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lieber  Cholera  auf  Schiffen  und  den  Zweck  der 

Quarantäuen. 

TM 

Mu  Petteökofer. 

(Mitgetheilt  in  der  Yierteljabressobrift  fUr  fiffentliohe  Oesondbeitspflege.) 

Das  Vorkonmien  der  Cholera  auf  Sobiffen  und  die  Yemiehe, 
der  Einsehleppung  der  Krankheit  durch  den  ScbiffATerkehr  mittelst 
Quarantänen  Schranken  zu  setzen,  sind  bekannt,  und  auch  ich  habe 
mich  darüber  schon  mehrfach  ausgesprochen,  Da  im  Laufe  des 
Jahres  1872  die  Cholera  wieder  eine  grfissere  Ausbreitung  in 
Europa  befürchten  Ifisst,  so  erachte  ich  es  für  leitgemäas,  schon 
jetst  am  Anfange  des  Jahres  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wichtigen 
Geglbnsiand  neuerdings  sn  richten,  um  wo  möglich  bis  sum  Wieder- 
ausbruch der  Epidemie  wenigstens  die  Festsetzung  gewisser  Normen 
zu  Teranlassen,  nach  welchen  die  Ueberwachung  des  Sohiffinrerkehn 
im  Interene  der  Aetiologie  der  Cholera  künftig  geschehen  soll. 

Es  ist  keine  Theorie  mehr,  sondern  eine  Thatsaehe ,  dass  die 
Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet  wird,  aber  die 
Art  und  Weise  der  Verbreitung  ist  noch  vielfach  in  das  tiefste 
Dunkel  gehüllt.  Der  Verkehr  zur  See  auf  weitere  Strecken  hin 
ist  von  allen  menschlichen  Vorkohrsarten  vielleicht  die  einzige, 
welche  sich  bis  zu  dem  nothigen  Grade  überwachen,  beherrschen 
und  untersuchen  lässt,  um  endlich  auf  die  Tliatsachon  und  nächsten 
Ursachen  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  den  menschlichen 
Verkehr  zu  konmien. 


1)  Siehe  diese  Zeitschrift,  Bd.  lY  S.  400.  —  Ferner;  Yerbreitiingsart  dsr 
Oholiim  in  ladln.  1871.  B«!  EV.  Tivirsg  *  M  b  BiMnuohweig.  S.  66. 
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Ueber  Chol«n  «nf  Sollifen  nnd  dm  Zweek  der  Qvaraiikiiio«. 


Nach  meiner  UebeneugoDg  sollte  jetst  Alles  aufgeboten  werden, 
um  ans  der  diesmaligcD  Heimsuchung  Europas  wenigstens  den 
einen  Nutsen  an  aieheui  dass  alle  auf  den  Gegenstand  bexflglichen 
Thatsacben  ermittelt,  gesammelt  und  festgestellt  werden,  welche 
geeignet  erscheinen,  unsere  bisherigen  kostspieligen,  aber  stets  er- 
folglos gebliebenen  Maassregeln,  die  fast  nur  auf  hypothetinehen 
Grfinden  fussten,  auf  Qrund  der  gewonnenen  Einsicht  entweder  so 
absnändem,  dass  sie  kQnftig  einen  nachweisbaren  Erfolg  haben, 
oder  sie  endlich  definitiv  aufinigeben,  und  das  Geld  für  nQtxlichere 
Zwecke  zu  verwenden. 

Das  Erste  und  Wichtigste  scheint  mir  an  sein,  dass  wir  die 
bisher  ermittelten  Thatsacben,  so  Ifickenhaft  und  willkürlich  ihre 
Erhebung  geschehen  sein  mag,  uns  einmal  klar  vor  Augen  führen 
und  zusammenstellen.  Unser  eifrigstes  SSticben  muss  sein,  richtige 
Kenntiiiss,  ein  riolitigoa  tluit.siicliliclios  liild  vom  Verlialten  der 
(  luil(  ra  auf  Schiffen  zu  gewinnen.  Zunächst  will  ich  daher  nur  die 
'rhiitsaehen  hinstellen  und  für  s*ich  selhor  sprechen  lassen.  Jede 
I  heoiie  mag  sich  daim  daran  prüfen,  wie  weit  sie  sich  mit  den 
Thatsacheii  in  Einklang  befindet,  wie  weit  nicht.  Es  werden  dann 
auch  für  jede  am  deutHch-sten  die  rnnkte  hervortreten,  welche  fiiat 
noch  festzustellen  sind,  bis  irgend  eiue  Theorie  als  die  entschcideude 
angesehen  werden  kann. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  1)  habe  ich  auf  ein  Werk 
von  Friede]  hingewiesen  -  ,  in  welchem  er  auch  das  Vorkommen 
der  Cholera  auf  Schiffen  der  englischeif  Flotte  im  Mittelmeer  und 
in  den  indischen  Gewässern  bespricht,  soweit  es  aus  den  amtlichen 
Reports  on  the  Health  of  the  Royal  Navy"  ersichtlich  ist. 
Friede]  sagt  Seite  67  seines  Buches  bezüglich  der  englischen 
Mittelmeerflotte: 

„1834  war  Cholera  auf  Schiffen  in  Gibraltar  und  Santander. 
An  beiden  Orten  existirte  sie  schon  Torher  am  Lande  und  wurde 
offenbar  von  dort  an  Bord  geschleppt.  Am  letzteren  Platze  zog  sie 


1)  Die  Immunitfit  tod  Lyon  gegen  Cholera  u.  i.  w.  —  Diese  ZeiUchrifk 
Bd.  IV  S.  42G. 

2)  Die  Xnnkbeileii  in  der  Ihrine.  Berlin  bei  Bmliii.  186«. 
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sieh  bis  ins  folgende  Jahr  hinein  fort,  hörte  aber  an  Bord  stete 
auf,  sobald  das  betroffene  Schiff  einige  Tage  in  See  gegangen  war. 
1837  trat  sie,  nachdem  schon  einige  Zeit  Prodrome  aufgetreten, 
im  Hafen  von  La  Valletta  (Malta)  auf  vielen  Schiffen  epidemisch 
auf.  Hier  herrschte  sie  schon  seit  1.  Juni  im  Aimenhosjiiial.  welolies 
dicht  am  Quarantäncplatz  der  aus  N(>apel  aiigokommenen  Kauf- 
fahrer liegt,  in  kurzer  Zeit  zwei  Dritthcilo  der  Einwohner  dieses 
Uospitald  wograffend. 

Zuerst  wurde  von  den  Kriogsscliiffen  eine  wegen  Pestver- 
dachtes  in  Quarantäne  liegende  türkische  Corvette  ergriffen,  dann 
der  englische  Dampfer  „Hermes".  Hierauf  verliesson  die  anderen 
englischen  Kriegsschiffe  sobald  als  thunlich  den  Hafen.  ,3odney^^ 
ging  am  12.  Juni  angeblich  gesund  aus,  kreuzte  unter  Sicilien  bis 
2um  29.,  ankerte  dann  in  der  Bighi-Bay,  um  Wasser  einzunehmen. 
Hier  soll  auf  den  dort  ankernden  Kauffahrern  Cholera  geherrscht 
haben;  am  1.  Juli  erkrankte  ein  Mann,  der  weder  hier  noch  in 
Malta  am  Lande  gewesen,  tödtlich  an  Cholera,  und  es  folgten  ihm 
▼om  2.  bis  13.  Juli  94  andere  FfiUe,  von  denen  10  starben.  Ans 
jenem  erst  Ergriffenen,  welcher  das  Schiff  nieht  Terlassen  hatte, 
wird  nun  natfirlich  Capital  für  die  Kicht-Contagiosität  der  Affection 
gemacht.  Auch  die  anderen  Schiffe,  i.  B.  „Caledonia",  „Rnssel*', 
„Bellerophon'*  u.  s.  w.,  hatten  mehr  oder  minder  heftige  Angriffe 
an  erfohren,  manchmal  auf  See,  siemlich  weit  Tom  Lande.  Aber 
flbereinstimmend  berichten  alle,  dass  vorher  sowohl  als  gleichseitig 
oholeraische  BiarrhSen  in  grosser  Anzahl  an  Bord  grasnrten,  nnd 
dass  auch  von  diesen  aus  eine  tödtliche  Form  von  Cholera  sich  ent- 
wickeln könne. 

„So  viel  Mfihe  man  sieh  auch  gab,  am  Land  wie  an  Bord 
die  looalen  Bedingungen  und  Ursachen  aufsukliren,  so  war  dies 
doch  meist  alles  Tergeblich,  und  es  stellt  sieh  nur  so  viel  heraus, 

dass  Schiffe,  die  vom  inficirten  Orte  fern  bleiben,  frei  davonkamen. 

Kein  Beispiel  liegt  vor,  dass  ein  die  hohe  See  haltendes  Schiff  be- 
fallen wurde,  es  sei  denn,  dass  es  vorher  mit  Malta  oder  Sicilien 
communicirt  hätte.  Es  ist  nicht  noth wendig,  dass  der  vormittelndo 
Träger  des  Contagiums  selbst  oder  zuerst  befallen  werde,  oder 
dass  er  es  anderen  mittheile.   Wiederholt  sind  an  Bord  Personen 

1» 


Digitized  by  Google 


4        Velwr  Cholera  auf  Sohiffea  und  den  Zweok  der  Qaarantloen. 

be&IIen  worden,  die  nicht  am  infioirton  Orte  gelandet;  wiederholt 
sind  Cholerakranke  Ton  Schiffen  (aber  70  in  diesem  Jahre)  ine 
Kalteaer  Marineboqntal  gebracht  worden,  ohne  dasa  dort  auch  nur  ein 
anderer  Kranker,  oder  WSrter,  oder  Arzt  ergriffen  wurde.  —  Alle 
ersten  Fälle  waren  am  Lande  acqoirirt,  oder  durch  Beurlaubte, 
ohne  dasB  diese  selbst  gleich  erkrankten,  den  Personen  ihrer 
nfichsten  Umgebung  zuerst  mitgetbeilt  worden;  so  erkrankte  z.  B. 
ein  am  Lande  gewesener  OfBcier  nicht  gleich  selbst,  sondern  sein 
an  Bord  gebliebener  Bursche ;  nicht  der  beurlaubte  Steward,  sondern 
dessen  nicht  beurlaubter  Gehülfe  u.  s.  w." 

Bezüglich  der  cngli^cllL■ll  Flotte  in  den  ostiudiscL-chioebischeu 
Gewässern  sagt  Friedel  S.  151  : 

„An  opidt'ini.sclier  Cholera  erkrankten  vom  Jahre  1830  bis 
18G1  durchsclinittlich  und  starben  2*8  pro  mille,  am  weiiig- 

i*ten  1838,  am  meisten  1833.  Nur  im  Jahre  183G  soll  keine 
epidemische  Clmlern,  soiidorn  mir  Hioehdiirchfall  an  Bord  geherrscht 
haben.  In  allen  anderen  Jahren  war  echte  indische  Cholera  vor- 
handen. Bombay,  Calcutta,  Madras,  Trincomali,  Singapore,  Calicut, 
Kungoon,  Mauritius,  Aden  waren  die  Sitze  der  Krankheit  am  indi- 
schen Ocean,  aus  welchen  sie  immer  von  Neuem  in  das  Geschwader 
eindrang.  Auf  der  chinesischen  Küste  waren  es  die  Städte  Ningpo 
und  Tschinhai,  wo  1841  im  Kovember  zum  ersten  Mal  unter  den 
dort  gelandeten  Seesoldaten  Cholera  ausbrach.  In  den  Schiffen 
trat  sie  erst  im  folgenden  Jahre  auf  und  zwar  in  Hongkong,  Macao, 
Amoy,  Schantschaufuh,  Tschusan,  Täohinkiangfuh,  Nanking,  Wusung, 
Luschohcanal,  Schanghai  1858  im  August  war  sie  in  Nagasaki, 
durch  Schiffe  mit  Cholerakranken  an  Bord  aus  Sehanghai  herfiber- 
gebraoht  Nack  australischen  Stationen  hat  yermuthlich  bisher  nur 
ein  Schiff  Cholera  hmfibergeschleppt,  aber  selbst,  als  1832  am 
SwanriTer  auf  eine  bisher  nicht  aufgeklärte  Weise  Cholera  aus- 
gebrochen war,  dort  keine  Erkrankungen  mit  fortgenommen.  Diese 
Aufkiftrung  scheinen  unsere  Reports  zu  geben.  1831  Terliess 
„Cruizer^*  Bombay,  um  nach  dem  Swanriver  zu  segeln.  Im  Mai 
war  in  Bombay  ein  Cholerafall  an  Brod  gewesen,  der  geheilt  wurde. 
Am  12.  Juli  kam  ein  zweiter  yor,  ein  dritter  und  vierter  am 
26.  Juli,  ein  fünfter  am  8.  August.  Alle  vier  letzteren  endeten 
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tSdtlicli  auf  See,  und  zwar  der  letzte  in  2S<^  südliclier  Breite.  Da 
Iiier  ji)  ein  1  liagi^er  Zwischenraum  zw i.sclieu  (l«-n  eiuzcliKMi  An- 
fällen lag,  so  ki>nnto  am  21.  August  v\i\  neuer  Anfall  eintreten, 
und  es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  angegeben  ist,  ub  an  jenem 
Datum  das  ScliiflF  schon  im  Swanriver  war.  Doch  liegt  die  Ver- 
niuthung  nahe,  dass  es  dies  Schiff  war,  welches  damals  di(!  erste 
und  einzige  sehr  beschränkte  Choleraejüdeniie  auf  der  australischen 
Westküste  veranlasst  hat.  So  lang  gedehnt  in  diesem  Falle  die 
Incubatiunsdaucr  zwischen  den  ciiizelnuii  Fällen  vrar,  so  kurz  war 
BIO  dagegen  in  anderen. 

„1840  erschien  die  ChoK  ra  in  Caicutta  auf  „Cunway"  zwei 
Tage  nach  der  Ankunft,  auf„Larne''  nach  drei  Tagen,  auf  „Algeriue" 
nach  fünf  Tagen,  ja  sie  soll  nach  manchen  Angaben  bei  Leuten 
aufgetreten  sein,  die  nicht  am  Lan4e  gewesen,  gleich  nach  Ankunft 
des  Schiffes.  In  solchen  Fällen  war  aber  wenigstens  constatirt 
worden,  dass  ein  Boot  mit  LebcnsmtttelD  vom  Lande  aus  längsseits 
des  Schiffes  gewesen,  und  dass  die  Mannschaft  mit  den  Besitzern 
dieses  Bootes  Terkehrt  hatte ;  ja  es  wird  ein  Fall  erzählt,  dass  in 
einem  solchen  Bomboote  (neben  dem  Schiffe  „Amethyst"  in  Singa- 
pore  1858)  ein  Eingeborener  an  Cholera  starb.  Bei  solchen  Fällen 
muss  der  Verdacht  rege  werden,  dn:.«,  wo  jedo  Infeetion  durch 
Contact  mit  den  Landbowohncm  aU  unmöglich  dargestellt  wird, 
eine  derartige  heimliche  Einsch!  ppung  stall  gefunden  habe,  aber 
aus  Furcht  yor  Bestrafung  von  dem  Aufdichtspersonal  abgeleugnet 
worden  ist.  —  In  diesem  Sinne  urtheilen  auch  die  meisten  engli- 
schen Marineärzte,  und  es  Lautet  schliesslich  in  letzter  Instanz  der 
Schiedsspruch  dahin,  dass,  wo  Cholera  am  Lande  existirt,  alle  der- 
selben ähnlichen  Erscheinungen  an  Bord  als  Sprosslinge  derselben 
zn  betrachten  sind.  Contagion  sei  unnbweislich  und  Quarantäne 
das  beste  Schutzmittel.  Ucbor  die  Art  der  Contagionsvermittelung 
wird  nichts  mifgethcilt,  obschon  zugegeben  wird,  dass  nicht  bloss 
lebende  Personen,  sondern  auch  besonders  deren  D<'jecte  und  die 
durch  diese  Dejecte  verunreinigten  leblosen  Gegenstände  und  Ter- 
ritorien zur  Quelle  von  Cholera  werden  können.  Persönliche  Ivein- 
lichkeit,  A^TUieidung  des  Yeikelirs  und  Aufenthalts  an  verdächtigen 
schmutzigen,  niedrigen  und  feuchten  Orten  sei  die  beste  iudividuelle 
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Prophylazie.  .  .  .  Aiuserdem  wird  Aufenthalt  auf  offener  See, 
Segeln  bei  frischer  Brise,  mit  anderen  Worten  also  gute  Ventila- 
tion und  geregeltes  Leben  als  bestes  Unterdrficknngnnittel  auch 
auf  dieser  Station  anempfohlen." 

Ein  weiterer  sehr  zuverlftssiger  Berichterstatter,  Dr.  John 
MaephersonO»  l^t  sich  über  das  Yerhalten  der  Cholera  anf 
den  Schiffen  in  den  indischen  Gewässern  in. folgender  Weise  ver- 
nehmen : 

„Die  aiigcrificheinUche  Vorliebe  der  Cholera  in  Bengalen  fflr 
eine  besondere  Stelle,  wenn  man  so  sngcn  darf,  nämlicti  fflr  die 
Ufer  der  Flüsso  Hooglily  und  Ganges,  ist  sehr  bemcrkenswerth. 
Für  ein  Schiff  ist  es  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  während  der 
Cholerazcit  den  llooghly  hcraiif/.ukonwnen  und  nicht  einige  Fälle 
zu  haben;  auch  in  früherer  Zoit  hclion  war  es  für  ein  lu-ginient, 
gK-iohviel  ob  aus  Europäern  oder  Eingcl)orenon ,  selten,  zu  eiit- 
koniMKMi.  Selbst  wenn  der  Durchgang  durch  Dampfkratt  abgekürzt 
wurde,  kam  eine  Abtheilung  Europäer  selten  frei  davon,  und  erst 
kür/lieh  habe  ich  von  den  schrecklichen  Leiden  von  Kulis  gelesen 
(die  ohne  Zweifel  eng  gepackt  waren),  auf  Dampfern,  welche  nach 
den  Theepflanzungen  in  Catschar  gingen,  die  kaum  übler  daran 
waren,  als  die  unglücklieben  Meuscben  jüng&t  auf  dem  „Eagle 
Speed". 

„Schiffe,  welche  im  Hooghly  einlaufen,  bekommen  immer 
Cholera  an  Bord.  So  sehr  empfinden  das  die  Seeleute,  dass  die 
Capitdne  von  Ihrer  Majestät  Fahrzeugen  ihre  Schiffe  oft  an  der 
Hflndung  des  Flusses  zurückhalten,  in  der  Hoffnung,  der  Krank- 
heit zu  entgehen,  und  sie  erreichen  ihren  Zweck  oft,  wenn  aucb 
nicht  immer.  Die  Capitane  leiten  in  der  Bogel  die  Cholera  von 
etwas  ab,  was  die  Leute  auf  dem  Lande  fassen.  Man  hat  aus- 
findig zu  machen  gesucht,  dass  die  Schiffe  nahe  am  TTfer  liegend 
und  nahe  an  der  Hündung  von  Cloaken  am  meisten  leiden,  aber 
es  ist  das  wenig  gewiss.  Manchmal,  wenn  drei  Schiffe  beisammen 
liegen,  hat  das  Mittelschiff  Cholera  gehabt,  während  die  zu  beiden 
Seiten  entkamen.  Eine  Bewegung  des  Schiffes  vom  Ufer  in  die 
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Mitte  des  Stromes  Termag  oft  die  Cholera  sa  stopfen,  zu  anderen 
Zeiten  ist  es  von  keinem  Nutzen;  im  Allgemeinen  thut  jede  Yer- 
änderang  de«  Platzes  gut.  Der  einzige  Weg,  die  Cholera  zu  stopfen, 
ohne  die  Hannschaft  ans  Land  zu  schicken,  ist,  in  See  zu  gehen. 
Ein  Fahrzeug  ut  ziemlich  sicher,  einen  oder  zwei  Ffille  zu  haben, 
vährend  es  den  FInss  hinabgebt,  aber  so  gewiss  als  es  in  See  gchf, 
so  sicher  Terliert  es  seine  Cholera.  Das  bezieht  sich  sowohl  auf 
KuU-SchiiFe  als  auf  Schiffe  mit  europäischen  Reisenden. 

„Es  hat  sich  ereignet,  dass  die  Cholera  zur  See  ausbrach  unter 
Kulis,  vierzehn  Tage  nach  der  Abreise  von  Culcutta,  aber  das  isit 
ein  außSerordentlieh  seltener  Fall,  und  wenn  man  den  ungünstigen 
Einfluss  von  Utberfüilung  und  mangelhafter  Reinlichkeit  annimmt, 
80  kann  man  sich  nur  wundern,  dass  er  nicht  öfter  vorkumnit. 
Eines  der  best  gekannten  Beispiele  ist  das  vom  „Sultany",  welcher 
Calcutta  am  10.  Febr.  1854  verlioss,  mit  60  Matrosen  und  375 
Auswanderern.  Er  hatte  keine  Cholera,  als  er  den  Fluss  hinab- 
ging, aber  14  Tage,  nachdem  er  Sandheads  verlassen,  oder  am 
29.  Februar  brach  die  Cholera  aus  und  30  von  den  Passagieren 
starben.  Da.s  Schiff  erreichte  Mauritius  am  24  März  und  man 
glaubte,  es  habe  die  Cholera  auf  die  Insel  gebracht.  Die  Thatsache, 
dass  die  Cholera  bereits  auf  der  Insel  war,  bekümmert  uns  nicht. 
So  viel  ich  wciäs,  hat  sich  kein  solcher  Ausbruch  auf  nach  England 
heimkehrenden  Fahrzeugen  später  als  10  Tage  nach  Sandheads 
ereignet. 

„Im  Hinblick  anf  den  „Sultanj**  hat  es  kein  Bedenken,  anzu- 
nehmen, dass  Pilgerschiffe  von  Bombay,  oder  selbst  Yon  Calcutta 
Cholera  mit  sieb  ins  Bothe  Meer  tragen  können,  indem  ihre  Ueber- 
lullnng  'und  ihr  Schmutz  för  die  Ineubation  der  Krankheit  wohl 
geeignet  ist.  Obsohon  ich  in  der  That  selber  den  Bäcker  eines 
grossen  Dampfers  swei  Ti^  nach  Sandheads  sterben  und  die 
Krankheit  sich  nicht  Terbreiten  sah,  trotzdem  der  Dampfer  sehr 
fiberfiUlt  war,  so  glaube  ich  doch,  dass  kein  Zweifel  ist,  dass  wenig- 
stens in  einem  Falle  Cholerafälle  unter  den  Matrosen  eines  indi- 
schen Dampfers  nach  seiner  Ankunft  in  Suez  Torkamen.  Immerhin 
bleibt  die  Thatsache  stehen,  dass  Schiffe  einmal  hübsch  auf  der 
Heimreise  nie  Cholera  auf  der  See  bekommen,  und  nie  ist  sie  bei 
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Eingeborenen  spftter  als  drei  Wochen  ansgebroehen,  nachdem  ate 
Sandheads  yerlaaaen.  Im  Ganten  kann  man  sagen,  daaa  die  See- 
leute Cholera  bekommen,  wenn  sie  Calcutta  besuchcni  und  sie  ver- 
lieren, wenn  sie  zur  See  gehen." 

Lehrreiche  Untersuchungen  über  das  Yorkommcn  der  Cholera 
auf  Schiffen,  welche  mit  Augwanderern  Ostindien  verlassen,  haben 
in  neuerer  Zeit  Bryden  und  Cuninghain  in  Calcutta  angestellt. 
Ich  habe  die  Resultate  in  meiner  Verbreitungsart  der  Cholera  in 
Indien  S.  C9  mitgetheilt,  und  ich  wiederhole  hier  das  Wesentlichste 
des  dort  Vorgetragenen: 

Cuningham,  der  Sanitary-Commissioner,  hat  in  seinem  Be- 
richte über  die  Epidemien  von  1869  einen  eigenen  Paragraphen 
mit  der  Ueberschrift :  „Die  Cholerastatistik  auf  Auswanderer* 
schiffen."  Er  sagt:  „Die  Statistik  über  Cholera  an  Bord  der  Aus- 
wanderersohiffe,  welche  von  Indien  absegeln,  liefert  eine  besondere 
Classe  Ton  Thatsachen,  welche  bisher  nicht  mit  der  Aufmerksam- 
keit Terfolgt  worden  sind,  welche  rie  verdienen.  Man  benutzte  da- 
für die  Acten  von  solchen  Fahrzeugen,  welche  von  den  Hafen- 
pUUzen  ausliefen,  und  obwohl  sie  bis  zu  einem  gewissen  Qrade 
noch  unvollständig  und  vielleicht  auch  ungenau  sein  mögen ,  so 
sind  die  Ergebnisse  doch  herichtenswerth.  Zwischen  1843  und  1869 
haben  nur  9  Fahrzeuge,  welche  mit  Auswanderern  von  Madras 
fortgingen,  an  Cholera  gelitten.  Die  grösste  Zahl  von  Ffillen  auf 
einem  Bohiffe  mit  338  Passagieren  betrfigt  26.  In  fDnf  dieser 
Schiffe  wechselte  die  Zahl  von  einem  einzelnen  Falle  bis  zu  sechs. 
Die  Krankheit  beschrinkte  sich  nicht  auf  die  ersten  Tage  der  Reise. 

„Von  Bengalen  nach  Mauritius  war  viele  Jahre  lang  eine  sehr 
lebhafte  Auswanderung  im  Gange.  Zwischen  1850  und  1868  er- 
giebt  sich,  dass  431  Schiffe  von  Calcutta  nach  Port  Louis  fuhren, 
die  nicht  weniger  als  138,036  Auswanderer  dahin  brachten.  Auf 
75  Schiffen  (17  Procent  der  ganzen  Zahl)  zeigte  sich  Cholera.  Sie 
beschränkte  sich  vorwaltend  auf  die  ersteren  Tage  nach  der  Abreise. 
Auf  57  derselben  war  die  Zahl  der  Erkrankungen  unter  zehn,  nur 
auf  drei  derselben  überstieg  ihre  Zahl  20  und  war  in  diesen  Eiillen 
21,  23  und  33. 

„Zwischen  den  Jahren  1861  und  1869  brachten  126  Fahr- 
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zeuge  50,604  indische  Eingeborene  von  Caloutfa  nacli  WeHtirulirn. 
Auf  20  derselben  (d.  i.  auf  IG  Procent  der  ganzen  Zahl)  erschien 
die  Cholera,  aber  blos  auf  zwei  von  ihnen  wurden  mehr  als  fÜDf 
Personen  cliolerakrank.  Dio  Durclischnittszahl  der  Passagiere  auf 
einem  Schiffe  betrug  400  und  die  Reise  dauerte  im  AUgemeineQ 
3  Monate." 

Auch  Brydon  bat  sich  in  jflngstcr  Zeit  mit  dem  nämlichen 
Gegenstände  beschäftigt  und  wesentlich  auch  das  gleiche  Material^ 
nur  etwas  andere  Jahrgänge  dafBr  benfltst,  kommt  aber  sohliesslieh 
xnm  selben  Resultate ,  wie  Cuningbam.  Die  Tabelle,  welche 
Bryden  ausgearbeitet  bat,  umfasst  dio  Yorkommnisse  auf  der 
Linie  Calcotta-Mauritius  von  1850  bis  18G5  mit  105,382  Personen, 
und  Galcutta*Amerika  von  18G1  bis  1869  mit  72,681  Personen. 
Auch  Bryden.  Terheblt  sich  die  Mängel  der  Statistik  von  Aus- 
waaderersohiffen  nicht)  ist  aber  trotzdem  der  TJebenseugang,  dass, 
was  Torlicgt,  ein  im  Ganzen  doch  richtiges  Bild  vom  Verlauf 
der  Cholera  auf  diesen  Schiifen  geben  mfisse.  Von  allen  Schiffen, 
welche  nach  Mauritius  und  Amerika  steuerten,  hatten  82  derselben 
nach  der  Abfahrt  Cholerafillle.  Man  kann  diese  Schiffe  zum  Unter« 
schied  von  jenen,  auf  welchen  keine  Cholerafällo  vorkamen,  Ciiolera- 
schiffc  nennen.  Die  82  CholoraschifFe  zusammen  transportirten 
3Ü,3G1  Personen,  davon  gingen  nach 

Mauritius  22,077,  welche  264  CholerafuUe  hatten,  und  nach 

Amerika     8.2S4,      „        81  „  „ 

Auf  dio  PasHagicre  der  erstercn  Linie  kamen  etwas  über,  auf  die 
der  zweiten  etwas  unter  1  Proc.  Cholerafülle.  Auf  die  ganze  Aus- 
wanderermenge (178,003),  Choleraschiffe  und  Ni<  ht-Cliuloraschiffo  zu- 
sammen,  treffen  hiernach  019  Proc,  nicht  ganz  2  pro  niille,  Todes- 
fälle. Diese  Zahl  nähert  sich  sehr  dei jenigen,  welche  Fr i edel 
für  die  Choleratodesfalle  in  der  englischen  Flotte  in  dun  indisch- 
chinesischen  Gewässern  vom  Jahre  1830  bis  1861  angegeben  hat, 
2  8,  d.  i.  nicht  ganz  pro  3  mille.  Die  englischen  Matrosen  haben  dem- 
nach sogar  etwas  mehr  durch  Cholera  gelitten,  als  die  indischen 
Auswanderer  auf  den  Schiffen, 

Die  bisher  TOrgetragenen  Thalsachen  durften  hinreichend  sein, 
nm  sich  ein  richtiges  Bild  Ton  der  Frequeni  der  Cholera  auf 
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Schiffen  Oberhaupt  zu  machen.  Im  Gänsen  drängen  ans  die  That- 
sachen  den  Sdilues  auf,  dass  das  Meer  und  die  Schiffe  auf  ihm 
kein  Boden  für  Cholera  tind,  welche  eteta  vom  Lande  kommt,  auf 
den  Schiffen  in  der  Regel  sehr  bald  abstirbt,  ausnahmsweise  aber 
auch  das  eine  oder  andere  Schiff  heftig  angreift  Ehe  wir  auf  eine 
Discussion  der  Thataachen  eingehen,  wird  es  gut  sein,  anolr  noeh 
das  Yerhalten  der  Cholera  auf  mehreren  einielnen  Schiffen  näher 
«1  betrachten. 

In  Gibraltar  ist  man  der  Ansicht,  und  wie  ich  glaube  auch 
mit  vollem  Kechte^),  dass  der  „Orontes"  mit  dem  zweiten  Ba- 
taillon des  22.  Regimentes  die  Cholera  im  Jahre  1805  von  Malta 
gebracht  habe.  Huthorhind  theilt  in  seinem  Koport  on  the  sanitary 
condition  of  GibiaKar  with  reference  to  llie  epidemic  Cholera  in 
the  year  1805  mit,  dass  da>i  22.  Regiment  vor  seiner  Einschiffung 
in  Malta  sich  mit  anderen  Truppen  in  einem  Lager  drei  englische 
Meilen  von  Floiiaiui  befand.  Zur  Zeit  der  Einschitfung  war  keine 
Cholera  im  Lager.  Das  iiegiment  war  nach  der  Insel  Mauritius 
bestimmt. 

Am  5.  Juli  brach  es  im  Lager  auf,  maräcbirte  durch  Floriana, 
ohne  eine  Localität  zu  passiren,  in  der  Cholera  war,  und  schiffte 
sich  an  Bord  des  „Orontes"  ein ,  der  im  Quarantänehafen  etwa 
200  Ellen  von  einem  Fort  entfernt  lag,  in  welchem  erst  3  Tage 
nach  der  Einschiffung  des  Regimentes  Cbolerafillle  vorkamen.  Das 
Schiff  hatte  sich  fibrigens  dem  Fort  nie  genähert  ond  keinen  Yer> 
kehr  mit  ihm  gehabt  In  dem  Lager,  wo  das  2.  Bataillon  des 
22.  Regimentes  gelegen  hatte,  kam  der  erste  Cholera&ll  an  einer 
Frau  erst  am  20.  Juli  vor,  der  erste  Fall  bei  einem  Soldaten  erst 
am  27.  Juli.  Im  Ganzen  kamen  in  Pembroke  Camp  dann  22 
Cholerafälle  Tor,  von  denen  16  tödtlich  endeten.  Das  22.  R^ment 
hatte  am  6.  Juli,  also  14  Tage  besiehungsweise  sogar  8  Wochen 
vor  dem  ersten  Fall  in  Pembroke  Camp,  Malta  verlassen  and  kam 
an  Bord  des  „Orontes**  nebst  mehreren  Invaliden  und  auegedtenten 
Soldaten,  Weibern  und  Eind«m  nach  einer  Fahrt  von  4  Tagen 
ohne  jedes  Anseidien  von  Cholera  in  GKbraltar  an.  Der  „Orontes*^ 
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war  nach  England  bestimmt.  Da  das  ScliiflF,  welches  daH  Regiment 
an  seinen  licdtinimungsort  nach  Mauritius  bringen  sollte,  noch  nicht 
angekuninien  war,  wurden  die  Truppen  in  Gibraltar  guiaiidet.  Diese 
bezogen  den  gewöhnlichen  Lagerplatz  an  der  Nordfronte  ausserhalb 
der  Festung  auf  der  tiachcn  und  schmalen  sandigen  I^andzunge, 
welche  die  Bucht  von  Gibraltar  \oni  ^litteinioer  scheidet.  Das 
Regiment  blieb  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Diarrhuefalls  gesund 
bis  zum  18.  Juli,  wo  Abends  0  Uhr  der  erste  Cholerafall  bei  einem 
Soldaten  vorkam,  der  am  nächsten  Morgen  um  10  Uhr  tödtlich 
endete.  Der  betreffende  Soldat  war  2  Stunden  vor  seinem  Anfall 
noch  bei  der  Parade  im  Dienst  geweseo.  Bemerkt  sei  hier,  dass 
der  erate  Cholerafall  in  rcmbroke  Camp  auf  Malta,  welches  die 
Truppen  det  „Orontes**  am  5.  Juli  vorlassen  hatten,  am  20.  Juli 
Torkam. 

Unmittelbar  nach  dem  Vorkommen  dieses  ersten  Falles  in 
Gibraltar  am  19.  Morgens  wurde  das  Lager  abgebrochen.  Der 
FlOgel  des  Hauptquartiere  (Stab),  in  dem  der  Fall  neh  ereignet 
hatte,  wurde  an  Bord  des  „Star  of  India**  eingesohiflft,  der  eben 
Yon  England  ankam.  Das  Schiff,  wurde  snr  Yoraicht  nooh  48  Stunden 
in  der  Bucht  von  Gibraltar  snrfickgehalten  und  trat,  nachdem  alles 
an  Bord  gesund  blieb,  seine  Beise  an. 

Da  das  Transportschiff,  welches  auch  den  zweiten  Flflgel  nach 
Uanritins  bringen  sollte,  noch  nicht  angekommen  war,  besogen  die 
Truppen  ein  neues  Lager  an  der  Ostseite  der  Landzunge  hart  am 
mittellftndischenlfoere.  Auf  diesem  Platze  kamen  noch  2  Diarrhöen 
unter  der  Mannschaft  vor,  die  aber  sonst  gesund  blieb  bis  zum 
31.  Juli,  wo  wieder  ein  Cholerafall  Vormittags  11  Uhr  sich  er^ 
eignete,  der  noch  am  selben  Tage  todtlicb  endete.  Das  war  der 
zweite  Cbolerafall  in  Gibraltar  im  22.  Regiment.  Bemerkt  sei  hier, 
dass  der  zweite  Cholerafall  in  Pembroke  Camp  auf  Malta  am 
27.  Juli  vorkam.  Da  inzwischen  auch  das  Transportschiff  „Devon- 
port*' für  den  zweiten  Flügel  am  30.  Juli  aus  Engl.md  angekommen 
war,  wurden  die  Truppen  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  cholera- 
krauken  Soldaten  an  Bord  gebracht.  Nach  einem  Aufenthalte  von 
CO  Stunden  in  der  Bucht,  wiihrcnd  welcher  Zeit  alles  in  bester 
Gesundheit  blieb,  machte  sich  das  Schiff  auf  den  Weg  nach  Mauri- 
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(ins.  Wührond  der  Reise  kamen  an  Bord  dos  „Star  of  India"  5, 
und  an  liurd  des  „Devonport"  2  Diarrhöen  vor,  ausserdem  waren 
2  Diarrhüefälle  in  Gibraltar  eingeschifft  worden,  Cholcrafällo  er- 
eigneten sich  keine. 

Auf  der  sandigen  Landzunge,  wo  das  von  Malta  gekonimeno 
2-'.  Kogirnont  voui  11.  bis  31.  Juli  gelagert  hatte,  in  einer  K'-iho 
kleiner  Uiusor  etwa  800  Ellen  von  diesem  Lager  entfernt,  kamen 
am  3.  August  die  ersten  Cholerafälle  vor.  Die  Cholera  breitete 
sich  zunächst  nur  auf  diesem  Terrain  weiter  aus  und  befiel  erst 
am  l'J.  August  die  Stadt  Gibraltar  selbst.  Der  „Orontes",  welcher 
das  22.  Kegiment  am  10.  Juli  von  Malta  gebracht  hatte,  blieb  bis 
zum  14.  und  fuhr  dann  mit  83  ausgedienten  Soldaten,  91  Invali- 
den, 21  Frauen  und  27  Kindern  nach  England  weiter,  vo  er  nach 
einer  Reise  von  6  Tagen  am  20.  Juli  ankam,  ohne  irgend  einen 
Krankheitsfall  an  Bord  gehabt  so  haben. 

An  dieses  Verhalten  des  „Orontes**  anschliessend  mache  ich 
auf  iwei  andere  1865  von  Gibraltar  mit  Truppen  nach  dem  Cap 
gehende  Schifib  aufmerksam,  worüber  Dr.  Rutherford  Folgendes 
berichtet: 

„Das  1.  Bataillon  des  9.  Regiments  hg  m  Gibraltar  in  Kings 
Bastion,  Wellington  Front  und  Towenrange  (afimmtlioh  in  der  Civil- 
Stadt  gelegen).  Der  linke  Flflgcl  wurde  am  19.  August  an  Bord 
des  „Windsor  Castle*'  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  einge- 
schifft und  kam  dort  gau  wohl  an.  Am  selben  Tage,  am  19«  August, 
kam  der  erste  Cholerafall  in  der  Stadt  Gibraltar  ror.  — >  Am 
21.  August  ging  der  rechte  Flügel  des  Hauptquartiers  an 
Rord  des  ,,R  o  n  o  w  n"  und  am  nächsten  Tagi»,  den  22.,  den 
dritten  Tag,  nachdem  die  Cholera  in  der  Stadt  erschienen  war, 
ereignete  sich  ein  Cholerafall  an  einem  Manne,  der  am  21. 
Morgens  6  Uhr  eingeschifft  worden  und  beim  Einbringen  des 
Gepäckes  beschäftigt  war;  er  wurde  sofort  ins  Spital  gebracht 
und  starb  nach  wenigen  Stunden.  Das  Transportschiff  wurde  30 
Stunden  noch  in  der  lUicht  verhalten  und  als  kein  neuer  Fall  er- 
folgte, machte  es  sich  auf  die  Reise.  Am  5.  September,  also  14  Tage 
nach  dorn  töddichen  Falle  in  Gibraltar,  brach  die  Cholera  an  Bord 
des  „Renown"  aus,  und  dauerte  14  Tage,  bis  zum  lU.  Sie  wurde 
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dem  Schiffaarzt,  neun  Mannf  einer  Frau  und  mehreren  Kindern 
tödtlich.  Es  ist  bemerkeuBwerib,  dasB  der  Ausbruch  an  Bord  mit 
dem  Gang  der  Epidemie  in  Gibraltar  aeitlicb  eorreepondirte,  ob- 
•ohon  der  „Renown**  zu  dieser  2Seit  fem  auf  seiner  Reise  naeh 
dem  Okp  der  guten  Hoffnung  war.  —  Der  linke  Flügel,  welcher 
seine  Abreise  am  selben  Tage  antrat^  an  dem  die  Cholera  in  der 
Stadt  ausbrach,  blieb  frei.  Der  Flfigel  des  Hauptquartiers,  der 
4  Tage  später  abreiste,  wurde  ergriffen.** 

Ueber  die  merkwürdige  Epidemie  auf  dem  „Renown**  verdankt 
man  Robert  Lawsoni)  noch  weitere  lehrreiche  Mittheilongen.  Die 
Truppen  bestanden  aus  i6  Of&cieren,  333  TTnterofficieren  und  Sol- 
daten, 28  Frauen  und  65  Kindern,  die  Zahl  der  Matrosen  betrug  52. 
Es  waren   die  Compngnien  D,  F  und   K  an    Bord.  Am 

29.  August  begannen  Diarrhöen,  am  5.  September  wirkliche  Cholera- 
anfalle. 

Der  Verlauf  der  Cholera  auf  dem  „Rcnown"  während  seiner 
lieise  war  fulgendor. 


Datan 
1866 

Ort  d«s  SobiffM 
am  Mitti« 

Cbolen 

Breite 

Lange 

Erkrankt 

Oestorben 
• 

"71     -     .    -   A 

TT—     ■  r — 

5.  September 
10.  ^ 

19^'  U'  N. 
6"  27'  „ 

 r — — 

27"  W. 
21"  40'  „ 

2 

■ 

1 

11.  „ 

5^  11'  „ 

20»  4C,'  , 

5 

5 

12.  „ 

30  51' 

25"  17'  „ 

l 

1 

13. 

2"  sr  „ 

27»    5'  , 

2 

1 

40  8S'  S. 

81»  11'  „ 

8 

3 

19. 

IS»  68'  „ 

300  04'  „ 

2 

2 

Der  Gang  der  Cholera  in  der  Stadt  Gibraltar  war  uoTorkonn- 

bar  ähnlich,  wie  auf  dem  „Renown*S  Yom  19.  August  bis  5.  Sep- 
tember kamen  in  der  Stadt  immer  nur  wenige  vereinzelte  Fülle 

1)  Observations  on  MtHmaki  of  Cbolem  in  iIiipB  «t  sea.  Medioal  Times  aod 
Oasetto  Toi.  n,  1871,  Hr.  1101  p.  162. 
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Tor,  aber  Tom  6.  anf  den  6.  September  stieg  ibre  Zabl  plOtzlicb 
▼on  7  auf  15  und  erreiebte  das  täglicbe  ICazimiim  mit  49  Fällen 
am  13.  September.  Yen  der  Bevölkerung  aof  dem  „Renown**  (364) 
starben  14,  mit  Hinmsiehang  des  Falls  in  Gibraltar  15,  d.  i.  3*6 
Proc,  von  der  in  Gibraltar  surQokgebliebenen  ]Iilitarbev5lkerung 
(5978)  starben  106,  d.  L  1  7  Proe.  Yen  der  Cirilbevölkerung  in 
Gibraltar  (17,491)  starben  420,  d.  i.  2*4  Free  Diese  Epidemie  auf 
dem  Schiffe  war  mithin  nicht  gelinder,  als  eine  auf  dem  Lande, 
▼on  welchem  sie  abetammte.  Was  aber  bei  dem  Yerlaufe  aof  dem 
„Kenown**  noeh  sehr  merkwflrdig  war,  ist  die  Freqoens  der  Krank* 
heit  bei  den  Leuten  der  eiozeloen  Gompagnien. 


An  Cholera 

Conpepiie  eto. 

erknmkt 

geitorben 

^•Oompegnie 

1 

1 

F- 

10 

7 

K'  , 

2 

2 

Fmnen 

1 

1 

Kinder 

a 

2 

lUtruen 

■ 

s 

2 

Der  P-Compagnio ,  welche  unsweifelbafi  am  meisten  gelitten 
hatte,  gehörte  aoeh  der  Soldat  an,  welcher  schon  in  Gibraltar  bei 
der  Einschifiung  erkrankte  nnd  starb.  Er  ist  hier  mitgezählt 
Auch  der  zweite  Fall,  der  erste  auf  der  Reise  am  5.  September, 

war  ein  Soldat  der  JF'-Compagnie,  und  gleichzeitig  mit  ihm  erkrankte 
ein  Kind,  welciies  einem  Sergeanten  der  nümlicben  i'-Cumpagnie 
angehörte. 

Der  „Benown**  wird  als  eui  sehfines  Schiff  Ton  1293  Tonnen 
geschildert.  Es  hatte  ein  Bergnngsdeck  für  die  Hannschaft  in  seiner 
ganzen  Länge,  was  aosgeseichnet  Tentilirt  war.  Die  Compagnien 
waren  untergebracht  wie  folgt: 
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Das  Spital  war,  wie  jetzt  fiblieh,  an  derBackbordseitoi)  gegen- 
über der  Hauptluke.  An  der  Steuerbordseite  nach  Torn  war  die 
Cumpagnie  A  untergebracht,  dann  folgte  F,  welche  den  Raum 
gegenüber  der  Hauptluke  einnahm,  und  weiter  hinten  die  Musik 
und  die  Trommler.  Auf  der  Backbordscite  war  vorn  die  Corapagnie  B, 
dann  folgte  A',  welche  den  Raum  bis  zur  Bretterwand  des  Spitals 
einnahm.  Die  Compagnie  I)  war  in  der  Mitte  des  Schiffes  vor  der 
Hauptluke,  zwihchon  K  und  einem  Thtil  von  F.  Die  Frauen  und 
Kinder  waren  im  Hintertheil  des  Schiffes. 

Lawson  ist  der  Ansicht,  die  T'^-Compagnie  sei  deshalb  so 
vorwaltend  ergriffen  gewesen,  weil  sie  längs  der  Hauptluke  des 
Schiffes,  welche  in  den  Kielraum  führte,  postirt  war.  Auch  einer 
der  erkrankten  Matrosen  hätte  sich  diensteshalber  viel  bei  der 
Hauptluke  und  im  Kielraum  aufgehalten.  Die  übrigen  Compagnien 
seien  im  Yerbältnisae  erkrankt,  als  sie  der  Hauptluke  näher  und 
ferner  lagen. 

Dieser  Schluss  scheint  mir  aus  dem  Grunde  nicht  gerechtfertigt 
zu  sein,  weil  die  an  der  Hauptluke  sich  g^enfiberliegenden  Com- 
pagnien K  anf  der  Backbordaeite  und  F  auf  der  Steuerbordseite 
so  ungleich  ergriffen  waren.  Yiel  wichtiger  scheint  mir,  dasa  schon 
der  bei  der  Einschiffung  in  Gibraltar  Torkommende  Fall  der  F-Com- 
pagnie  angehörte,  welcher  spater  auf  der  Reise  so  unYerhältntss- 
missig  mehr  Fälle  lieferte,  als  alle  flbrigen. 

Die  Yersorgnng  des  Schiffe«  mit  Lebensmitteln  wird  als  aus- 
geseichnet  geschildert  Eine  Quantität  Wasser  wurde  in  London 
an  Bord  genommen  nnd  etwas  in  Gibraltar.  Es  war  anch  ein 
DesttUirapparat  an  Bord,  der  im  Stande  war,  500  Gallonen  (2270 
Liter)  Wasser  täglich  zu  liefern,  und  von  der  Zeit  des  Erscheinens 
der  Cholera  anf  dem  Schiffe  an  wurde  xum  Kochen  und  Trinken 
nur  auf  diese  Art  gewonnenes  Wasser  verwendet. 

Die  Fracht  bestand  ans  Waaren  fOr  den  indischen  Markt, 
nebst  Eisen  und  Schindeln  (shingles)  mit  Sand  gemischt  als  Ballast. 
Unter  und  um  die  Uauptluke  herum  lag  eiue  Quantität  von  letzte* 


1)  Backbord  bezeiclinct  die  linke,  Steuerbord  die  rechte  Seite  eines  Schilf«!, 
w«no  BUiD  in  der  Mitte  dea  Seliiff«»  iteht  und  von  hinten  nach  Torn  lieiit. 
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rem,  welche,  als  Lawflon  im  NoTember  in  Algoa  Bay  an  Bord 
des  „Kenown"  kam,  nass  war,  aber  er  fand  den  Sand  mit  keiner 
Spur  Schmutz  verunreinigt.  lieber  unangenehme  Gerüche  aus  dem 
Kielräume  wurde  während  der  ganzen  Reise  nicht  geklagt.  Als  die 
Cholera  ersehien,  wurden  die  Leu^  so  viel  als  möglich  am  oberen 
Decke  während  des  Tages  gehalten  und  alle  Mittel  angewendet, 
um  das  Bergungsdeck  so  frei  als  möglich  au  ventiUren,  und  da 
das  Wetter  immer  schön  war,  blieben  alle  Yentilationsöffnungen 
beständig  offen.  Lawson  meint,  wenn  man  diese  Mittel  nicht  er- 
griffen hätte,  wäre  die  Epidemie  noch  viel  schlimmer  aufgetreten. 

Für  diese  Ansicht,  dass  Ueberfällung  und  schlechte  Luft  oder 
mangelhafte  Lnfterneuerung  die  Cholera  auf  Schiffen  sehr  vermehren 
kann  —  wahrscheinlich  nur  in  Folge  der  Steigerung  der  indin* 
duellen  Disposition  — ,  lassen  sieh  mehrere  Fälle  anfahren,  wo  Schiffe 
von  CSioleraorten  weg  bereits  infieirt  bei  sehlechtem  Wetter  in  See 
gingen,  was  zur  sorgfältigen  Schliessung  aller  Luken  zwang. 
Einen  Fall  der  Art  theilt  DrMilroy^)  aus  dem  Krinikriego  mit: 

„Die  „Britannia  welche  die  Flagge  des  Viceadmirals  Dun  - 
das  führte,  wurde  mit  ausserordentliclier  Heftigkeit  heimgesucht 
Die  Hälfte  bis  zwei  Driltel  der  Bemannung  Nvurden  von  der  Seuche 
in  milderen  und  schwereren  Formen  niedergestreckt.  Die  Zahl  der 
Bemannung  betrug  104(),    Von  220  Fallen  ausgebildeter  Cholera 

« 

starben  nicht  weniger  als  130,  oder  gegen  13  Procent  der  ganzen 
Mannschaft.  Nahezu  das  Uanze  dieser  fürchterlichen  Sterblichkeit 
fand  innerhalb  vier  oder  fünf  Tagen  statt.  Unter  den  Officieren 
kam  kein  Todesfall  vor. 

„Andere  Schiffe  der  Flotte,  hauptsächlich  Linienschiffe,  litten 
Tiel  zur  selben  Zeit,  aber  kcine^  in  der  Ausdehnung  wie  die  „Bri- 
tannia".  Die  Umstünde,  welche  diese  ausserordentliche  Giftigkeit 
der  Krankheit  an  Bord  des  Admiralschitfes  veranlasst  haben, 
scheinen  folgende  gewesen  zu  sein:  Das  Schiff  kam  au  Yarna  finde 
Juli  an,  seine  Mannschaft  lu  dieser  Zmt  in  ansgeseichneter  Gesund- 
heit und  das  Fahneug  durchaus  rein  durch  und  durch.  Unmittel- 
bar darnach  begann  Diarrhöe  Tomikommen  und  Termehrte  sich 

1)  Proceedings  of  tbo  sanitär;  commiision  dispatohed  to  Ibe  ae«t  of  war  in 
th«  SMt  1865—56,  pag.  286. 
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von  Tag  zu  Tag  mit  gelegentlichen  Anfallen  von  Cholera,  welche 
sowohl  am  Ufer  als  auf  den  Schiffen  ihre  Erscheinung  kund  gab. 
Man  hielt  es  deshalb  für  rathsam,  in  See  /.u  gehen,  in  der  Hoff- 
nung, die  Krankheit  los  zu  werden,  wenn  man  den  Ankerplatz 
nahe  am  Ufer  aufgäbe.  Am  ersten  Tage  scliiuri  die  Veränderung 
gut  zu  thun,  aber  von  der  folgenden  Nacht  an,  wo  man  es  noth- 
wendig  fand,  die  unteren  Deckpforten  zu  schliessen,  wurden  die 
Dinge  reissend  sehlechter,  und  am  r);icli3ten  Morgen  begann  der 
schreckliche  Ausbruch.  Die  Menschen  schienen  vergiftet  zu  sein 
von  der  schlechten  Luft,  welche  sie  die  Nacht  hindurch  geathmet 
hatten.  Die  licftigkuit  der  Krankheit  dauerte  die  nächsten  vier 
Tage  fort,  bis  das  Schiff  nach  Yarna  zurückkehrte  und  die  ganze 
Mannschaft  auf  andere  Fahneuge  übergesiedelt  wurde.  Von  diesem 
Augenblicke  an  nahm  sie  rasch  ab  und  hörte  auf,  ohne  diesen 
Fabrseogen  oder  den  Menschen  darauf  mitgetheilt  zu  werden  oder 
ihnen  irgend  einen  Schaden  tu  ihun.  Ein  scblagenderee  Beispiel 
von  den  tödtlichen  Wirkungen  anreiner  Luft  snr  Zeit  einer  £pi- 
demie  und  von  den  untrOglicliBten  Mitteln,  ihr  Binkalt  su  thun, 
kann  gar  niehfc  ersonnen  werden.  —  Die  Inunnnitäk  der  Officiere 
bei  dieser  Gelegenheit  war  ohne  Zwdfel  eine  Folge  des  grösseren 
Atbemraumes,  der  ihnen  zu  Gebote  stand.** 

In  wie  weit  diese  Ansicht  gerechtfertigt  ist,  in  wie  weit  auch 
einzebie  heftige  Ausbräche  auf  Passagieisobiffen  zwischen  Europa 
und  Amerika  —  erst  jfingst  wieder  auf  dem  „Franklin**  —  hierher 
gehören,  soll  qAter  besprochen  werden. 

Ton  Interesse  sind  auch  noch  andere  Fftlle,  welche  Lawson 
in  seiner  oben  cititten  Abhandlung  in  Medical  Times  mittheilt 
Ausserdem  hatte  derselbe  die  Gllte,  auf  Ansuchen  des  Herrn  Dr. 
O.  Yarreli  trapp  auch  noch  das  Einzelne  von  mehreren  anderen 
Fillen  mitzuthetlen,  welche  in  Medical  Times  nur  summarisch  nnd 
nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Lawson  eigenthiimlichen  Theorie 
von  ,, Cholerawogen  oder  -wellen"  Erwähnung  gefunden  haben. 

Die  Fregatte  „Apollo",  Segelschiff,  hatte  im  Jahre  ISI'J  das 
59.  Regiment  von  Cork  in  Irland  nach  Hongkong  in  China  zu 
bringen.  Der  ,. Apollo"  hatte  unter  dem  obersten  oder  Wetterdeck 
ein  Qeschützdeck  mit  Stückpforten  an  jeder  Seite,  und  darunter 

ZcitMltrill  für  Biolof  ie.  VlU.  Bd.  2 
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Uanpt  Deck  anf  dem  „Apollo". 


Bin  tödtlioher 
Cholerafall  am 
20.  Juli. 


Scbiffs-Cumpagnie. 


\  1  am  23.  Juli. 


{  1  am  19.  Juli 
gOKtorben. 
.  3  Fälle  f.  I  am  '20.  Juli 
I  gostorbon. 
l  1  am  21.  Juli. 


(1  am  10.  Juli 
gestorben. 
.:.  r  .  1  um  2U.  Juli. 
I  1  nm  20.  Juli 
i  gestorben. 


f  f  Bind  die  liölzornen 
SchlMuchc,  welche  in'i« 
untere  Deck  münden 
und  am  17.  Juli  geöff- 
net wurden. 
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Unteres  Deck  anf  dem  „Apollo". 


Cholerafitlle  vuii  jfdcn]| 


iClHilerunille  von  jedeni 


(  1  am  18.  Juoi 
..'.3Füllr   1  ,  27.  , 
{  1  ^  22.  Juli. 

. .  1  Fall  am  16.  Juli. 


I  am  29.  Juli) 

1  ,  30.    ,  J  a  Fälle. 

1  „  3(1.  ,1 

lani2!Uulij,p.„^ 


Am  5  Juli  1  Fall 


1   ,  10.  , 

Am  29.  Juni  I  Fall . 


..y        f   1«,«^«,  1—- 


Intrr. 
1  t*riw*i»rt. 


l  ..trr- 


. .  1  Fall  am  18.  Juli. 
.    I  Fall  am  23.  Joli. 

.  1  Fall  am  2  Juli. 

.  .  i  Fall  am  8.  Juli. 
.  .  I  Fall  am  5.  Juli. 

•-^'*"«\  1    ,  IH.  , 
. .  I  Fall  am  Iii.  Juli. 

.2  Fälle^ 

\l      11. Aug. 


•■5  I  liLjJ 


Kmil  f  f 


DI*  2Ablea  «uf  dto  SUichcn,  welche  die  clnzclnon  ASlheilungen  n.vh  EoHuchen  •nieij«, 
■iDd  die  Anx«hl  ton  rälUn  t*d  Diarrhöe  und  Kolik  ,  welche  anter  den  einielnen  TI»oh»eB«>»»eii. 
Mh«ft«n  Tora  13.  Juü  bis  16.  Oktober  Torgekommeo  tind.  2* 
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das  Orlopdcck,  welches  kloine  Seitenluken  hatte .  die  nur  bei 
schönem  Wetter  offen  bleiben  konnten.  Das  Cu  -sdiüt/dci  k  war 
hinten  von  den  OfficicrcM  eingenoninien ,  und  vuii  dt  ii  Mutrosen 
vorn  an  der  Steuerbord.seite.  Ein  Theil  der  Tnipjjen  bctund  sich 
auf  der  Backbordseite,  der  Rrst  im  Oilupdock.  Das  letztere  konnte 
natürlich  nicht  so  wirksam  ventilii  t  werden,  wie  das  crstere.  Mit 
HinzuzühluDg  der  Frauen  und  Kinder  wurden  am  12.  Juni  an 
Truppen  593  Personen  eingeschifft:  am  17.  Juni  ging  das  Schiff 
unter  Segel.  In  Cork  und  Umgebung  herrschte  Cholera,  ehe  die 
Truppen  an  Bord  gingen,  aber  es  war  keine  Cholera  auf  dem 
Schiffe  selbst  bis  zu  dieser  Zeit.  Nach  der  Abfahrt  aber  war  der 
Verlauf  der  Cholera  auf  dem  Schiffe  folgender: 


Datum 

Ort  des  Schiffes  am  Mittag 

Ad  Clioleru 

1849 

Breite 

'  1 

LSage') 

■         e  A 

•  erkrankt 

1 

gcstorbon 

Ucmerkungen 

18.  JvBi 

61"  T 

1 
1 

H. . 

8»  84' 

W. 

1  . 

1 

37. 

n 

86»  21' 

T."  -2')' 

» 

1 

20. 

zu  Madeira 

i  _| 

1 

Eine  Fr.iu. 

30. 

30-  W 

N. 

m  59'  w. 

1 

Ein  Kind; 

Tag  des  AnMU  nicht 

1.  Juli 

zu 

'i'cnci  itfa 

1 

Ein  Kind; 

2. 

Smta  Cms 

1 

raf  dB^Igfaltt  aifllil 

;>. 

» 

23"  58' 

S. 

20"  9»  W. 

l 

7, 

n 

20"  3*1* 

1» 

25"  21' 

II 

1 

a 

•» 

18"  8' 

?! 

2Ü'  4' 

1 

9. 

»» 

Iii"  3ti' 

27"  38' 

II 

I 

10. 

•* 

14«  12« 

n  • 

27«  18* 

n 

Bine  Frau. 

w. 

n 

H  i 

28«  30' 

n 

1 

18. 

»♦ 

.3"  'jr)' 

»» 

25"  2.V 

w 

i 

i 

19. 

II 

1" 

j> 

27"  31' 

t» 

ri 

H 

Dtfunter  3Matro>. 

'JO. 

tt 

2"  8' 

»1 

27"  14' 

n 

'i 

H 

•»     8  n 

21. 

« 

2P  6* 

f* 

270  24* 

n 

1 

Bin  MM-inewIdat. 

22. 

*• 

l"  50' 

II 

27"  32« 

M 

1 

28. 

0"  51' 

M 

29"  «' 

n 

2 

Darunter  1  Mutrode. 

24. 

0"  26' 

«. 

34."  50« 

»» 

29. 

"  8»  84' 

1» 

84«  26' 

» 

2 

•1 

30. 

» 

10"  21' 

» 

8*7'  6« 

8 

2 

9 

6.  AngMk 

28»  <i' 

48« 

n 

1 

1 

12. 

» 

Eatrell»  Bay 

1 

I 

1}  Die  Aogttben  der  Länge  Bind  stets  nufdeo  engtisoben  Meridiaa  su  bezieben. 
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Vom   19.  bis  22.  Juli  herrschte  Windstille.    Zu  dieser  Zeit 
starb   auoh  dor  (inarrieiineisttM- ,   dor  vÄu/Äge  Officier,  welcher  be- 
t'allen  winih'.    Dr.  Fräser,   der  Ar/t  des  Scliifles,   erwähnt,  dass 
die  Mannschaft  bei  der  Einschiffung  hoht)n  tlen  Kindruck  einer  ^v- 
wissen  k(>r|)»'rlic-hen  Schwäclie  gemacht   habe,    .jeden   vierten  Tag 
wurde   eingemachtes   Fleisch   servirt,   der    Inhalt    vieler  Büchsen 
wurde  stinkend  gefunden  und  grosse  (Quantitäten  wurden  bei  solchen 
OeU'genheiten   über  Bord  geworfen.    Die   Soldaten   hatten  einen 
auHserordcntlichen  Widerwillen  gegen  dos  eonservirte  Fleisch  und 
waren  vollntändig  überzeugt,  dsss  es  die  Hauptursache  der  Krank- 
heit sei.  EbeuBo  hatten  sie  eine  starke  Abneigung  gegen  Oaeao  als 
Frühstück.    Von  Mitte  Juli  bis  7.  September   wurde  das  einge- 
maohto  Fleisch   ausgesetzt,  Thee  und  Abends  Weizenmehl-Gries 
gegeben.  Ob  aach  bei  den  Matrosen  der  Oebrauch  des  präservirten 
Fleisches  ausgQsetit  wurde,  laast  Dr.  Fräser  imgewiss,  aber  er 
meint  nicht. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass,  obachon  die  Cbolera  bereite  einen 
Monat  auf  dmn  Sehlffe  war,  kein  Matrose  vor  dem  19.  Jnfi  erkrankte. 
Zwei  weite  Böbren  oder  Schläuehe  befanden  sieh  auf  der  Seite,  um 
die  heisse  Luft  aus  dem  Orlopdeek  entweichen  zu  lassen,  da  sie 
aber  im  Gesehfitsdeck  endigten,  anstatt  in  die  freie  Luft  su  mflnden, 
80  befreiten  sie  das  untere  Deck  nur  dadurch  von  schleehter  Luft, 
daee  sie  dieselbe  in  das  obere  ergossen.  Dr.  Brysqn  behauptet, 
dass  diese  BShren  nicht  geöffnet  worden  seien  Iris  17.  Juli,  swei 
Tage  bcTor  die  ersten  Fälle  unter  den  Matrosen  Torkamon,  und  er 
fügt  hinsu,  dass  die  grössere  Zahl  von  FSllen  auf  diesem  Deck  bei 
Leuten  vorkam,  welche  zu  Abtheilungen  oder  Tischgenossensehaften 
(messes)  gehörten,  welche  dicht  an  den  (>effnungen  der.  Böhren 
oder  an  der  Haupthike  sich  beftmden,  durch  welche  gkichfUb  un- 
reine Luft  entwich,  and  er  schliesst  daraus,  dass  die  Krankheit 
vom  unteren  Deck  dem  oberen  durch  schlechte  Luft  mitgetheilt 
wurde.  Dr.  Fräser  hat  eine  Zeichnung  gemacht,  welche  die  relative 
Lage  der  verschiedenen  Abtheilungen  und  der  Köhren  und  Luken  zeigt, 
ebenso  die  Fälle  der  ergritfenen  Abtheilungen.  Daraus  ist  ersichtlich, 
dass  die  Abtheilungen  auf  dem  oberen  Decke  (nach  Regimentstischen) 
von  1  bis  ö  zählten,  Nro.  1  die  vorderste  und  Nro.  8  die  hinterste 
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ZwiMhon  1  imd  2  befand  Moh  ein  GeadiAts,  ebenso  swiiohen  2 
nnd  S,  nnd  ein  andarea  iwiacben  3  und  4.  Eine  der  B5bren  war 
iwiaebaa  dem  «weiten  Geaohflti  nnd  der  dritten  Abtbeilnng,  die 
andere  swiaeiien  den  AbtbeiInngen  Nro.  4  und  5,  wibrend  die  Ab- 
tbeilttogen  Nro.  4  und  8  nnbesu  gleiob  weit  von  der  Hauptlulce 
entfernt  waren;  aoa  demaelben  Grunde  lagen  die  Abtbeilungen  5, 
6  nnd  7  natllilich  der  Haupthdie  näber,  Abtheihing  Nro.  2  war 
gerade  gegenfiber  der  Totdeien  Lnke.  Die  Cbolemftlle  ergaben 
noh  nun  wie  folgt: 

In  AbtbeiluDg  Nro.  1  entfernt  von  der  Luke  und  den  Röhren 
ff,  ein  Fall  am  19.,  einer  am  23.  Juli. 

In  Abtheilung  Nro.  3,  neben  einer  Röhre,  aber  entfernt  von 
der  Luke,  ein  Fall  am  19.,  einer  am  20.,  einer  am  21. 

In  AbtheUnng  Nro.  8,  in  der  Naebbaracbeft  der  Hauptluke, 
fem  fon  einer  Röhre  f,  ein  Fall  am  19.,  swei  am  20l 

Nr.  2  nahe  einer  Luke,  Nro.  4  und  5  mit  einer  Röhre  f  da- 
zwischen, und  der  Hauptluke  so  nahe,  als  Nro.  8,  und  Nro.  G  und 
7,  die  noch  näher  waren,  entkamen  vollständig.  Es  ist  daher  ein- 
leuchtend, dass  die  blosse  Nachbarschaft  von  Octfoungon  aus  dem 
unteren  Deck  und  muthmasslich  die  Ausdünstungen  aus  demselben 
nicht  die  wirkliche  Ursache  der  Anfiille  unter  den  Afatrosen  ge- 
wesen sein  konnte.  Wenn,  wie  Dr.  Fräser  meint,  die  Matrosen 
fortfuhren,  sich  des  präservirten  Fleisches  zu  bedienen,  ist  es  mög- 
lich, dass  einiges,  was  mehr  verdorben  war,  als  das  übrige,  von 
den  SpeiaeabtheiluDgen  verzehrt  wurde,  welche  ao  Cholera  gelitten 
haben. 

Die  Behörden  von  Rio  Janeiro  Hessen  den  „Apollo**  nicht  mit 
dem  liande  verkehren,  sondern  dirigirten  ihn  nach  Ilha  Qrande, 
wo  seine  Uatroaen  und  Paasagiere  auageeobifft,  und  die  Innenräume 
des  Schiffes  gereinigt  wurden.  Diese  wurden  rein,  trocken  und 
frei  von  üblen  Gerüchen  befunden,  keine  der  bei  der  Arbeit  ver- 
wendeten Personen  wurde  befallen,  noch  ereigneten  sieh  in  der 
That  iigend  weitere  Fälle  w&hrend  des  Beetee  der  fieiae. 

Eb  udererFall  betrifft  daa  Tmppentranfportaeh]IF„Windaor 
Oaaile*S  welebea  im  Jahre  1866  6  OfBeiere,  861  ünteroffieiere 
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und  Soldaten,  35  Frauen  und  "\')  Kinder  von  England  nach  Indien 
zu  bringen  hatte.  Es  scheint  dasselhi'  S(  hilf  zu  sein,  welches  ein 
Jahr  vorher  am  19.  August  ISH')  mit  dem  linken  Flügel  des  0.  Re- 
giment« von  Gibraltar  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  abfuhr 
und  dort  ohne  Spur  von  Cholera  ankam,  während  der  rechte  Flügel 
desselben  Regiments  auf  dem  ,,Renown"  sich  zwei  Tage  später 
ebendahin  einaohiffte  und  auf  der  Reise  15  Personen  an  Cholera 
Terlor.   Lawson  beschreibt  das  Schiff  folgendermaassen : 

„Der  Windsor  Castle"  war  ein  schönes,  gerftumiges  Fahrzeug 
von  .1074  Tonnen  Tragkraft  mit  einem  besonderen  Truppendeoki^ 
welches  sich  über  die  volle  Lunge  des  Schiffes  auadehnte,  173  Fuss 
lang,  33  Fuss  breit,  nnd  7  Fuss  hoch,  und  die  Ventilation  war 
duieh  8  Deckröhren,  39  seitliche  Springlnkeo,  3  StimpforttD,  dnrah 
Fallibfiroo  und  WindschUnche  vollständig  gesichert.  Br  bati»  eine 
mSssige  Ladung  von  Eisensehienen,  wesentlich  um  den  Ballast  des 
Soblifoa  SU  bilden.  Die  während  der  Reise  Torabfolgten  Lebens- 
mittel waren  gut  Am  II.  Juli  wurden  die  Truppen  in  QmTeeend 
eingeschifft  nnd  das  Schiff  ging  am  12.  in  See.  Ein  Artillerist, 
ein  kr&ftiger  gesunder  junger  Mann,  wurde  am  11.  ans  dem  Oe- 
fängniss  anft  Schiff  geliefert,  er  trank  vor  dem  Einschiflbn  drei 
oder  vier  ObM  Bier  nnd  beklagte  sieh  noch  am  selben  Abend  Über 
allgemeines  Unwohlsein  nnd  Diarrhöe.  Am  frflhen  Morgen  des  12. 
wsfde  er  von  Krimpfen  in  Schenkeln  und  Magen  und  von  Er- 
brechen beihlleD.  Der  Fall  wich  der  gewöhnliehen  Behandlung 
nnd  er  war  am  13.  Reconvalescent.  —  Das  Wetter  war  immer 
schön  und  das  Schiff  yerliess  am  17.  Juli  den  Oanal.  Diarrhöcnillc 
kamen  taglich  seit  der  Abfahrt  vor,  aber  am  22.  .Juli  vermehrte 
sich  ihre  Anzahl  und  sie  verschwanden  nicht  ganz,   bis  das  Schiff 
in  kühleres  Wetter,  etwa  3u"  südlicher  Breite,  kam.  Erkrankungen 
uod  Todesfalle  von  Cholera  fanden  zu  folgenden  Zeiten  statt: 
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Ueber  (Jhoierii  aiir  Schiffen  and  den  Zweck  der  ganrnntftnen. 


Datum 


Ort  des  Sdiiffe« 
am  Mittag 


Benerkniif  «B 


Brdle 


UBfO 


12.  Juli 

1 

— 

22. 

i  44«  28« 

N. 

13"  12' 

W 

2».  „ 

80.  „ 

29«>  41' 

M 

>f 

8.  Avgwt 

9»  47' 

V 

811^  42* 

10.  ., 

7"  31« 

n 

23"  8' 

» 

12.  „ 

13.  „ 

4"  10' 

«• 

22^.  Iß' 

14.  „ 

2*»  4b' 

1» 

2(i"  57' 

n 

17.  „ 

18.  „ 

8"»  25* 

8. 

27«  40* 

t» 

2t).  „ 

3.  Seplbr. 

84*»  «« 

M 

7»  40* 

n 

1». 

87"  2»,  ' 

n 

88«  41' 

0. 

Bin  Artillerftt  «rirnnk». 

/  Obiger  gestorben. 
:  Kin  Soldat  erknmkt  und 
l    Diarrhöen  vermehrt. 
Bin  Artillerist  erlorMilrt, 
Dieser  Mann  ftitoflieo. 
Ein  Kind  Ton  eineni  Artilltritton 
itorhen. 

Eine  Frau  gestorben.  Mehrere  schwere 

FiU«  in  Briwndinng. 
Ein  Arlilleriit  «rlnmnlrt. 

OI)igor  gestorben. 

Kill  Kind  eines  Artilleristen  gestorben. 
Ein  Artillerist  erkranlit. 
Dieser  Mnnn  gsitorbe«. 
Eine  Fran  eritnnkt. 
Diese  Frau  an  Clioleratjrpheid  nnd 

Hämorrhttgie  gestorben. 
Ein  Matrose  starb  nach  einer  Krank- 
heit Ton  wenigen  Standen. 
Der  letitn  FaU  solieint  kein  Cholerafail  gewesen  an  sda. 

„Das  SohüF  kam  am  25.  Ootober  tu  Earratsobi  in  voller  Q«- 
simdheit  an.  Der  Arst  des  Sebiffea,  Dr.  Hanracban,  Mbeiot 
alle  Mittel  aar  Yerhfltnng  der  Krankheit  sorgfaltig  angewandt  an 
kaben,  aber  es  gelang  nicht,  bis  man  ums  Cap  der  guten  Hoffbong 
herum  war.  Die  Latrinen  wurden  alle  zwei  Stunden  mit  Chlor- 
kalk gespült,  und  dieser  auch  aufgesprengt.  Bs  wurde  nur  destil* 
Hrte»  Wasser  zum  Trinken  und  Kochen  gebraucht,  aber  ohne  Er- 
fuig.  Die  Schiffsräume  wurden  mit  starker  Salpetefsinre  geräuchert, 
das  untere  Deck  wurde  wohl  geputzt  und  gekehrt  und  jeden  Tag 
mit  Chlorzink  und  Chlorkalk  besprengt.  Grosse  Aufmerksamkeit 
wurde  auf  die  Ventilation  verwandt,  die  Mannschaft,  Frauen  und 
Kinder  wurden  so  viel  al.s  möglich  auf  Dock  gehalten.  Alle  Kleider 
und  Be(t.stück('  der  Verstorbenen  wurden  über  liurd  geworfen.  Die 
Häder  \\  aren  rein  geputzt  und  mit  Chlorkalk  gewaschen.  Der  Arzt 
inspicirte  die  Mannschaft  täglich  und  hielt  den  Namen  der  Krank- 
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beH  g«iieiiD.  Bi  wotde  lo  fiel  alt  nifig^  n  ZeifcferMb  Mraiiia- 
tert,  wie  g.  B.  lom  TanieD,  Sfogw  v.  w.** 

Eis  aadtter  Fall  botriflidai  8aliiff„Iiord  Warda&*S  welehoi 
im  aelban  Jabia  aar  etwas  tpiter  ah  dar  ^Wiadior  Oaade**  Tnip- 
paa  voB  England  naeb  Indien  m  briagen  baite.  Das  Sebiff  fgmg 
am  16.  September  1866  tob  OrmTeaead  aaeb  Portamontb,  nabm  dort 
13  Oflldere,  296  UnterolBeiere  und  Soldaten,  S2  Franea  nad  29 
Kiader  nebrt  den  aSthigen  Katroaen  nnd  obigen  Passagieren  aa 
Bord  vBd  fiibr  un  28.  September  ab.  Am  ^5.  September  zeigte 
■leb  der  ento  Oboleralbll,  der  genas.  Am  26.  September  war  efai 
anderer,  weleber  starb.  Bis  zum  7.  October  kamen  einige  Diarrhöen 
Tor,  worauf  dann  die  Cbolera  neuerdings  erschien  und  bis  zum 
24.  October  anhielt.  Bis  dahin  kamen  unter  den  Truppen  14  Fälle 
vor  (12  Mann  und  2  Kinder),  von  denen  8  tödtlich  endeten.  Ausser- 
dem starben  zwei  Passagiere.    Die  Matrosen  blieben  verschont. 

Lawson  tfacilt  folgende  Einzelheiten  mit: 


Datum 


Ort  «et  SaMffM  «■  Ifittef 

Breite  Lang« 


Besierki 


25.  Septbr. 

26. 

8.  Oslober 
10-  » 

IR.  » 

17. 


19. 
24. 


n 
n 


49"  29'  N. 

88»  I.V  „ 

28»  11'  „ 

21«»  ]A'  „ 

1«"  1.V  ., 


14»  82* 
7"  68' 


&"  23'  W. 
WS»  „ 
W  V  „ 

18»  16'  „ 

20"  11' 


Ein  Mann  erkrankt  und  genenen. 
Ein  Mano  erkrankt  und  g«atorb«u 
Bttt  JfsBn  gsilovbeo. 
Ein 


j  t  Ein  Mann  gestorben. 
\  Ein  Kind  gestorben. 
Ein  Kind  gestorben. 


20"  36' 


n 


20»  öl'  „ 
20"  B.V  „ 


I 


Eine  Fraa  (Passagier) 
Ein  Passagier  gestorbeo. 
Ein  Mann  gestorben. 


Ton  a  Ortober  nn  sind 
«•lob»  ia  OsMMmy  Ibwfesaagsa  sied, 

—  Hkir  if>t  flucli  der  oben  8.  5  bereits 
reihen,  welcher  in  Febnnr  18r)4  376 
bringen  hatte. 


Moh  ffilaf  firkmikungen  vorgekonnen. 


erw&hnte  Fall  Tom  „Sultany"  einza- 
KttUs  Ton  CaleutU  nach  Mauritius  su 


Em  wetterer  Fall  betrifft  das  Sebiff  «Gertrnde«,  velebes  am 
21.  Kai  1869  120  HilitlrinTalidea  nebst  einigen  Passagleren  nnd 
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don  Dötbigeii  Ifatrosen  so  Caleoita  an  Bord  nahm,  und  mm  2Z.  Mai 
in  See  ging,  um  rie  naeh  England  ra  bringen. 

Terlanf  der  Cholera  anf  dem  Sohiffe. 


• 

18r>9 

Ort  des  Schiffe« 

Bemerkungen 

Breito 

12.  Juni 
lö. 

lü.  „ 

etwit  2"  N. 

* 

4»  6'  8. 

etwa  89  V,  >>Ö. 
~ 

92"  16'  ö. 

£ia  Schiff<)jungp  orkrunkt. 
Bin  Mann  vom  HO.  Regiment  erkrankt, 
MD  Hi.  Juni  gestorben. 
( Bin  Seeeadet  erkrankt  rnd  geatorbea. 

1  Hin  Matrone  geitorben. 

\  Rin  Knabe  erkrankt  «nd  am  17.  Jani 

V  gestorben. 

f  Bin  Mann  erkrankt,  am  21.  Jani  ge- 

20. 
29.  „ 


21"  ö7' 


n 


24«  46'  „ 


I  \  Ein  Mann  eiteaakt,  am  2R.  Jaal  ge- 

\  sterben. 

65^'  36'  M    i    Ein  Matrose  erkrankt,  am  27.  Jani 

I  gestorben. 
38»  46^  „    i   Bia  Maaa  gaetcrbep. 


Im  nämlichen   Jahre  1859  hatte  der  Dampfer  „Oriental" 
einen  Thoil  des  (il.  Regiments  von  Bombay  nach  Mauritius  zu 
bringen,  2U  einer  Zeit,  wo  in  Bombay  naeh  einem  immunen  Jahre 
eben  ein  eehr  heftiger  Ausbrueh  von  Jionaoon-Cholera  erfolgte.  Im 
Jnni  1859  starben  in  Bombay  843  Personen  an  Cholera  0*  Mit 
Offideren  Frauen  und  Kindern  waren  ea  588  Personen.  Die  Trup- 
pen wurden  am  29.  Juni  eingeschifft,  und  fuhren  am  selben  Tage 
Nachmittags  9  Uhr  ab.  Die  Manniehaft  war  wohl  Torsorgt  in  jeder 
Besiehung  mit  Ausnahme  einer  gewissen  üeberfQllung  und  dass  sie 
keine  besonderen  Schlafttellen  und  Hängematten  hatten.  Ein  be- 
trüchticher  Theil  war  auf  dem  oberen  Deck'  unteigebraoht,  wo  sie 
auch  SU  schlafen  hatten.   Sie  hatten  neue  Bettdecken  von  guter 
Qualität  Die  Cholera  brach  ans  auf  dem  SeUffis  und  veranlasste 
es,  in  Ceylon  ansulegen.  Der  erste  und  wirUieh  die  meisten  Ffille 
kamen  unter  der  Mannschaft  vor,  welche  auf  dem  oberen  Deck 
schlief,  welches  yollkommen  ventilirt  war.   Lawson  hat  nmr  die 
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AngsbMi  Aber  die  Zabl  der  TodetHUIe,  nicht  aber  die  Brknakiin- 
gen  amfiiidig  machen  können.  Der  Yerlanf  war  folgender: 
SO.  Joni  beiUtafig  17®  ndrdlieber  Breite:  ein  Mann  an  Cholera  ge- 
storben. 

1.  Jnfi       „      UWo  ti      ein  Soldat  an  Cholera  ge- 

storben. 

2.  n        n  )*  n      ^^ei  Soldaten  an  Cholera 

gestorben. 

3.  „         „       91/2^    ))  »      eine  Frau  angeblich  an" 

Seokranklieit  gestorben. 

4.  „         „        7*^        „  „       zwei  Hüidiiten  an  Cholera 

gesforben. 

fi.    „  in  Galle  auf  Ceylon  vor  Anker:    an    diesem    Tag  kein 

Todesfall. 

6.    „  „     „      „       „       „        „  '   droi  Soldaten  an  Cholera 

gostorben. 

11.    tt  n     M     M      n       n        m  Soldat  an  Cholera 

gestorben. 

Der  „Orientale*  YerUeas  Galle  am  14.  Juli  und  kam  am  28.  Juli 
in  Mauritius  an,  kein  weiterer  Cholerafall  kam  mehr  vor. 

Hieran  schliesst  Laws'on  eine  Mittheilung  über  die  Cholera 
aof  dem  Schiffe  „Queen  of  the  North*S  welches  im  Januar  1864 
TOD  Bombay  nach  England  bestimmt  war.  Auch  auf  diesem  Fahr- 
senge  erfolgte  die  Einschiffung  zu  einer  Zeit,  wo  in  Bombay  un- 
gewdhnlieh  viel  Cholera  herrschte.   Im  Januar  1864  erfolgten  in 
Bombay  622  Todesfille  an  Cholera,  während  das  16jfthrige  Mittel 
flir  diesen  Monat  nur  235  betrigtO.   „Queen  of  the  North**  war 
ein  Schiff  von  840  Tonnen  mit  einem  guten,  wohl  ▼entilirten  Ber- 
guDgadeck.  Bs  hatte  als  Fracht  340  Tonnen  Leinsamen  in  SAcken 
mid  160  Tonnen  Blntstein  mit  2  Fuss  reinem  (hanit  unterhalb  als 
sog  sehr  wenig  Wasser  und  der  Kiel  war,  wie  man 
aagle^  nicht  flbebieeheiid  sn  dieser  Zeit,  aber  gelegentlich  wurde 
ein  nnaDgenehmer  Gerach  ans  den  unteren  SchiffsrSnmen  wahige- 
nonmcii.  In  der  gansen  Llnga  des  oberen  Deckes  lagen  die 
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V«lMr  Oholetm  nf  SeMffn  u4  dra  Smak  d«r  QmnUMii. 


SpMBbftlMr  M  (Hmben  were  expoMd),  wts  Ausd&BtCmigeii  aus 
d«i  anftmi  flehifirflnmeii  anf  das  Trappendeek  einen  Weg  Hess. 
Dia  Nalnvqgnnittol  waren  gut,  aber  das  Wewer,  welches  zu  hom- 
bay  genoBoeo  wurde,  fknd  man  immer  trfib  werden,  wenn  es  eine 
Zfiift  Itffg  der  Luft  ausgesetst  war.  Am  21.  Januar  1864  wurden 
2T2  Personen  eingeediift  (Offieiere,  ausgediente  Leute,  Invaliden, 
Franan  nnd  Kinder),  ausser  den  Matrosen,  deren  Zahl  27  war.  Es 
ging  •»  folgeaden  Tage  nach  England  ab.  Mehrere  Invaliden, 
Franen  nnd  Kinder  hatten  vor  der  Einachiffung  am  Unterleib  ge- 
tttten.  Bine  Frau,  welche  wegen  Diarrhoe  in  Behaiullung  war, 
wnrde  an  24.  Abend»  mit  Erbrechen  und  Abweichen  befallen,  mit 
einer  Neigung  zu  Krämpfen,  aber  der  Arzt  zögerte ,  diesen  Fall 
Cholera  zu  nennen.  Zwei  andere  Fälle  mit  Collapsun  aber  ohne 
Krämpfe  und  mit  galligen  Stühlen  kamen  am  28.  und  29.  Januar 
vor,  beide  genasen.  Der  erste  unzweideutige  Cholerafall  nach  der 
Ansicht  den  Arztes  zeigte  sich  am  1.  Februar  und  endete  noch 
am  selben  Tage  mit  Tod.  Der  Verlauf  der  Cholera  auf  dem  Schiffe 
war  folgender: 


Datum     prt  det  Sehiffw  «in  Mittog! 


1. 
2. 
8. 
4. 
6. 

7. 

6. 

9. 
10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
15. 


18C4 


9 
» 


Liege 


CbolemnUe 


2"  49' 
(>••  47'  „ 
(>"  43'  8 
1«  80» 

S«  0' 

6*' 

0>  ft8< 

8»  19» 

9"  16' 
10"  4' 
11«  61« 
14«  8* 


N. 


m 
« 


'  7-0   7'  Ö»tl.| 

77"  43' 
I  78"  6' 

78"  21' 

78»  80* 

79«  6' 

79*^  4U' 

80"  3«' 

81"  18' 

81»  89« 

81«  23' 

HI"  13' 

81«  2' 

79»  84' 

770  18» 


9 


2 


1 
3 
6 
1 
8 
10 
4 
4 
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Nach  dem  15.  Februar  kam  kda  Fall  mehr  wt,  Tod  dmi 
37  AnfälleD,  welche  sich  vom  8.  bis  15.  Februar  «nrignaftan  tmd 
ii  elche  die  eigentUehe  Epidemie  bildeten,  nahmen  24  eineo  ISdt- 
lieben  Auagang.  Neben  der  Cboler»  bemehten  nameniliob  vom 
5.  Februar  anfimgend  aablreiobe  DiarrbSeo  anch  unter  den  Patta- 
gieren und  Matrosen.  Die  Fülle  beider  Krankbeiten  kamen  niebt 
von  irgend  einem  bestimmten  Tbeile  des  Truppendeekns,  sendera 
waren  gleiebmaasig  darfiber  verbreitet.  Die  Matrosen,  welebe  Im 
Tordercastell  lebten,  welobes  keine  Oommunleatfon  mit  den  Kiel- 
räumen hatte,  hatten  keine  Cbelera,  aber  der  Oberoffieier,  welebar 
grosse  Quantititen  WasMr  lu  trinken  pflegt,  wurde  ergriffen 
und  starb. 

Diese  Scbiflsepidemie  ist  also  niobt  nur  auigeaeiebnet  durah 
ihre  Heftigkmt  unter  einem  Theile  seiner  Bewohner,  sondern  zu- 
gleich durch  das  Tersohontbleiben  eines  anderen  Theiles^  Fälle,  die 
Huch  sonst  mehrfach  beobachtet  wurden.  Dieser  Fall  ist  der  um- 
gekehrte von  dem  schon  von  Jameson  1817  beobachteten  Falle, 
wo  auf  dem  „Carnatic",  einem  Truppentransportachiff,  nachdem  es 
Madras  verlassen  hatte,  nur  die  Matrosen  von  Cholera  ergriffen 
wurden,  während  die  Truppen  frei  geblieben  sind  l). 

Hierher  an  diese  Stelle  gehört  auch  der  Fall,  welchen  mir 
auf  der  Keise  von  Gibraltar  nach  Malta  ein  englischer  Oberst  er- 
zählte, ein  Fall,  welchen  ich  früher  schon  mitgetheilt  habe 2).  Ein 
Theil  seines  Regimentes  a  und  ein  gleich  grosser  Theil  eines 
anderen  Regimentes  6  waren  gleichzeitig  auf  einem  Transport- 
danipfer  eingeschifft  worden.  Beide  Truppentheile  befanden  sich 
in  bester  Gesundheit,  waren  gleiobmäsaig  auf  dem  Schiffe  Tertheilt 
und  verpflegt.  Sie  assen  aus  einer  Eäche  und  tranken  das  gleiehe 
Wasser.  Nachdem  sie  schon  mehrere  Tage  auf  offener  See  ge- 
wesen, brach  die  Cholera  aus,  viele  starben,  aber  merkwürdig 
immer  nur  Leute  ein  und  desselben  Regimentes  6,  die  Leute  des 
anderen  Bagimentes  o,  dessen  Oberst  mir  den  Fall  ersäUte,  blieben 


1)  Sicho  nioino  Unterstfcbangeii  über  die  Verbreituiigsart  der  Cboler«. 
Manchen  Itiöö.  ä. 

2)  &  ZsÜMbtift  Ahr  Biolagie,  Bd.  lY,  8.  489  bis  440. 


Digitized  by  Google 


30 


Ueber  Chidur«  «iif  Üieluleii  «od  d«n  Zwwk  dw  Onw—tlnen. 


ganz  verschont.  —  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Regimen- 
tern war  folgender.  Die  eine  Abtheiluog  a,  welche  keine  Fälle 
hatte,  kam  910»  einem  Orte,  welcher  Tor  und  nach  dem  Abmarsch 
der  Soldaten  von  Cholera  frei  war,  die  andere  Abtheilung  b  kam 
aus  einem  Lager,  in  welchem  einige  Tage  nach  Abmarsch  deraelben 
die  Cholera  heftig  auabrach. 

Solche  Fälle  werden  in  Indien  so  häufig  beobachtet,  dass 
Bryden  seine  Erfahrungen .  fiber  das  VorJcommen  der  Cholera  auf 
Schiffen  in  Indien,  ndt  folgenden  Worten  generalisirti):  ,]lan  hat 
beobaditetfwdass  die  llannsohaft  auf  Sehiffm,  wenn  rio  .▼on  var- 
tohiedenen  Orten  herstammt  und  unmittelbar  vor  der  Abfrlirt  ein- 
geschifift  wurde,  keine  Qemeinsohafk  des  Erkrankent  neigt,  indem 
«ich  die  Cholera  auf  diejenigen  beechrinkt,  welche  ans  euram 
bestimmten  Quartier  eingeschifft  sind." 

Einen  weiteren  Fall  berichtet  Lawson  von  dem  Schiffe  ,8a- 
lamanca*,  welches  1865  in  Bombay  ausgerastet  wurde,  um  einen 
Theil  des,  89.  Regimentes  von  Karratsohi  naeh  England  lu  bringen. 
Es  nahm  von  Bombay  1  OfHcier  und  43  Unterofllciere  und  Sol- 
daten mit,  und  nachdem  es  einige  Wochen  in  Karratsohi  verweilt, 
nahm  es  dort  8  OCficiere,  254  Unteroffioiere  und  Soldaten,  7  Frauen 
und  15  Kinder  auf,  und  ging  am  7.  Mai  1865  in  See.  Unter  den 
Eingeborenen  in  Karratschi  herrschte  seit  einiger  Zeit  die  Cholera, 
und  einige  Fälle  zeigten  sich  auch  unter  den  Truppen.  Es  wurde 
daiier  iSorge  getragen,  zu  sehen,  dass  alle  Eingeschifften  frei  davon 
waren,  und  ein  Sergeant,  welcher  kürzlich  daran  gelitten  hatte, 
wurde  sanwnt  seiner  Familie  zurückgelassen.  Schon  am  7.  Mai 
zeigte  sich  eine  heftige  Choieradiarrhöe  liei  einem  Manne,  der  in 
Karratschi  ein^'cschifft  wurde,  er  litt  auch  an  Seekrankheit,  und 
am  [).  Mai  wurde  ein  anderer,  welcher  gleichfalls  an  Seekrankheit 
seit  seiner  Hinschift'ung  gelitten  hatte,  von  Cholera  befallen.  Der 
Verlauf  der  Krankheit  auf  dorn  Schiffe  war  folgender: 

])  Eiiidomic  CtiuIerM  in  liengtil  Prejidenoy.   C»Icutto  1809,  p.  2S8. 
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Datum 
9.  IM 

10. 

11.  « 

12.  „ 

1». 

IC  n 


Ort  des  Schiffes  tun  Mittag 

Brait«  LIng« 

 I 

"l"  --  - 

:  20»  92*  N.  <  67»  59'  öiti.i 

,  14"  14*  Ob"  36'  „ 


Cholura-  ' 
▲nOUe 


Bemerkungen 


M  I 
I 


4»  28* 


68f  Äl* 


1 

I 

3 


Mehrere  Fiile  von  Cholera» 
'  DbrrhSen. 

'Mehrere  FXIle  von  Cholerft* 

Diarrhßt-n. 
Mehrere  Fälle  TOD  Cholera- 

Diurrliüen. 

,  Starker  Begen  an  diesem  Tage 

und  am  27.  M.ii.  DailMh 
viel  Intermittena, 


Von  diesen  8  Cholerafallen  starben  6.  Der  am  9.  Mai  erkrankte 
8uMat  wurde  im  Spital  behandelt  Unmittelbar  nach  dem  Tode 
wurde  die  Leiche  entkleidet  in  ein  Leeboot  gelegt  bi»  zur  Be^'tat- 
tung,  Kleider  und  Bettzeug  über  Bord  geworfen  ,  die  Schlafstellen 
gescheuert  und  mit  Cblorzink  besprengt.  Die  folgenden  Fälle  sowohl 
als  auch  ctie  Diarrhoen  wurden  im  Yorderoaetell  behandelt,  die 
AusleieruDgen  fiber  Bord  geworfen,  eobald  sie  aibgegai^ii  und 
Zinkdilorid  reichlich  in  die  Latrineo  gegossen.  Die  Yerabfolgnog 
TOB  Porter  wurde  am  12.  Mai  eingestellt,  und  daf&r  Rum  gegeben. 
Nach  dem  14.  Mai  ereignete  sich  kein  Cholerafsll  mehr. 

Die  leiste  Ifittheilung  von  Lawson  betriffl;  den  „Durham**, 

welcher  1866  von  Calcutta  nach  England  ging.   Er  nahm  am  24. 

Kcbruar  13  Officiero,  i'2'2  Unteroffiziere  und  Soldaten,  15  Frauen 
und  Kinder  zu  Calcuita  an  Bord  und  scheint  den  folgenden  Tag 
abgegangen  zu  sein.  Die  Vei jiiovi-intiriing  des  Schiffes  war  gut 
und  die  Räuchcrungsniittel  reithlich.  Der  t  rste  Cholerarall  zeigte 
sich  am  D.  Mürz.    Der  Verlauf  der  Krankheit  war  folgender: 
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Datum 


Ort  dM  SflIiillM 


Cholera- 
AnfUle 


B«««rk«mg«n 


Breite 


Linge 


9.  März 


10»  15'  ». 
Qo  30'  8. 
»  W  m 

8«  10'  , 
6"  35'  , 
13»  lO*  , 
2Xfi  ü'  . 


90»  85'  ÖttL 
88»  16'  „ 
88»  86'  „ 

8y  30'  „ 
Stf*  20'  „ 
82«  40'  i 


i    nielik  tagftthn  iii  Wik- 

rmä  üe  Cholera  herrschte, 
kamen  noch  'M)  bi<  10  Cho- 
lers>Diarrhöen  vor,  deren 


[  El  waren  noch  drei  AnfUle 
I    Mehr,  deren  Datum  aber 


Der  Amt  behavpiet:  „Die  intenaive  ffitse  swiaehen  deo  Decken 
wer  eo  grow,  daae  naoh  neiDem  DefBrhalten  nalieiii  die  Hftlfite 
der  Maonecluift  auf  dem  Deck  lehKet  Et  itt  bemerkenswerlli,  daai 
keiner  von  dieaen  Leuten  von  Oholera  ergriffen  wurde.  Ich  hielt 
h&u6ge  Punden,  um  Diarrhöen  unter  den  Truppen  lu  entdeeken. 
Oetalienea  SchweineieiMh  und  Oitronensaft  wurden  fbr  diese  Zeit 
ausgesetxt  und  jede  andere  aanitlre  Maaasregel,  welclie  mil^ieh 
war,  wurde  empfohlen  und  angewendet.^ 

Ich  glaube,  die  bis  jezt  vorgetragenen  Fälle  geben  ein  genügend 
vulbtändiges  Bild  von  dem,  was  man  bisher  vom  Vorkommen  von 
Choleraepidemien  auf  Schiffen  in  sichere  Erfahrung  gebracht  hat. 
Diese  hier  zusammengestellte  Reihe  von  Choleraepidemicn  auf  Schiifen 
könnte  aber  bei  Manchem,  welcher  dem  Gegenstände  ferner  steht 
und  nicht  ein  besonderes  Studium  daraus  gemacht  hat,  wieder  den 
Eindruck  machen  und  die  irrige  Vorstellung  abermals  hervorrufen, 
als  wären  die  Cholcraepidemien  auf  Schiffen  etwas  Häufiges  oder 
Gewöhnliches.  Zur  Vervollständigung  des  BiMcs  gehörten  noth- 
wendig  auch  die  Berichte  über  alle  anderen  Schiffe,  welche  zu 
gleicher  Zeit,  unter  denselben  oder  ähnlichen  Verhältnissen  und 
Uxnstäoden  mit  einem  cholerainficirten  Kostenpunkte  verkehrt  hatten, 
ohne  dass  sieh  danach  auf  den  Schiffen  eine  Choleraepidemie  zeigte. 
Diese  Fälle,  ven  denen  natürlich  Niemand  spricht,  welche  bisher 
noch  Niemand  aufgezeichnet  und  gezählt  hat,  würden  eine  so  über- 
wiegende Mehnahl  bilden,  daas  die  Zahl  der  SchiffMpidemieo  da- 
gegen verschwindend  Uein  erscheinen  würde.  Um  uns  vor  einem 
Ar  Tiele,  wie  ich  aus  Erfahrung  weias,  naheiiegendeii  Irrthume 
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ueherMsteUen,  -luUte  ich  es  daher  für  gut,  nun  Sohluaae  die  Auf- 
merkflamkeit  nocbmab  nicht  blos  auf  die  Schiffe  zu  richten,  welche 
Cholera  hatten  und  brachten,  sondern  anch  aufs  Oegentheil,  und 
008  nochmals  das  thaisachliche  Bild  vor  Augen  zu  fahren,  welches 
der  Ueberblick  Ober  den  GesammtTerkehr  der  Schiffe  aur  Zeit  eiper 
ChoIenünTasion  gewährt. 

Ich  will  mit  dem  beginnen,  was  die  internationale  Choler»» 
eonfbrenz  in  Constantinopel  1866  darfiber  sagt  *).  Auf  33  Dampf- 
schiffen und  112  Segelschiffen,  welche  1865  grösstentheils  von 
Alexandria  kommend  binnen  l'/2  Monaten  in  den  Dardanellen  Qua- 
rantäne hielten,  befanden  sich  5326  Personen  (3058  Schiffsloute 
und  2268  Passagiere),  welche  in  Oontumaz  gingen;  die  Zahl  der 
rusHugicn-,  welche  an  Jiord  blieben,  ist  nicht  mitgerechnet.  Von 
dieser  ScluHsbevölkerung  starben  nuf  den  SchifftMi  im  Gan/oii  nur 
b  l'ersunt'n  an  Choleia,  mithin  nit-lit  oimnal  1  ]>ro  niille,  und  davuu 
kamen  die  int'if<toii  aui'  die  IJaniptVi'hüro.  Die  (.^unlerenz  hebt  her- 
vor, dass  nicht  nur  in  den  Dardanellen,  sondern  auch  an  allen 
anderen  Mittelmeerstationcn  die  Sache  sich  ebenso  verhalten  liabe, 
und  dass  dies  nicht  nur  bei  der  10{)idcniio  des  Jahres  ISOr»,  sondern 
stets  der  Kall  gewesen  sei.  Es  wird  erwähnt,  dass  im  Jahre  iö32, 
aU»  in  England  die  Cholera  herrs^chte,  von  den  /.ahlreichen  Schiffen, 
welche  33,0ÜÜ  Auswanderer  nach  (juebcck  in  Nordamerika  brachten, 
nur  zwei  HchitFe,  „Garrick"  und  „Royalist*' ,  Cholerafälic  während 
der  Ueborfabrt  hatten.  Das  Gleiche  wird  bemerkt  aus  der  Zeit 
des  Krimmkriegcs ,  wo  in  Marseille  die  Cholera  hurrschte  und 
Truppen  eingeschifft  wurden;  trotz  enormer  Ucberfüllung  kam 
während  der  Ueberfahrt  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Füllen  vor. 

Ganz  anders  wurde  die  Sache,  als  die  Cholera  in  der  Krimm 
unter  den  Soldaten  auf  dem  Lande  sich  ausgebreitet  hatte,  wo  sie 
dann  auch  auf  die  Schiffsmannschaften  inficirend  surQekwirkte,  die 
mit  dem  Lande  in  beständigem  Verkehre  waren.  Während  des 
epidemischen  Ausbruches  in  Baltschik  im  August  1854  verlor  die 
franafisische  Flotte  800  von  13,000  Marineaoldaten,  d.  i.  droa  6 


1)  CoBltreDoe  «uittsirs  iiilsniatioiials.  R^iport  war  lu  qsetKoiu  Ai  Pk«> 
gnams  nistivss  mi  Ohofoffs.  Msi  IM»,  p.  48  bis  60. 

SrftNMtt  Ar  Btototl«^  VIJI.  BS.  8 
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Proient  dnrdi  Cholera,  aaoh  da  waren  einige  Scbiffe  besonders 
.  heimgesacht,  5  FalMeuge  allein  hatten  456  Todto. 

Oaoz  in  derselhen  Weise  spreeben  die  Resultate,  welche  die 
Qoaraatftnen  des  osmanischen  Reiches  im  Jahre  1865  ergeben  haben, 
ttnd  weMlie  in  dem  nAmlidiett  Berichte  der  internationalen  Cholera^ 
eonferent  mitgetheilt  werden.  Das  Wesentlichste  ist  in  folgender 
Tabelle  enthalten: 


QasrsBtinssatIsU 

f"  

. 

Zahl  der 

Quarui- 

tinirten 

Allfälle 
vor 
Kintritt  in 
die  Qiu- 

fsatlae 

Anlftlle 
nach  dem 
Biutritt  in 
die  Qua- 

Zahl 
sAmint- 
licliKr 
^  AnflU^ 

Zahl  der 
jTodpsfino 
in  der 
Quamo- 
tlne 

Dai'danelleD 

2208 

10 

6 

22 

'  ir 

Smyrn»  .... 
BüloiiiBhs  .... 

1701 

14     1  14 

r  26ri 

9 

4357 

f 

132 

Yolo'   .    •    •     •  • 

'i2C5 

6 

57 

Ü2 

23 

8200 

? 

f 

3i> 

16 

1199 

19 

s 

32 

7 

CreU  ..... 

778 

3 

II  . 

14 

10 

HmglMMi  .... 

812 

1  1 

i  ; 

1 

Träpesunt  

r.()7:i 

1 

20  ' 

21  • 

19 

Samson ..... 

SI70 

18 

6  1 

24 

12 

1096 

{» 

•  i 

5 

5 

■ 

36819 

"~  i 

48:)  1 

238 

In  den  sftmmtUchcn  hier  aufgeführten  Quarantänen  ansammen 
starben  Yon  den  Delinirten  nicht  ganz  1  Prosent.  Man  sieht  auf 
den  ersten  Blick,  dass  von  den  11  Anstehen  eine  eintige,  Salo- 
nicfae,  so  einem  Infectionsherde  geworden  war,  da  starben  von 
4257  Qoanuitinirton  132,  nicht  gans  3  Proient.  Nimmt  man 
Saloniche  heraus,  so  Torloren  die  fibrigen  Anstalten  durchschnittlich 
nicht  gani  6  pro  mille.  Die  hohe  Sterblichkeit  in  Saloniche  könnte 
man  daraus  in  erklären  Tersuchen,  dass  die  fiberwiegende  Mehr- 
sahl der  Quaraatänirten  ChoIeralNIchtlinge  ansOonstentinopel  waren, 
welche  bereits  inficirt  in  der  Quarantftne  angekommen ;  das  Gleiche 
war  aber  in  Yolo  der  Fall,  wo  von  2265  nur  23  starben. 

Was  an  dieser  Stolle  hervorgehoben  su  werden  verdient ,  ob- 
wohl es  nicht  unmittelbar  mit  dem  Vorkommen  der  Cholera  auf 
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Schiffen  zuaaminnnhängt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Ortscliaften,  in 
dereo  Bereich  die  Qiiarantäneanstalten  lagen ,  (heils  von  Cholera 
ergriffen  wurden,  thoiU  nicht.  Die  Cholera  trat  epidemisch  auf  in 
den  Dardanellen,  in  Smyma,  Beyrut,  auf  Cypem  und  in  Trapezunt. 
Die  übrigen  6  Orte  Miellen  von  Epidemien  verschont.  Am  merk- 
würdigsten ist  das  Yerschonthleiben  von  Saloniche  und-Yolo,  wo« 
hin  nicht  nar  die  Cheleraflfichtlingo  aus  Constantinopel  in  grosser 
Zahl  kamen,  sosdem  wo  einige  in  der  Nähe  gelegene  Dörfer  heftig 
ergriffen  wurden,  während  die  SiSdte  verschont  blieben.  Bei  Salo- 
oicbe  ist  es  um  so  auffallender,  als  die  Quarantäne  nicht  nur  un- 
mittelbar an  der  Stadt  hig,  sondern  selbst  ein  Infeotionsherd  f&r 
die  Quarantänirten  war.  Em  Mann,  welcher  nach  144ägiger  Qua- 
rantäne in  die  Stadt  sog,  erkrankte  und  starb  dort  an  Cholera. 
Dieser  Mann  hatte  aus  der  Quarantäne  in  irgend  einer  Weise  noch 
so  ?ie1  Infectionsstoff  mitgeschleppt,  dass  in  dem  Hause  in  Salo- 
niche, in  dem  er  sich  einquartierte,  noch  zwei  Personen  an  Cholera 
erkrankten  und  eine  starb,  aber  trotzdem  breitete  sieh  die  Krank- 
heit nicht  weiter  ans. 

In  Yolo  war  es  ähnlich.  Da  erkrankten,  wahrscheinlich  durch 
Infectionsstoff,  welchen  Passagiere  aus  Constantinopel  gebracht,  der 
Secretur  und  der  Ar/.t  der  Quarantäneanstalt  an  Cholera.  Der 
Serretiir  starb  ausserliall)  der  Anstalt,  und  auoii  der  Arzt  floh, 
als  er  sich  krank  fühlte,  in  die  Stadt.  Aber  die  Krankheit  ver- 
breitete sicli  ausscrlialb  der  Anstalt  nicht. 

Die  Mittheilungen  über  die  türkischen  Quarantänen  würden 
noch  viel  lehrreicher  sein,  wenn  die  einzelnen  Krkrankungon  und 
Tüdesfiille  in  den  Quarantänen  nach  Schiffen  ausgeschieden  wären. 
Es  würde  sich  etwa  mit  Ausnahme  von  Saloniche  überall  heraus- 
stellen, dass  die  in  der  Quarantäne  erfolgten  Erkrankungen  fast 
ausschliosslich  auf  einige  wenige  Fahrzeuge  kommen.  Dieser  ätio- 
logisch höchst  bedeutende  Umstand  tritt  sehr  bestimmt  in  den  Mit- 
theilungen von  Dr.  Ohio  über  die  Epidemie  ld65  in  Malta  ood 
die  dortige  Quarantäne  hervor. 


1)  The  Oholei»  in  Kults  «nd  Goio  in  tfce  yesr  1866.  By  Dr.  Ohio,  ehief 
Polioc-PhydoisB  snd  Pbyiteisn  to  ihe  Lssimtto.  M«te  1887. 
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Vom  14.  Juni  bu  31.  Juli  1865  fuhren  35  Schiffe,  welche  all« 
von  Alexandria  kamen,  in  Quarantäne,  und  landeten  zusammen  im 
Laarotto  von  Yalletta  2031  Personen.  Unter  dieser  Gesammtxahl 
der  Quarantfinirten  seiglen  sieh  im  Laufe  dieser  Zoit>23  Cholera- 
mile  und  17  Diarrhöen.  Es  erfolgten  13  Todesfälle  an  Cholera, 
oder  1.2  Proeent  der  gelandeten  Personen.  DneBild  des  Verlaufes 
dor  Cholera  im  Lasaretto  gewinnt  aber  eine  gana  andere  Gestalt, 
»obald  man  untersucht,  welchen  Schiffen  diese  23  Cholerafälle  an- 
gehörten. Der  englische  Dampfer  „Wyvern",  welcher  von  Alexati- 
Jriii  nach  einer  Reise  von  ."»  Tagen  mit  einer  J^juluiig  von  5bti 
Tonnen,  ^rössteiithcils  Baumwolle,  und  mit  3(»o  l'assagirren  am  '28. 
.(iini  mit  '2  Llinlii aktanken  an  I'urd  a?ij;ekommen  war,  lifferte  allein 
iioeii  \'2  Cliolenif.ille  in  der  (Juarantüiie,  mithin  mi'iir  als  dl»'  Hiill  tu 
aller  Fälle  von  üf)  Schiffen  Von  di-ii  ührij;  Ideiliendeii  1  1  l'iilli-n 
kommen  wieder  auf  ein  einziges  Scliitf,  auf  di-ii  hrilisehi-n  Dampfer 
,,Oreecian",  d  Fälle.  Der  ,,Greecian''  kam  am  .'>.  Juli  an  und 
unterbrach  seine  Keiso  nur  so  lange,  bis  er  Kohlen  eingenommen 
und  einen  cholcrnkranken  Heizer  ins  La/aretto  geliefert  hatte.  Ansncr- 
dem  aber  lieferte  dieses  Schiff  noch  14  Malteser  Arbeiter  in  die 
Quarantäne,  welche  dazu  gedient  hatten,  die  Kohlen  aufs  Schiff 
/.u  bringen.  Ton  diesen  14  Arbeitern  erkrankton  bereits  am  7. 
Juli  3,  am  8.  duli  2  an  Cholera. und  3  starben. 

Von  den  5  Choleralallen,  welche  ausserdem  nueh  im  Laza- 
rett© statt  hatten,  kamen  2  auf  den  „Dalmatiau**.  2  auf  den  „Asie*^ 
und  1  auf  den  „Atlantic^.   Es  treffen  somit: 


12  Fälle  auf  , Wyvern"  mit  303  IVrsoneo 
6     r,      ,     ^.Oreecian"        „      15  „ 

2     ,      ,    «Dalmatiau''  „     13  „ 

2     ,      ,    -Asio"  „      2  „ 

1     ,      ,    .Atlantic"  „     73  , 

23  Fälle.  406  l'erüoiiuu.  ) 


s» 

B 

■«-* 
C 

'S 

& 

e 


Diesen  5  Schiffen  gegenfiber,  welche  40G  Quarautänirte  und  23 
Cholerafälle  lieferten,  hatten  30  andere  Schiffe  1625  Personen  und 
keinen  einzigen  Cholerafall  in  die  Quarantäne  geliefert.  Also  auch 
in  der  Quarantäne  verlief  die  Cholera  nnleugbar  nach  Schiffen. 
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Noch  viel  Qbemsehender  fttr  die  gewdbnlicheii  Anschauungen 
fiber.  die  Verbreitungsart  der  Cholera  ist  das  Resultat  der  Quaran- 
tftnc,  welche  vom  2C.  Juni  1866  anfangend  bis  30.  September  1866 
ni  Gibraltar  aufrecht  erhalten  wurde,  und  worflber  Or.  Suther* 
landi)  ein  Yenseichniss  aller  einseinen  SchifFe  raitgetheilt  hat. 
Aus  diosom  Verxeichniss  ersieht  man«  dasM  wahrend  dieser  Zeit 
634  Schiffe  aus  verschiedenen  inficirten  Plätzen  nach  Gibraltar 
kamen.  Die  Gesainmtfiaclit  HÜminHipher  Fahrzeuge  betrug  323,409' 
Tonnen  (etwa  300  Millionen  Kilo).  Während  der  langen  Dauer 
der  Quarantäne,  und  selbst  wülin'nd  der  heftigen  Epidemie  in 
der  Sfadt  Gibraltar  kam  niehf  ein  einziger  Ciiolerafall  an  Bord  der 
Schiffe  vor.  welche  in  (^uaraiif  ine  lagen. 

Ich  stt  II*'  mm  die  Frage,  \\a><  kann,  was  ^dW  man  sieh  diesen 
Thatsachen  gegt-nültcr  für  einen  Stundjuinkt  wJihlcn,  um  nie  von 
ihm  aus  erklären,  und  um  von  ihm  aus  weitere  Schritte  der  Beob- 
achtung und  Krkenntniss  unternehmen  zu  kiuinen?  Dieae  Frage 
ist  allerdings  zunüchHt  nur  eine  theorefische,  und  mancher  ist  der 
Ansieht,  man  Hellte  alle  Theorie  aus  dem  Spiele  lassen,  und  nur 
Thatsachen  nuehen  und  sammeln.  Wer  dies  verlangt,  begehrt  nicht 
nur  eine  Unmöglichkeit,  sondern  verübt  auch  ein  Unrecht,  weil  die 
Erfüllung  seines  Verlangens  die  ergiebigste  Quelle  des  Fortschritts 
Terstopfen  wfirde.  Die  Theorie  hat  Qberhaupt  und  namentlich  in 
der  Medicin  eine  viel  grSssere  praktische  Bedeutung,  als  msn  ge- 
wöhnlich glaubt,  oder  xngibt,  denn  sie  bestimmt  in  allen  noch  nicht 
gans  abgeschlossenen,  erst  in  der  Entwickelung  begriffenen  Theilen 
menschlichen  Vissens  und  Thuns  die  Richtung,  welche  die  (bedanken 
der  Mehrzahl  der  Köpfe  nehmen,  und  am  allermeisten  gerade  der- 
jenigen, welche  man  nur  f&r  Praktiker  hält,  von  denen  man  glaubt, 
dase  sie  nur  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  handeln.  Alle,  welche 
ihren  Beruf  in  Anwendung  einer  Wissenschaft  aufs  praktische  Leben 
erfUllen,  sind  in  ihrem  Handeln  vom  jeweiligen  Znstande  dieser 
Wissenschaft  abhängig.  Dass  dies  namentlich  auch  bei  der  Medicin 
der  Fall  sei,  kann  man  nicht  leicht  kfiner  und  deutlicher  aot- 


r  Rpport  on  thr>  ^iinitarr  ronditinn  of  Gibraltar  wUh  r«f«rsnse  to  th« 
epidemie  Cholera  in  the  veiir  1805,  p.  98, 
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drücken,  als  dies  erst  jüngst  ein  junger  Arzt,  Dr.  Hermano  T. 
Böck,  in  einer  UntcrHUchung  über  Gegenstände  der  „matoria 
medica"  0  geihan  hat,  indem  er  sagte:  „Van  glaubt  fast  allgemeiBf 
dasB  die  Aerztc  nur  nach  Erfahrungasatzen  ihr  Handeln  einrichten, 
und  maeht  neh  dabei  eines  grossen  Irrthums  sehnidig.  Die  theo- 
letischen  Anschauungen,  die  der  Arzt  Ton  den  Krankheiten  hat, 
sind  es,  die  sein  Handeln  beeinflossen  und  bestimmen.**  Wie  wahr 
«das  ist,  zeigt  die  Gescbicbte  der  Medicin  auf  allen  Seiten.  Zur  Zelt 
der  unaufhörlichen  Blutabzapfungen,  und  zur  Zeit,  wo'  man  auch 
bei  lang  dauernden  Fiebern  als  Nahrung  bestftndigon  Hunger  Ter- 
ordnete,  welcher  gleichbedeutend  mit  Diät  oder  Krankenkost  war, 
behauptete  man  mit  der  gleichen  Bestimmtheit,  nur  nach  Erfahrung 
zu  handeln,  wie  jetzt,  wo  Allopathie  und  Homöopathie  sich  auch 
nur  auf  die  Erfahrung  als  Grundlage  ihrer  oft  so  widersprechenden 
Behandlungswcisen  berufen. 

Wenn  eine  Sache  fertig,  wenn  das  Mittel  fiogcn  ein  Uebel  be- 
reits gefunden  ist,  dann  braucht  man  allerdings  keine  Theorie  mehr, 
sondern  man  wendet  es  sofort  nach  Bedürtniss  an,  wie  /.  B  iSehuhe 
gegen  .scharte  Steine  und  ^iiisse  dos  Weges,  wie  die  Kleidung  gegen 
Wind  und  Wetter,  oder  wie  das  Chinin  gegen  die  gewöhiiliclion 
Weoiiaeltiebcr,  —  aber  so  lange  das  Mittel  nicht  ■xet'iuulen  ist,  liat 
die  Theorio  den  allerg) (isstcn  EinHuss  auf  das  Finden,  denn  sie 
liefert  für  die  Forschenden  und  Suchenden  die  Gesichtspunkte,  die 
kichtung.  Das  schärfste  und  hestbewaHnete  Auge  kann  nicht  finden, 
was  man  sucht,  so  lange  es  sich  in  einer  Kichtung  anstrengt,  wo 
der  gesuchte  Gegenstand  nicht  li^t,  wo  er  also  auch  gar  nie  ge- 
fanden  werden  kann. 

"NVenn  wir  gegen  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  den  mensch- 
lichen Vorkehr  mit  Erfolg  einschreiten  und  nicht  alles  dem  Zufall 
überlassen  wollen,  müssen  wir  zuerst  wissen,  auf  welche  Art  der 
menschliche  Verkehr  die  Cholera  verbreitet.  Darfiber  haben  wir 
streng  genommen  einstweilen  nur  Vermuthungen,  mehr  oder  minder 
wahrseheinKche  Hypothesen,  aber  keine  Gewissheit.  Dieses  Wissen 


1)  Untcrsuchungvii  aber  don  BinflsN  von  Morphinm,  Chinin  und  aricaigcr  Sfture 
auf  die  Zenctzong  de«  Biweiisei  im  Tbierkdrper.  llfliiebeQ  1871  bei  M.  Riegen 
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mO60oa  vir  erriogen,  koate  et,  wm  m  wolle,  denn  ee  allein  be* 
ftbigt  uns  dann  aneh  mr  Auffindung  der  geeigneten  MittoL  Unter 
fem  EinfloBB  der  bisherigen  Ansehauungen  haben  wir  in  einem 
Zeiträume  von  40  Jahren,  seit  die  Cholera  seitweise  Europa  ver- 
beert,  niehts  finden  kAnnen,  um  ihren  Blnwandeningen  mit  Erfolg 
en.gegonzutreten.  Die  Praxis  unserer  Cordone  und  Quarantlneo, 
nod  Desinfectionen  hat  einstweilen  nur  ganz  nutzlose  Hemmungen 

• 

dee  menschlichen  Verkehrs  und  eine  so  grosse  Verschwendung  von 
Zeit  und  Geld  erzielt,  dass  damit  jedesmal  eine  Anzahl  Universi- 
täten und  Akademien  hätten  für  immer  dotirt  werden  können. 

In  allen  Fällen ,  wo  der  theoretische  Standpunkt  auch  zugleich 
der  praktische  ist,  dürfen  wir  die  Theorie  als  nichts  Gleichgültiges, 
sondern  müssen  sie  als  etwas  Wichtiges  ansehen.  Ein  solcher  Fall 
ist  die  Cholerafragc ,  in  welcher  von  jeher  der  jeweilige  theoretische 
Standpunkt  auswchliesslich  massgebend  war  für  die  Wahl  der  Mittel, 
welche  man  der  Ausbreitung  der  Krankheit  entgegengesetzt  hat. 
Die  Cholera  rührt  von  einer  spccifischen  Ursache  her,  welche  der 
Boden  und  das  Klima  einiger  Theile  Indiens  seit  vielen  Jahrtausen- 
den erzeugen.  Das  ist  die  erste  sichere  Thatsache,  an  der  wir 
nicht  mehr  su  zweifeln  brauchen.  Diese  specifische  Ursache  wird 
durch  den  menschlichen  Verkehr  zeitweise  aneh  nach  anderen  Orten 
hin,  in  andere  Welttheile  verbreitet,  wo  sie  nach  Umstinden  eine 
Zeit  lang  haftet  und  fortlebt,  aber  nie  für  immer  bleibt,  sondern 
wieder  abstirbt,  und  erst  bei  einer  neuen  Einsehleppnng  dnreh  den 
Verkehr  bei  gel^ner  Zeit  wieder  erseheint  Das  ist  eine  aweite  Thai* 
Sache,  welohe  unabhiagig  Ton  jeder  Theorie  jetet  feststeht.  Aus 
diesen  beiden  Thatsaehen  darf  man  sohliessen:  Ohne  Yorkehr  mit 
Indien  keine  Cholera  ausser  Indien.  Da  wir  aber  den  Verkehr  mit 
Indien  nieht  meiden  können,  sondern  dieser  im  Gegentheil  sieh  fort- 
während vergrCssert  und  besehleunigt,  mOssen  wir  den  Verkehr 
unsohidlieh  su  machen  suchen  und  sind  wir  tunüchst  auf  Beant- 
wortnng  der  Frage  hingewiesen,  in  welcher  Weise  sieh  die  speci- 
fische Krankhdtsnrsache  an  den  menschlichen  Verkehr  heftet.  Jeder- 
mann sieht,  dass  diese  theoretiüche  Frage  zugleich  eine  prak- 
tische ist. 

In  der  Medioin  hat  sich  die  Theorie  von  ansteckenden  und 
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miasmatischen  Krankheiten  entwicicelt,  und  das  erste  Problem,  was 
seit  dem  Einwandern  der  Cholera  in  diesem  Jahrlrandert  in  Europa 
die  medicinische  Wissenschaft  lösen  zu  mflsücn  glaubte,  war  zq 
bestimmen^  ob  die  Cholera  ansteckend  sei  oder  nicht.  Unter  aiv 
steckend  versteht  man,  dass  der  Körper  des  Kranken  etwas  enthalt 
und' ausscheidet,  was  in  geringHter  Monge  auf  den  Körper  eines 
Ctesunden  fibertragen,  in  diesem  dieselbe  Krankheit  hervorzunuen 
Terning.  Hit  dem  Begriff  der  Aiistckung  ist  der  Begriff  der  Ko;)ro- 
duction  des  Anstcckiinpsstoffos  im  Korper,  im  Organismus  des  An- 
gesteckten unzertrcniiiii  !i  \ crliiiiKien.  Wrisser  Arsenik  bringt  ?enaa 
dieRoIlien  Kranklieifsfrx  liciiiiingon .  wi»'  die  Cholera  hervor  aher 
wir  nennen  dm  Arsenik  keinen  An>'trtkuri<;v-tt>fl'.  weil  der  damit 
\'er;j:iltete  Wolil  unter  denselheti  Kix'lieinnniren  ebensu  kr.iiik  wird 
nini  stirbt,  wie  der  <  Muderakranke.  aber  keinen  Arsenik  s<'n)>t  erzeugt 
"der  vermehrt,  wie  wir  es  vom  Chohraj^itte  annehmen.  Atifatifjs 
]f>30  hielt  man  die  Cholera  für  an>teeken<l ;  da  ihre  Verbreitiin;; 
aber  aller  Cordone  nn<l  <,>iiarantiinen  spottete,  erklärte  man  sie  für 
nicht  ansteckend.  Als  man  dann  im  Laufe  der  Zeit  von  einer 
ObcrWältigendcn  Anzahl  von  Thatsachen  über/.eiigt  vvnrde,  dass  sich 
die  specitisehe  Ursache  doeh  ganz  unzweifelhaft  an  den  mensch- 
liehen  Verkehr  hefte  und'^mit  diesem  verbreitet  werde,  glaubte  tnan 
wieder  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  die  Cholera  eben  doch 
fDr  ansteckend  zu  erklären,  und  die  früher  verworfenen  Mittel  gegen 
die  Terbreitung  ansteckender  Krankheiten  auch  auf  die  Cholera 
wieder  anzuwenden. 

Die  gegen  Verbreitung  der  specifischen  Choleranrsache  gerich- 
teten Mittel  hingen  wieder  ganz  von  den  theoretischen  Vorstellungen 
ab,  die  man  von  der  Art  und  Weise  hatte,  in  welcher  sich  dieses 
unbekannte  Etwas  an  den  menschlichen  Verkehr  knflpft.  Die  ge* 
wöhnliche  Theene  fibcr  ansteckende  Krankheiton  von  Menschen 
und  Thieren  wurde  auch  auf  die  Cholera  fibertragen,  und  diese 
Theorie  nimmt  an,  dass  auch  die  speeifischo  Ursache  der  Cholera, 
die  vom  Menschen  verbreitet  wird,  im  Inneren  des  Menschen  hafte, 
von  seinem  Organismus  neu  erzeugt  und  vorvielfälti^'t  werde.  Es 
wurde  zwar  immer  schon  zugegeben,  dans  die  Cholera  ursprünglich 
allerdings  ein  Produkt  des  Bodens  und  Klimas  von  Ostindien  sei, 
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aber  doch  zugleich  auch  behauptet,  daas  von  da  aus  die  Fort- 
pflanzung im  Mensehen  selbst  erfolge,  dass  ausserhalb  der  Bezirke, 
wo  in  Ostindien  die  Cholera  endemisch  ist  und  vom  Boden  ausgeht, 
auch  der  menschliche  Organismus  die  Rolle  des  Bodens  und  Klimas 

von  Bcngülen  übernehmen  könnte,  vom  Aequator  bis  zum  Polar« 
kreise,  von  Calcutta  bi»  Archangcl. 

Die  Thatsuclio.  dftHs  dir  (Uiolcrn  durch  den  Yerkehr  verbreitet 
wird,  notiiif^tc  /u  oinoni  Versuche,  die  specifischc  l^rsache  irgend- 
wo am  oder  im  Menschen  zu  h)Ciilisiren,  und  der  theoretische  Stand- 
punkt über  ansteckende  Krankheiten  legte  es  nahe,  die  T^ocalisirung 
im  Menschen  >ell)st  vorzunehmen,  und  namentlich  im  Darme  des- 
selben, welcher  auc':  ein  su  wesentlicher  Schauplat/  der  Wirkungen 
der  8peciH>chen  C'holeraursaehe  i:*t.  Man  giauhfe.  die  clu)lerakr mken 
Menschen  »h  die  wesentlichsten  Verlireiter  der  Krankheit  ansehen 
zu  dürfen.  Da  man  aber  schon  von  Anfang  an  immer  ^ah ,  dass 
die  Ansteckung  durch  die  Ausleerungen  Cholerakran kcr  doch  häutig 
sehr  zweifelhaft  sei .  so  dachte  man  «ich  gewisse  Nebenumstände 
noch  erforderlich  und  entscheidend,  z.  B.  da^  die  Ausleerungen 
erst  in  einem  gewissen  Stadium  der  Zersetzung  ansteckend  werden» 
Immer  aber  war  man  bemfiht,  den  eigentlichen  l^rocess  der  Fort- 
pflanzung der  Krankheit,  wenn  auch  nicht  durch  blosse  Berfihrung 
▼on  Kranken,  aber  doch  von  Seoreten  derselben  auf  Gesunde  Ober« 
gehen  zu  lassen.  Diese  Theorie  wurde  anfongs  sehr  wahrscheinlich 
gefunden,  auch  ich  habe  ihr  vielfach  gehuldigt,  aber  sie  erschien 
uns  wahrscheinlich,  nicht  wegen  vieler  thatsSchlicher  Erfahrungen 
oder  wegen  zwingender  expi^menteller  Beweise,  sondern  weil  diese 
Yorstellung  unseren  Insherigen  Theorien  am  verwandtosten  war, 
und  uns  deshalb  nicht  fremd  vorkam.  Je  mehr  beobachtet,  je 
mehr  Erfahrungen  gesammelt  wurden,  um  so  unwahrscheinlicher 
wurde  sie,  und  ich  habe  allmälig  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  keine  Theorie  die  Blicke  der  Forschung  so  sehr  vom  eigent- 
lichen Ziele,  nämlich'  von  der  whrUiehen  Erkenntniss  der  Terbrei* 
tnngsursachen  der  Cholera  durch  den  Verkehr  abgelenkt  hat  und 
noch  ablenkt,  als  die  gewöhnliche  Contagionstheorie. 

Sie  ist  aucli  ganz  unfähig,  die  Cholera  auf  S(  hiffen  zu  erklären, 
man  mag  dicho  betrachteu,  von  weicher  Seite  man  will.  Sie  konnte 


üigiiized  by  Google 


43       Vabor  Oholer»  a«f  8«biffeB  ood  den  Zimk  der  QMfaallBn. 

akh  überhaupt  nur  so  lange  noch  nothdürftig  balfceo,  als  man  die 
Thatsachen  der  Ausbreitung  der  Cholera  nicht  als  etwas  Ganzes, 
niebl  in  ihrer  Geeammtheit  betmehtete,  sondern  immer  nur  beliebig 
autwihlte,  was  snr  Theorie  paaate,  was  einen  in  der  liebgewonnenen 
Ansieht  nieht  störte.  Man  sehante  nur  immer  auf  Orte,  weleho 
Oholera  hatten,  und  nie  auf  die^  welche  keine  Cholera  hatten.  So 
oft  man  die  Frage  stoUte,  warum  so  viele  Orte  trots  lebhaftesten 
Verkehrs  mit  eholerainfieirten  Orten,  trots  Einschleppung  der  Krank- 
heit Ton  Epidemien  frei  blieben,  war  die  Oontagionstheorie,  welche 
den  Yerbreitungsprccess  auf  den  Menschen  und  seine  Scerete  be- 
schränken will,  am  Ende.  Die  neuesten  Untersuchungen  in  Indien 
▼on  Bryden,  tfoutt,  Cunningham  etc.  haben  diese  Theorie 
auch  in  der  fleimath  der  Oholera  gans  unhaltbar  erwiesen.  Bryde  n, 
der  ihre  Ausbreitung  in  Indien  wihrend  einer  Beihe  von  16  Jahren 
erforscht  hat,  kommt  unter  dem  Eindruck  der  lahlreichen  Thal- 
Sachen  sogar  wieder  zu  der  alten  Meinung,  die  Cholera  verbreite 
sich  mit  den  Monsunwinden  und  brauche  den  Verkehr  gar  nicht. 
In  dem  neuesten  ofliciellon  öanitätäberichte der  mir  jüngst  aus 
Caicutta  zukam  und  das  Jahr  1870  behantlclt ,  findet  sich  von  8. 
13ü  bis  181  die  Ausbreitung  der  Cholera  in  verschiedenen  Theilen 
der  Präsidentschaft  Madra»  an  einer  Reihe  von  That.sachen  von 
Dr.  Douglas  Cunningham  erörtert,  welche  wohl  die  Annahme 
eines  Einflusses  des  Verkehrs  überhaupt  als  möglich,  aber  die  con- 
tagionistischo  Theorie  fast  in  allen  Fallen  ebenso  unmöglich  und 
unzulässig  erscheinen  lassen,  wie  die  Untersuchungen  Hryden's. 

iSo  nnfiihig  als  sich  die  contagionistische  Choleratheoric  zu 
Lande  erweist,  ebenso  auch  zur  See.  Sie  hat  da  von  Anfang  schon 
die  höchst  schwierige  Stellung,  erklären  zu  sollen,  warum  auf  den 
SchiffeUf  wo  die  Menschen  doch  viel  gedrängter,  als  auf  dem  Lande 
beisammen  sind,  die  Nichtverbreitung  der  Krankheit  die  allgemeine 
Bcgel,  und  die  Verbreitung  eine  sehr  seltene  Ausnahme  ist.  Die  Blat- 
tern verbreiten  sich  auf  Schiffe  gebracht  gani  anders  als  die  Cholera. 
So  lange  man  den  Infectionsprocessin  denExcrmnentenOholerakranker 
ablaufen  Hess,  ein  Irrthum,  dem  auch  ich  längere  Zeit  mich  nicht 

1)  Seventh  «nnual  report  of  the  sunitar)-  (Joinmissioner  with  the  (iOTemmest 
of  ladis  1870.  Cslostta  1871. 
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gMi  SO  evteieben  Tennoebte,  konnte  mu  denken,  die  Schiffe  seien 
^  deebelb  so  oelten  ein  Sobauplats  der  Cbolera,  weil  die  Ezeremeoto 
nielit  «ngesammelt  werden,  niebt  in  Zersetzung  flbergeben  können, 
auf  unreinlichen  Schi0iBn  aber  komme  di«  Krankheit  Tor.  Diese 
Vermutbung  bestätigt  sich  tbatsäcblich  nicht  Die  schmutzig- 
8(en  Kttlischiffe,  die  fiberfiUltesten  Aoswandererscbiffe  kommen  in 
der  Regel  entweder  ganz  frei  oder  mit  einigen  wenigen  Ffillen 
davon,  die  noch  vom  Lande  herstammen,  nur  manchmal  wird  ein 
SchiiF  ftttcb  trotz  der  grSssten  Reinlichkeit  die  Cholera  viele  Wochen 
lang  nicht  los.  Wie  sorgfiiltig  wurden  auf  dem  schönen  Trana- 
porfsehiff  „Windsor  Castle  ",  das  im  Jahre  18G<)  aus  der  Themse 
nach  dorn  Indus  lief,  die  liatrinen  alle  zwei  Stunden  mit  Chlor- 
kalklösung  gespült,  die  Sciiiffsriiume  mit  Salpetersäure  geräuchert, 
der  Boden  mit  Chlorzink  gewaschen,  beschmutzte  Kleider  und  Hett- 
stücke  über  Bord  geworfen  u.  s.  w.,  und  doch  dauerten  die  Cholera- 
fillle  an  liord  vom  1*2.  Juli  bis  September,  bis  das  Schiff  ums  Cap 
der  guten  Hoffnung  herum  war. 

T'm  zu  beweisen,  dass  Mangel  an  Reinlichkeit  und  Desinfection 
nicht  die  wesentlichen  Ursachen  von  Schiffsepidcmien  sein  können, 
es  mag  ein  Schiff  von  England  nach  Indien,  oder  von  Indien  nach 
England  abgehen ,  dient  neben  dem  Fall  vom  „Windsor  Castle^' 
auch  der  vom  „Salamanca",  welcher  186&  einen  Theil  des  89. 
Regimentes  gerade  den  umgekehrten  Weg  von  Karratschi  am  Indus 
nach  England  zu  bringen  hatte.  Auf  diesem  Schiffe  kam  gleich- 
falls  die  grdsste  Reinlichkeit  und  sorgfaltigste  Desinfeetion  zur  An* 
Wendung^  aber  trotzdem  ereigneten  sich  unter  284  Eii^gescbilften 
8  CboleraliUIe. 

Da  zum  Erkranken  an  Cholera  uicht  blos  der  Contact  mit 
der  specifisehen  Uraache,  sondern  ebenso  nothwendig  aaeh  die  indi- 
viduelle Disposition,  an  der  specifisehen  Ursache  zu  erkranken,  ge- 
hört, so  könnte  man  vermuthen,  dass  auf  den  Schiffen  Tielleicbt  Yer- 
bültnisse  wfiren,  welche  sehr  regelmässig  die  indiTiduelle  Disposition  zu 
erkranken  herabsetzen  und  vermindern.  Wer  dies  annehmen  wollte, 
mfisste  aber  dann  aachweisen,  dass  in  jenen  Fftllen,  wo  Sohiffs- 
e|»demien  auftreten,  diese  Terbiltnisse  entwed«r  gefehlt  haben, 
oder  zu  sehwach  waren,  um  die  gevdbnliebe  Wirkung  aussuQben. 
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Solche  Uotencbiede  zwischen  den  Schiffen  ihatsicfalich  nachsaweisen, 
will  nun  gar  nicht  gelingen.  Die  vortrefflich  ausgcrflcteten  geräu- 
migen und  wohl  gepflegten  Sohifli)  der  englivcben  Marine  in  den 
oetindisch-ehinerischen  Gewässern,  auf  denen  xwischen  1830  und 
1861  83,302  Mann  dienten,  haben  nicht  weniger  Menschen  durch 
Cholera  verloren  (*233),  als  die  schmutzigen  und  äberfttllten  Schiffe, 
welche  138036  Kuli  und  Auswanderer  xwischen  1850  bis  1868  von 
Gaicutta  nach  Mauritius  brachten  (264). 

Das  Einzige,  was  auf  Schiffen,  welche  aus  unbekannten  Gründen 
eine  Epidemio  an  Huttl  f>rl<'ii|»'n .  hich  öffer  hcmeikluir  zu  machen, 
und  HHch  nu'iner  l'ebeizeupiing  jcdi  nl'iills  von  cirarn  tliatsiicidtchen 
Einfluss,  wenn  auch  niclif  auf  die  .s()0('iHsi'lie  Krankheitiursafhc,  so 
doch  auf  die  infiivi  luell«'  Disposition  /u  sein  scheint,  ist  die  srhlechte 
Luft  hei  schlechtem  Wetter,  wo  alle  Oeffnungen  der  iSchiffsräume 
längere  Zeit  geschlossen  gehalten  werden  müssen.  Ein  Typus  dieser 
Fälle  scheint  mir  die  ,,liritannia'*  im  Krimmkrietre  zu  sein.  Man 
muss  .sich  aber  sehr  hüten,  auch  dieses  Moment  nicht  zu  über- 
schätzen ,  —  vielleicht  klären  sich  diese  plötzlichen  Massenaus- 
brflche  auch  noch  ganz  anders  auf*  In  dieser  Beziehung  giebt  es 
auch  auf  dem  Lande  ganz  analog  erscbrcckundc  Dinge,  ohne  dass 
man  ähnliche  Heschränkungen  der  Ventilation,  wie  bei  sturmischem 
Wetter  auf  dem  Meere  annehmen  kann.  Das  schrecklichste  Bei- 
spiel, vfa«  ich  kenne,  ist  der  Ausbruch  im  Kings-County-Gef  ingniss 
in  New- York  Anfangs  August  1866.  Der  ofBcielle  Bericht  hier» 
Ober  Uutet:  „Die  ersten  Fälle  des  Choleraausbruchs  in  dieeem 
Muster  von  Reinlichkeit  kamen  am  21.  und  24.  Juli  vor.  Und 
dann,  als  jeder  Grund  vorhanden  au  sein  schien,  dase  die  Helm- 
snehung  beendigt  sei,  nachdem  mehrere  Tage  nicht  ein  Fall  vor- 
gekommen war,  gab  es  in  der  Nacht  des  3.  August  38  schwere 
Gholeraftlle.  Naheau  14  Procent  aller  Bewohner  des  GefiUdgnlsaes 
wurden  in  einer  einzigen  Nacht  ergriffen,  davon  oder  8  Prooent 
der  ganzen  Bevölkenmg  starben  den  nächsten  Tag.  Ehe  das  Oe> 
fängniss  entleert  werden  konnte,  was  bis  zum  5.  mit  der  männlichen, 

1)  Annunl  Report  of  th«  Jdetropoiit«n  Board  of  Ue«Uh  Iböti.  Kew  Y^ork, 
AJbftny  1867,  p.  .3711. 
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bis  ittm  6.  August  mit  der  woiblicbon  Abtheilung  geschah,  waren 
3'i  Procent  der  Oefängnissbevölkerung  in  der  kalten  Faunt  der 
Cholera  und  nahezu  25  Proeent  atarben  entweder  im  Anfall  «elbst 
oder  im  naebfolgenden  typhoiden  Stadium/'  Dieser  Ausbruch  auf 
dem  Lande  fibertriffi  gewin  noch  in  hohem  Maaue  den  Ausbruch 
auf  der  See  auf  der  „Britannia",  auch  ohne  das  Schliessen  alier 
Luken,  in  einem  Gefängnisse,  das  als  Muster  der  Reinlichkeit  galt. 

Wer  könnte  wagen  zu  bestreiten,  dass  erfahrungagemäss  Rein- 
lichkeit und  Luftwechsel  bei  allen  Krankhdten  nützlich  und  heil- 
sam,  und  das  Gegentheil  schädlich  ist,  aber  dass  diese  wichtigen 
hygienischen  Momente  bei  specifi^ehen  Krankheiten  doch  nicht  ent- 
scheidend sind,  ueht  man  nirgends  deutlicher  als  bei  der  Oliolera, 
und  namentlich  bei  der  Cholera  auf  Schiffen.  Ich  mache  hier  da- 
rauf aufmerksam,  daw  sich  dieser  Satz  nicht  deutlicher  in  That- 
sacben  aussprechen  kann,  als  das  im  Verlauf  der  Cholera  auf  dem 
„Oriental"  und  auf  dem  «Durham"  g(>Hcheheii  ist.  Auf  dem 
„Oricnlal'*,  wolclier  18r)ü  Ende  Juni  Truppiii  von  Bunibay  nach 
Muuritiis  lülii  le,  war  i-iii  boträchtlidu  i  Theil  lici-  Mnnnsr.lmfi  aul 
drm  obersten  Di'ck  untergebraelil  ;  der  erste  Chi)leraf<ill  uml  il.mn 
die  grosse  Melir/iibl  aUer  Fälle  kam  gerade  unter  Leuten  aiit"  diesem 
Decke  vor,  welches  die  vollkoninienstc  Ventilation  hatte.  Auf  dem 
„Durliaiu"  Idngegen,  welcher  im  Mär/.  18(»ti  Truppen  von  Caleutta 
nach  England  zu  briti^n-n  hatte,  schlief  wegen  der  grossen  Ilit/e 
auch  fast  die  llältte  der  Mannschaft  auf  dem  Decke,  aber  da  w  urde 
keiner  von  diesen  Leuten  von  Cholera  ergritlen,  «ondern  nur  die 
anderen.  —  Aucii  die  ziemlich  heftige  Epidemie  auf  dem  „lienown'* 
verlief  während  dea  besten  Wetters,  bei  vortrefÖicher  Ventilation. 

Ein  bcmerkenswcrther  Ycrsucb,  den  contagionistischen  Stand- 
punkt in  der  Cholerafragc  auch  gegenüber  der  unleugbaren  That- 
Haclie  der  vergleiehsweisen  Immunität  der  Schiffe  festzuhalten  und 
diese  Thataache  auf  Rechnung  der  individuellen  Ditipusitiun ,  auf 
das  sogenannte  Durcbseuchtsein  zu  schreiben,  ist  von  der  Cholera- 
conferenz  in  Constantinopel  gemacht  worden       Mehr  auf  theor 


1)  Rapport  nur  Im  qnsstions  ds  Progrsane  «ic.  pag.  48  und  49.  Iksmo 
A.  FattTsl,  1«  Cboler»  tto.  psg.  27  bii  29, 
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ntiiche  Annthmeo  als  tuf  thatafichliehe  NaefawtiM  get/tänt  wird 
der  Sats  au^Mproohen:  „Bog*  dM  Raamei,  selilechte  Veotilatioii, 
Unmöglichkeit  die  Knwken  hinlünglieli  xu  iaolireo,  die  daraus  er- 
CelgeBde  IsfteCion  machen,  daas  ein  mit  Menschen  fiberfÜIltes  ScbiiF 
das  beste  Mittel  abgiebt,  eine  Epidemie  zu  begünstigen  und  bei 
ihrem  Erscheinen  so  nSbren.**  Die  Oommission  seixte  damals  noch 
die  Behauptung  bei:  „Die  Erfohmng  über  diesen  Punict  ist  im 
Einklang  mit  der  Theorie,  aber  man  müsse  unterscheiden  iwischen 
SchilTen,  welche  aus  einem  Oholoraherdo  kommoit,  d.  h.  welche 
Personen  an  Bord  fuhren,  welche  schon  mehr  oder  weniger  lange 
iii  einem  Orte  verweilten,  wo  die  Cholera  herrscht,  und  /.wischen 
8c}iitftMi,  welohe  eine  Mannschaft  und  l'assiigicre  an  Burd  haben, 
welclie  dem  Eintlusse  der  Cholera  nueh  nicht  ausgesetzt  waren,  und 
welche  nun  mit  einem  Choleraorte  verkehren.  Hei  den  ersten  for- 
dere die  Cholera  auch  bei  der  gnisstcn  l  eherfülhing  nur  v/enig-e 
Opfer,  wenn  sie  sich  zeigt,  —  es  gehe  mit  wenigen  Fallen  ab  und 
sie  verschwitjde  bald  ganz,  —  in  der  Itegel  aber  zeige  sie  sich 
gar  nicht."  Für  diesen  Satz  nun  werden  die  Erfahrungen  in  den 
tärluschen  Quarantänen  verwerthct ,  die  ich  oben  mitgctheilt  habe. 
Wie  es  sich  aber  um  die  Erfahrungen  handelt,  welche  den  zweiten 
Satz  stützen  sollen,  da  sieht  es  sehr  schlimm  aus.  Es  wird  nicht« 
dafür  angeführt,  als  der  Ausbruch  auf  der  franzosischen  Flotte  im 
August  1854  im  Krimmkriege  vor  Baltachik.  Die  Thatsache,  dass 
die  französische  Flotte  nahezu  unberührt  von  Chuleraiiillen  blieb, 
als  die  Schiffe  zu  Anfang  des  Krieges  die  ersten  infieirten  Truppen, 
webhe  die  Cholera  nach  der  Krimm  einschleppten,  von  Marseille  ins 
Schwane  Meer  brachten,  wird  noch  zu  Gunsten  des  ersten  Satxes 
?erwerthet:  damals  also  waren  die  Fransosen  durchseucht.  Bis 
mm  August  1854  aber  soll  sich  ihre  Choleradisposiiion  wieder  bor* 
gestellt  haben.  Mir  ist  vi^l  wahrscheinlicher,  dass  das  französische 
Geschwader  durch  seine  hflnfigen  und  intimen  Besiehungen  su  den 
Truppen  auf  dem  Lande  mit  in  der  Krimm  frisch  erxeugtem  Infec- 
tionsstoif  hinreichend  Torsoigt  worden  ist,  und  viel  mehr,  als  sur 
Zeit  der  EinschiHUng  in  Frankreich.  Es  ist  kern  Zweifel,  dass  eine 
Truppe  Menschen,  welche  die  Cholera  durchgemacht  hat,  dadurch 
eine  gewisse  Immunillt  für  die  nächste  Zeit  erlangt,  —  aber  das 
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mnas  ich  bcttraiten,  daw  bei  der  Cholera  auf  SehUfen  diejenigen 
melur  FSlle  liefern,  welehe  nie  am  üfer  waren,  als  diejenigen,  welehe 
vom  Üf«r  kommen,  im  Gegenthn)  musa  ich  behaupten,  dam  tich 
die  Baehe  gerade  umgekehrt  verhSlt.  Nach  diesem  Satse  der  Com- 
roinion  mfinlen  s.  B.  auch  die  Einwohner  von  Lyon  und  vielen 
anderen  immunen  Orten  jederzeit  am  empCinglichsten  für  Cholera 
aeb,  ao  oft  aie  eingesehleppt  wird ,  und  doch  beweisen  die  That* 
Sachen  stets  das  GegentheiH).  Wenn  Schiffe  Abtheilungen  aus 
cholcrafreicn  und  cholerainficirten  Orten  aufnehmen,  so  sollten  unter 
letzteren  nur  einzelne  oder  gar  keine  Fälle  vorkommen,  unter 
erateren  aber  eine  Epidemie  ausbrechen  —  und  doch  ist  es  nie  der 
Fall  — ,  sondern  wenn  ChoIiTu  auf  dem  SeliiHi;  vorkommt,  ist  es 
nach  Bryden's  Angiibon  gerade  umgekehrt.  Die  ('ommiasion 
sagt  zwar:  „Man  nehme  sich  die  Mühe,  alle  bekannten  Thutsachen 
zu  R;ithe  zu  ziehen,  und  man  wird  sehen,  dass  alle  oder  fast  alle 
der  mörderischsten  Choleraepideniien  auf  Schiff'en  bei  solrlien  vor- 
gekommen sind,  welche  eine  grosse  Zahl  von  Menschen  transpor- 
tirten,  welche  vor  ihrer  Einschiffung  noch  nicht  dem  EinHusse  eines 
Oholeraherdes  ausgesetzt  waren."  —  Aber  ich  kann*s  nicht  so  tinden ; 
weitere  Belege  sind  keine  angeführt,  und  sonst  scheinen  mir  die 
Erfahrungen  auf  Schiifen  nur  das  Gcgenthcil  zu  beweisen. 

In  dem  mehrfach  beobachteten  Freiblciben  der  Matrosen  gegen* 
fiber  eingesohiflTten  Truppen  und  umgekehrt  kann  ich  auch  keinen 
€hnind  finden,  in  dem  zweiten  Satze  der  Commisaion  l^einen  Irrthum 
an  erblicken,  zu  dem  sie  wahrscheinlich  nur  Teranlasst  wurde,  well 
eie  sich  nicht  Ton  der  althergebrachten  contagioniatiichen  Vorstellung 
fiber  die  IGttheilang  der  Cholera  durch  den  Yerkehr  frei  tu  machen 
wkgte.  Es  icheint  mir  endlich  an  der  Zeit,  mit  dieser  lang  genug 
und  gaas  erfolglos  gehegten  Theorie  ffir  immer  au  brechen,  sie  ist 
nicht  Mos  eine  irrige,  sondern  auch  eine  gans  trostlose. 

Wenn  diene  Theorie  richtig  ist,  dann  dfirfon  wir  sofort  die 
Ilofßiung  aufgeben,  die  Yerbreitung  der  Cholera  von  Indien  aus  je 
an  hindern,  wenn  wir  nicht  allen  Verkehr  mit  bidien  mit  unseren 


1)  Siebe  meioe  Alihüutiluug  über  die  Immunität  der  Stttdt  Lyon  Zeitiobrift 
fir  Biologie,  B4.  IT  a  40Q. 
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ji'fzigfin  Verkeliraniittcln  aufgeben  wollen  und  können.  Wenn  die 
MittheiUing  der  Choleni  mo  überhiinpt  am  mcnMclilicbon  Verkehr 
haftet,  wie  t^'twa  die  Mittheilung  der  Syphilis  am  go^iliU'( btlichen 
Verkehr,  dann  kann  gar  niebt^  vur  AnHteckung  Hcbüt/eu,  als  dasti 
man  »ich  jeden  Verkehrs  absolut  enthält.  Durch  die  strengsten 
Cordone  und  längsten  (Quarantänen  lässt  sich  4io  Isolirung  des 
menschlichen  Verkehrs  nie  so  weit  treiben,  dass  an  keinem  Punkte 
ein  Mensch  aus  einer  cboler8infici.rten  Gegend  oder  dessen  Excre- 
mente  mit  einem  anderen  in  Borflhrung  küme,  denn  die  isolironden 
Personen,  aus  welchen  die  Cordone  und  Quarantänen  bestehen^  sind 
Geschöpfe  ganz  derselben  Art,  wie  diejenigen,  welche  dem  Verkehr 
dienen  und  isolirt  worden  sollen.  Wir  stellen  uns  aber  gewöhnlich 
vor,  die  erstcren  sollen  gegen  die  letzteren,  wenn  diese  aus  iufieirten 
Gegenden  kommen,  gleiefasam  eine  undurchdringliche,  wasserdichte 
Mauer  bilden,  die  wir  im  Strome  des  Verkehrs  errichten,  damit 
sich  die  Vcrkehrswellen  von  der  inficirten  Seite  her  daran  brechen 
und  sich  nicht  nach  der  nicht  inficirten  Seite  hindurch  fortsetzen. 
Unsere  Mensebenmauer  aber  besteht  aus  keinem  anderen  Material, 
als  der  Strom  selbst,  den  de  unterbreeben  soll,  die  trennende  Schicht 
iit  wesentlich  dasselbe  Wasser,  nur  höchstens  etwas  anders  gefürbt. 

Einen  Contagiunistcn  sollte  daher  am  wenigsten  wundern, 
du>.s  bis|i(M-  nofb  nie  eine  Hafen.ntadt  durch  (QuaraiitäneaiiMtalicn  ge- 
M'liiitzt  wi'rdcii  konnte.  .s(<l)alil  liii;  l'iitischleppuiig  der  ('liolera  u\>i'v- 
liaupJ  niüglii'li  war.  Im  .laliro  iSG.'i  maclife  man  die  grö-isteii  Aii- 
htrengungpn ,  einen  kleinen  Fleek  Knie,  weleher  selion  von  Natur 
aus  nii  lit  i.^olirter.  getscliatzter  und  überwaciiharer  gedaelit  werden 
kann,  den  Felsen  von  UlibraUar,  gleiebzeiJig  tlurcli  eine  strenge 
Quarantäne  von  der  Seescito  und  durch  einen  Militäreordon  auf  tler 
nicitt  eine  halbe  deutscbe  Meile  breiten  Jjand/unge,  wodureb  der 
Felsen  mit  dem  Festlande  zusammenhängt,  vor  Cholera  /u  Hchü(/.en. 
Noch  nie  hatte  die  Civil»  und  Militilrbcvölkerung  von  Gibrnllar  eine 
so  heftige  und  lange  dauernde  Clioleraepidcmie,  als  im  Jahre  l>S(>j, 
während  auf  den  Schiffen  in  Quarantäne  kein  einziger  Kall  vorkam. 
Ebenso  resnltatloH  war  die  wohl  orgnni.sirfe  (Quarantäne  Ibttd  in 
Malta.  Das  allein  ist  keine  Theorie,  sondern  leider  eine  ganz  un- 
leugbare  Thatsaobe,  die  uns  ontmuthigcn  mflsste  für  immer,  weil 
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ne  stets  anTermeidlich  wäre,  wenn  die  Contagionstliieorie  richtig 
ist,  nach  welcher  ein  menschlicher  Körper  durch  seine  Secrete  den 
anderen  mit  Cholera  inficiren  kann. 

Gerade  jene  Krankheiten,  von  welchen  man  mit  aller  Bestimmt* 
heit  zu  wissen  glaubt,  dass  sie  eigentlich  contagiöse  seien  und  sich 
von  Person  zu  Person  verbreiten,  wie  z.  B.  die  schwarzen  Blattern, 
zeigen,  wie  wenig  mit  der  Isolirung  auszurichten  ist.  Die  Ver- 
heerungen der  Blattern  sind  bekanntlich  nicht  durch  Blatternhäuser, 
sondern  lediglich  durch  Vaccination,  d.  h.  nicht  durch  Femhaltung 
der  specifischen  Ursache ,  sondern  durch  eine  Absohwäohung  der 
iodiyidaellen  Disposition  dafür  eingeschränkt  worden. 

Die  Blattern  halten  wir  für  eine  contagiöM  Krankheit,  weil  ait 
mittelst  Impfung  des  Seoretos  eines  Kranken  auf  einen  Gesanden 
flbertragen  werden  kaoB.  Aber  selbst  die  Blattern  haben  gewiss 
Boeh  andere  Entstehunga-  und  YerbreitoDgarteB,  die  wir  noch  nicht 
kennen,  und  die  su  kennen  weit  wiehtiger  wäre,  als  die  YerbreitoDg 
durch  ImpfiiBg.  Wenn  die  Blattern  nur  durch  ImpfhBg  auf  Meo« 
sehen  flbertragbar  wären ,  dann  kirne  ee  wohl  nie  in  seitweiaeB 
Epidemien,  so  wenig,  als  es  loitweise  su  KrfttieepideinieB  kommt, 
obschon  Krilte  sicher  ansteckt.  Aber  Blattern-  und  Seharlaeliepi*i 
demien  kommen  und  gehen  neitweise,  wie  es  nicht  der  Fall  sein 
könnte,  wenn  sie  nur  wie  Syphilis  und  Kritae  ansteckten.  Ob  man 
Blattern-  und  Scharlacfaepidemien  ans  einer  seitweise  grOaser  «nd 
kleiner  werdenden  indifiduellen  DispositioB  dafür  alletB  erkttren 
kann,  auch  das  ist  gewiss  noch  dne  etwas  sweifeUufte  Frage. 

Wenn  also  sehen  bei  Krankheiten,  welche  impfbar  abd,'  wie 
Blattern,  Scharlach  und  andere,  die  Oontagioa  allein  nicht  ansreioht, 
um  das  seitweise  Entstehen  und  Verschwinden  ton  BpideaiieD  an 
erklären,  so  wird  diese  Theorie  bei  der  Cholera,  welche  nachweisbar 
nicht  impf  bar  ist,  noch  viel  weniger  ausreichen.  Wenn  die  Cholera 
eine  leiblich  contagiöse  Krankheit  witre,  dann  wurden  wir  ihre  Ein- 
wanderungen aus  Indien  allerdings  nie  verhüten  können,  so  wenig  als 
wir  bis  jetzt  die  Blattern  durch  Sperrmassregein  ausgerottet  haben, 
denn  die  von  dort  Kommenden  würden  unvermeidlich  unsere  Grenz- 
wächter anstecken,  und  diese  wieder  uns.  Aber  ich  glaube  nicht, 
dass  die  Sache  so  schlimm  steht.    Die  Thatsachen  wenigstens 
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der  speeifiaehe  Eeim  dant,  welehen  der  menaoUiehe  Yerkehr  Ter- 
breitet,  irird' sieht  Tom  krankeo  Hemohea  und  leinem  OrgaoismuB 
erzeugt,  wie  dea  Blatterogift,  aondeni  yod  gewinen  Oertliehkeiten: 
er  heftet  sich  nur  in  eyier  ans  noeb  nicht  näher  bekannten  Weise 
an  den  menMhlioben  Terkehr,  welcher  mit  solchen  Oertlichkdten 
gepflogen  \vird  und  bedarf  zu  seiner  Fortpflaasung  vnd  Yermehrung 
anderwärts  wieder  bestimmter  Oertliehkeiten.  Wenn  wir  nicht  allen 
Verkehr  absohit  einstellen  wollen  —  und  das  können  wir  nicht,  weil 
das  ein  grossere«  Unglück  wäre,  als  die  Cholera  selbst  —  so  müssen 
wir  zu  erfahren  suchen,  in  welchem  Theile  oder  in  welchen  'J'hoilen 
des  Verkehrs  der  Infectionsstoff  haftet.  In  diesem  Falle  handelt 
es  sich  dann  aber  nicht  mehr  um  Errichtung  einer  undurchdring- 
lichen, wasaerdichtiMi  Mauer  im  Strome  des  Verkehrs,  sondern  um 
eine  Art  Filtration,  um  eine  Reinigung  des  Stromes  von  ganz  be- 
stimmten Beatandtheilen ,  was  schon  eher  eine  Möglichkeit  wäre. 

Dasa  unsere  bisherigen  Cholerafilter  nichts  genützt  haben ,  ist 
Xhatsache',  dass  sie  auch  künftig  nichts  nützen  werden,  scheint  mir 
länweifelbaft,  und  zwar  so  langet  hu  wir  endlich  einmal  inne  wer- 
dtaf  was,  welche  Gegenstände  wir  aus  dem  Strome  des  Verkehrs 
CBt&men^  xurückhalten  oder  niederschlagen  sollen,  oder  was  wir 
den  Wassern  des  Stromes  beimischen  mfissen,  damit  sich  der  In- 
fectionsstoff auf  dem  Wege  oder,  in  unseren  Filtriranstalteo  auf  un- 
sobSdliehe  Weise  niederschlagen  könne.  Alle  Praxis  hat  gegen  • 
«irtig  nibhts  Wiehtigeres  su  thun,  als  diese  rein  wissenschaftliche 
Uiidltheoretisehe  Aufgabe  au  lösen,  und  damit  die  riehtige  Theorie 
dar  y^ie&tüngsBrt  der  CSholera  zu  finden. 

'  :Ehe  ich  weiter  und  tnletst  auf  meine  eigenen  Anschauungen 
eingehe,  aehemt  mir  doch  aueh  nöthig  sn  sein,  die  Frage  aufzu- 
warfen,'  in  wie  weit  etwa  ^ie  Trinkwassertheorie  im  Stande 
]#öre;  das  Yorkonmen  tou  Schifiiwpidemien  in  erldären.  Wenn 
man  die  Toriisgenden  Thatsachen  überblickt,  so  seigt  sieh  kaum 
eine,  welehe  fftr  eine  Erklärung  durch  Trinkwasser  besonders  pas» 
send  erschiene.  Die  Zeiten  ändern  sieh  ~  die  Trinkwassertheorie, 
welche  noch  vor  wenigen  Jahren,  nanjieiididi  in  England,  eine  £Mt 
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unbedingte  Hemohaft  ausgeübt  hat,  fangt  Mit  einiger  Zelt  an,  an 
Lande  und  zu  Walser  allerlei  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  ao 
finden.    Ich  halte  sie  trotz  ihres  grossen  Erfolges  in  Unterjocliung 
•1er  öffentlichen  M(;iiuing  doch  für  falsch.    Sie  paaste  zufällig  in 
einigen  Fuilcrj  (IJroadstroet  Pump,   Lambeth  und  Yauxhall  Water 
Company),  da  allerdings  sehr  schlagend,  aber  dann  wurde  sie  auch 
allen  übrigen  Ffillen  ohne  viel  Federlesen  aufgezwungen,  und  man 
Hess  sich  das  gr fallen,    weil  sie  sich   am  innigsten  und  nächsten 
unseren  geläuhgen   theoretischen  Vorstellungen  über  ansteckende 
Krankheiten  anschloss.    Quellen-  und  Brunnenvergiftung  hat  schon 
im  Alterthum  als  einer  der  wahrscheinlichsten  Gründe  für  Epide- 
mien gegolten.    Dass  diese  Theorie  auch  auf  die  Cholera  so  rasche 
Anwendung  fand,  hat  einen  natärlichen  Grund,   der  in  der  Aetio* 
logie  der  Cholera  einerseits,  und  in  der  Aetiologie  des  Entstehens 
theoretischer  Yorstellungen  andererseits  s^oe  Wurzeln  hat.  Als 
man  nicht  mehr  in  Abrede  stellen  iconnte,  dass  die  Cholera  dnroh 
den  Verkehr  verbreitet  werde,  als  man  femer  anoh  nicht  mehr  in 
Abrede  stellen  konnte,  daas  die  Art  der  Yerbreitnng  sich  doch  sehr 
Ton  der  Yerbreitong  gewöhnlicher  eontagiSser  Krankheiten  unter» 
scheide,  indem  die  Cholera  unverkennbar  an  gewisse  örtliche  und 
seitliche  Yerhältnisse  gebunden  war,  bot  sich  ffir  die  eontagioni- 
stischen  Ansichten  das  Trinkwasser  als  willkommenes  Ausknnfts- 
nittel.  Ss  war  möglich,  sich  Orte  zu  denken,  in  deren  Trinkwasser 
die  Eacremento  Cholerakranker  gelangten,  und  Orte,  wo  es  nicht 
der  Fall  war;  es  war  möglich,  sich  Zeiten  zu  denken,  wo  das  er^ 
folgte,  und  Zeiten,  wo  es  nicht  erfolgte.   Da  die  Medidn  eine 
Trennung  der  Begrilfe  Verbreitung  durch  den  Verkehr  und  An- 
steckung noch  nicht  für  möglich  hielt,  so  erschien  der  Schritt  vom 
Contagium  im  Secrete  des  Kranken  zum  Körper  des  Oesunden  durch 
das  Trinkwasser,  als  örtliches  und  zeitliches  Hülfsmittel  oder  Vehikel 
fiir  das  Contagium,  den  Allermeisten  nur  alsein  folgerichtiger.  Der 
Zweifel  an  der  Riehtigkoit  der  Trinkwassertheorio  ist  aber  jetzt 
überall  im  Zunehmen .    proportional  dem   wachsenden  Mangel  der 
Coincidenz  mit  den  Thatsachen.    In  London  selbst,  in  der  Wiegft 
der  Theorie,  taucheu  schon  seit  der  Epidemie  von   isiiii  in  (Jst- 
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london  sUurk«  Zweifel  anf«  die  io  den  Worton  tod  Dr.  Lethe by^) 
gipfelo:  „Wenn  iigendwe  die  Annaliine  bestanden  hStte,  dast  et 
einen  Zuaammenbapg  awiaelien  Cholera  nnd  Oaileitnngen  gäbe,  so 
lieiae  ndh  eine  ebenaolebe  Coineidens  in  Besag  auf  die  Oommeroial 
Gaa  Company  naehweiien,  wie  in  Besag  anf  die  East  London  Water- 
werks Company,  wo  noeh  die  Thaisaehe  hinsukSme,  dass  der  erste 
Cholera&ll  sich  In  der  Oasfabrik  ereignete.** 

In  den  von  mir  erwähnten  Schiffsepidemien  wird  das  Trink- 
wasser zwar  nie  als  Ursache  des  Ausbruchs  erwähnt,  aber  einige 
Mal  werden  Maasaregeln  getroffen,  welche  zeigen,  dasa  man  es  für 
möglich  hielt,  dasa  man  auf  die  Theorie  geachtet  hat.  Der  „Renown" 
hatte  Wasser  von  Gibraltar  mitgenommen,  die  F-Compagnie,  welche 
die  meisten  Erkrankungen  hatte,  hat  kein  anderes  Wasser  getrunken 
als  die  übrigen.  Vom  Ta^e  di^s  Ausbruchs  der  Epidemie  ati  wurde 
der  an  Bord  befindliche  Destillirapparat  in  Gang  gesetzt  und  zum 
Trinken  und  Kochen  nur  mehr  dostillirtes  Wasser  verwendet,  aber 
ohne  jeden  sichtbaren  Erfolg.  Die  ausschliessHche  Verwendung  von 
destillirtem  Wasser  war  auch  während  der  Epidemie  auf  dem 
„Windsor  Castle"  beobachtet  worden,  welche  vom  12.  Juli  bis  3. 
September  dauerte  —  aber  gleichfalls  ohne  jeden  sichtbaren  Erfolg. 
<—  Das  Trinkwasser  auf  der  „Queen  of  North*'  wurde  an  der  Luft 
stets  trübe,  wurde  aber  beibehalteoi  und  die  Epidemie  dauerte  viel 
kOraer,  als  auf  dem  „Windsor  Castle".  Es  kann  für  den  Einflnss 
des  IMnkwassers  anf  „Queen  of  the  North**  niehts  aageffthrt  wer- 
den, als  dass  dereonunandirendeOffider,  welcher  starb,  viel  Wasser 
an  trinken  pflegt«.  Da  es  aber  nach  der  Trtnkwassertheorie  nieht 
auf  die  Quaatittt,  sondern  led%liefa  anf  die  Qnalitit  des  Wassers 
ankommt  (em  einsiger  Cbolerastnhl  soll  den  FIuss  Iioe  Tergiftet 
haben,  stromanfwfirts  gegaagen  nnd  durch  ein  breites  Ufinr  in  eine 
Wasserreserve  gedrungen  seia,  ehe  die  Infeetion  auf  Hensohen  Über- 
gehen konnte),  so  bleibt  es  nnerklärlieh,  dass  alle  Matrosen  der 
^Qncen  of  the  North**  Torsehont  geblieben  sind,  obsohon  sie  kein 
anderes  Wasser  an  trinken  hatten,  als  dis  flbrigen  272  Personen 
des  Sehilbsy  welche  41  CholeraMe  hatten. 
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Ich  zweifle  nicht  im  Mindesten  *  dass  Derjenige ,  welcher  ein 
gläubiger  Anhänger  der  Trinkwassertheorie  ist,  auch  auf  Schiffen 
Fälle  finden  wird,  wo  eine  gewisse  Trinkwasserbeschaffenheit  nnd 
Cholerafalle  coinoidiren.  Wie  leicht  wäre  esmfigUoh  gewesen,  daai 
anf  der  «Qi^^  the  North'*  die  Matroien,  die  Terschont  ge- 
blieben sind,  Mieh  ihr  eigenes  TrinkwiMer  gehabt  hätten,  die 
Waasertfaeoretiker  wfirden  nnbedenklieh  die  besondere  Trinkwasser 
aneh  für  die  Uraaebe  der  besonderen  Immnniiftt  ansehen,  und  doeh 
wftre  die  CSoinoidens  eine  gans  snfiUige.  Wenn  einmal  tbatsieh- 
Holi  feststeht,  dass  die  besondere  Inunnnit&t  einer  Abtbeilnng  der 
Mannseliaft  anf  einem  Schilfe  aooh  ohne  besonderes  Trinkwasser 
Torkommt,  so  hat  man  eigentfieb  alle  BOrgaobaft  dafür  Terloren, 
daas  in  jenen  Fftllen,  wo  besonderes  Trinkwasser  mit  besonderer 
Immnnitit  eoineidirt,  die  Ooineideni  nicht  eine  rein  mföllige  ist, 
und  die  Cholevi  Tom  Trinkwasser  in  einem  Falle  ebenao  unab- 
hängig ist,  wie  im  anderai.  Daa  scheint  mir  Oberhaupt  der 
schwächste  Punkt  der  Trinkwassertheorie  in  ihrer  Anwendung  auf 
Cholera  und  Abdominaltyphus  gegenwärtig  zu  sein,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  Fälle  conatatirt  worden  sind,  welche  ganz  unzweifelhaft 
jeden  Einfluss  dos  Trinkwassers  ausschliessen.  Wenn  das  z.  B. 
in  einer  Weise  geschehen  ist,  wie  von  Dr.  Buxbaum  bei  Ge- 
legenheit der  Typhusepidemien  in  der  Cavalleriecasernc  zu  Freising  i) 
nachgewiesen  wurde,  ho  ist  in  jedem  Falle,  wo  auch  eine  Erklärung 
durchs  Trinkwasser  nicht  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  immer 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  dieser  Fall  nicht  ebenso  gut,  wie 
andere,  ohne  Eintiusa  des  Trinkwassers  au fgefasst  und  erldart  werden 
rauss?  In  allen  diesen  Fällen  hat  die  Coincidenz,  wenn  rie  auch 
häufig  vorkommen  sollte,  wenig  Bedeutung  mehr,  und  nur  eine 
rationelle  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  wie  sie  Seidel  über  Typhus- 
frequena,  Grundwasserstand  und  Begenmenge  in  München  angestellt 
liat,  könnte  darüber  entscheiden,  wie  weit  sich  in  der  Coincidena 
ein  Geeeta  anasprioht  oder  nicht  Um  mich  noch  dentiicfaer  an  er- 
klftren,  wiUe  ich  ein  concretes  Beispiel,  die  l^phusepidemien  der 
Oasemen  A  nnd  B  in  Freising,  wo  bei  gana  gleichem  Trinkwasser 
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aus  ein  und  demselben  Brunnen  das  Gebäude  B  den  Typhus  im 
Jahre  186ö,  das  andere  A  im  Jahre  1868  liatto.  Wenn  non  A 
und  B  veraobiedenes  Trinkwasser  gehabt  hfitten,  so  hätte  man  ao- 
nahmen  können,  das  von  A  sei  im  Jahre  1868,  das  von  B  1865 
diiroh  l^huaezcremente  verunrein^t  worden.  Da  aber  Trinkwasser- 
verhiltniase  und  Abtrittverhiltnisse  In  beiden  Gebanden  gani  die^ 
selben  waren,  so  lassen  sich  keine  von  beiden  als  Ursachen  denken. 
Wenn  aber  einmal  zugestandenrwerden  muss,  dass  so  heftige  Typhus- 
ansbrüehe  wie  in  A  und  B  ohne  irgend  denkbare  Yemuttlung  von 
Trinkwasser  und  Abtritten  vorkommen,  so  können  auch  jene  Fillc 
nicht  mehr  ala  alleiniger  Beweis  flir  die  Richtigkeit  der  Trinkwasser- 
theorle  gelten,  in  welchen  A  nnd  B  eine  verschiedene  Wasserver- 
surgung  haben,  selbst  wenn  sie  in  der  Art  mit  den  Fällen  coin- 
cidirt,  wie  im  Falle  der  Cholera  von  Broadstreet  Well  und  Umgebung. 
Unter  solchen  Umstönden  d«rf  anf  die  Gegenwart  von  Infeetions- 
HtofF  im  Wasser  nicht  mehr  aus  theoretischen  Gründen  bloss  ge- 
8chlo^i^>en  werden,  unter  solchen  Umstünden  niüsäte  der  Infections- 
stoff  im  Pi inkwiisser  wirklich  nachgewiesen  oder  andere  üründe 
für  dessen  Annahme  beigebracht  werden. 

Es  tragt  sich  nun,  welche  Thatsuchuii  Uuinmcn  ohne  Ausnahme 
hei  den  Hchifis-Cholcracpidemien  zum  Voischein.  Die  Antwort 
lautet:  eigentlich  nur  eine  L'iii/igo,  niimlich  dass  dem  Ausbruch  auf 
einem  Hchitle  stets  ein  mittelbarer  ndei-  uriiiiitrLll)aier  Verkehr  mit 
dem  Lande,  auf  dem  die  Cholera  herrt^clit,  vorhergeht.  Die  nächste 
Frage,  welche  zu  beantworten  wäre,  aber  vorläuhg  nur  sehr  un- 
vollständig zu  beantworten  ist,  lautet:  Wie  kommt  die  Cholera 
auf  ein  Schiff?  Jedenfalls  durch  etwas,  was  nur  auf  dem  Lande 
entsteht,  was  sich  in  den  Verkehr  zwischen  Schiff  und  Ufer  mischt. 
Die  Contagionisten  sagen:  inficirte  Menschen  bringen  einen  An- 
stedcungsstoff  an  Bord,  der  auf  die  Bewohner  des  Schiffes  über- 
geht, in  diesen  fortwuohert,  mit  dem  sie  sich  gegenseitig  anstecken. 
Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  somüsste  die  Cholera  auf  Schiffen 
mindestens  ebenso  häufig,  wie  auf  dem  Lande  sein,  ja  noch  häufiger, 
in  dem  Maasae  als  die  Menschen  auf  einem  Schiffe  viel  enger  bei- 
sammen wohnen,  viel  weniger  abgesondert  werden  können,  als  auf 
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dem  Lande.  Wio  oben  bereits  aiueinandergesetzt ,  ist  die  con- 
(agiooistische  Theorie  bei  der  Chole»  auf  Schiffen  den  ThatsaobeD 
gegwflber  aiflhfc  haltbar.  Ebeaso  wenig  iit  die  TrinkwaBser^ 
thaorie.  Von  der  Thatsaehe  aiuigehend,  daas  die  Cholera  stete  nur 
Tom  Lande  stanünt,  könnte  man  sieh  denken,  ihr  Auftreten  be- 
•efarinke  akh  auf  Personen,  welohe  bereite  am  Lande  iniieirt  das 
Bebtff  besteigen.  Biese  Ansieht  findet  in  den  Tliatsaohen  selir  viele 
StQtsen,  aber  es  kommen  anoh  Ausnahmen  vor.  Jede  In&etfons^ 
krankheit  hat  ihr  Inenbationsstadiam,  was  bei  der  Oholera  nach 
bisherigen  Erfahrungen  auf  dem  Lande  jedenÜdls  awisehen  1  und 
21  Tagen  schwankt  Wenn  also  die  Oholera  nur  durch  am  Land 
infidrte  Menschen  an  Bord  kommt,  so  sollten  später  als  21  Tage 
nach  der  Ab&hrt  eines  SehiffiM  keine  OhoIerafiUle  mehr  Torkommen. 
Mit  dieser  Yoranssetzung  harmoniren  die  meisten  der  von  mir  hier 
mitgetheilten  Fälle  nicht.  Folgende  Tabelle  giebt  den  Tag  der 
Abfahrt  des  Schiü'eä  und  den  Tag  des  letzten  Cholerafalles: 
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Zeit  dei  letzten 
Cholerafalles  nach 
der  Abfahrt 

9  £ 

Tag  des  Auftretena 
des  letzten 
Cholerafalles 

19.  September 
12.  August 

20.  August 
24.  October 
29.  Juni 
11.  Juli 

15.  Februar 

16.  Mai 

1.  April 

M 

Tag  der  Abfahrt 

23.  August  18B5 
17.  Juni  1849 

Anfangs  August 
12.  Juli  1866 
23.  September  18G6 
27.  Mai  1859 
29.  Juni  iaö9 
22.  Januar  1864 
10.  Februar  1854 

7.  Mai  1865 
25.  Februar  1866 

Des  Schiffes 

Bestimmung 

Gibraltar  —  Cap  d.  g.  Hoffnung 
Irland  (Cork)  —  China  (Hong-Kong) 
Varna  in  der  Krim 
England  —  Indien 
England  —  Indien 
Indien  (Caleutta)  —  England 
Indien  (Bombay)  —  Mauritius 
Indien  (Bombay)  —  England 
Indien  (Caleutta)  —  Mauritius 

Indien  (Caleutta)  —  England 

m 

8 
« 

8.  Britannia  .... 

4.  Windsor-Castle 

5.  Lord  Warden 

8.  Queen  of  the  North  .     .  ! 
10.  Salamanca  .... 

1 
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Von  dieieii  11  Fällen  sind  nur  5  unter  dem  Mittel  von  28 
Tagen,  hingegen  6  darüber.  Dieses  Ergebniss  betrachte  ich  als  ein 
bdehst  wiehtigea:  mir  scheint  darin  ein  Beweis  zu  liegen,  daasinden 
inssont  Mttenen  Fällen,  in  denen  neh  fiberhoupt  Epidemien  auf  Sdiiffen 
entwiekeln,  aoeb  Quellen  der  Infeotioii  auf  dem  Sobüfo  Torhanden 
aein  mflaaen,  daaa  aho  wohl  der  Infectionaatoff  nur  Tom  Lande  ans 
dahin  gebiaoht  wird ,  disa  aber  nioht  jede  Infeetioii  damit  bermta 
anf  dem  Lande  atattgefiinden  haben  muaa.  Die  Dauer  derOholera 
auf  dieeen  11  BehüTen  naeh  der  Abfiüui  ans  einem  Infectionaherde 
bereehnet  aieh  wohl  deahalb  ao  hoqh,  weil  man  nur  SehüTe  aus- 
gewählt hat,  auf  denen  wirkliche  Epidemien  ausgebroehen  aind,  waa 
ni  den  aeltenen  Ananahmen  von  der  Begcl  gehört  Würde  man 
alle  SehifRs  Teneiohnet  haben,  anf  denen  naeh  Ab&hrt  Tereinaelte 
Cholerafalle  vorgekommen  aind,  so  würde  aioh  auf  den  Schiffen 
ergeben,  was  sich  auf  dem  Lande  ergiebt,  nämlich  dass  das  ge> 
wohnliche  Incubationsstadium  der  Cholera  beim  Menschen  höchstens 
21  Tage  beträgt,  ja  gewöhnlich  —  wie  wir  bei  llaustpidemien 
sehen,  oder  bei  den  indischen  Regimentern ,  die  auf  dem  Marsche 
inficirt  werden  —  nur  14  Tage  Aber  diese  vereinzelten  Fülle 
auf  Schiffen  hat  bisher  Niemand  beachtet  oder  aufgezeichnet.  Dass 
die  Sache  aber  sich  so  verhält,  wie  ich  sage,  gebt  deutlich  aus  der 
Statistik  über  die  AuswandererschifFe  in  Indien  hervor-).  Cuning- 
ham  sagt  darüber:  „Von  Bengalen  nach  Mauritus  war  viele  .fahre 
lang  eine  sehr  lebhafte  Auswanderung  im  Gange.  Zwischen  lööO 
und  1868  fuhren  431  Schiffe  von  Calcutta  nach  Port  Louis,  die 
nicht  weniger  als  138  036  Auswanderer  dahin  brachten.  Anf  75 
Schiffen  (17  Proo.  der  ganzen  Zahl)  zeigte  sich  Cholera.  Sie  be- 
schränkte aich  vorwaltend  auf  die  eraten  Tage  nach  der  Abreise. 
Auf  57  war  die  Zahl  der  Erkrankungen  unter  10,  nur  in  3  der- 
aelben  überstieg  ihre  Zahl  20,  und  war  in  dieaen  Fällen  21,  23  und 
33.  —  Zwiaehen  den  Jahren  1861  und  1869  brachten  126  Fahr* 
senge  50604  Eingeborene  von  Calcntta  naeh  Weatindien.  Auf  20 


1)  Siehe  meine  Yerbreiiungsart  der  Cholera  in  Indien.   S.  55  u.  65. 
3)  SixOi  aannal  Boport  ef  tlie  tanitary  CmunlNioBer  wllh  tbe  OoTermaanl 
«f  ladia,  pag.  74, 
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derselben  (d.  i.  auf  16  Proc.  der  ganzen  Zahl)  erschien  die  Cholera, 
aber  blas  uui  2  von  ihnen  wurden  mehr  als  5  Personen  cholerakrank.'' 

Das  gleiche  JBrgebniw  erhält  man  überall,  wo  man  nur  immer 
den  Verkehr  einer  grOflseren  Anzahl  von  Schiffen  an  einem  Punkte 
ins  Auge  fasst,  man  mag  z.  B.  im  Mittelmeere  18G5  die  Quaran- 
tfinen  im  otmanischen  Keiche,  oder  In  Malta,  oder  in  Gibraltar  ins 
Auge  fittsen.  Daa»  nber  manebmal,  wenn  aneb  nur  selten,  ein 
SehilT  nicht  nur  elnnelne  oholerakranke  Patsagiere,  die  eohon  infi- 
eirt  das  Behiff  bestlegen  haben  mochten,  sondern  auoh  noek  Infee- 
tlonsstoff  von  einem  Infectionsherde  her  an  Bord  fflhrt,  davon  hat 
die  Qnarantine  in  Malte  das  lehrreiehste  Beispiel  geliefert 

Am  5.  Juli  1865  kam  der  britische  Dampfor  „Greecian**,  ein 
Schiff  von  1555  Tonnen,  von  Alexandria  im  QuarantSnehafen  von 
Valletto  an,  wo  er  nur  anlegte,  um  Kohlen  einsnnehmen  und  einen 
cholerakranken  Heiser  zu  landen.  Zugleich  aber  lieferte  das  Sdüff 
14  Malteser  Arbeiter  ins  Lasaretto,  welche  dasu  gedient  hatten, 
die  Kohlen  anf  den  „Greeeian**  su  bringen.  Ton  diesen  14  Ar- 
beitern erkrankten  am  7.  Juli  3,  am  8.  Juli  2  an  Oholera  und  8 
starben.  Diese  armen  Lastträger  waren  also  wenige  Tage,  nach- 
dem sie  ihre  ISchuldigkeit  gethan,  mehr  als  decimirt 

Dieselbe  Verrichtung  wurde  auch  auf  tk'ui  britischen  Dampfer 
„Rhone'',  einem  iSchiff'o  von  943  Tonnen ,  vorgenommen  ,  welches 
am  20.  Juni  von  Alexandria  in  Valletta  ankam  und  am  23.  Juni 
wieder  weiter  fuhr  nach  Gibraltar.  Auch  der  „Rhone"  verlor 
während  der  Reise  von  Alexandria  nach  Malta  einen  Heizer  und 
einen  Passagier  an  Cholera,  deren  Leichen  ins  Meer  geworfen 
wurden.  Er  landete  im  Lazarcttu  von  Valletta  147  Passagiere, 
die  da  Quarantäne  hielten.  Unter  diesen  Passagieren  kamen  wäh- 
rend der  Quarantäne  nur  3  Diarrhöen  vor,  die  rasch  in  Genesung 
übergingen.  Auch  der  „Rhone**  nahm  Kohlen  ein ,  wie  der 
„Gh'eecian*' ,  10  Malteser  Arbeiter  waren  damit  beschäftigt,  die 
darnach  ebenso,  wie  die  14  Arbeiter,  welche  die  Kohlen  auf  den 
,,6reecian**  gebracht  hatten,  Quarantäne  halten  mussten,  aber  nicht 
ein  einziger  von  diesen  erkrankte,  nicht  einmal  an  einer  Diarrhoe. 

Höchst  merkwürdig  ist  auch  noch  das  Terhalten  des  englischen 
Dampfers  „Wyvern**,  welcher  am  28.  Juni  1865  nach  einer  Fahrt 
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von  fOnf  Tagen  mit  eiii«r  Ladnog  von  586  Tonnen ,  grÖattentheUs 
finumwolle,  nnd  mit  303  Passagieren  von  Alexandras  in  Malta  an* 
kam.  Zwei  Personen  lagen  cholerakrank  an  Bord,  die  eine  davon 
starb  anf  der  Werfte  unmittelbar  nachdem  sie  au&  Land  gebraeht 
war,  die  andere  wurde  ins  Spital  der  Quarantfineanstalt  gebracht 
Die  übrigen  Passagiere  wurden  in  verschiedenen  Abtheilnngen  des 
Laiaretto  untergebracht  i).  Unter  den  303  Passagieren  des  „Wy  vorn** 
kamen  während  der  Qaarantftne  noch  12  ausgebildete  CholerafiUle 
vor,  der  letite  am  16.  Juli.  Die  Passagiere  des  „Wyvern**  waren 
also  epidemisch  ergriffen,  und  ihre  Infection  Ifisst  sich  nicht  auf 
Aleaoindria  surficklübren,  wenn  man  nicht  ein  ganz  abnorm  lauge» 
Incubationsstadium  annimmt  Das  Schiff  kam  am  28.  Juni  nach 
einer  Reise  von  fünf  Tagen  in  Malta  an ,  muss  also  am  23.  Juni 
von  Alexnndriu  abgcgun^t^n  sein.  Es  hatte  auf  der  Fahrt  keine 
Fälle,  uls  die  zwei,  welche  es  Jandt.te.  Nach  dem  Journal  des 
Lazarettu  erfolgten  Cholerafillle  unter  den  l'asHagicren  des  „Wyvern": 
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•  Wenn  man  alle  Infectionen  auf  Alexandria  zurückführen  wellte, 
so  hätte  beim  lotsten  Falle  des  „Wyvern^'  die  Incubation  minde- 
stens 23  Tage  gedanert,  was  nicht  recht  wahrscheinlich  ist.  Es 
ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  anf  der  Ueberfahrt  von  Atoxandria 
nach  Malta  Infectionen  stattgefunden  haben.  In  diesem  Falle  hat 
es  sich  sogar  thatsSohlich  erwiesen,  dass  der  „Wyvern**  wirklieh 


1)  Siehe  den  gtaaim Beriobt  bsiDr.Ghie:  Cholera  ia]lsltasadQcB0,8.28.  • 
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Didit  aar  cbolerakranke  und  in  Aloxandria  inficirte  Passagiere, 
aondern  anoh  noch  Infoctions8tofT  an  Bord  führte.  Am  6.  Juli,  an 
welchem  Tage  die  Epidemie  der  Passagiere  des  „Wyvern*^  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  erkrankte  auch  ein  Quarantänediener ,  und 
swar  der  nämliche,  welcher  am  26.  Juni  bei  der  Ankunft  in  Malte 
eine  Cholerakranke  Tom  Schiff  ins  Spitel  getragen  hatte. 

Es  scheint  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  von  den  35  Schiffen, 

welche  vom  14.  Juni  bis  31.  Juli  von  Alexandria  in  Malta  einliefen, 
nur  zwei  („Wyvern"  und  „Greecian  ')  Infectionsstoff  an  Bord  hatten, 
die  übrigen  33  nicht.  Nur  der  Verkehr  mit  diesen  beiden  Schiffen 
hatte  in  Malta  in  der  Quarantäne  Fülle  geliefert.  Solche  Fälle, 
dass  auf  den  angekommenen  Schiffen  beschäftigte  Malteser  darnach 
in  die  Quarantäne  wanderten,  sind  ausserdem  noch  an  138  Personen 
vorgekr)inmon,  und  neben  diesen  waron  im  Ijn/  irotto  abwechselnd 
134  (Quarantänediener  beschäftigt,  aber  vom  gedämmten  Malteser 
(Quarantänepersonal  erkrankten  nur  die  Kuhlenarbeiter  des  „Greecian", 
und  ein  Quarantänediener,  nämlich  nur  der,  welcher  mit  dem 
„Wyvern'^  in  nähere  Berührung  gekommen  war. 

Der  „Wyrern^  ist  auch  ein  deutlicher  Beleg  dafttr,  dass  die 
Passagiere  kernen  Infectionsstoff  Tom  Schiff  mit  in  die  Quarantine 
gehracht  hatten.  Das  Lazaretto  wurde  gerade  damals  sehr  über^ 
füllt,  am  7.  Juli  erreichte  die  Zahl  der  Quarantftnirten  die  hödiste 
Zifibr  1369,  und  eine  vollstfindige  Isolirung  in  der  überfiillten  An- 
stalt war  unmöglich,  es  wurden  auch  wegen  allmäligem  Mangel  an 
Baum  mehrfiwho  Transferirungen  vorgenommen,  aber  nirgends  Ter- 
mochten  die  Passagiere  des  „Wyvern**  ihre  Infeotion,  die  sie  im 
Leibe  hatten,  anderen  Personen  oder  Räumlichkeiten  mitzutheilen. 

Das  ist  aber  gewiss  nicht  immer  der  Fall,  denn  ebenso  gut, 
ala  in  irgend  einer  noch  unbekannten  Weise  der  Infectionsstoff  vom 
Lande  aufs  Schiff,  kann  er  auch  vom  Schiffe  wieder  aufs  Land  getra- 
gen werden.  Es  scheint  Verhältnisse  zugeben,  unter  welchen  grössere 
und  kleinere  Mengen  verschleppt  werden,  ich  erinnwe  hier  an  ein 
paar  Fälle,  die  in  dem  Berichte  von  Friede!  Ober  die  englische 
Marine  gleich  Eingangs  erwähnt  worden  sind:  „Em  am  Lande 
gewesener  Offizier  erkrankte  nicht  gleich  selbst,  sondern  sem  an 
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Bord  gebliebeiier  Bonohe;  nicht  d«r  beurlaubte  Pro?iaotiiieiiter, 
sondern  dessen  nieht  benrlaubter  Gehfitfe.** 

Die  grosse  Thatsaebe^  welche  jetst  vor  uns  liegt,  ist  in  knnen 
Worten  die:  Etfahrungsgemfiss  wird  selten  Choleraiofectionsstoff 
Tom  Lande  mit  auf  ein  Schiff  genommen,  aber  in  seltenen  Ans- 
naJunsfiUen  doch  so  viel,  dass  sich  so  heft^e  Epidemien  aof  Schiffen, 
wie  sonst  nur  anf  dem  Lande  entwickeln.  Worin  besteht  nvn  der 
ünterschied  zwischen  Schiffen,  welche  unverkennbar  (wie  „Greecian" 
u.  a.)  Infectionsstof!'  an  Bord  führen,  und  zwischen  solchen  (wie 
,3hone"  u.  a.),  welche  nicht  inficirend  wirken,  welch  letztere  die 
grosse  Mehrzahl  bilden  ?  An  welchen  Gegenständen  haftend  wird 
der  Infectionsstoff  vom  Lande  her  an  Bord  gebracht? 

Ich  dachte,  dieser  ünterschied  wäre  herauszubringen,  wenn  man 
unverdrossen ,  ernstlich  und  mit  einigem  Geschick  darnach  sucht. 
Um  dieses  Problem  zu  lösen,  braucht  man  nicht  erst  neue  natur- 
wissenschaftliche Entdeckungen  und  Gesetze  abzuwarten,  da  hat 
man  es  nicht  mit  lauter  unbekannten  Grössen  x,  y  und  z  zu  thun, 
denn  ein  Schiff  ist  ganz  von  Menschenhand  gemacht ,  es  kommt 
nichts  darauf,  was  der  Mensch  nicht  hinbringt,  man  braucht  also 
mir  genau  alle  Gegenstände,  die  darauf  gebracht  werden,  aufim- 
zfi^en,  den  Ort  zu  bezeichnen,  woher  sie  stammen  oder  genommen 
werden,  die  TMschiedene  Qualität  und  Herkunft  der  Menschen  und 
alles  dessen  zu  wissen,  was  sie  mitbringen.  Wenn  die  Ladung 
aller  Schiffi»,  welche  einen  cholerainficirten  Hafen  verlassen,  oder 
von  einem  solchen  kommen,  vom  untersten  Kielräume  bis  Aber 
Deck  so  durchsichtig  vor  unseren  Augen  liegt,  dann  meine  ich,  muss 
gefunden  werden  können,  woran  in  den  seltenen  Fällen,  in  wel<dien 
Cholerainfeetionsstoff  auf  Schiffe  kommt,  dieser  Stoff  haftet  Um 
dies  zu  finden,  bianebt  man  kein  praktischer  Arst  und  kein  ge^ 
lehrter  Naturforscher  zu  sein,  das  findet  wahrscheinlich  viel  eher 
em  soharfidnniger  SchÜEMMipitan,  oder  Marineoffieier,  oder  Ingenieur, 
oder  Kaufinann,  weiche  Schiffe  hauen,  führen,  Iwmanntti,  befrachten 
und  verpioviantiren.  Wenn  man  so  glficklich  wSre,  hier  nur  eine 
sichere  Thatsaohe  zu  finden,  dann  hätte  man  endlich  auch  eine 
praktische  Chnmdlage  für  unsere  Quarantänen  gefunden,  die  bisher 
nichts  genutzt  haben,  weil  man  nie  wusste,  worauf  man  eigentlich 
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m  Mben  hat,  denn  Allei  ist  aneh  Niohts.  Wenn  wie  bisber  Qaa- 
nintincn  anfrecht  erhalten  haben,  welehe  die  Begieningen  und  den 
Handel  jedeamal  so  und  so  viele  Millionen  gekostet  haben ,  ohne 
dass  damit  aneh  nur  der  geringste  Erfolg  ersielt  worden  ist,  so 
Icönnte  man  es  doch  für  die  nAehste  Zeit  mit  einigem  Emst  auoh 
ebmal  Tersucben,  sie  sum  Erwerb  jedenfkUs  nfitslicher  KenntnisM 
einsuriehtetn  und  an  gebrauchen. 

Ad  welchen  Gegenständen  haften^  der  InfectionsstoiF  rora 
Lande  so  ausnahmsweise  und  selten  auf  Schiffe  gebracht  wird,  dar- 
über Hessen  sich  allerlei  Yermuthungen  aussprechen,  die  aber  besser 
nicht  eher  ausgesprochen  werden,  als  man  sich  entschlie^Ht  orn.st- 
licli  an  die  Arbeit  zu  gehen.  Ich  will  nur  zwei  TrauHpoi  twoisen 
von  Chülerainfectionastoff  von  citieni  Orte  zum  anderen  erwähnen, 
welche  auf  dem  Lande  bereits  mit  /.iemliclier  Hostimnitlicit  nach- 
gewiesen sind,  durcli  soj^enannte  ('holerawiuicho  und  dann  durch 
Naiirungsmittel  (Fleisch  ).  Die  Ch o  1  e r  a  \v  äs  c  h  e  hildet(!  bisher 
den  Hauptstützpunkt  für  die  Contairionstheorio :  aber  ich  habe  schon 
vor  mehreren  dahren  darauf  aufmerksam  gemaciit  ,  dass  diese 
Thatsache  auch  einer  ganz  anderen  Deutung  fihigist.  Ich  benutze 
zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel,  was  ich  damals  schon  gebrauchtes): 
Im  Jahre  18.54  reiste  eine  Person  a  aus  Stuttgart,  einer  bisher 
cholcra-immunen  Stadt,  nach  München,  als  da  eben  eine  heftige 
Choleraepidemie  herrschte.  Die  Person  a  kehrt  nach  kurzem  Auf- 
enthalte mit  Diarrhoe  behaftet  nach  Stuttgart  zurück,  erkrankt  da 
an  Cholera  und  stirbt.  Wenige  Tage  darnach  erkrankt  in  Stutt- 
gart eine  Person  b,  welche  die  Person  a  während  ihrer  Kranlcheit 
gewartet  hatte.  Damit-  sind  aber  die  Cholerafälle  in  Stuttgart, 
welehe  sich  unverkennbar  von  dem  aus  Hfinchen  heimgekehrten 
Falle  ableiten,  noch  nicht  su  Ende.  Auf  einem  Dorfe,  in  der  Nähe 
von  Stuttgart,  erkrankte  eine  Franc,  welche  in  Stut^art  die  Wäsche 
der  Person  a  geholt  und  daheim  gewaschen  hat.  Nicht  nur  e, 
sondern  aneh  deren  Ehemann  d  erkrankt  an  Cholera,  welcher  das 
Dorf  nie  verlassen  hatte.  Damit  war  die  Cholera  in  Stuttgart  su 
Ende,  weitere  Fälle  kamen  nicht  vor. 

1)  Diese  Zeitächrift  Bd.  IV  S.  443—449. 
3)  BbendsMibit  8.  424. 
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Dt  ngen  nim  die  Oontagionifiten :  die  Penon  a  wurde  in 
Kflnohen  aogesteokt  Sie  steckte  ia  Statf^fart  mit  ihren  Aoaleenibgen 
die  Person  b  an; -die  in  der  Wüsche  enthaltenen  Excreoiente  Ton 
a  steckten  auch  c  an,  und  e  steckte  d  an.  Warum  von  b,  c  nnd 
d  ans  keine  weiteren  Ansteckungen  «rfulgtim  und  sich  fortsetzten, 
—  warum  die  Ausleerungen  dieser  Personen  nichts  Ansteckendes 
mehr  in  sieb  hatten,  warum  Stuttgart  nicht  eine  Epidemie  wie 
München  bekam,  wird  mit  Stillischweigen  fibergangen,  die  Ansteckung 
bat  in  Stuttgart  eben  aufgehört,  ohne  dass  man  einen  Grund  weiss. 

Ich  sage:  die  Person  a  brachte  von  München  eine  gewisse 
Menge  Infectionsstoff  wahrscheinlich  in  ihrer  schmutzigen  Wüsche 
gut  und  lebensHiiiig  verpackt  mit  nach  Stuttgart.  Diesen  IntVotions- 
stoff  hat  aber  nicht  die  Person  a,  sondern  der  Boden  Münchens 
erzeugt.  Die  in  Stuttgart  Erkrankten  sind  nicht  von  einem  Stolf 
erkrankt,  der  erst  in  Stuttgart  von  der  Person  a  erzeugt  wurde, 
sondern  von  einem  Stof!"e,  der  in  München  gewachsen  war,  und 
welchen  die  Person  a  in  einer  begrenzten  Menge  von  dort  mitge- 
bracht hatte.  Diese  Menge  reichte  gerade  für  die  Personen  b,  c 
und  d  noch  aus.  Wäre  Stuttgart  nicht  ein  für  Gholera  uneropföng^ 
lieber,  sondern  ein  empfanglicher  Ort  gewesen,  so  hätte  die  von 
der  Person  a  aus  München  mitgebrachte  Menge  lofectionsstoff  nicht 
blos  zur  Inficirung  der  sporadischen  Fälle  b,  c  und  d  gedient, 
sondern  angleioh  als  Same  für  eine  Epidemie  der  ganzen  Stadt. 
In  Stuttgart  aber  fehlten  die  örtlichen*  und  zeitlichen  Bedingungen 
inr  Beprodnotion,  es  fiel  dieser  Same  auf  unfruchtbaren  Boden, 
und  deshalb  leiteten  sich  Ton  den  FAllen  b,  c  nnd  d  keine  weiteren 
ab,  nachdem  der  von  Hänchen  mitgebrachte  Yorrath  aufge- 
zehrt war. 

Kit  Recht  wob!  haben  sich  die  Contagionisten  immer  darauf 
berufen,  dass  von  Diarrhoekranken ,  welche  einen  Choleraort  Ter- 
lassen»  an  einem  bisher  oholerafreien  Orte  ganz  unTerhtttnissmftssig 
binfiger  OholeraiUle  sich  ableiten,  als  von  Personen,  welche  einen 
Cholefaort  ganz  gesund,  ohne  Diarrhoe,  mit  reiner  Wäsche  ver» 
lassen.  Der  Irrthum  der  Contagionisten  liegt  nur  darin,  dass  sie 
glauben,  nicht  der  Ort,  sondern  der  Mensch  selber,  welcher  den 
Ort  verlassen  hat,  erzeuge  den  Ihlscäcnsstoff.      Mir  erscheint  die  . 
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Wbohe  eines  Oholeradiarrhoekraiken  sieht  deshalb  geffthiUeh,  weil 
an  ihr  eine  ineteekendeAutteheidangdeaEnnkheilipfooeiiee  haftet^ 
sondern  nur  als  ein  passendes  Absoiptions-f  YerpaoknngB-  nnd 
Transportmittel,  auf  welehes  sich  der  Infeetionsstoff  einer  Cholem- 
loealitit  niedersehU^  nnd  in  welehem  er  transportirt  tind  für  ei^ge 
Zeit  wirksam  erhalten  werden  kann. 

Gleiehwie  die  eopiösen  Ansleemngen  eines  aiv  Anenikreigif* 
tnng  Leidenden  aneh  stets  etwas  Arsenik  enthalten,  so  kSnnen  die 
Cholerastühle  auoh  etwas  vom  ^»ecifisohen  Oholeragifte  enthaltaii, 
—  aber  gleichwie  die  ArsenikstOhle  nicht  ansteckend  sind,  gleich 
wie  Ton  ihnen  unmittelbar  nie  weitere  Arsenikvergiftangen  ausgehen, 
sondern  die  Fälle  sporadische  bleiben,  ebenso  gehen  auch  von  den 
Cholerastühlen  unmittelbar  keine  weiteren  Infectionen  aus.  Ich  finde 
in  den  Thatsachcn  immer  noch  keine  Berechtigung,  die  Möglichkeit 
der  Gegenwart  von  Cholerakeimen  x  in  den  Ausleerungen  Cholera- 
kranker gänzlich  zu  bestreiten,  im  Gegentheil,  es  ist  mir  auch  jetzt 
noch  wahrscheinlich,  —  ich  behaupte  nur,  und  das  jetzt  mit  grösserer 
Bestimmtheit,  als  je,  dass  Cholerastühle  mit  x  ohne  Mitwirkung  des 
y  einer  Cholei  alocalität,  welche  Localitüten  sich  nur  auf  tlom  Lande 
finden,  schon  für  sich  inficirend  wirken  können,  wie  es  die  An- 
steckungslehre voraussetzt.  Mit  Choleraausleerungen  oder  Diarrhöen 
beschmotxte  Wüsche  wird  wahrscheinlich  nur  dadurch  inficirendf 
dass  rie  eine  Zeit  lang  in  einer  Choleralocalitüt  liegt  und  da  mit 
X  und  y  in  Wechselwirkung  ist.  Ueber  die  verschiedenen  Mog» 
liebkeiten  des  Zusammenhanges  des  aus  Indien  stammenden  Cholera^ 
keimes  x  mit  der  örtlichen  und  zeitlichen  Unsache  der  Cholera- 
epidemien  j  wolle  der  Leser  in  meinem  Beriehte  Ober  die  Yerbiel- 
tnngsart  der  Cholera  in  Indien  nachlesen,  was  ich  dort  von  Seite 
105  bis  118  gesagt  habe. 

Wenn  der  örtlich  aus  der  Weehselwurknng  von  x  nnd  j  ep- 
sengte  Infeetionsstoff  in  einer  Choleralooalitäi,  in  einem  Cbolera- 
hanse  vorhanden  sein  und  sich  anf  besebmntste  Wische  nieder- 
sehlagen  kann,  nm  an  einen  anderen  Ort  gebracht  aneh  dort  in 
infidren,  ßo  wird  es  wahrscheinlich  noch  mehrere  solche  Gegen- 
stände geben,  die  dasselbe  leisten,  wie  Oholemwische.  Ebi  paar 
Beispiele,  in  denen  Lebensmittel  der  Gegenstand  gewesen  an 
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sein  scheinen,  auf  welchen  sich  der  Infectionsstoff  einer  Cholera- 
localihlt  niedergf sclila^en    hat  und  damit  an  einen  anderen  Ort 
transportirt  worden  ist,  mögon  hior  noch  erwähnt  werden.  Das 
eine  wird  von  Snow*)  mitgetheiU:     ,,lTntor  afideren  Füllen  be- 
richtete Herr  Bloxam,  dass  die  einzigen  Fälle,  welche  in  dem 
Dorfe  Carii^brook  auf  der  Insel  Wight  vorkamen,  sich  an  Personen 
.    zeigten,  welche  etwas  von  verdorbenen  Kuhfussen  assen,  die  einem 
nach  einem  knnen  und  heftigen  CholeraMifalle  sa  l^ewport  ver* 
storbenen  Hanne  gehört  hatten.    Der  Mann,  aus  dessen  Hause  die 
KubfOflse  zum  Verkauf  geschickt  worden,  starb  am  Montage  den 
20.  Auguet  1854.   Es  war  in  dem  Hanse  Gewohnheit,  diesmi  Ar- 
tikel Hontaga»  llittwöchs  und  Freitage  so  kochen,  und  die  betreffen« 
den,  fertig  gekochten  KuhfOsse  wurden  am  Dienstag  den  21.  Angnst 
naeh  Ckrisbrook  gebraeht,  das  eine  Meile  Ton  Newport  liegt  Im 
Gkraien  betbeiligten  neh  11  Personen  an  dieser  Nahmngi  von  denen 
rieben  sie  ohne  rin  abermaliges  Kochen  Terzehrten.   Seohs  Ton 
diesen  erkrankten  innerhalb  24  Stunden,  nachdem  rie  die  Speise 
zu  sich  genommen  hatten,  von  denen  6  starben  und  1  genas.  Das 
riebente  Indi?idnara,  ein  Kind,  welches  nur  eine  Kleinigkeit  Ton 
den  Knhftlssen  ass,  wurde  nicht  daTon  affidrfe.  Vier  Personen  ge- 
nossen die  Nahrung,  nachdem  sie  dieselbe  abermals  gekocht  hatten. 
In  einem  Falle  wurden  die  KnhfQsse  gebraten,  und  die  Person, 
welche  sie  ass,  erkrankte  24  Stunden  danach  und  starb.  Einiges 
von  dieser  Nahrung  ward  zu  einer  Bröhe  verwandt,  die  warm  von 
drei  Personen  gegessen  wurde,  zwei  von  ihnen  blieben  wohl,  die 
dritte  Person  aber,  welche  am  nächsten  Tage  aufs  Neue  von  der 
nun  kalten  Brühe  genoss,  erkrankte  binnen  24  Stunden  nach  dieser 
letzten  Mahlzeit  an  der  Cholera  und  starb  daran." 

Als  Gegenstück  zu  dem  Falle  von  Carisbrook  bei  Newport 
theile  ich  noch  einen  Fall  von  Wfirenlos  bei  Zürich  mit ,  den  Dr. 
Nieriker^i)  berichtet  hat.  Jakob  Lienammer,  Friedens- 
richter and  Statthalter  in  W&renlos,  erkrankte  am  26.  August  an  • 


1)  V«lMr  dl«  ywbwUsiigiweiw  dsrOholsfa  von  Dr.  Joho  Snow,  fibeiselst 

von  Assmann.  Qaedliabwf  1857,  S.  2a 

2)  Die  Choleraftlle  im  Besirk»  Bsdsn  (Osatim  Aargaa)  faa  Jahr»  1867«  8.4. 
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Cholera  und  •tarb.  Er  war  und  blieb  der  emsige  Cholerakraotce 
im  Orte  und  hatte  den  Ort  seit  vielen  Wochen  nicht  Terlassen. 
Patient  selber  schrieb  seinen  Anfall  dem  Genosse  eines  Rindsfusses 
so,  den  ihm  seine  Frau  Tags  n?or  von  Zaricb  her  mitgebraeht 
hatte.  ,,Da  aber  das  Fleisch  gar  nicht  gerochen,"  bemerkt  Dr. 
Nieriker,  „und  anch  Ton  einigen  der  Seinen  mit  Rehagen  ge- 
nossen worden  war,  ohne  daas  sich  bei  ihnen  eine  Spur  vun  l  n- 
wolilsein  eingestellt  hätte,  so  ivonnto  auf  dieses  Moment  nichts 
abgestellt  werden.  Es  niücht«?  aber  (•igi'iitlniinlicl»  ersrlieineii,  dass 
bei  einigen  späteren  Fällen,  sowie  auch  in  einigen  angrenzenden 
Gemeinden  des  Cantons  Zürich  Cholerakranko  vorher  von  Zürich 
bezogene  Rindsfüsse  genossen  haben  ,  so  dass  uns  sogar  ein  zuver- 
lässiger College,  der  mehrere  FäHe  behandelt  hatte,  bei  unserer 
Mittheilung  über  die  Choleraerkrankungon  auoh  sofort  nach  dem 
Genuas  von  in  Zürich  geholten  iiindsfüssen  sieh  erkundigt  hatte 
und  Verdacht  wittern  wollte."  Nach  der  Ansicht  von  Dr.  Nie- 
riker  hätte  aber  dieses  anseheinend  frappante  Factum  doch  keinen 
Werth,  weil  es  in  dortiger  Gegend  (iewohnheit  der  Landleuto  wäre, 
bei  einem  Besuche  in  Zürich  Bindtffusse  mit  nach  Hause  zu  nehmen. 
Es  muss  fibrigens  bemerkt  werden,  dass  die  Frau  Lienammer, 
die  am  24.  August  in  Zürich  war,  dort  ein  einziges  Haus  besuchte, 
wo  weder  auvor  noch  darnach  Gholerafölle  Torkamen,  und  sonst 
keines  betrat,  auch  keinen  Abtritt  benutzte,  sondern  sich  direct 
wieder  nach  Hause  begab.  Ton  Zürich  nahm  sie  wissentlich  nichts 
mit,  als  die  Bindsf&sse,  welche  sie  bei  ihrem  VorQbergehen  an  der 
Fleischbank  kaufte.  Die  Frau  selbst  blieb  frei  von  allen  Krank- 
heitserscheinungen. Yiclleicht  wa'on  die  Rindsfflsse  doch  mit  einem 
der  Fleischbank  nahen  Infecüonsherde  in  Zusammenhang  gewesen. 
Dass  Lionammer  allein  erkrankte,  könnte  durch  eine  gesteigerte 
indiriduelle  Disposition  erklart  werden,  welche  schon  bei  einer  so 
geringen  Menge  Infectionsstoff  Erkrankung  eintreten  liess,  wie  es 
bei  den  Qbrigen  Personen  nicht  der  Fall  war,  welche  gleichfalls 
von  diesen  Rindsfusseu  genossen  hatten.  Man  hat  bisher  auf  solche 
Dinge  viel  zu  wenig  geachtet. 

Zur  Beantwortung  solcher  Fragen,   welche  sich  auf  die  Ver- 
breitung der  Cholera  durch  den  meusehlicheu  Verkehr  beziehen, 
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bieten  Seesohiffe  gewiss  die  allerbeste  Gelegenheit.  Gern  mochte 
man  jetst  lehon  Allerlei  fragen,  was  anC  den  verschiedenen  SehifFen, 
welche  ich  angef&hrt  habe,  den  so  Terscbiedenen  Yerlauf  bedingt 
hat,  bald  beft%,  bald  milde,  bald  schnell,  bald  langsam,  unter  an- 
scheinend sonst  gans  gleichen  TerhältnissenF  Sehr  anffiillend  ist 
die  Daaer  der  'CholerafiUle  auf  dem  „Apollo**  Tom  17.  Jnni  bis 
'  12.  August,  mithin  56  Tage  nach  Abfahrt.  Hier  war  die  Mann- 
schaft nach  Tischgenossensohaften  «gctheilt  und  wird  mit  aller  Be- 
stimmtheit schlecht  conservirtes,  flbelriechendes  Fleisch  beschuldigt, 
was  natOrlicb  ebenso  eine  irrthfimliche  Beschuldigung  sein  konnte, 
wie  in  jenen  zahlreichen  Fällen,  wo  man  als  Ursache  einer  Cholera- 
erkrankung  auf  dem  Lande  bald  fettes  Fleisch,  bald  Gurkensalat, 
bald  einen  gehabton  Aerger  u.  s.  w.  ungicbt.  Wenn  sich  aber  der 
CholoriunfectionsBtoff  einer  LocalitSt  auf  gebrfihte  Rindsfüsse  nieder- 
schlagen kann  und  darin  wirksan^  tran<iportiren  und  einige  Zeit 
erhalten  lässt,  sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  der  „Apollo"  thoil- 
weise  mit  einem  Fleische  verproviantirt  war,  welches  aus  einer 
Clioleralocaiit.iL  Htaninito.  und  in  welchem  sich  der  Infectionsstott' 
wo  lange  hielt?  Das«  ein  Theil  des  Flei.sches  übelriechend  war, 
konnte  im  vorliegenden  Falle  vielleicht  ein  gleichgültiger  Neben- 
umsfand  gewesen  sein,  der  Fall  von  Würcnlos  wenigstens  scheint 
bestimmt  anzudeuten,  dass  auch  frisches  Fleisch  den  Infectionsstoff 
aufnehmen  kann.  Die  Hauptsache  wäre,  zu  wissen,  woher  alle 
einzelnen  Artikel  <les  l'roviants  des  „Apollo",  und  auch  das  ver- 
seliiedeno  Fleiseh  stammte,  auf  welchem  Wege  und  aus  welchen 
Localitäteu  es  aufs  Schiff  gebracht  wurde? 

Könnten  an<lero  lang  dauernde  Schiffsepidemien  („Windsor 
Castl,  "  AM  Tage,  ,.Lord  Warden"  Hl  Tage,  „Gertrude'-  33  Tage. 
.,Durham''  35  Tage)  nicht  derartige  Veranlassungen  gehabt  haben? 
Auf  den)  Warden"  blieben  die  Matrosen  verschont,  waren  diese 
vielleicht  mit  anderen  Nahrungsmitteln  verproviantirt,  als- die  übrige 
Mannschaft? 

Sind  die  14  Kohlenarbeiter  in  Halte,  von  denen  5  nach  2 
Tagen  an  schwerer  Cholera  erkrankten ,  nachdem  ne  die  Kohlen 
auf  den  „Grcecian**  gebracht  hatten,  vielleicht  auf  dem  Schiffe  mit 
einer  Ähnlichen  Mahixeit  von  Alexandria  her  bewirthet  worden, 
wie  die  Bewohner  von  CSarisbrook  auf  der  Insel  Wight  von  New- 

9* 
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port  her?  "Warum  ist  Yon  den  10 Malteser Koblenarbeileni,  welche 
die  Koblen  auf  den  „Rhobe'*  brachten,  nicht  ein  einsiger,  nicht  ein-' 
mal  an  Diarrhoe  erkrankt? 

Wenn  der  Cholerabfectionsstoff  einer  LocaliMt  sich  auf  Fleisch 
werfen  und  sich  darin  eine  Zeit  hing  conserriren  kann,  sollten  Hinte 
und  andere  ähnliche  Artikel,  welche  Schiibfrachteh  bilden,  nicht 
dasselbe  thun  können?  KSnnen  sie  es  vielleicht  blos  bei  Gegen- 
wart einer  gewissen  Menge  Feuchtigkeit,  und  bei  einem  gewissen 
Orade  von  Trockenheit  nicht  mehr,  Shnlich  wie  das  Fleisch  nur 
bei  einem  gewissen  Wassergehalte  der  Fäulniss  fähig  isf ,  und  ge- 
trocknet niclit  mehr? 

Wns  brachten  der  Oflficier  und  der  Proviantmoister ,  welche 
am  Ufer  waren,  vom  Lande  mit  aufs  Schiff,  und  gaben  es  erstcrer 
seinem  Burschen,  letzterer  seinem  Gehülfen,  dass  diese  davon  an 
Cholera  erkrankton?  ♦ 

Wenn  auf  dorn  ,,Renown"  wesentlich  nur  die  Leute  der  F- 
Compagnie  an  Cholera  litten,  waren  diese  dem  Ciiolerainfections- 
stofF  von  Gibraltar  schon  vor  der  EinschifTung  etwa  mehr  ausgesetzt, 
als  die  übrigen,  oder  haben  sie  wesonthch  allein  von  dort  den  eben 
in  örtlicher  Entwickelung  begriffenen  Lifectionsstoff  niitgonommon, 
in  einer  Weise  vielleicht,  dass  bei  seiner  allmüligen  lieifung  auf 
dem  Schiffe  hauptsächlich  nur  die  F-Compagnie  ihm  ausgesetzt  war? 
War  der  Infectionsstoff  vielloidit  an  irgend  ein  Bttudel  schmutziger 
Leib-  oder  Bettwäsche,  oder  Bettzeug  gebunden,  wns  gerade  der 
F-Compagnin  gehörte  und  vor  der  Einaohiffiing  vielleicht  nicht  mehr 
gereinigt  werden  konnte?  Haftete  er  an  irgend  etwas  anderem, 
f^as  dieser  Coropagnie  gehörte,  und  womit  diese  viel  mehr,  als  alle 
fibrigen  Compagnien  auf  dem  Schiffe  in  Berfihmng  kam? 

Was  ging  alles  den  Massenausbrfiehen  von  Cholera  auf  den 
SchlfFen  der  französischen  und  englischen  Flotte  im  August  1854 
im  Schwanen  Meer  vorher,  was  die  Infeetion  Tom  Lande  so  auf 
die. Schiffe  Terpflansen  half,  wie  wir  es  b.  B.  auf  der  „Brifannia** 
gesehen  haben? 

Einstweilen  weiss  man  auf  alle  diese  und  noch  viele  andere 
naheliegende  Fragen  keine  Antworten  an  geben,  aber  nicht  deshalb, 
weil  man  nichts  darfiber  wissen  kann,  sondern  lediglich/  weil  man 
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naeh  sokhen  Duigeo  bisher  nie  gefragt  hat  Und  warum  hat  man 
nieht  danach  gefragt?  Antwort:  BIom  aus  einem  theoretisohen 
Grande,  weit  man  eben  der  gewöhnlichen  Lehre  der  Ansteckung 
huldigte,  welche  gans  irriger  Weite  im  Cholerakranken  und  seinen 
Auaseheiduqgen  auch  schon  den  InfectionshiMrd  erblickt  und  alles 
Uebrige  ffir  Nebensache  hilt. 

Wie  ganz  anders  aber  gestaltet  .sich  die  künftige  Aufgabe  der 
Forschung  und  deren  Gegenstände,  wenn  wir  mit  dieser  Lehre  end- 
lich vollständig  brechen.  Welch  reiche  Fundgrube  voll  der  wich- 
ligsten  Thatsachen  für  die  Verbreitungsweise  der  Cholera  sind  ge- 
rade die  Scbiffoi  auf  welchen  der  InfectionsstofF nie  entsteht,  sondern 
auf  die  er  nur  vom  Lande  hingebracht  wird.  Zur  glücklichen  Aus- 
beutung dieser  Fundgrube,  die  sich  hier  vor  unseren  Blicken  jetzt 
plötzlich  erst  aufzuthun  anfängt,  gehört  und  beiahigt  viel  weniger 
Gelehrsamkeit,  als  gesunder  MenschenTcrstand  und  Beobaehtungs- 
gabe  gepaart  mit  strenger  Wahrheit  und  unverdrossener  Ausdauer. 

Ich  glaube  im  Vorliegenden  meine  Ansicht  über  das  Verhalten 
der  Cholera  auf  Schiffen,  und  die  Verbreitung  des  Infectionsatoffes 
durch  den  Seeverkehr  hinlänglich  deutlich  gemacht  zu  haben,  ebenso 
auch  das  Ziel,  welches  ich  mit  diesen  Mittheilungen  anstrebe.  Dieses 
Ziel  scheint  mir  jeder  Anstrengung  werth  zu  sein,  denn ,  wenn  es 
gelingt,  dasselbe  zu  erreichen,  dann  steht  in  Aussicht,  dass  die 
Menschheit  von  einer  grossen  Geissei  befreit  werden  kann,  ohno 
Handel  und  Wandel  irgendwie  einzuschränken  und  zu  beschädigen. 
Die  Regierung  unseres  neuen  deutschen  Reiches  findet  sich  vielleicht 
▼eranlasst,  nicht  nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Humanität, 
sondern  auch  im  Interesse  seiner  stets  zahhreichon  Auswanderer, 
eowie  seiner  eigenen  internationalen  Beziehungen  eine  Commission 
Ton  einigen  Sachverständigen  zu  berufen,  um  ein  Programm  zu 
entwerfen,  welches  der  Ueberwachung  des  Schiffsverkehrs  für  den 
beieiohneten  Zweek  lu  Grunde  gelegt  werden  könnte.  HAhe  und 
Arbeit  wfirde  gewiss  keine  vergebliche  sein.  Wenn  schon  das 
höchst  unvollständ^ ,  eigontlieh  gans  planlos  und  snfiillig  ent- 
standene Hatiiial,  welches  mur  so  Gebote  stand,  so  viel  des  Inte- 
ressanteo  und  Wichtigen  bietet,  wie  mllsste  eine  voUstindIge.Sta* 
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tistik  des  Sohiffbverkehrs  aller  civUisirten  Nationen  wfihrond  der 
nun  kommenden  Gholerapertode  ein  Oberaus  reiches  Feld  voll  ent- 
scheidender Thatsachen  werden!   Mögen  die  Tertreter  der  wissen- 
/  sohaftlichen  und  commcrciellen  Interessen  diesen  meinen  Aufruf  an 

maa8;<gebcnder  Stelle  laut  wiederholen! 

München  am  18.  Januar  1872. 
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Unipolare  Zuckangen  darcli  galvanische  Ströme. 

Von 

M^riU  Schilf. 

An  oflfbnen  galvanischen  Ketten  von  grosser  Spannung,  aas 
vielen  (20  und  mehr)  Elementen  bestehend,  haben  die  Physiker 
schon  seit  langer  Zeit  dnzelne  Entladungscracheinungen  beobachtet, 
die  wesentlich  an  dem  einen  Pole  hervortraten,  wenn  der  andere 
ergiebig  abgeleitet  wurde.  In  Folgendem  hoffe  ich  sn  zeigen,  dass 
eine  solehe  unipolare  Wirkung  unter  geeigneten  Bedingungen  bei 
joder  Batterie  vorhanden  ist,  und  dass^  um  dieselbe  an  genügend 
reizbaren  Froscbpräparaten  sichtbar  machen,  es  durchaus  keiner 
besonders  starken  galvanischen  Batterien  bedarf,  dass  diese  Wirkung 
vielmehr  auch  bei  schwächeren  galvanischen  Ketten  aus  wenigen 
Elementen  hervortreten  kann,  wie  sie  häufig  zu  physiologischen 
Versuchen  benutzt  werden. 

Im  Herbst  18G7  wollte  ich  unteiMuclieii,  wie  sich  die  Wirkung 
zweier  Ströme  verliahe,  welche  an  verschiedetien  Stellen  desselben 
Nerven  entweder  gleichzeitig,  oder  in  einem  sehr  kurzen  und  mcss- 
barcn  Zeitintct  vali  nacheinander  gcscliiosscn  würden.  Ich  liess  mir 
zu  diesem  Zwecke  zwei  gleich  grosse  und  gegen  einander  beliebig 
^  verstellbare,  über  1  Meter  im  Durchmesser  haltende  Holzräder  ver* 
fertigen,  die  um  dieselbe  Achse  rasch  drehbar,  an  ihres  Um- 
fangs  mit  einem  Metallutreifen  belegt  waren.  Zwei  von  einander 
isolirtu  Federn  mit  amortisirtcn  Schwingungen  drückten  wider  den 
Umfang  der  Kader.  Zwei  galvanische  Batterien,  je  aus  zwei  der 
kleinsten  Danieirschen Elemente  bestehend,  sollten  die  Ströme  Uofcm. 
Der  eine  Pol  Jeder  Kette  ging  direkt  zum  Nerven,  der  sieh  in  einer 
fenchteA  Kammer  befand,  der  andere  Pol  ging  ni  dem  Metall» 
streifen  auf  der  Peripherie  je  eines  der  beiden  Bäder,  während  die 
Federn,  die  vorlfiu^g  auf  dem  Holze  der  Bäder  ruhten,  einen  flber- 
sponnenen  Draht  als  eventuelle  Fortsetzung  der  zweiten  Eleetrode 
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zum  Nerven  schickten.  Um  die  Erschütterung  der  feuchten  Kam- 
mer und  des  Froschpräparates  durch  die  Bewegung  des  Ruderwerks 
zu  vermeiden,  stellte  ich  den  Träger  der  feuchten  Kammer  etwas 
entfernt  von  den  Rädern  auf,  so  dass  der  l'oldralit,  welcher  direkt 
von  der  Kette  zum  Nerven  ging,  über  2  Meter  lang  war.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Nerv  und  Feder  geschah  durch  einen  Draht  von 
VI2  Meter,  und  die  metallische  Yerbinduog  des  zweiten  Poles  mit 
dem  Radumfang  inclusive  des  letzteren,  mochte  über  3  Meter  Min« 
Ich  wählte  sn  den  Versuchen  eine  Parthie  frisch  eingefangener, 
beionders  erregbarer  Frösche,  die,  wie  ich  mich  vorher  überzeugt 
hatte,  in  der  Regel  bei  zwei  Daniell  mit  ö  Centimeter  eehweise- 
riechen  Eisendrabtes  Nebenschliesrang,  achon  die  SchlieasaDg  des 
■ofateigenden  Stromes  mit  Zuckung  beantworteten.  Der  Nerr  wurde 
mit  groaaer  Soigfolt  präpaiirti  um  jede  Zuckung,  auner  bei  der 
letaten  Durohschneidnog  des  Kevren,  zu  vermeiden,  und  nachdem 
ieh  alles  in  der  angegebenen  Weise  gehdrig  vorbereitet  glaubte, 
auf  die  amalgamirten  Zinkeleetroden  gebracht  In  diesem  Momente 
erfolgte  wider  Erwarten  eine  Zneknng  des  Untersehenkels 
und  dee  Fasses.  Dieselbe  erfolgte  sum  iweiten  Haie,  als  der 
wieder  in  die  Höhe  gehobene  Nerv  mm  iweiten  Haie  aufgelegt 
wurde.  Die  Ursache  konnte  nicht  in  der  einlachen  Berührung  mit 
den  Zmkeleetroden  liegen,  denn  nach  Entfernung  der  Kette  hatte 
Auflegen  des  Nerven  kdnen  Erfolg  mehr,  und  derselbe  kehrte  zu- 
rück, wenn  die  Kette  wieder  auf  die  angegebene  Weise  mit  den 
Electroden  in  Verbindung,  aber  nicht  geschlossen  war.  Man  dachte 
natürlich  zuerst  an  eine  mangelnde  Isolation.  Das  Holz,  auf  dem 
die  Feder  ruhte,  war  zwar  zur  besseren  Isolirung  der  beiden  Theile 
der  Electrode  mit  Leinöl  getränkt  worden,  die  verschiedenen  Theile 
des  Apparates  zeigten  sich  bei  Untersuchung  mit  einer  ziemlich 
empfindlichen  Boussole  isolirt  für  Ströme  von  viel  stärkerer  Span^ 
nong  als  zwei  kleine  Daniell  sie  liefern  konnten,  dennoch  glaubte 
man  an  eine  versteckte  Schliessung,  etwa  durch  die  Feuchtigkeit 
im  Boden  oder  im  Holze  des  Apparates  und  seines  Tisches.  Die 
Batterie,  das  Räderwerk,  die  feuchte  Kammer  wurden  auf  Qlas 
.und  auf  Kautschuk  gestellt,  die  Zuckung  beim  Auflegen  war  stets 
vorhanden«   Dio  obere  Kette  wurde  gans  nnterdrfiekt,  ohne  daes 
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die  Ziiolvung  aufhörte.    Die  Feder  wurde  verhindert,  auf  dem  Holze 
des  lindes  zu  schleifen,  so  dass  der  zweite  den  Nerven  berührende 
Drabt  io  der  Feder  völlig  isolirt  endete,  ja  die  Verbindung  dieses 
Drahtes  mit  der  Feder  wurde  gelöst  und  der  Drabt  an  Glashacken 
frei  in  die  Luft  gehängt:  stets  Zuckung  beim  Auflegen  des  Nerven, 
Znokung  bei  aufliegendem  Nerven,  vrenn  der  einsig  vorhandene 
Pol  an  seiner  Verbindung  mit  der  Kette  aus  der  Yerbindungs- 
klenme  gehoben  worden  und  wieder  neu  in  sie  eingefügt  wurde. 
In  einigen  Tersuchen  der  letsten  Art  stellte  es  sich  deutlich  heraus, 
dsss  die  Berfihrung  des  Endes  des  frei  au%ehftngten  Drahtes 
mit  dem  Finger  entweder  die  Zuckung  beim  Auflegen  des  Nerven 
verstärkte,  oder  im  bereits  anfliegenden  Nerv  eine  neue  Zuckung 
herrorrie^   Dies  fond  auch  dann  statt,  wenn  die  galvanische  Kette 
noch  besser  als  vorher  —  auf  hohen  Qlasf&ssen  —  vom  Boden 
isolirt  und  der  von  der  Kette  zum  Rade  gehende  Draht  ganz  und 
gar  weggenommen  worden  war,  so  dass  der  eine  Pol  der  Kette 
gar  nicht  abgeleitet  war. 

In  mehrfacher  Weise  wurde  versucht,  die  vollkommene  Iso- 
lirung  aller  Thtile  des  Apparates  sicher  zu  stellen,  alle  freiliegenden 
metallischen  Theile  desselben  wurden  neu  mit  Schellack  gefirnisst, 
insoweit  dies  den  erforderlichen  Cuntacten  keinen  Eintrag  that.  Da 
mir  auch  der  Seidenüberzupj  der  Leitungsdrähte  keine  genügende 
Garantie  gegen  Leitung  durch  die  in  jener  Jahreszeit  nicht  beson- 
ders trockene  Luft  darzubieten  schien,  wurde  versucht,  mit  Gummi 
überzogene  Leitungsdrähte  anzuwenden.  iiierbei  fügte  es  sich, 
dass  die  feuchte  Kammer  dem  Itiidcrwerk  näher  gerückt  werden 
jnusste,  so  dass  der  Draht  zwischen  Feder  und  Xcrv  nur  einen 
halben  Meter  lang  war.  Jetzt  schien  sich  nun  phUzlich  der  Apparat 
ganz  meinen  Wünschen  su  fOgen.  Der  Muskol  zuckte  nicht  mehr 
beim  Auflegen  des  Nerven  auf  die  Zinkcicctrodcn,  hingegen  er*> 
schien  die  normale  Zuckung  bei  Drehung  des  Rades,  sobald  die 
Feder  den  Metalistreifcn  berührte  und  mithin  die  Kette  geschlossen 
wurde.  Schon  glaubte  ich  die  anseheinend  unipolare  Zuckung  be- 
seitigt SU  haben  und  die  regehnlssigen  Yersuche  beginnen  au  können, 
als  mir  ein  Controlversuch  seigte,  dass  wir  bu  frflh  trinmphirt  hatten. 
Die  Eleetrode  des  negativen  Poles,  die  durch  das  Bad  unterbrochen 
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war,  wurde  vor  der  Drehung  des  K;id(s  aus  der  Klemmschraube 
•n  der  B*ttorie  gelöst  und  frei  in  die  Luft  gehängt.  Die  Feder 
konnte  also  jetzt  bei  Drohung  des  Rades  die  Kette  nicht  mehr 
selüieasen, nichtsdeBtoweniger  entstnnd  eine  Zuckung  —  obgleich 
?iel  echwieher  als  Torbcr  —  wenn  das  Rad  sich  in  Bewegung 
setzte,  und  die  Feder  das  Metall  berührte;  die  Zuckung  blieb  aus, 
so  lange  die  Feder  auf  dem  Heise  schleifte.  Die  unipolare  Zuckung  ^ 
war  also  hier  virtuell  noch  vorbanden,  aber  bei  geschlossener 
Kette,  dureh  die  gleichzeitig  auftretende  polare  verhallt 

Nach  zwei  oder  drei  Umdrehungen  des  Rades  bei  in  ange- 
gebener Weise  geöffneter  Kette  war  zwar  mebtens  in  dieser  Yer- 
,  suchsreihe  die  unipolare  schwache  Zuckung  wieder  verschwunden, 
aber  sie  trat  nur  um  so  stärker  bei  doQ  folgenden  Drehungen 
wieder  hervor,  wenn  während  derselben  das  metaHische  freie  Ende 
des  vom  negativen  Pole  der  Kette  abgelösten  Leitungsdrabtes  mit 
den  Fingern  gcfasst  wurde.  Der  Binflnss  derBoröhrung  /xigte  sich 
auch  in  der  Weise,  dass,  wenn  ohne  Zuckung  die  Feder  auf  dem 
mctallisclicn  Theilo  des  Rades  in  Ruhe  festgestellt  worden  war, 
08  blüs  der  Berührung  des  freien  Drahtendes  mit  den  Händen  be- 
durfte, um  Zuckung  zu  erzeugen,  und  der  Versuch  konnte  auf  diese 
Weise  sehr  oft  hintereinander  angestellt  werden. 

Es  handelte  sich  hier  offonbar  —  und  Versuche  mit  nmloren 
festen  und  flüssigen  Leitern  bestätigten  es  —  um  eine  Ableitung 
J5ur  Erde.  In  dieser  Beziehung  war  es  auffallend,  wie  die  Haut 
verschiedener  Individuen  verschieden  tauglich  zu  diesem  Zwecke 
sich  erwies.  Herzen,  der  den  meisten  hier  beschriebenen  Ver- 
suchen assistirte ,  konnte  jedes  Mal,  ohne  Ausnahme,  durch  ein- 
fache Berührung  des  freien  Drahtendes  Zuckung  des  Froschmuskels 
bewirken.  Blaserna  gelang  dies  bei  trockener  Haut  nicht  jedes- 
mal, CS  genügte  aber  zum  Erfolge  die  Hand  etwas  anzufeuchten. 
Ich  selbst  hatte  bei  „trockener"  Haut  nur  einzelne  Erfolge  und 
mnsste,  um  diese  bestandig  zu  machen,  die  Finger  längere  Zeit  in 
warmes  Wasser  halten.  Der  Erfolg  blieb  nicht  immer  aus,  wurde 
aber  scbwächer  und  unbeständiger,  wenn  das  den  Draht  borahreade 
Individuum  mit  den  Füssen  auf  eine  9  Millimeter  dicke  Gummi* 
platte  gestellt  wurde. 
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leh  antcriasse  es,  sowohl  hier  als  hei  den  folgenden  Tersuehen, 
eile  einxelnen  Hodifilcationon  su  beschreiben,  die  besonders  xar 
Sicbeniog  der  Isolirung  ins  Werk  gesetzt  wurden,  die  feuchte 
Kammer,  in  «elcher  das  Nerv-MuBkcl|iiiiparat  lag,  machte  am  An- 
fang  bewnders  viel  zu  schaffen;  da  aber  joder  Nerv  nur  tu  sehr 
wenigen  Reizungen  benutzt  werden  konnte,  so  licsa  man  bald  die 
foochtc" Kammer  weg,  da«  Präparat  kam  auf  einen  Glastellor  und 
flie  zwei  Drähte  wurden  ihm  mittelst  einer  eigenen  «tromzuführcndun 
Vorrichtung  mit  amalganiii  tcii  Zinkenden  angelegt.  Der  Erfulg 
war  dabei  nicht  im  geringsten  verändert. 

Die  bisher  beschriebenen  Erscheinungen  schienen  im  höchsten 
Oracle  dafür  zu  sprcclicn  ,  dass  auch  schwache  und  sehr  schwache 
galvanische  Ketten  an  ihren  Polen  eine  Spannung  erzeugen  ,  d.  h. 
Electrizitüt  iinhäiifen,  die  einen  höchst  erregbaren  Froschnerven  zu 
reizen  vermag,  wenn  sie  auch  ohne  Schliessung  der  Kette 
durch  Communication  mit  einem'  ausgedehnten  Leiter  in  Bewegung 
versetzt  wird,  und  wenn  der  Nerv  in  ihre  Bahn  eingeschaltot  ist. 
Je  grösser  die  Ausdehnung  des,  übrigens  durch  Luft  isolirten, 
Leiters  ist,  der  die  Electrizität  durch  den  Froschnerven  hindurch- 
lockt, um  80  stärker  wird  die  Beizung  sein.  Durch  Verlängerung 
des  Leiters  erklärt  sich  der  anfänglich  so  sehr  tfiuschende  Versuch, 
in  welchem  der  Frosehmuskel  nur  dann  »ickte,  wenn  die  Feder 
den  Metallstrcifen  des  Bades  berfihrte,  obschon  der  Draht  jenseits 
des  Streifens  von  der.  Kette  isolirt  war.  Yiel  wirksamer  als  die 
Entladung  in  eilien  noch  so  langen  isolirten  Draht,  dessen  Oaparität 
doch  stets  eine  besehrftnkte  ist,  musste  der  Abfluss  in  den  nimmer- 
satten  Erdboden  sein,  und  daher  in  den  letaterwühnten  Tersuehen 
der  erregende  Einflttss  der  Berfihmng  des  Drahtes  selbst  hei  weniger 
reiabaren  Fröschen. 

Um  diese  Anflkssung  zu  prflfen,  resp.  zu  erhärten,  waren  zu- 
nächst noch  Beihen  von  Controlversuchen  nöthig,  in  welchen  durch 
die  aus  der  Compludrtheit  des  Apparates  leicht  erwachsenden  Ver- 
dachtsgrflnde  zu  beseitigen  waren.  Nur  der  2SnlUl,  welcher  mir 
die  fOr  unipolar  zu  haltende  Zuckung  zuerst  am  Differennal- 
disjunktor  vor  Augen  führte,  liess  mich  zuerst  aus  praktischen  Rfick- 
sicbtcn  auf  die  Fortsetzung  einer  bereits  früher  begonnenen  anderen 
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Yemtdinreibe  die  unipolare  Zuek«D|^  mit  demselben  Apparate  weiter 
prüfen,  an  welchem  ich  sie  so  gerne  vermieden  hätte.  Jetzt  aber, 
wo  die  unipolare  Zuckung  selbst  Objekt  der  Forschung  geworden 
ist  und  oacbdeni  die  beschriebenen  Yorvorsuohe  und  die  Analogie 
mit  den  von  den  Physikern  mit  stftrkeren  Stromkr&ften  ermittelten 
Tbatsacben  dem  Experimente  einen  bestimmten  Plan  TOi^geseiobnet, 
hatte  es  keinen  Sinn  raebr,  dnreh  nutsloee  ComplikatioB  die  Klar- 
heit des  Resultates  xu  gefährden. 

Die  Frage  scheint  sieb  nach  dem  Vorhergehenden  in  folgender 
Weise  zu  gestalten: 

Bildet  sieh  bei  genflgender  Erregbarkeit  ein  xuckungierregender 
Yorgnog  aus,  wenn  wir  bei  gehöriger  Isolimng  des  einen  Polaa 
einer  TerbSltnissmSssig  sehwacben  Kette  dem  anderen  Feie  Ge- 
legenheit geben,  sieh  dnreh  den  Nerren  hindurch  plötslieh  in  einen 
Leiter  von  grosser  eleetrostatiseber  Kapazität  zu  entladen,  und 
wiehst  der  zuekungserregende  Vorgang  mit  der  Kaparitit  dea 
LeitersP 

Die  Kotten  waren  entweder  sehr  kleine  4  Centimeter  hohe 
DanielTschc  Elemente,  in  denen  Salzwasser  die  Schwefelsäure  er- 
setzte, oder  Lee liiu che'öche  Becher  von  15  Centimetor  Höhe.  Es 
wurden  nur  zwei  oder  vier,  selten  sechs  Elcmcnto  hinter  einander 
verbunden  und  ko  lange  sich  selbst  überlassen,  bis  die  Kette  für 
unseren  Zweck  als  hinreichend  constant  angesehen  werden  konnte. 
Die  Kette  wurde  auf  einen  Porzellanteller  gestellt,  der  noch  ein- 
mal durch  Guttapercha  vom  Tische  isolirt  war.  Der  negative 
Leitungsdraht  bestand  in  den  ersten  Versuchsreihen  aus  einem  mit 
Harz  und  Baumwolle  überzogenen  Kupferdraht,  der  am  Ende  etwa 
IV2  Centimeter  weit  cntblösst  und  2  bis  57*2  Meter  lang  war.  Er 
wurde  etwas  spiralig  gerollt  und  in  seiner  ganzen  Länge  in  der 
Luft  frei  schwebend  erhalten.  Der  positive  Leitungsdraht  ging 
durch  die  Luft  zu  anem  tiefen  Teller,  der  mit  einer  Lage  von 
Schellack  ausgegossen  war.  Der  Draht  wurde  mit  seinem  freien 
Ende  in  den  Schellacküberzug  des  Tellers  befestigt.  In  der  Httta 
des  Tellers  zwei  oder  drei  Centimeter  von  dem  ersten  entfernt, 
Stack  im  SchelhMk  ein  zweiter  fiber^nnener  Draht  mit  blanker 
Spitze  fest.  Der  zweite  Draht  ging  an  einen  Commutator,  der  an-. 
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fiings  von  Holz  mit  Messingcontacten  ,  spater  von  Hartgummi  mit 
Platinconfacfen  gewühlt  wurde,  Dor  Griff  war  von  Horn  oder 
Elfenbein  und  durch  Drehen  desselben  konnte  der  zweite  vom  Teller 
ausgehende  Draht  entweder  iaolirt .  oder  nach  Belieben  mit  zwei 
verschiedenen  anderen  Drähten  (einem  langen  und  einem  kurzen, 
oder  einem  bekleideten  und  einem  nackten)  in  leitende  Verbindung 
gebracht  werden. 

Bei  offenem  Commutator  kam  der  stromprüfende  Frosch- 
schenkel  sanäebst  auf  den  Schellacktcller,  so  dass  der  Nerv  die 
beiden  von  einander  isolirten  Drahte  berührte.  In  der  Regel  war 
der  von  der  Rotte  entspringende  Draht  mehr  peripherisch,  der  die 
Fortsetzung  bildende  mehr  central  am  Nerven  angebracht.  Ich  hatte 
zuerst  instinctmüssig  die  umgekehrte  Anordnung  gewählt,  fand  aber 
bald,  dass  unter  den  gegebenen  Umständen  der  central  gerichtete 
Strom  Tie)  seltener  die  Wirkung  versagte,  als  der  peripherische. 
Hingegen  habe  ich  die  fost  ausnahmslose  Beobachtung  gemacht, 
dass,  wo  es  vorkam,  dass  der  peripherische  Strom,  sei  es  mit  dem 
centralen  sngleicfa,  sei  es  allein,  wirksam  war,  diese  Wirksamkeit 
lange  und  oft  auffallend  lange,  d.  b.  bis  lur  Yertrocknung  des 
Nerven  (die  feuchte  Kammer  war  aus  bekannten  Gründen  hier 
vermieden  worden)  anhielt,  während  die  Frdecbe,  die  auf  den  cen- 
tralen, und  nnter  den  g(>gebenen  Yerhältnissen  nur  auf  den  cen- 
tralen rcagirten,  nach  wenigen  Zuckungen  die  Wirkung  versagten. 

War  der  Drabt,  der  vom  Teller  nach  dem  Commutator  ging, 
geborig  isolirt  und  nicht  fiber  >/4  Meter  lang,  so  hatte'  ich  beim 
Auflegen  des  Nerven  niemala  Zuckungen,  wenn  ich  dabei  nicht 
nnvorflichtig  gegen  das  entblSsste  Ende  des  andern  Drahtes  bauchte. 
Ein  starker  Stockschnupfen,  bei  dem  ich  genöthigt  war,  durch  den 
Mund  zu  athmcn,  dictirte  mir  diese  letztere  Clausel.  Brachte  ich 
nun  in  die  eine  Klemme  des  Commutators  einen  andern  1  Millim. 
dicken  mit  Harz  und  Baumwolle  üborsponnenen  Draht  von  2  Meter 
Länge,  der  an  seinen  beiden  Enden  ein  wenig  entbloasl  und  überall, 
wo  er  feste  Korper  berührte,  durch  flache  Stücke  von  Guttapercha 
gestützt  war,  so  konnte  ich  in  manchen  Fällen  bei  Herstellung  der 
Leitung  durch  den  Commutator  schon  eine  Zuckung  erhalten,  auch 
eine  zweite  Zuckung  erschien  wohl   bei  nochmaliger  Schliessung 
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nach  vorlliufiger  OofTnung,  und  wenn  dann  die  Wirkung  versagte, 
konnte  ich  dicsclhe  wieder  zum  Vorschein  rufen,  wenn  ich  sack 
der  andern  Seite  den  Commutator  schlosa,  wo  ein  ß  Meter  langer 
Draht  unter  gleichen  Hcdingungcn  die  Leitung  fibernahm.  Der 
letztere  Draht  war  zum  Theil  an  Gfaubacken,  aus  röhrenförmigen 
Stücken  gebildet,  fiu%ehHngt. 

Unter  dieeen  Versuchen  war  der  erste  Vorrath  meiner  Herbst- 
friSsche  au  Omnde  gegangen  und  ein  weniger  erregbares  Geschlecht 
trat  an  ihre  Stelle.  Bis  zum  nächsten  Mai  hatte  ich  nur  xnm  Theil 
halb  eingeschlafeno,  xum  Theil  durch  den  winterlichen  Hunger  er- 
schöpfte Thiere,  und  die  halb  eingeschlafenen  Frosche  sind  viel 
weniger  erregbar,  als  die  ganz  eingeschlafenen,  die  man  im  LabO' 
ratorium  erweckt.  Nichtsdestoweniger  vermisste  ich  die  unipolare 
Zuckung  nicht,,  aber  die  Länge  der  ableitenden  Drahte  musste 
ausserordentlich  vermehrt  werden.  Der  Qbersponnene  Kupferdialit 
wurde,  mit  der  gehörigen  Vorsicht  iaolirt,  8  bis  12  Meter  lang  bis 
ins  Nebenzimmer  geführt,  und  wenn  jetzt  noeh  die  Wirkung  ver- 
sagte, konnte  man  dieselbe  noch  erlangen,  wenn  man  daa  freie 
Drahtende  auf  einen  8  Centimeter  fiber  dem  steinernen,  j^ewöhnlioh 
et  was  feuchten,  Hoden,  auf  Holz  und  Glasplatten  isolirten,  ^^ogcn  4 
Meter  langen  und  l'V4  Meter  breiten  ovalen  Zinktellor  auflegte, 
den  ich  mir  einst  als  Unterlage  für  den  <  ^peratiotistiscli  hniiv  machen 
lassen.  Die  Luft  unter  dem  Teller  mochte  hier  wohl  als  isolirendr 
Schicht  eines  Condcn^atois  wirken,  dessen  aufnehmender  Uelag  die 
Zinkplatte,  dessen  abgebender  der  Boden  war.  Für  die.^i»  Auf- 
fassung spricht,  dass  bei  ein/elnon  Fröschen,  die  bei  der  ange- 
gebenen Anordnung  noch  nicht  zum  Zucken  gebraelif  werden 
konnten,  die  Wirkung  noch  hervortrat,  wenn  das  Hol/,  unter  «lern 
Zinkteller  entfernt  wurde,  so  dass  er  blos  auf  den  1  Centimeter 
dicken  Glasplatten  isolirt  war.  Wirksamer  noch  als  d<M-  grosso 
Zinkteller  bewies  sich  bei  weniger  erregbaren  Thieren  die  Ab- 
leitung in  den  Dmlcn,  bei  welcher  natürlich  der  Dralit  nur  eine 
mSssige  Länge  zu  haben  brauchte. 

Ich  fand  aber  auch  Frosche,  bei  denen  Alles  umsonst  war  und 
zwar  nicht  in  einzelnen  Ausnahmen,  sondern,  wie  diejenigen  jeg- 
lichen Erregbarkeitsgrades,  immer  in  ganzen  Gruppen  und  zwar 
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towolil  im  Sommer  ab  im  Winter.  Sehr  l>egaDstigead  Ükr  du 
Auftreten  der  Zncknog  war  es,  wenn  aueli  der  negatire  Pol  der 
SSole  in  einen  langen  Dralit  auaging  und  sehen  im  FrOhling  1868 
traf  ioh  mehrere  Fftlle,  wo  bei  knraem  anliegenden  positiven  Pol« 
draht  nnr  dadurch  Zuckung  erregt  wurde,  dass  dem  negativen  Pol 
pldtilich  ein  isolirter  5  bis  10  Meter  langer  Kupferdraht  angcfQgt 
wurde.  Der  Kupferdraht  durfte,  ausser  wo  er  den  Pol  berfihrte, 
in  seiner  gansen  LSnge  und  selbst  an  seinem  Ende  fiberfimisst 
sein.  Nneh  der  Theorie  der  oifenen  Säule  muss  der  Abfluss  der 
negativen  Electriatit,  sei  es  auch  in  einen  isolirten  Leiter,  momentan 
die  Spannung  am  pusitiven  Pete  mehren.  Auch  hier  war  es  in 
die  Augen  fallend,  dass  mit  der  Lungo  des  ableitenden  Drahtes  die 
Wirkung  stieg.  Ableitung  in  den  Boden  bei  isolirtem  positiven 
Pol  erzcugto  das  Maximum  dor  Wirkung  und  einigo  Male  sah  ich 
deutlich  diese  Wirkung  Htarkcr  als  bei  Erdubieitung  des  positiven 
l^oles. 

Ich  habe  nun  auch  Vcrsudu'  gemacht,  in  denen  nicht  der 
positive,  sondern  der  negative  Poldraht  den  Nerven  berührte, 
während  dor  andere  Pol  isoiirt  war.  Die  Versuche  mit  2  und  4 
Elenionfon  angestellt  eigaljcii  analoge  ReHuUate.  Auch  hier  trat 
der  Eiiitluss  der  Länge  des  mittelst  des  Commutators  verbundenen 
Drahtes  deutlich  hervor,  liier  fand  ich  die  am  seltensten  ver- 
sagende Anordnung  anders  als  beim  positiven  I*ol,  insofern  hier 
der  Commutatordraht  mehr  peripherisch  den  Nerven  berührte,  und 
der  von  der  Kette  kommende  i^ol  lag  am  centralen  Theile  des 
Nerven.  D  h  I)  habe  ich  auch  von  der  umgekehrten  Anordnung 
oft  genug  i"]r((ilg(!  gesehen,  namentlich  dann,  wenn  Versuche  über 
die  Wirkung  des  positiven  Poles  an  demselben  Xervcn  denen  über 
den  negativen  vorher  gegangen  waren.  Weitere  Studien  Aber  das 
Zuckungsgesetst  bei  unipolarer  Erregung,  Studien,  die  grosse  Aus- 
beute versprechen  I  werden  diesen  Punkt  weiter  in  erOrtem  und 
oufniklfiren  haben.  Bei  der  im  Qansen  viel  geringeren  Zahl  meiner 
Versuche  fiber  den  negativen  Pol  habe  ich  niemals  die  oben  an* 
gefiihrte  Ordnung  umgekehrt  und  den  positiven  Pol  anf  den  nega* 
tiven  folgen  lassen. 

Bisher  war  blos  voli  demEinflnss  der  LSnge  desjen^n  Drahtes 
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die  Bede,  der  jenseits  des  Nerven  den  Pol  weiter  fortsetzte,  oder 
der  den  entgcgcngesoisten  Pol  berflbrte.  In  Betreff  der  Lftnge 
desjenigen  Theils  des  Drahtes ,  der  den  Nerven  mit  dem  Pole  der 
Kette  verbindet,  habe  ich  nicht  finden  IcOnnen«  dass  die  Termebmng 
mit  einem  Zuwachs  der  Zuckung  Hand  in  Hand  geht.  Im  Oegen- 
theil  schien  mir  in  manchen  Versuchen  mit  grossen  LSngcndiffe- 
ren/.en  das  Entgegengesetzte  der  Fall  zu  sein. 

Die  Fortsetzung  dieser  Versuche  hatte  zum  Zwci  kc,  zu  er- 
mitteln, ob  ein  bedeckter  Dialit,  bei  dem  die  direkte  Al)g;ibe  dor 
Eiectrizifät  an  die  Luft  vermieden  war,  oder  ein  unbedeckter  nicht 
umwickelter  Ableitungsdialit  dem  Erscheinen  der  uni{M>hiren  Zuckung 
günstiger  sei.  Da  bei  diesen  Versuchen  weder  die  Ableitung  nach 
dem  Boden,  noch  der  grosse  /inkteller  an/uwetulen  war,  musste  ich 
wieder  sehr  lange  warten,  bi-*  mir  dio  günstig«Mi'  Jahres/cit  eine 
Anzahl  Frösche  von  besonders  grosser  Erregbarkeit  in  die  ILinde 
führte,  bei  denen  4  oder  (j  Elemente  mit  G  oder  gar  mit  3  Metern 
Ableitungsdraht  vom  positiven  l*ol  aus  mächtige  Zuckungen  erweckte. 
Der  Draht  wurde  nun  noch  um  etwas  verkürzt,  so  dass  die  Zuckungen 
noch  eben  bemerklich  waren.  Es  zeigte  sich  nun  in  dor  ersten 
Versuchsreihe,  das^  wenn  der  ( 'ommutator  in  der  einen  Endklomme 
fibersponnenen  Kupfordraht  führte,  dessen  der  Klemme  abgewon- 
detus  Ende  mit  Harz  ganz  bedeckt  war,  während  aus  der  andern 
Endklemme  ein  ungefähr  eben  so  dicker  blanker  Kupferdraht  von 
gleicher  L&nge,  an  aeidenen  Faden  aufgehängt,  frei  in  die  Luft 
verlief,  zuerst  ein  schwaches,  aber  deutlich  erkennbares,  Ueberge- 
wicht  der  Zuckung,  wenn  der  Nerv  mit  dem  freien  Draht  ver^ 
bunden  war.  ' 

In  einer  zweiten  ähnlichen  Versuchsroihe  mit  längeren  Drähten, 
aber  nur  3  Leel  auch  ersehen  Elementen,  war  ein  deutliches  Resultat 
nicht  zu  bemerken.  An  andern  Tagen  sah  ich  wieder  das  bestän- 
dige üebergewicht  des  freien  Drahtes  und  dazwischen  waren  wieder 
einzelne  Versuohstage  scheinbar  ohne  Resultat  In  diesen  Wider- 
sprochen schwankte  ich  eine  Zeit  lang  hin  und  her,  und  beständig 
schien  nur,  dass  der  bedeckte  Draht  nie  das  Üebergewicht  hatte. 
Endlich  schien  sich  eine  L&iung  durch  Veigleichnng  aller  Umstände 
anzubahnen.   Es  stellte  sich  heraus  —  und  bis  jetzt  haben  weitere 
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Yennche  dagegen  keinen  Widerspruch  erhoben,  —  dass  wo  aiu 
irgend  «Mneni  Grunde,  entweder  durch  geringe  Anzahl  der  Elemente, 
oder  weil  dieselben  (Leclauche  mit  einer  FlfiMigkeit)  wa  lange 
Zeit  bergeriohiet  gestanden,  der  Strom  su  den  schwächsten  gCf 
hfirte»  die  beiden  hier  in  teigleiehendea  Diihte  keinen  üntersohied 
erkennen  liessen,  dase  aber  bei  etwas  stSrkeren  Strömen  —  ver- 
nnWeh  dnreli  bessere  Abgabe  an  die  Luft  sebon  während  der 
Ladungsieit  — >  der  vnbedeekte  den  Vorrang  hatte.  Der  negative 
Pol  endete  in  allen  diesen  Yersnehen  in  einen  blanken  Draht  von 
5  Metern. 

Weniger  laUreieh  shid  die  Yersnehe,  in  denen  ein  geradlinig 
aasgespannter  Draht  mit  einem  gleichlangeo,  aber  gaaa  unregel* 
nissig  tnsammengekninelton ,  vergliehen  wurde,  der  in  einem 
Fisehglas  enthalten  war.  Bs  sehien  mir  hier  immer  der  ausgespannte 
im  Yortheil,  wo  Oberhaupt  oino  Dilferens  su  bemerken  war« 

Etwas  zu  kfihn  war  der  Yersuch,  von  einem  ganz  fiberzogenen 
und  am  Ende  mit  Hars  bedeckten  Draht ,  der  in  Yerbinduttg  mit 
dem  positiven  Pol  so  eben  in  einem  Froschschenkel  Zuckung  er- 
xeugt  hatte,  jetzt  ohne  Pol  und  Kottu  Zuckung  in  einem  andern  zur 
Erde  abgeleiteten  Frosclischenkel  zu  orlanp;en,  dessen  Nerv  ich 
mittelst  der  Wippe  rasch  mit  dem  Drahte  in  Berührung  brachte. 
Der  Versuch  gelang  nicht,  aber  os  scheint  mir,  aU  ob  er  gelingen 
könnte. 

Auf  diesen  letzteren  Yerauci»  wurde  ich  gebracht  durch  l  ine 
andere  Beobachtung,  <lio  ich  bei  der  Vergleichung  der  Wirkung 
des  bedeckten  und  des  unbedeckten  Drahtes  gemacht  hatte.  Al/- 
gesohen  von  der  Stärke  und  der  Ausdehnung  der  Zuckung  zeigte 
sich  noch  ein  Unterschied  in  der  Abnahme  der  Stärke  von  zwei 
oder  drei  rasch  hinter  einander  erregten  Zuckungen.  Diese  Ab- 
nahme ist  fast  immer  ersichtlich  und  wahrscheinlich  immer  vor- 
handen, aber,  und  dies  ist  bemerkenswerth ,  sie  ist  immer  viel 
grOsser  bei  bedecktem  als  bei  blankem  Draht.  Bei  ersterom  ist 
ide,  wenn  man  rasch  verfährt,  oft  so  stark,  dass  die  zweite  Zuckung 
schon  minimal  oder  manchmal  gar  nicht  mehr  mit  blossem  Auge 
sichtbar  ist,  während  bei  blankem  Draht  die  Diiferens  manchmal 
nur  an  der  graphischen  Darstellung  der  Zuokuqgshdhe.  mit  der 
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Lupe  zu  erkennen  iat.  Das  deutet  auf  eine  condcnsatorähnliche 
Ladung  des  bedeckten  Drahtes,  analog  den  bekannten  Versuchen 
mit  stärkeren  Ketten,  in  welchen  in  Wasser  liegende,  durch  Harz 
Tom  Wasser  isolirte  Elektroden  oine  Ladung  aanehmeo,  wenn  der 
■ödere  Pol  der  Säule  frei  ins  Wasser  taucht. 

Die  vorstehenden  Erfahrungen  zeigen  zunächst,  dasa  bei  hoher 
Erregbarkeit  der  thierischen  Theile  unipolare  Zuckungen  bei  scliwa- 
eher  erregender  Kette  vorkommen,  wenn  dem  einen  oder  dem 
andern  Pole  ein  Entladungsweg  von  nur  einigenmi-ssen  beträcht- 
liotier  Ausdehnung  geöffnet  ist.  Ein  einseitiger  Abfluas  dieser  Art 
kfc  aber  nicht  nur  möglich ,  wenn  die  thieriscben  Theile  nicht  ge- 
hörig ieolirt  nnd,  sondern  auch  wenn  man,  wie  dies  in  vielen  £x- 
porimeBten  passend  schien,  die  plAtsliche  Schliessung  eines  Stromes 
dadnidi  bewirken  will,  data  man  den  einen  Pol  vorläufig  zum 
Nerven  leitet,  wfthrend  der  andere  Poldraht,  der  den  Nerven  eben- 
fidle  berilirt,  auf  seinem  Wege  zur  Kette  irgendwo  eine  Unter- 
braebang  Ibidet,  die  man  beliebig  aufbeben  nnd  herstellen  kann. 
Die  Qefohr  unipolarer  Erregnng  ist  um  so  grösser,  je  länger  vom 
Neiren  aas  der  Weg  dieser  sweiten  Leitoqg  bis  sur  Unterbreeb- 
nng  ist 

Nur  die  im  Allgemeinen  geringere  Brregbifkeit  der  nltramon- 
taaen  Friieclia  kann  es  erklären,  daes  man  nieht  sehen  einmal  in 
Dentsebland  gslegentlieh  anf  diese  unipolare  Zneknng  gestossen  ist 
Tidleiebt  ist  anob  dieselbe  in  mnselnen  FiUen  ▼orgekommen  nnd 
anf  eine  auagelhaflte  Isolining  beiogen  worden.  Wie  man  sieh 
vor  derselben  nt  sehQlien  habe,  ist  sebwer  anf  eine  fOr  alle  Fille 
passende  Weise  an  beantworten.  Jetst,  wo  die  Existeu  derselben 
erkannt  ist,  wird  man  in  allen  Fällen,  wo  der  Yersueh  die  eben 
erwähnte  Einriehtng  erhelseht,  oder  wo  grössere,  obwohl  gut  iso- 
lirte Metallmaseen  mit  dem  Körper  in  Yerbindnng  stehen,  oder  wo 
man  bei  grosser  Spannung  an  grösseren  Tbierleibem  m  ezperi- 
mentiren  hat,  snnäobst  nach  ihrem  Yorhandensein  lu  forsehen 
haben.  Wo  unipolare  Zueknng  besteht ,  ist  es  Tor  Allem  i«  TOr- 
suchen,  die  Distanz  der  Unterbreehungseinrichtung  rem  Nerren 
möglichst  zu  verringern.  Dies  hUft  wohl  in  einigen,  nieht  in  allen 
Fällen,  denn  iadem  Maasae,  in  welchem  der  den  anfliegenden  Pol 
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ableitende  Draht  abnimoit,  kann  oft  der  am  andern  Pol  befestigte 
Draht  ao  Länge  sanehmen  mfiMen,  and  wir  haben  gesehen,  daas 
eine  aehr  ergiebige  Ableitung  nm  nicht  aufliegenden  Pole  sehr  oft 
ebenfalla^ie  unipolare  reizende  Wirkung  des  letzteren  begänatigt,  indem 
«0  oliie^Bewegung  der  Elektrizität  erzeugt,  die  aich,  wie  immer,  beiden 
Polen  mitthaUt  Iit  bei  gehöriger  Inolirung  und  bei  mögliohst  knnen 
Terblndnngsdrähtoii  demoeh  unipolare  Zuekung  rorkanden,  so  kann 
maa,  wie  das  aneh  lehoa  tiellMk  fllr  IndnktioniaIrSne  sur  Yar- 
meiduiig  der  VD^olaren  Wirkong  voigeeeklagen  worden  ist,  eine 
Ableitung  das  aufliegendan  Poles  naoh  dem  Erdboden  reiraoken, 
indem  man  in  die  KlaHune  neben  der  Elektrode  nook  enien  dftnnen 
Metallfaden  einflgt,  den  mm  andererseits  an  dia  etwa  im  Labo- 
ratorium vorkandane  Wasser^  oder  Oasleitung'  baÜMtigt  Wenn  diee 
AUes  nicht  nOtst,  bft  man  den  Versuch  in  der  erwähnten  Form 
aufsugebeo,  oder  absuwarten  bis  die  Erregbarkeit  dar  Nerven  so 
weit  gesunken  ist,  dass  sie  keine  unipolare  Zuckung  mekr  geben. 

Aber  aueh  dann,  wann  die  unipolare  ZuckuQg  luledt  oder 
von  Anfang  an  feklt,  wird  die  beschriebene  Einrichtung  des  Yer- 
suches  jedenfiills  den  Naohtheil  haben,  den  thierisohen  Theil  vor 
dem  völligen  Sehluss  der  Kette  mit  einem  Theile  der  Elektrizität 
'  des  aufliegenden  Poles  su  erlbllan,  ihm  eine  gewisse,  wenn  auch 
minimale  Spannung  tu  ertheilan,  so  dass  der  jetst  einbrechende 
Strom  nicht  mehr  einen  gans  neotralen  Leiter  triA.  Diese  mini- 
male Spannung,  deren  Eintritt  noch  nickt  von  Zuckung  begleitet 
ist,  Icann  sich  sekon  an  sehr  empfindlichen  Galvanometern  zu  er- 
kennen geben,  und  mag  hier  schon  mehr  als  einmal  für  ein  Zeichen 
einer  versteckten  Nebenschlicasung  gehalten  worden  bein.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  man  in  allen  Fällen,  wo  es  angeht,  den  Strom 
durch  die  Unterbrechung  resp.  Schliessung  der  beiden  Elektroden 
aufbeben  resp.  wiederherstellen  sollte. 

In  welch'  hohem  Grade  die  gleichzeitige  Schliessung  durch 
beide  Pole  die  unipolare  Wirkung  jedes  einzelnen  derselben  be- 
schränkt, sieht  man  am  besten  bei  denjenigen  Strömen,  deren  starke 
unipolare  Wirkung  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  und  von  den 
Physiologen  gefürchtet  ist,  d.  h.  bei  den  Induktionsstromen.  Man 
unterbinde  in  der  Mitte  seiner  Lüuge  den  Nerven  eines  galva- 
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noakopiMbeii  Fro8cb|>r&p«rate8,  und  bringe  bei  niobt  fibeniiiKig 
■tarkem  Strome  das  anssere  Drabtende  t&aet  gevöbnliqben  Indnk- 
tionaipirale,  s.  B.  eines  der  kleinen  Rubmkorfrsehenlndnktivrien 
an  den  eentralen  Tbeil  des  Nemn,  wfthrend  der  Schenkel  unTo]]> 
kommen  isolirt  ist   Derselbe  liege  etwa  auf  einem  hdixemen  Pri- 
parirtisebe.  Bekanntlieb  wird  der  Schenkel  unter  diesen  Beding- 
ungen in  heftigen  Tetanus  gerathen,  ofagleicb  die  Beisnng  des  vom 
Drahte  berOhrten  Kervenstfickes  jetst  nicht  mehr  auf  ihn  wirken 
kann.   Bringt  man  jetst  den  andern  Pol  des  Induktoriums  eben- 
•falls  mit -dem  abgebundenen  Nervenstflck  in  Berfibrung,  so  wird, 
;wie  ich  unter  diesen  Bedingungen  oft  g^esehen,  der  Tetanns  plSts- 
'  lieh  aufh(iren.   Der  Strom  ist  jetat  limitirt  und  die  Gegenwart  des 
anderen  Poles  beschränkt  ihn  wesentlich  kuf  das  unterbundene, 
wirkungdooe  Nerrenstfiek.   Sobald  man  jetst  wieder  die  Leitung 
in  einem  Pole  unterbricht,  erscheint  plötalich  der  Tetanus  toh 
•Neuem  in  yoUer  Stärke,  um  wieder  aufeuhSren,  sobald  abermals 
fn  der  erwähnten  Weise  bipolare  Leitung  eintritt   Dieses  leicht 
-zu  wiederholende  Experiment  seigt,    dass  viele  Physiologen  bis 
jetzt  im  Irrthum  waren,  wenn  sie  glaubton,  dieselbe  aller  anato- 
mischen Schranken  spottende  Wirkung,  die  ihnen  e  i  n  Pol  ihres 
Induktoriums  bei  einer  bestimmten  Stärke  des  Stromes  zeigte,  sei' 
auch  zu  befürchten,  wenn  beide  Pole  aufgesetzt  würden,  und  dies 
um  80  mehr,  als  beim  Aufsetzen  beider  die  physiologische  Wirkung 
jedes  einzelnen  Poles  Htilrker  wird.    Man  wird  wahrscheinlich  in 
der  Physiologie  bei  Reizversuchen  an  lebenden  oder  eben  getödteton 
Thieron  niemals  so  starke  Induktionsströme  anzuwciulon  (Jelegen- 
heit  hiiden,   dass   dieselben   bei  gleichzeitiger  Verbindung  beider 
Pole  mit  den  thierisclien  Theilen,  und  ohne  dass  letztere  auf  |>al- 
pabele  Weise  mit  dem  Erdboden  verbunden  seien,  unipnlare  Zuck- 
ungen erzeugen.    Sell)st  die  ungeliöri«;  starken  Ströme,   welche  in 
neuerer  Zeit  wieder   missbräuchlicli    bei    manchen  Riickenniarks- 
reizungen  angewendet  wurden ,  sind  wohl  von  diesem  Verdachte  . 
noch  freizusprechen. 

Aber  Mangel  an  unipolarer  Zuckung  ist  noch  nicht  Mangel 
an  unipolarer  Wirkung.  In  meiner  Abhandlung  über  den  Rei- 
sun^strom  der  Nerven,  welche  io  den  Akten  der  venetianischen 
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GeselUcbaft  der  Wisseoschaften  Tom  Jfthre .  1S68  erschienen  ist, 
Imbe  ich  bereits  dai-auf  aufmerksam  gemacht,  wie  schwer,  ja  fast 
unmöglich  es  ist,  an  sehr  cmpfindlicheo  QalTAOometern  die  Wirkung 
von  Induktionsströmen  auf  den  Nerven  sn  untersuchen ,  ohne  dass 
leiehte  StöruQgen,  unipolarer  Wirkung  entspringend,  die  Beobnoh-* 
tjuig  erschweren  und  wenigstens  für  den  Oeffiiungsstrom  oft  on- 
mdglieh  maohai.  AUerdings  yersehwinden  diese  Störangm  imCon- 
flikt  mit  den  starken  elektrisohen  StrOmen  des  durebsehnittenen 
oder  Terletston  Nerven,  aber  ganz  anders  ist  es  hier  bei  den  so 
sehr  «arten  Wirkungen  des  nnverletsten. 

Nur  reUitiT  starke  bipolare  Induktionsströme  geben  unter  den 
gewöhnlichen  Tersuohsbedingungen  bei  unvollstiindiger  IsoUrung 
unipolare  Zuckungen  und  «war  treten  diese  dann  um  so  leichter 
hervor,  je  grösser  die  Ausdehnung  des  thierisohen  Halbleiters  swi- 
sishen  den  Polenden  ist  Der  letstere  Tbeil  dieses  Satzes,  der 
abrigens  schon  ans  der  Theorie  vollständig  einleuchtend  ist,  Ist 
nicht  so  sehr  leicht  experimenteU  su  erweisen,  indem  dabei  die 
Anforderung  m  stellen  ist,  dass  man  mit  grösster  Strenge  swischen 
Stromsehleifen  und  unipolarer  Wirkung  unterscheide.  Es  wfirde 
SU  weit  führen,  liier  die  Yersudhe  zu  beschreiben,  die  ich  angestellt 
habe,  um  mich  vor  dem  Verdachte  der  Stromschleifen,  selbst  durch 
den  für  sie  so  ungünstigen  Axentheil  des  dünnen  Nerven,  sicher  sn 
stellen. 

Bei  noch  stSrfce^n  und  den  stärksten  Induktionsströmen  treten 
endlich  unipolare  Zuckungen  auf,  die  aller  Isolirung  spotten.  So 
sorgHiltig  man  auch  den  ganzen  stromerzeugenden  Apparat  und  die 
thierischen  Theile  isolircn  mag,  man  wird  die  uiiipulMron  Wirkungen 
zwar  schwächet),  aber  nicht  /um  Verschwinden  hririi^cn.  Mau  be- 
gr«^ifj  dies,  wenn  inun  hedenlit,  dass  eine  sehr  ytaiko  Spannung  der 
Elektri/-it  iten  noch  au  den  Punkten  vorhanden  ist,  an  welchen  die 
metallischen  Leiter  den  Halbleiter  berühren.  Diese  Spannung  hat 
zwar  ein  stärkeres  (iefälle  nach  dem  Indifferen/.itunkt  hin,  der 
/wischen  den  Polen  liegt,  (bei  Versuchen  am  Nerven  in  der  Kegel 
in  der  Mitte  desselheu) ,  aber  sie  sucht  sich  auch  in  jeden  andern 
Leiter  zu  eiithulen,  der  ihr  geboten  wird.  Ist  der  thierische  Körper 
nicht  völlig  itiolirt,  so  erzeugt  der  Exce^s  der  Spannung  eine  mo> 
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neiiitae  Strtnm^g  dineh  dmadben,  dio  to  lang«  diiierl,  bia  die 
SpuiiaDg  dnieh  den  IndiAraDspnnkt  hindoidi  sieh  mit  der  des 
aodefD  Poles  an^gegUebeo.  Ist  der  tUerisohe  Körper  isolirt,  so 
wird  er  einfiwii  in  das  Polgebiet  hineiogesogen  mid  er  wird  sieh 
*  Ins  m  seiner  jeweil%en  Saturation  Ansserst  rsseh  mit  der  Elektriattt 
dee  entspreofaenden  Poles  laden.  Insofern  nun  die  Ladong^gesehwin- 
digkeit  insseist  rasch  m  Null  hersbsinlct,  selbst  wenn  sieh  die 
beiden  Pole  nieht  ausgleiehen,  ist  die  Reisung  dnreh  diesen  Ladongs- 
▼orgsng  von  so  Terschwindend  knner  Dauer,  dass  sie  nur  dann 
Zuckung  erregen  kann,  wenn  sie  dnreh  ihre  SHrke  Ihre  Flüchtig- 
keit compensirt. 

Du  Bois*Reymond  beschreibt  einen  Yersuch,  in  welchem 
swischen  den  beiden  metalHscheo  Polenden  einer  isolirten  In- 
dnk^ionsspirale  ein  fenchter  Leiter  ausgespannt  war.  Zwei  in  der 
Mitto  der  Iiingo  des  Nerven  unterbundene  stromprilfonde  FrosdH 
fichonkel  lagen  einer  der  rechten,  einer  der  linken  Hälfte  dos  feuch- 
ten Leiters  etwas  entfernt  von  der  Mitto  auf.  Wenn  man  einen 
dieser  Froschsohenkel  ableitend  berfihrtc,  zuckten  beide,  aber  Du 
Bois  bemerkt,  dass  der  unmittelbar  berührte  stärker  und  leichter 
rengirtc.  Dieser  Versuch  ist  insofern  von  einigen  Seiten  falsch 
interpretirt  worden,  als  man  angenommen  hat,  die  Ableitung  dos 
Kreises  an  einer  einzigen  Stelle  bewirke  absolut  den  gleichen  Vor- 
gang unipolarer  Erregung  an  allen  runkten,  wo  ein  Nerv  mit  dem 
Kreis,  ausser  an  seinem  Indifferenzpunkt,  in  Verbindung  stehe. 
Offenbar  findet  aber  eine  wirkliche  unipolare  Strömung  nur  am 
berührten  Schenkel  Htatt.  Die  Ableitung  vermehrt  aber  die  Ten- 
sion im  Gebiet  des  entgegengesetzten  Poles  und  der  daselbst  be- 
findliche Schenkel  zuckt  in  Folge  der  stärkeren  Ladung. 

In  der  That  habe  ich  gesehen,  dass  wenn  man  den  Versuch 
so  modifizirt,  dass  die  ableitende  Berührung  nicht  am  Fuss,  sondern 
am  feuchten  Leiter  zwischen  einem  Nerven  und  dem  metallischen 
I*olende,  oder  an  letzterem  selbst  vorgenommen  wird,  nur  der 
Schenkel  der  andern  Seite  zuckte,  an  welchem  Ladung  durch 
Vermehrung  der  Tension  statt  finden  musste,  nicht  aber  der  Schenkel 
der  berührten  Seite,  von  dem  der  Strom  im  Gcgonthcil  abge- 
lenkt war. 
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Ibeht  man  den  ebon  besehrielMDeD  Tenmdh  mit  taatm  Indik- 
tieDwtroiii,  der  so  gradnirt  ist,  dies  neh  ohne  AUeitnog  der 
iMürten  Selieiikel  eben  noeb  eine  Spar  von  Zaeknng  in  denselben 
entsteht,  so  wird  dnrob  die  angegebene  Ableitung  nnoh  dem  Boden 
die  Zvdmng  auf  der  abgeleiteten  Seite  aufhören,  auf  der  andern 
nicht  abgeleiteten  8«te  bis  so  starkem  Tetanna  Teimehrt  werden. 

Hat  man  ee  dorob  irgend  mne  Einriolitaog,  s.  B.  doreh  «ine 
kleine  permanente  Unterbreohong  im  metallisehen  Theile  dee-In« 
doktiondTeises  dahin  gebracht,  dass  nur  der  Oeffnungsschlag  wirk- 
sam ist,  so  kann  man  in  einem  gewissen  Erregbarkeitsstadiam  des 
Frosches  es  dahin  bringen,  dass  man  den  Frosohfuss  nur  auf  der 
negativen  Seite  des  feuchten  Leiters  ableitend  berührt  und  nur 
der  andere  Fuss  auf  der  positiven  Seite  zuckt. 

Wo  die  Induktionsströme  nicht  stark  genug  waren,  an  isolirten 
Präparaten  Zuckungen  zu  entwickeln,  hat  man  bis  jetzt  immer  von 
der  Ableitung  nach  dem  Boden,  oder  nach  einem  grossen  Reci- 
pionten  als  alleiniger  Bedingung  der  Entstehung  unipolarer  Zuck- 
ungen gesprochen.  Da  es  sich  hier  um  unipolare  Ströme  handelt, 
80  begreift  man  nach  der  Analogie  mit  den  oben  geschilderten  uni- 
polaren Kettenströmen,  dass  die  Ableitung  nach  dem  Boden  die 
mächtigste,  aber  durchaus  nicht  die  einzige  Art  wirksamer  Ab- 
leitung darstellt. 

Bedient  man  sich  eines  Induktionsapparates  in  der  Form  des 
Du  Bois'schen  Schlittens,  so  kann  man  die  induzirte  Spirale  bequem 
so  weit  der  induzirenden  nähern,  dass  bei  guter  Isolirung  aller 
Theile  und  bei  Erregung  durch  ein  grosses  Zinkkohlcnolcment  (das 
von  mir  angewendete  hatte  25  Centim.  Höhe,  die  Füllung  des  Ele- 
ments war  Alaunlösung)  im  Froschschenkel,  dessen  Nerv  dem  Aoseeren 
Draht  der  offenen  Spirale  auflag,  ohne  Ableitung  nach  aussen  uni- 
polare Zuckungen  entstehen.  Man  entfernt  jetit  die  induzirte  Spi- 
rale so  weit,  dass  die  spontanen  Zuckungen  eben  aufhören.  Berührt 
man  jetzt  die  Spitze  der  Froschzehe,  oder  das  Ende  des  andern 
Leitongsdrahtes  der  Spirale  mit  einem  Ton  Hars  bis  auf  die  Spitze 
umgebenen  Metallstab  von  60  Centim.  LSngai  der  Ton  der  Hand, 
die  ihn  bewegt,  noeh  ennmal  dnroh  Glas  oder  Gummi  isofirt  ist, 
so  entateht  plOtilieh  Tetanns,  und  ein  kflraerer  Stab  bewirkt  noeh 
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aohwaohe  Zückungen.  Dendbe  Effect  wird  erlangt  bei  gHteaerer 
Bntfenmng  der  Spiralen,  wenn  der  berührende  iaolirte  Metalldrahl 
verhfiltttianttiaaig  länger  iit  Bei  djeeerOd^genhmt  kenn  man  neeh. 
den  Yereneli  machen,  Znekungen  dadnreb  lo  eneugen,  daae  man 
aaf  den  Sehenkel  hancht.  Ein  Yenaoh,  der  neb  beionders  dadueh 
empfiehlt,  dam  er  reeht  denilieh  Ter  Angen  führt,  wie  Tornebt^ 
man  rieh  bei  Experimenten  fiber  unipolare  SirOme  an  benehmen 
habe. 

Bedient  man  rieh  in  diesen  Yersnehen  einen  mit  einem  oohi- 
Inrenden  Körper  fibenoganen  ESaen-  odor  Kuftferdiahtea ,  der  von 
aussen,  wo  man  ihn  mit  der  Hand  berührt,  mit  Zmnfolie  iimgebeo 
ist,  so  wird  man,  wenn  der  Stab  unter  den  oben  ang^benen  Be- 
dingungen den  isolirten  Froschfiiss  berührt,  anihngs  starke  nnipolare 
Zueknng  erhalten.  Wiederholt  man  das  Experiment  einige  ICale 
rasch  hintereinander,  so  werden  die  Zoekangen  bald  sehwAoher  und 
rie  können  sogar  versehwinden.  Berührt  man  jetzt,  wihrend  der 
Draht  swisehen  ZinnfoHe  fortwährend  in  der  einen  Hand  gehalten 
wird,  mit  einer  etwas  angefenehteten  Fingerspitie  der  andern  Uand 
die  freie  Spitse  desselben  Drahtes,  so  wird  dann  eine  Beihe  er- 
neuter Berührungen  des  Froschfiisses  mit  der  Spitze  wieder  eine 
Reihe  stets  schwächer  werdender  Zuckungen  bewirken,  und  nach 
ihrem  Aufhören  wird  der  Metallstab  durch  abermaligefl  Berühren 
mit  der  Fingerspitze  der  andern  Hand  wieder  wirkt^am.  Dieser 
Versuch  hat  allerdings  nichts  auffallendes  und  sein  Erfolg  versteht 
sich  gleichsam  von  selbst,  wenigstens  aber  dient  er  zum  Beweise, 
dass  man  den  Leiter  gut  zu  isoliren  versteht. 

Es  ist  vielfach  behauptet  worden ,  dass  die  unipolaren  Induk- 
tionsströme nur  auf  den  Nerven  wirken,  insoweit  er  ausserhalb  der 
Muskelmassc  verlaufe,  und  dass,  wenn  man  den  Nerven  des  gal- 
vanoskopischcn  Froschpräparates  dicht  am  Knie  unterbinde,  wo 
er  sich  zwischen  den  Muskeln  verliert,  die  unipolaren  Zuckungen 
beim  Auflegen  des  Nerven  auf  die  i'ole  der  Induktionsrolle  ver- 
schwinden. Man  begreift,  dass  schwächere  unipolare  Induktions- 
erregung im  Nervenstammc  in  grösserer  Dichtigkeit  verläuft,  also 
mehr  reizt,  als  da,  wo  die  dicke  Muykelsubstanz  den  grösston  Theil 
der  Leitung  übernimmt,  und  den  iuti  amuskulären  Nerven  nur  einen 
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«ebr  MeioeB  Theil  denelben  Eukommen  Uast  Wo  aber  der  In* 
dükCiooMtrom  atiirker  wirkt,  kann  er,  wie  wir  bier  oft  geaeben, 
aaeh  die  Nerven  xwiiohen  den  Muakeln  noeb  genflgend  rtark 
reiien,  tun  Yon  ibnen  aus  Tetano«  su  erxeugen,  der  dann  durob 
VnterbindQng  des  Nerven  am  Knie  keineswegs  gebindert  wird.  Die 
aUgemein  verbreitete  gegentheiligc  Behauptung  fosst  in  der  ans- 
aehHesalieben  Benatsung  in  sobwaeber  Apparate.  Ja  s^ar  soge- 
nannter spontaner  unipolaier  Tetanas  kann  bei  naterbuBdenem 
Kaietbeil  des  Nerven  entsteben,  und  derselbe  kann  sieb  zeigen, 
wenn  man,  die  gewöbnliebe  Anordnung  umkebrend,  die  Finger* 
spitzen  des  Frosebes  anf  den  Pol  legt  und  den  unterbundenen 
Nerven  von  ihm  abwendet.  Wie  sehr  es  in  diesem  Yersuohe  anf 
die  Dichtigkeit  der  Elektrizität  bei  massig  starken  InduktionsstrSmen 
ankommt,  erhellt  daraus,  dass,  wenn  bei  wachsender  *Stärke  der 
Induktiuiiöströmo  der  nicht  unterbundene  aufliegende  Nerv  eben  an- 
gefangen hat  unipohirc  Zuckungen  zu  geben,  dieselben  verschwinden, 
wenn  man  den  Nerven  bis  etwa  '/«  Centim.  unter  dem  Schnittende 
gut  mit  den,  vorher  nur  nach  unten  zurückgeschlagenen,  Schenkel- 
muskeln wieder  umgibt,  und  kommen  wieder,  wenn  man  tlio  Muskeln 
wieder  zurückschlägt.  Es  wird  hierbei  vorausgeset/.t,  dass  der 
obciste  Theil  des  Nerven  aui  Schnittende  schon  seine  Erregbarkeit 
verloren  habe.  Die  ünorregbarkeit  des  obersten  Thoiles  des  Nerven 
tritt  gewöhnlich  schon  nach  dan  ersten  vier  oder  fünf  unipolaren 
Induktionszuckungen  weoigstens  vorübergehend,  ein,  wenn  der  Strom 
nicht  zu  den  schwächsten  gehört. 

Man  begreift  nach  unserer  ganzen  Erörterung  über  unipolare 
ytröme ,  dass  das  von  den  Physiologen  so  lange  schuu  gesuchte 
absolute  Schutzmittel  gegen  unipolare  Induktionszuckungen  nicht 
oxistirt.  Die  vollkommenste  Isolation  leistet  nichts,  sobald  der 
Strom  nur  etwas  energisch  wird,  oder  wenn  man  an  mit  dem  Körper 
nooli  einseitig  verbundenen  Nerven  grösserer  Thiere  zu  ope- 
rtren  hat. 

Die  Ableitung,  selbst  die  gleichseitige  beider  Fole,  nach  dem 
Erdboden  ist  ungenfigend,  wo  man  es  mit  kräftigen  Induktions* 
strömen  zu  thun  bat,  weil  der  Nerv,  der  in  iliesem  Falle  gleichsam 
als  Nebensehliessung  fftr  den  sur  £rde  geloteten  Strom  dient,  die 
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ladnfcttoDMMmo  imiMr  noob  in  einer  Teneioii  lagefBhrt  eiliill, 
die  sehr  gut  unipoUir  wirken  kann.  Endtteh  liaben  wir  noch  eine 
andere  IfoHbode  Teraucht,  die  ebenfitüh  ffir  starke  Ströme  im  Stiehe 
Im,  obaekon  sie -bis  sn  einer  aiendieh  koob  gelegenen  Grenze  ge- 
nfigt. Zwiaohen  den  beiden  Poldribten  liaben  wir  einen  dünnen 
Phtindraht  auBgespannt,  der  sie  leitend  verband.  Trotsder  starken 
Selnriebung,  die  der  Strom  bei  diesem  Yerfiikren  erleidet,  war  doeb 
niobt  immer  die  unipolare  Indnktionsnieknng  abgeblendet,  vielmehr 
eraefaien  sie  sehen  bei  einer  geringeren  Stftike  dea  Stromes  als  ioh 
es  erwartet  hatte. 

Wir  kommen  sobliesslich  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  die 
unipolaren  Kctfcnatrörae  ebensogut  wie  die  bipolaren  im  Nerven 
und  in  andern  hierzu  geeigneten  Leitern  durch  innere  Polarisation 
secundäre  Ströme  und  besonders  den  sogenannten  „Elektrotonus" 
erregen.  Insofern  die  Erzeugung  dieser  secundären  Strome  mit  der 
chemischen  "Wirkung  der  Elektrizität  aufs  engste  zusammenhängt 
und  eigentlich  nur  ein  Ausdruck  dieser  ohemischen  Wirkung  ist, 
müssen  wir  daran  erinnern,  dass  schon  einzelne  Angaben  vorliegen, 
welche  den  unipolaren  starken  Strömen  allerdings  niobt  der  Kette, 
wohl  aber  der'  statischen  Elektrizität,  chemische  Wirkungen  zuge- 
stehen. (Siehe  hierüber  besonders  die  Versuche  von  Faraday  in 
Biess  Lehre  von  der  Reibungselektrizität,  vol.  TL  pag.  85.) 

Die  polarisirenden  Wirkungen  des  unipolaren  Kettenstromes 
wurden  studirt  am  Nerven  an  einem  von  einem  Elektrolyten  um- 
kleideten Mctalldraht  und  an  mit  einem  Elektrolyten  getränkten 
Wollfaden. 

Da  es  bei  diesen  Versuchen  darauf  ankam,  einen  etwas  länger 
dauernden  Strom  und  nicht  blos  eine  augenblickliche  Entladung 
zu  haben,  wurde  die  Batterie ,  welche  hier  gewöhnlich  aus-  10  bis 
16  mittelgrossen  Daniel  1  bestand,  so  aufgestellt,  dass  der  eine  nicht 
zur  Polarisation  benutzte  Pol  direkt  in  einen  Wasserbehälter,  der 
sich  im  Boden  des  üofes  befand,  abgeleitet  wurde,  während  der 
andere  Pol  durch  einen  mehrere  Meter  langen  an  der  Wand  über 
Holz  au%eapannton  Draht  ins  andere  Zimmer  ging,  in  welchem  der 
Galvanometer  stand.  Hier  ging  der  Draht  durch  swei  Stromwender 
entweder  n  swei  Platindräbten,  oder  gewöhnlieh  su  iwei  nnpolari- 
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airbaran  Elektroden  naoli  Du  Boia  Angabe,  die  mit  einander  dorcli 
eine  Streeice  dee  Nerven  oder  dea  Eleictrolyten  Terbonden  waren. 
Aua  der  sweiten  Elektrode  kebrte  ein  anderer  aehr  langer  Drabt 
dareh  die  Manor  Undureh  ina  andere  Zimmer  sarflokf  wo  er  frei 
in  der  Luft  bing.  IHe  Dribte  waren,  anaaer  in  den  Klemmen,  mit 
Han  und  Baumwolle  llberaogen. '  Der  zweite  abfttbrende  Drabt 
war  mindeatens  8  Meter  lang,  konnte  aber  durch  eine  Art  Commu- 
tator  bis  zu  24  Meter  verlängert  werden. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  ich  mich  bei  diesen  Versuchen  der  voll- 
kommoneren  Methode  hätte  bedienen  können,  dio  Herr  Dr.  Fuchs 
bei  seinen  rntcrsnchunf^en  angewendet  und  im  folp;cnden  Aufsatz 
beschrieben  haf,  oder  der  Metliode  von  Siemens  (Po^'gend.  Annalen 
1857  pag.  fUi,  Wiedemann  I  pag.  131),  ich  viel  ausgesprochenere 
Resultate  erhalten  hätte,  aber  auch  bei  der  eben  beschriebenen  ein- 
facheren Methode  war  das  Ergebniss  klar  und  demonstrativ  genug. 

Ich  begann  mit  den  Versuchen  an  dem  nacli  Matteuci's 
Methode  von  einem  Elektrolyten  umgebenen  Metallfaden,  da  wir 
hier  gleichsam  in  kolossalem  Maassstabe  den  Typus  des  Elektrotonus 
vor  uns  haben.  Lieber  einige  Differenzen  des  Elektrotonus  in  diesem 
Metallfaden  und  im  Nerven ,  die  hier  nicht  wesentlich  in  Betracht 
kommen,  werde  ich  mich  gelegentlich  aussprechen. 

Ich  gebrauchte  Platinfaden,  umwickelt  mit  Wolle,  getränkt  in 
verdünnter  schwefelsaurer  Zinklosung,  Kupferdraht  zwischen  schwe- 
felsaurer Magnesia  und  amalgamirtem  Zink  zwischen  gesättigter 
Zinkvitriollösung.  Vier  bis  sechs  Centimeter  von  der  vom  Strom 
durchflossenen  Strecke  entfernt  wurde  in  das  Galvanometer  abge- 
leitet.  Dasselbe  warnach  der  von  Du  Boia  beschriebenen  Methode 
aperiodisch  gemacht  (jedoch  war  der  coropcnairende  Magnet  nicbt 
vertikal,  sondern  horizontal  dem  Spiegel  genihert),  die  Qalvano- 
mcterrollen  nicht  „'anz  über  die  Dämpfung  geschoben,  sondern  zur 
Verminderung  der  Empfindlichkeit  nur  bis  etwas  Über  den  Rand 
der  Dämpfung  hingef&hrt.  Es  ist  dies  an  meinem  Instrument  sngleich 
die  beste  Art,  vollkommen  vei^leiehbare  Ausschläge  zu  gewinnen, 
wie  wir  deren  bei  der  Fortaetsung  dieser  Polarisationsversuehe  be- 
dürfen  werden. 

Der  Polarisationsstrom  wurde  dem  Galvanometer  lugeffibrt 
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durch  Du  Bois'Mbe  Elektroden,  deren  „Tbonetiefel**  jedoch  nicht 
in  KochsalBlfiaung,  sondern  m  deijenigen,  stark  mit  Waaser  Tcr- 
dflnnten, -  FlÜBsigkeit  geknetet  waren,  mit  wehsher  der  Metalldraht 
umgeb«!  war. 

Wenn  die  Yerbindung  .mit  dem  GalTanometer  hergeriehtet  und 
der  umkleidete  Draht  mit  der  unipolaren  Leitung  der  Kette  in  Ver- 
bindung geaetat  war,  ehe  der  andere  Pol  rar  Erde  abgeleitet  war, 
M  waren  auch  bei  hoher  Empfindlichkeit  die  Auaachläge  dea  Gal- 
vanometers höchatena  nur  apurweiae  Torhanden,  aelbat  dann,  wenn 
der  abfahrenden  Leitung  ihre  grosste  Länge  von  24  Meter  gegeben 
war.  Leitete  man  den  andern  Pol  aur  Erde  ab,  ao  wuchaen  die 
Auaachläge  und  dieaelben  waren  TerhUtniaamässig  sehr  bedeutend, 
die  Ablieben  Yoraicbtamaaasregeln  gegen  Stromoaachleifbn  xeigten, 
daaa  aich  dieaelben  nicht  mit  cinmiachten,  daaa  man  es  also  mit 
wahren  aecundären  Strömen,  wenigatena  bei  den  dQnnaten  Metnll- 
dr&hten,  su  thun  hatte.  Bei  den  dickeren  Drähten  kamen  auch  hie 
und  da  Anseigen  von  Stromeaachleilini  vor,  die  aber  alabald  er- 
kannt wurden. 

In  Betreff  der  Richtung  des  Polarisationsstromes,  während 
die  erregte  Stelle  vom  unipolaren  Strome  durchflössen  wurde,  gelten 
fiir  die  erwähnten  Platin-  und  Kupferdrähte  folgende  Hegeln: 

A.  Positiver  erregender  Strom. 

1)  Wenn  der  positive  erregende  Strom  in  dir  ^'ähe  der  mit 
dem  Galvanometer  verbundenen  (geprüften)  Stelle  eintritt, 
und  entfernter  von  ihr  austritt,  so  ist  die  geprüfte  Stolle  von 
einem  Strome  durchHostien,  der  im  Galvanometer  nach  dem 
von  der  „erregten''  Stelle  entfernteren  Polende  der  geprüften 
Stelle  hintiiesst,  im  Innern  dieser  Stelle  selbst  alsu  nach  dem 
erregenden  Strome  hin  gerichtet  ist. 

2)  Wenn  der  positive  Strom  in  der  Nahe  der  geprüften  Stelle 
austritt,  also  durch  den  von  ihr  entfernteren  Draht  ein- 
tritt, ^o  ist  die  geprüfte  Stelle  von  einem  Strom  durchflössen, 
dessen  Richtung  von  der  erregten  Stelle  ab  gerichtet  ist,  der 
Strom  tritt  durch  die  von  den  erregenden  Polen  weiter  ent- 
fernte Elektrode  in  das  Galvanometer  ein. 
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Bi  NegaÜTer  erregender  Strom. 

3)  Tritt  der  negative  Strom  in  der  Nähe  der  geprftften  Stelle 
ein  nnd  von  ihr  entfernter  wieder  aus,  so  ht  der  Polari- 
sationsstrom in  der  geprüften  Stelle  von  der  erregten  weg 
gerichtet. 

4)  Tritt  der  ncgaüve  Strom  in  der  Nähe  der  geprüften  Stelle 
ans,  so  ist  der  Polarisationsstroro  in  der  geprüften  Stelle 
nach  der  erregten  hin  gerichtet. 

Diese  allgemeinen  Regeln  über  die  Richtung  gelten  auch  für 
Bleidrahte,  die  mit  Glycerin,  und  für  Stahldrähte,  die  mit  Arterien- 
haut oder  gekochter  Muskcisubstans  umgeben  sind.  Man  sieht, 
dass  sie  für  den  positiven  Strom  mit  den  gewöhnlichen  Regeln 
des  Elektrotonusstromes  übereinstimmen.  Qut  amalgamirte  Zink- 
drähte, mit  gesättigter  Zinkvitriollüsung  umgeben,  können  vom 
positiven  und  negativen  Strome  in  beiden  Richtungen  durchflössen 
werden,  ohne  in  der  geprüften  Stelle  bei  höchst  empfindlichem 
Galvanometer,  selbst  nut  aneinander  gesohobenen  Bollen,  auch 
nur  die  Spur  eines  Stromes  zu  geben.  Zu  diesem  Yerencbp 
braucht  man  natürlich  keine  nnpolarisirbaren  Elektroden.  Biosso 
amalgamirte  Zinkstftbe  genügen  für  beide  Zuleitungen. 

In  anderen  nicht  in  diese  Beihe  gehörigen  Yersnehen  habe  ioh 
auch  dünna  Knpferdrfthte,  mit  Kupfervitriol  umgeben,  benfltst  nnd 
fand  eine  sehr  leichte  Spnr  eines  secundären  Stromes. 

In  Hinsicht  auf  die  relative  Stärke  der  Polarisationsströme 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass,  abweichend  von  den  bipolaren,  die 
unipolaren  Ströme  im  ersten  Moment  eine  relativ  beträohtiiche 
Deviation  des  Spiegels  gaben  ,  die  dann  wieder  (und  dien  ist  der 
abweichende  Punkt)  fast  augenblicklich  eine  starke  Schwankung 
gegen  den  Nullpunkt  machte.  In  einif^er  Entfernung  vom  Null- 
punkt nähert  sich  die  Chrve  der  horizontalen  Kiciitung,  um  dann 
langsam,  je  nach  den  verschiedenen  Richtungen  des  erregenden 
Stromes  und  verschieden  je  nach  der  Natur  des  Drahtes  und  des 
Elektrolyten  wieder  zu  steigen,  und  dann  kurze  Zeit  der  Abscisso 
parallel  zu  gehen,  oder  nach  einem  kurzen  der  Ab.scisse  parallelen 
Yerianfe  wieder  zu  sinken.   Dieser  zweite  Theil  derCurTO  ist  vor* 
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schieden  für  den  Platin-  und  den  Kupferdraht  einerseita  und  für 
den  Bleidraht  in  Glyceriii  andererseits.  .Die  Riebtungen  der  beideti 
erregenden  Ströme,  die  bei  Platin-  und  Kupferdraht  im  zweiten 
Theil  der  Curve  leichte  Oonvexitäten  erzeugten ,  gaben  beim  Blei- 
draht in  Olyccrin  eine  parallele  oder  absteigende  Linie  und  umge- 
kehrt. Die  nähere  Yerfulgung  dieser  Einzelnbeiten  hätte  fflr  uns 
j»tst  nur  Interesse,  wenn  wir  sie  mit  dem  vergleichen  könnten,  wM 
beim  Elektrotunus  des  Nerven  stattfiodet.  Wir  werden  aber  80- 
gletfib  sehen,  dass  wir  für  jetzt  darauf  verzichten  müssen,  mit  Erfolg 
dneo  solchen  Vergleich  anzustellen.  Ich  werde  daher  diese  Details 
besser  in  meiner  sjuitern  Abhandlung  über  den  Elektrotonos  mity 
theilen.  Wir  werden  dann  sehen,  dass  der  Säugethiernerv  und  im 
We^entHchen  auch  der  des  Frosches  sich  anf  die  Seite  des  Blei- 
drahtes in  Olyeerin  stellt  und  wie  der  letxtero  tob  dan  beiden 
andern  hier  geprOften  Metalldrähten  abweicht 

Was  die  Ordinaten  dee  enteren  rasch  wieder  abfhllendeii 
Theiles  der  Corre  betrifft,  so  g^ilt  es  als  allgemeine  Regel,  daas 
diese  Ordioatan  länger  sind,  also  die  Deviation  stärker  ist  in  den 
Fällen,  wo  der  Polarisationsstrom  im  bekleideten  Drahte  gegen 
den  erregenden  Strom  hiblänft,  als  in  den  Fällen,  wo  er  von  ihm 
abgewendet  ist 

Ehe  ich  noch  auf  dieses  eigenthfimliche  Vorhalten  aufmerksam 
geworden  war,  das  fibrigens  aaeh  beim  bipolaren  Pofamsationsstrom 
sem  Analogen  findet  und,  in  viel  beedheidenereii  DimeosioBen,  von 
Dn  Bois-BeymoBd  auch  beim  elektrotOBisehcB NenrcB  als  Uebcr- 
wiegen  der  positiven  Phase  des  ElektrotoBus  beobaehtet  worden  iat, 
habe  ich  dcB  Versueh  gemacht,  iwischen  der  Batterie  uad  der  Erd- 
leitung  einerseits  und  der  Leitung  sum  bekleideten  Metalhlraht 
aBdereraeiis  einen  rasch  gedrehten  Poggondorfrsohen  Inveraor  ein- 
soschalten.  Da  hier  eine  Reihe  gleichstaricer  Ströme  von  stets  wech- 
selndem Zeichen  in  rascher  Folge  die  etregte  Stelle  dsrehlanfen, 
ao  glaubte  ich,  dass  dieselben  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  den  seeun- 
däiOD  Strom  anfliebeB  wOrden,  und  dass  bei  Prüfung  des  extra- 
polaren Pohvisationsstromes  während  des  Drebcns  des  Inversors 
der  Spiegel  des  Galvanometers  in  Ruhe  bleiben  würde.  Dies  wur 
nicht  der  Fall.    Stets  und  in  jeder  Anordnung  zeigte  sich  in  der 


Digitized  by  Google 


Yoa  M.  Schi  fr. 


95 


geprüften  Stelle  aller  bekleideten  Drähte  ein  Strom,  der  gegen  den  • 
erregenden  Strom  hinlief.  Ich  überzeugte  mich  natürlich  zunächst, 
dasa  mein  Inversor  nicht  einen  einseitigen  Strom  begünstigte.  Ich 
vertauschte  den  Inversor  gegen  einen  andern.  Ich  niaclito  den 
analogen  Versuch  mit  stets  abwechselnden  in  der  Spannung  mög- 
lichst gleich  gemachten  loduktionsströmen.  Stets  derselbe  Erfolg, 
der  auch  dann  nicht  fehlte,  wena  der  ganze  umkleidete  Draht, 
während  Theile  desselben  mit  dem  Inversor  erregt  und  mit  dem 
Galvanometer  geprüft  wurden,  in  den  Scliliessungsbogen  einer  Andern 
schwachen  Kette  eingeschaltet  war,  die  den  Nervenstrom  ersetzen 
aoUte.  Es  addirte  sich  hier  algebraisch')  som  praeexistirenden 
von  der  schwachen  Kette  berrülirenden  Strom  noch  ein  anderer 
beim  Drehen  des  Iiiversors,  der  gegen  den  InTenoratrom  hingn- 
richtet  war.  Wae  ich  eah  und  was  mich  anfangs  so  in  Yerlefen- 
heit  setote,  war  nichts  Anderes,  als  ein  Differenaialstrom  aua 
der  Differens  aller  Ordinaten  der  sum  erregenden  Strome  hinge- 
rklitetan  und  der  von  ihm  al^wendeten  Folaiisationsstrtaa.  Die 
MSgUiihkeit  eines  solohen  DHferonsialstromea  für  bipolare  StrOma 
war  swar  in  Bexng  anf  den  Nerven  bereits  von  Du  Bois  (vargl. 
Untorsnehnngen  pag.  418  und  414)  Torbergesehen  worden,  in 
nnserm  YerBuche  aber  ninmit  er  in  Wirkliebkeit  eine  so  kolossale 
Form  an,  dass  er  anf  den  ersten  Bliok  nicht  in  erkennen  war. 
Im  Yorhergehenden  ist  schon  mehrmals  anf  die  Analogie  hin- 
gewiesen worden,  welche  die  polarislrende  Wirkung  des  unipolaren 
Kettenstroms  in  einem  mit  einem  Elektrolyten  bedeckten  metal- 
lischen Leiter,  mit  der  seit  Du  Bois  Entdeckung  als  Elektro- 
tonns  beieichneten  Wirkungwdes  Stromes  anf  den  dem  normalen 
Zttatand  nahestehenden  Nerven  seigt.  Diese  Analogie  wird  um  so 
vollkommener,  wenn  wir  uns  auch  lur  Polarisirung  des  Nerven 
der  unipolaren  StrOme  bedienen,  die,  wie  ich  gefunden  habe,  eben- 
IUIb  Etektrotonus,  d.  h.  einen  secundftren  Pohmsationsstrom  ausser- 
halb der  direkt  durehflossenen  Stelle  erseugen.  Dieser  Polarisations- 
strom  folgt  in  seiner  Richtung  gaiii  den  oben  für  umwickelte  Drfthte 


1)  LTn(]  die^  beweist  Ml  b«<teo,  diws  die  doppelt  innige  Ablenkitog  hier 
nicht  im  Spiele  war. 
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aufgestellten  Gesetzen,  er  ist  aber  in  der  Regel  beim  Nerven  sehr 
viel  schwächer  als  bei  den  erwäl)nten  Metulidrähten,  so  dass  er  im 
Vergleich  mit  dem  an  den  letzteren  beobachteten  EiektrotonuMirom 
oft  nur  wie  eine  spnrweisc  Andeutung  erscheint. 

Da,  um  die  störende  Einwirkung  des  Nervenstromes  möglichst 
m  verhindern,  der  Nerv  80  gut  als  thunlich  stromlos  mit  dem  Qa\' 
vanometer  in  Verbindung  gebracht  werden  sollte,  hübe  inh  mich 
nicht  der  kurzen  Froschnenren,  sondern  des  ischiadictu  der  Kalie 
bei  den  meisten  Untersuchungen  bedioit  Die  L&nge  dieaea  Nerven 
Hees  jenseits  der  mit  dem  Galvanometer  verbundenen  aog.  aeqoato* 
rialen  Strecke  noch  em  genflgendea  Stflok  fftr  die  a<ithigen  Manipu- 
lationen  frei.  Die  Kation  wurden  gewSlinlieli  durch  Iiyektion  von 
Weingeiat  oder  durch  Curare  mit  kfinatlicher  Respiration  erat  bia 
nahe  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  erkaltet,  und  der  Nerv 
wurde  im  Moment  naeh  der  lotsten  Reapiration  ansgcaehnittitn.  Wo 
ein  achwaoher  Nervenstrom  bei  rascher  Manipulation  nicht  xu  ver^ 
meiden  war,  wurde  er  durah  ein  Danieirschea  Elomeot  mit 
Bheostaten  und  Oompensator  a«f  Null  surfickgeltthrt.  Die  erregende 
Kette  bestand  ans  10  Daniell,  der  eine  Pol  in  den  Hof  abgeleitelt 
die  Qbrige  Anordnung  wie  in  den  vorigen  Yerauehen.  Die  Superiori- 
tit  des  cum  erregenden  Strome  hingerichteten  Polarinationsatromea 
Uber  den  von  ihm  weggewendeten  lieaa  aich  hier  nicht  nachweisen. 
Uebrigona  zweifle  ich  nicht,  dasa  sie  auch  hier  wie  bei  Anwendung 
bipolarer  StrOme,  nur  aohwäoher  ausgesprochen,  vorhanden  bt. 

Als  dieae  Arbeit  schon  vorläufig  abgeaeMosacn  war,  erhielt  ich 
eine  Sendung  etwas  grdeserer  Frfiaehe  ana  Forli,  an  denen  ich  die 
eben  erwihnten  Wahrnehmungen  ebinfiUls  beatätigon  konnte. 

Obachon  nun  in  den  vorhergehenden  Verauchen  die  ehemiachen 
Wirkungen  der  unipolaren  Ströme  in  einer  fBr  unsem  Zweck  völlig 
genügenden  Weise  eonatatirt  waren,  wollte  ich  später,  längere  Zeit 
nach  Abschluss  der  bisher  mitgetheilten  Versuche,  nicht  versäumen, 
nuch  noch  die  Art  von  Polarisation^strömen  zur  Anschauung  zu 
bringen,  welche  der  von  Du  Bois  aogeiiaiiiiten  inneren  Polari- 
sation feuchter  Leiter  ihren  Ursprung  verdanken,  und  die  nach 
Aufhören  des  primären  Stromes  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
hindurch  an  der  direkt  durchtlossenen  Stelle  auftreten.  Diese  Strome 
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ha^en  in  der  go  wohn  liehen  Form  des  Versuches  die  umgekehrte 
Richtung  des  primären  Stromes.    Als  ich  mich   mit  dieser  Frage 
SU  beschaftigea gedachte,  hatte  Herr  Dr.  F  uchs  bereits  .seine  Versuche 
aogefangen,  und  ich  bediente  mich  im  Wesentlichen  der  von  ihm 
iq  seiner  Arbeit  beschriebenen  Methode.     Zwischen  der  aus  16 
kleinen  Leclauc heischen  Elementen  bestehenden  Säule  und  dem 
Condensator  ging  der  Strom  durch  die  äussern  Näpfe  einer  Pohrschen 
Wippe  ohne  Kreuz,  die  ihn  mit  2  unpolarisirbaren  Elektroden  und 
einer  G  Centimeter  langen  Strecke  des  Elelctrolyten  verbanden. 
Während  der  Beobachtung  des  Galvanometers  Iconnte  die  Wippe 
nmgeechhigen  werden,  so  dess  der  WoU&den  mit  dem  Elektrolyten 
durch  dieselben  unpolarisbbaren  Elektroden  mit  dem  Galvanometer 
in  Verbindung  stand.  Ich  benntste  als  in  porüsem  KSrper  ver- 
thcilten  Elektrolyten  schwefelsaures  Zink,  schwefelsaures  Kupfer, 
Kochaalx  und  Blutserum,  die  in  Fftden  Ton  Stidnrolle  tmbibirt 
waren.  Die  Fiden  waren  drei-  oder  ▼ierfach  genommen,  um  die 
Wirkung  der  Yerdunstung  zu  TenQgem.  Es  sengte  sich,  dass  nach 
.  Dnrchfliessen  des  positiTon  Stromes  der  secnndire  Strom  durch  die- 
selbe Elektrode  in  das  GalTanometer  tritt,  durch  die  der  primäre 
Strom  eingetreten  war. 

Naeh  Durchfliessen  des  negatiTen  Stromes  tritt  hingegen  der 
Strom  durch  diejenige  Elektrode  in  das  GalTanometer,  duiefa  die 
der  primäre  Strom  ausgetreten  war. 

Die  Energie  und  die  dektromotorische  Kraft  dieses  secnndären 
Stromes  wachsen  anfangs  mit  der  Dauer  der  Schliessung  des  pri- 
mSren,  wenn  diese  kurz  ist;  sehr  schnell  aber  wird  ein  Maximum 
erreicht,  und  wenn  die  Schliessung  noch  länger  dauert,  nimmt  die 
Energie  wieder  ab. 

Die  elektromotorische  Kraft  musste  eigentlich  hier  unabhängig 
von  der  relativen  Spiegclablenkung  studirt  werden,  dies  ist  mir  aber 
nur  zwei  bis  drei  Male  insoweit  gelungen,  als  ich  durch  Tasten 
eine  Stellung  des  Compensators  traf,  die  für  eine  ganz  kurze  Dauer 
des  Stromes  überoompensirte,  der  aber  für  eine  etwas  längere  Dauer 
noch  nicht  genügende  Kraft  lieferte.  Ein  genaues  Einstellen  ist  bei 
der  stoti<rcn  Abnahme  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ströme 
nicht  möglich. 
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Dflifle  nmn  annehmeo,  data  im  porösen  Eftrper  Tertheilte  Sals- 
IStnng  mit  der  Daner  des  Strome«  ihren  Lettungswiderstend  nicht 
ändere,  so  könnte  hier  dann  wohl  ohne  Gefahr  eine  weitere  E^i^U 
aiUenknng  einer  höhem  elektromotorischen  Kraft  nigesehrieben 
werden,  wenn  anaser  der  Zeit  an  den  übrigen  Bedingungen  nichts 
geändert  wird. 

Ich  wollte  noch  untersudien,  ob  der  sccundäre  innere  Strom 
durch  Verlängerung  der  unipolar  durchflossenen  Strecke  verändert 
wird,  bin  aber  vorläufig  zu  keinem  Resultate  gelangt.  Die  Losung 
der  Frage  ist  so  einfach  nicht,  wie  es  den  Anschein  hat. 

Ebensowenig  ist  es  mir  bis  jetzt  geglflokt,  von  den  schwachen 
unipolaren  Strömen  Induktionswirkungen  zu  erzielen.  Ich  bemerke 
übrigens,  dass  ich  während  dieses  Theiles  der  Untennchang  nicht 
im  Bcsitse  sehr  erregbarer  Frösche  war;  dass  Ketten  Ton  sehr 
starker  Spannung  in  Verbindung  mit  sehr  langen  Leitern  auch 
bei  unipolarer  Strömung  Induktiooswirkungen  enedgen  können,  ist 
mir  sehr  wahiacheinlieh.  Wenigstens  sind  die  Ton  Sir  William 
Thomson  und  lenkin  (Philosoph.  Ifagai.  1861  pag.  302  toL  29) 
und  Webb  (Bngineer  18Ö9  August)  an  langen  theilweise  au  einer 
Spirale  snsammengerollten  Tel^graphendrähten  beobachteten  Er- 
aoheinnngen  nur  durch  Induktion  der  Windungen  auf  einander  au 
erklären. 

Es  könnte  nun  flragHeh  scheinen,  ob  in  diesen  Yersuchen ,  auf 
die  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  kann,  der  Ladangsstrom  des 

Kabels  wirklich  als  ein  unipolarer  zu  betrachten  sei. 

Zum  Schlüsse  die  vielleicht  überflüssige  Bemerkung,  dass  wo 
ich  hier  von  unipolaren  Strömen  gesprochen  habe,  ich  darunter 
nichts  anderes  verstanden  haben  will  als  solche  Ströme,  die  bei 
offener  Kette  nur  bei  Ableitung  eines  I^oles  derselben  erscheinen, 
loh  lasse  es  aber  ganz  unentschieden,  ob  diese  Ströme  wirklich 
unipolare  in  dem  Sinne  seien,  dass  bei  denselben  nur  eine  Art 
Elektrizität  in  Wirksamkeit  trete,  ohne  dass  Ton  der  Bewegung  erst 
die  andere  Art  der  Elektrizität  im  Leiter  induzirt  worden  sei.  Es 
könnte  immerhin ,  nach  dem  von  der  Influenztbeorie  gebotenen 
Schema,  a.  B.  bei  Entladung  des  n^tiyen  Poles  in  den  Nerren 
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auKÜ  im  Kmen  miil  doeaon  Forta«Csung  poiitlf»  Etoktriiititt  in 
giewiaMr  Quantität  inflntoxirt  worden  sein.  AHerdings  müieint  mir, 
Angesiclits  der  neueren  Erfahrungen  fiber  die  Ladung  und  Ladungs- 
xeit  der  Recipienten  und  auch  schon  im  Hinblick  auf  ältere  bekannte 
Erscheinungen,  eine  solche  Hypothese  wenig  liefriedigendes  zu  liaben, 
obschon  sie  noch,  wenigstens  hier  ia  Italien,  warme  Anbänger 
findet. 

Florens,  Jtnunr  1872. 


I 


)  Regel  der  Mnskelzaokaiigeii 
offenen  galyanisclieii  £ette. 

Fr.  FkcIis, 

Dr.  phiL  tt  ided.  mi  C91n. 


XbC 


Die  folgenden  Unterrocbungen  über  unipolare  Zacbingea  in 
der  ungeschloasenen  Säule  sind  in  dem  physiologisclien  Laboratorinm 
des  museo  di  storia  naturale  in  Florons  ftngestellt  worden. 

Professor  Schiff,  der  sich  vor  mir  mit  demselben  Gegenstände 

beschäftigte,  hat  einen  Theil  der  hierher  gehörigen  Ersebeinungen 
bereits  gesehen.  (Vergl.  die  vorige  Abhandlung.)  Dn  er  die 
Frage  wesentlich  aus  einem  praktischen  Gesichtspunkte  stndirt  hat, 
80  war  es  natürlich,  dass  er  die  Bedingungen  des  Experimentes 
ahnlich  den  durch  eine  anderweitige  Untersuchung  gegebenen  Um- 
standen wählte.  Die  von  ihm  befolgte  Methode  war  also  seinen 
Zwecken  entsprechend;  für  das  Studium  einer  unipolaren  Zuckungs- 
regel dagegen  ist  sie  weniger  geei-net.  Ich  habe  daher  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  ^v(  U■lle^  mir  durch  die  Arbeiten  Yolta's 
fiber  die  Ladung  von  Condensutoren  mittels  der  Säule  angedeutet 
wurde.  1)   Physiologische  Uoteraucbungen  über  den  Gegenstand  sind 

1)  VolU  beschreibt  auch  eine  Zuckung,  welche  wir  lieute  eine  unipolare 
nennen,  mit  den  Worten:  .Qoando  tengo  ben  impugnata  in  uns  m«no  nnrfd« 
•na  larga  lastr»  di  metaUo  ninsssa  all»  baw  dl  nim  boona  ftOa  aporlo  ffl  vwtfae 
di  «iMta  al  oontatto  del  oondottoi«  pTOoedente  dalle  armature  interne  della  mia 
bstitris  «»ttfanamtnla  üipoita  per  co»i  caricarl«,  sc  nel  rm'doäimo  tempo  commo- 
nico  coir  altra  mano  parimente  umida  colle  armature  esterne,  all'  atto  di  tale 
carica  ne  rilero  in  ambe  le  mani  una  scosua  piodotta,  eooM  ri  eoBipnnd«,  daüa 
copia  di  fluido  «lettrise  «h«  vlaat  «tratlo  da  una  iiieeia  delte  boeca 
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mir  nicht  bekannt.  Der  Darstuliung  der  Methode  will  ich  einige 
fiemerJuingen  fiber  die  Elcktricitätsbewegung  in  der  offenen  Rette, 
vorausschicken,  da  die  hierbei  geltenden  Geaetie  im  AUgemeineA 
wenig  beaehtet  werden. 

I. 

Der  Ruhezustand  der  Klektricitüt  in  der  offenen  Kette  unter- 
liegt der  Bedingung,  das«  die,  absolut  gedachten,  Spannungen  (x,  y) 
an  den  Polen  eine  constante  Siiuimo  a  bilden.  Also  {l)  x  -^^  y 
—  a.  Die  zur  Erfüllung  diosor  Forderung  ausgeschiedenen  Mengen 
positiver  und  negativer  Elekti  icitiit  sind  einander  gleich.  Lezeichnen 
wir  daher  mit  Oi,  0^  die  Oberflächen  der  beiden  Polgebiete,  80 
gilt  unter  der  Annahme  einer  gleichmiissigen  Vertheilung  der  Elek- 
tricität  (2)  0^  x  —  O2  y  als  zweite  Bedingungsgleichung  für 
den  Buhe2U8tand  der  offenen  S&ule.     Aue  1  und  2  ergibt  noh 

(3)  X  = — L_  a,  y  =  — --o-^'  F«"»«  ^  ^  einem  jeden 
^  +  o^  1  +  ot 

Polgebiete  zukommende  Elektricitätsmenge  (4)  e  =  q^^q^ 

wenn  man  0»  «  nO±  aetzt,  0  =  — —  a.  0\, 

n  -f-  1 

Man  ersieht  aus  den  vorstehenden  Formeln,  dass  bei  jeder 
Vergrösserung  einer  Poloberflächc  eine  neue  Elektricitätsmenge  zer- 
legt wird,  von  welcher  sich  die  eine  Hälfte  unter  zunehmender 
Richtigkeit  über  das  unveränderte  Polgebiet  verbreitet,  während 
die  andere  Hälfte  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Tension  auf  das 
▼ergrösser te  Polgebiot  übergeht. 

Die  das  Yerhältniss  der  Spannungen  bestimmenden  Grossen 
Oj  und  Ol  entsprechen  indessen  nicht  allein  den  zufiillig  vorhan- 
di.rien  Poloberfl&cBen.  Denn  nachdem  die  Säule  einmal  in  den 
Ruhestand  übergegangen  ist,  können  tlie  Polgebiete  unbeschadet 
ihres  elektriachen  Zustandes  rerkleinert  werden,  da  dnroh  die  £nt> 
femung  eines  Leiten  an  der  Tension  der  Pole  nicliie  geändert  und 
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folglich  keine  Yeranlassung  zn  einer  neuen  Zerlegung  der  Elektrici- 
tät  geboten  wird.  Es  iat  daher  ersichtlich,  das»  nicht  allein  die 
actueil  vorhandenen,  sondom  Oberhaupt  alle  Oberflächen,  welche 
mit  den  Polen  in  Berübning  waren,  für  die  Yertheilung  der  Elek- 
tricität  maassgebcnd  sind.  Doch  bemerke  man,  dass  dici^e  Betrach- 
tung nur  för  eine  im  ideellen  Sinne  isolirte  S&ule  gilt.  In  Wirk- 
lichkeit findet  stets  eine  Elektricitätsabgabe  an  die  Luft  und  in 
Folge  dessen  eine  neue  Anssoheidung  statt,  wodurch  die  Säule  raseh 
in  einen  Zustand  fibergefflhrt  wird,  welcher  den  Grundbedingnogan 
für  die  aetnell  Yorhandeoen  Oberflächen  entq>richt.  Doch  ist  es 
Inmierhia  gut»  die  Säule  Tor  der  Einleitung  eines  unipobren  Strö- 
mungsTorgaoges  in  einen  bekannten  Zustand  fibenufllhren.  Es 
geschieht  dies  s.  B.  durch  die  Ableitung  des  einen  Poles  aur  Erda, 
wobei  der  andere  stets  die  maximale  Spaanuiig  a  annehmen  muss. 

Wir  werden  in  der  Folge  dieser  Forderung  schon  ans  ander- 
weitigen Gründen  genOgea. 

"^r  stellen  uns  jetst  die  Frage,  unter  weleban  Umständen 
sich  ni  der  offisnen  Kette  bcS  Anwendung  Ton  Bedpienten  variabler, 
aber  in  den  Grenian  des  Experimentes  li^nder  Oberflächen  eine 
mSgliehst  grosse  Menge  Ton  Elektricitdt  in  Bewegung  setnn  liest 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  —  und  dieses  crgiebt  slok  un- 
mittelbar aus  den  unter  (3)  angefflhrten  Formeln,  —  dass  sieb  die 
Diebtigkeit  der  Elektricitäi  an  einem  Pole  bei  Immerfort  wachsender 
Yergrfisserung  dee  anderen  Polgebietes  einem  Maximalwerthe  a 
nähert,  während  gleichzeitig  in  dem  ktateren  die  Spannung  bis  sur 
Graise  0  abnimmt  Es  ist  daher  klar,  dass  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den die  elektrische  Bewegung  am  grössten  sein  wird,  wenn  die 
Dichtigkeit  an  einem  Pole  —  er  werde  der  erste  genannt  —  von 
dem  Maximalwerthe  a  hin  0  abnimmt,  während  gleichzeitig  die  des 
zweiten  von  0  bis  o  wächst. 

Die  bei  diesem  Vorgänge  in  Bewegung  tretenden  Mengen  posi- 
tiver und  negativer  Elektricität  sind  keineswegs  einander  gleich. 
Indem  die  Spannung  an  dem  zweiten  Pole  von  0  bis  o  wächst, 
wird  eine  von  der  Oberfläche  0,  abhiingige  Elektricitütsmenge  zer- 
legt, von  welcher  sich  die  eine  Hälfte  =1  O^a  über  das  Üebiet 
des  zweiten,  die  andere  dagegen  über  das  des  ersten  Poles  ver- 
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breitet.  YoQ  dem  letzteren  flieart  mithin  bei  dem  Uebergange  der 
Dichtigkeit  von  a  auf  0  auiser  der  filektricitatsmenge  ss  Ota^ 
welobe  beim  Begione  des  Vorganges  schon  yorhanden  war,  noeh 
die  aas  der  Zerlegung  stammende  Menge  O^a  ab. 

Bs  ist  vAiHm      s  0,a,  £i      (Oi  4.  0,)a. 

Man  ersieht  ans  dieseo  Formeln,  dass  die  Stromesquantititen 
Ei^  £|  anf  dc^pelte  Weise  wachsen^  nämlidi  sowohl  durch  Yer- 
grösserong  Ton  a,  als  durah  die  yon  0,  und  0,.  Das  Tensions- 
maximum  a  ist  der  elektromotorischen  Kraft  der  SAale,  folglich  der 
Zahl  der  hbterdnander  geordneten  Elemente  proportional.  Was 
die  Yermehrong  der  abfliessenden  Elektrioitätsmengen  durch  Ver- 
griSssemng  der  Oberfllcfaen  anbelangt,  so  genflgt  es  Tollkommen, 
dieselbe  an  einem  einngen  Pole  Torsnnehmen.  Denn  da  E^  eben- 
sowohl durch  die  Yergrösserung  von  0,  als  yon  0|  annimmt,  so 
thnt  man  an  dem  ersten  Pole  nichts,  was  nicht  ebensogut  an  dem 
sweiten  geschehen  kSnnte. 

Hit  Berfldnichtigung  dieses  letsteren  ümstandes  lassen  sich  die 
günstigsten  Bedingungen  für  die  Entstehung  unipolarer  StrOme  in 
einer  gegebenen  Slale  mit  den  Worten  aussprechen: 

Eine  möglichst  grosse  Menge  Ton  Elektricität  wird  in  einer  ge- 
gebenen offenen  Kette  in  ßewegung  gesetzt,  wenn  der  eine  Pol 
nach  einer  vorhergehenden  Ableitung  zur  Erde  mit  einem  Reci- 
pienten  von  möglichst  grosser  Oberfläche  in  Verbindung  tritt,  während 
jetzt  gleichzeitig  der  andere  Pul  zur  Erde  abgeleitet  wird. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  die  Vorrichtung  zu  beschreiben, 
welche  zur  Ausführung  der  eben  gegebenen  Vorschrift  diente. 

Der  Recipient  ist  eine  Levdener  Flasche  L,  welche  durch  ihr 
Condensationnvermögen  Metallmassen  von  weit  grosserer  Oberfläche 
vertritt.  Die  innere  Belegung  derselben  soll  mit  einem  der  Pole 
in  Verbindung  treten,  während  die  äussere  Belegung  durch  den 
Kupferdraht       stets  zur  Erde  abgeleitet  bleibt. 

Um  die  nöthigen  Verbindungen  des  Recipienten  und  der  Erde 
mit  den  Polen  Cti,  Zu  herzustellen,  bediente  ich  mich  der  in  der 
Abbildung  mit  W  bezeichneten  Pohl'schen  Wippe  mit  herausgenom- 
menem Kreuz.  Dieser  Apparat  hat  bekanntlich  sechs  Quecksilbernäpfe, 
Yon  welchen  der  mittlere  einer  jeden  Reibe  CAD^  EB  F  mit  den 
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beiden  äusseren  in  leitende  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Es 
steht  also  bei  der  ersten  Lage  der  Wippe  A  mit  D  und  B  mit  F, 
bei  der  zweiten  Lage  dagegen  yl  mit  Cund^  mit  £  in  Verbindung. 

Die  Quecksilbernäpfe  A  und  £  nehmen  die  Leitungen  (pupi} 
der  Pole,  E  und  D  die  ErdleituDgen  ei  und  03,  C  die  Leitung  r 
des  Beeipienteii  auf. 

Bs  atebt  also  bei  der  ersten  Stellung  der  Wippe  der  eine  der 
Pole,  I.  B.  der  Kupferpol,  mit  der  Erdleitung  e2  in  Verbindung 
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noch  entladet  dadaroh  seine  £lektridtät  in  den  Boden,  wflhrend  der 
freie  Zinkpol  das  Majcimum  der  Spannung  erreieht.  Bei  der  Um- 
legfnog  der  Wi[^  in  die  xweite  Stellung  verbindet  neh  der  Kupfer- 
pol  sur  Ladung  des  Reeipienten  mit  r,  w&hrend  Jetzt  der  Zinkpol 
seine  Elektricitftt  duroh  die  Erdleitung  ei  abfliessen  liest.  Zwischen 
der  Säule  und  der  Wippe  brachte  man  noch  einen  Commutator  H 
an,  um  während  dös  Versuches  die  Pole  beliebig  wechseln  zu 
können. 

Das  in  einer  feuchten  Kammer  befindliche  PrSparat  —  wie 
gewöhnlich  der  Unterschenkel  des  Frosches  mit  dem  nerv.  tscModL 
—  wurde  entweder  in  die  Leitung  des  Recii<u  iiien  r  oder  in  die 
Erdleitung  ei  eingeschaltet  Die  intrapolare  Nervcnstrocko  war  I  bis 
3  Centimotcr  lang.  Ein  zweiter,  in  der  Figur  nicht  abgebildeter 
Commutator  erlaubte  es,  die  liichtung  des  unipolaren  btromes  im 
Nerven  umzukehren. 

Bei  der  Begründung  der  eben  bojichriebenen  Methode  ist  aus- 
sohliesslich  die  Quantität  der  unipolaren  Strümo  berücksichtigt 
worden.  Es  bleibt  mir  übrig,  noch  einiges  von  der  Dauer  des 
Vorganges  zu  sagen,  welcher  die  physiologische  Wirkung  des  Stromes 
wesentlich  mit  bedin^^t.  Von  citior  absoluten  Zeitbestimmung  kann 
natürlich  hier  keine  Rede  sein.  Doch  ist  es  angemessen,  sich  eine 
Vorstellung  darüber  zu  bilden,  in  welcher  Weise  die  Stromesdauer 
mit  den  Bedingungen  des  Experimentes  variirt.  Denken  wir  uns 
die  in  erster  Iteiho  maassgebcnde  Intensität  des  chemischen  Pro- 
cesses  in  der  Säule  constant,  so  ändert  sich  die  Zeitdauer  des 
Yoi^anges  mit  drei  Grössen,  dem  Wcrthe  des  Spannungsmaximums  a, 
den  Stromesquantitäten  /ii,  £2  und  endlich  mit  den  Widerständen, 
welche  sich  in  der  offenen  Kette  vorfinden.  Den  letzteren  Einfluss 
kann  man  bei  allen  Aenderungen,  welche  man  in  der  Zahl  der 
Elemente  und  der  Grösse  des  Reeipienten  vornimmt,  vollständig 
ausser  Acht  lassen,  da  dio  übrigen  Widoratände  der  offenen  Kette 
innerhalb  weiter  Grenson  klein 'gegen  den  des  Nerven  sind.  Es 
bleiben  daher  noch  swci  Grössen  zu  bcrflclcsichtlgen  flbrig,  das 
jeweilige  Spannungsmasimom  der  Säule  und  die  Quantität  der  uni- 
polaren Ströme.  Es  ist  klar,  dass  die  Stromesdauer  in  deir  Erd- 
leitung Von  diesen  Grössen  in  ähnlicher  Weise  abhängt,  wie  die 
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EotladoDgszeit  der  Leydener  Flaaobe  tob  der  Menge  und  Biehtig- 
keit  der  Elektricität  in  derselben. 

Es  wächat  daher  die  Dauer  des  Vorganges  mit  der  Quantität 
des  Stromes  in  geradem  und  mit  dem  Werthe  des  Spannungsmaximums 
in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Yermehrt  man  daher  dio  zu  be- 
wegende Elektricitätamenge  Ei  =  (0,  -|-  ö,)  a  durch  eine  Vei^ 
gröaseruog  des  Rccipienten  bei  gleichbleibender  Zahl  der  Elemente, 
so  wird  die  Dauer  des  Stromes  etwa  in  demselben  Yerhftltnisse, 
wie  seine  Qnaotiiftt,  wachsen. 

YergrOssert  man  jedoch  Et  durch  a,  d.  h.  durch  die  Zahl  der 
Blemente,  hei  gleiehbleibeiider  GMsse  des  BecipieiitoB,  so  wird  sich 
die  Stromesdaaer  nicht  erheblich  Sndem,  da  die  Zunahme  von  E 
and  a  Einflüsse  entgsgengesetster  Art  hinsichtlich  der  Zeit  ausAhen. 

Es  geht  aus  dieser  ErOrtening  unmittelhar  hervor,  dass  die 
mittlere  IntensitSt  oder  Stftrke  des  unipolaren  Stromes,  welche  durch 
das  Yerhftltniss  der  QuantitAt  su  der  Dauer  des  Stromes  bestimmt 
wird,  nicht  mit  der  Yergr6eserung  des  Becipienten,  wohl  aber  mit 
der  Yermehrung  der  Elemente  wächst  Da  nun  der  ErregungsTor^ 
gang  im  Nenrcn,  wie  man  in  der-Folge  aus  mehreren  BeispieleB 
ersehen  wird,  in  gleichem  Sinne  durch  die  Yergrösserung  des  Red* 
pienten  wie  durch  die  der  Säule  sunimmt,  so  folgt,  dass  die  mittlere 
Intensität  des  unipolaren  Stromes,  als  solche,  nicht  unmittelbar  die 
physiologische  Wirkung  bestimmeB  kann.  Wenn  daher  in  der  Folge 
die  nnipolare  Zuckungsregul  in  ähnlicher  Weise  wie  daa  gewöhnliche 
ZuekungBgesetz  der  Physiologen  als  Funkthm  der  Btromesatärfce 
angegeben  wird,  so  bemerke  ich,  dass  diese  Ausdrucksweise  nichts 
weiter  sein  soll  als  das  empirische  Kennzeichen  für  die  Umstände, 
unter  denen  die  Wirkung  erlangt  wurde.  Die  vorstehenden  Be- 
merkungen über  die  Abhängigkeit  der  Stromesdauer  von  der  Grösse 
der  Säule  und  de«  Kecipienten  beziehen  sich,  \vic  angegeben,  aus- 
schliesslich auf  den  Vorgang  in  der  Kidleitung,  Iiier  nimmt  die 
Spannung  von  a  bis  0  ab  und  obwohl  daher  in  den  unipolaren 
Strömen  eine  Ausgleichung  entgegengesetzter  Elektricitäten  nicht 
stattfindet,  so  Wenn  sich  doch  auf  Grund  der  ähnlichen  Dichtigkeits- 
abnahme die  Entladungszeit  des  Poles  mit  der  der  Leydener  Flasche 
vergleichen.    Anders  verhält  es  sich  in  der  Leitung  des  EecipieotcD, 
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wo  die  Spannang  vo^  0  bis  a  zunimmt.  Hier  mflnen  wir  daher 
darauf  venichten,  die  seitlichen  Yerh&ltoiaae  aus  eioer  Analogie  zn 

erschliesseD. 

Die  Yerachiedenheit  der  Bpannnngsabgleichuag  in  den  beiden 
Leitungen  ist  gewiss  f&r  den  Err^ngsroigang  wichtiger  als  der 
oben  erörterte  Unterschied  in  den  Quantitäten  der  beiden  unipolaren 
Ströme.  Auf  jeden  Fall  ist  es  klar,  dass  nur  diejenigen  positiTen 
nnd  negatiTen  Ströme  mit  emander  vergleichbar  sind,  welche  nach 
einander  entweder  auf  den  Beci^enten  oder  in  die  Erde  abgeleit^ 
werden,  nicht  dagegen  die  gleichseitigen  Ströme  in  der  Erdleitung 
nnd  der-  Leitung  des  Becipientan.  In  den  folgenden  Versuchen 
befand  sich  daher  der  Kenr  stets  entweder  in  der  einen  oder  der 
anderen  dieser  Leitungen* 

Man  wolle  es  beachten,  dass  der  Nerv  beim  Beginne  des  Tor- 
ganges  noch  unelektrisch  war;  in  der  Leitung  des  Becipienten  musste 
daher  während  dos  Frocesses  die  elektrische  Spannung  an  einem 
jeden  Punkte  der  durchflossenen  Nervenstreeke  von  0  bis  a  wachsen, 
dagegen  musste  sie  in  der  Brdldtung  zuerst  von  0  bis  zu  einem 
unter  a  liegenden- Kaximalwerthe  zunehmen,  um  dann  wieder  aufO 
herabzusinken.  loh  bemerke  dieses  ausdrflcklich,  da  man  ja  nach 
der  jeweiligen  Art  der  Einschaltung  noch  andere  Abgleicbungs^ 
weisen  der  Elektricitäten  im  Nerven  einleiten  kann. 

Bei  den  Versuchen  wurde  zur  Verhütung  von  Alternativen 
Soige  getragen,  dass  der  Nerv  gleichmässig  in  beiden  Richtungen 
von  dem  positiven  und  dem  negativen  Strome  bedacht  wurde.  Das 
Zeitintervall  zwischen  den  einander  folgenden  Erregungen  wurde 
während  desselben  Versuches  möglichst  constant  erhalten,  es  wech- 
selte jedoch  von  einem  Versuche  zum  anderen  innerhalb  der  Grenzen 
von  etwa  1  bis  ')  Secunden. 

Im  Allgemeinen  erreicht  zwar  die  an  einem  l*ole  zur  Erde 
abgeleitete  Süulo  ihren  neuen  Ruhezustand  in  dem  Rruchtheile  einer 
Secunde ;  doch  ist  es  wohl  zu  beachten ,  dass  bei  geringer  Inten- 
sität des  chemischen  Rrocesscs  und  grossen  Wideratiinden  in  der 
Siiule  bis  zu  einer  Mii;ute  vergehen  kann,  bis  der  freie  Pol  das 
äpannungsmaximum  erreicht  (Biot,  De  la  Rive  u.  A.)  Es  ist  daher 
immer  geratben,  ein  gleiches  Zeitintervall  während  desselben  Yer- 
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snehes  zu  beobaohten,  damit  sich  die  SSule  beim  Anfimge  des  Tor« 
gßtagw  wenigetens  stets  in  einem  mSgliohst  gleichartigen  Zustande 
befindet. 

n. 

Die  unipolaren  Zucicungen  haben  ein  Kennxeichen«  welches 
besser  als  die  grösste  Sorgfalt  in  der  Isolation  der  Säule  nnd  der 
Leitangen  den  Beweis  liefert,  dass  die  Wirkung  in  der  That  aus 
einer  Elektriottätsbewegung  in  der  offenen  Kette  herstamme«  Denn 
die  unipolaren  Zuclcungcn  lassen  sieh  nicht,  wie  die  der  geschlossenen 
Sftule,  in  jeder  beliebigen  Folge  erseugen. 

Ist  der  mit  emem  Pole  in  Yerbindung  tretende  Becipient  ein- 
mal geladen,  so  wird  er  erst  durch  eine  nachfolgende  Entladung 
befähigt,  eine  neue  Elektricitätsmenge  cur  Einleitung  dner  iweiten 
Zuckung  aufzunehmen.  Etwas  Aohnliches  gilt  für  die  Säule  selbst. 
Wird  der  eine  Pol  zur  Erde  abgeleitet,  so  sinkt,  wie  oben  erörtert 
wurde,  die  Spannung  an  demselben  auf  0,  während  sie  an  dem 
anderen  Pole  das  Maximum  orreicht.  In  diesem  den  Grundbeding- 
ungen des  elektrischen  (jleicli^'cw irht.s  genügenden  Zustande  muss 
die  in  allen  ihren  Theilen  vollkommen  isolirte  Säule  auch  nach  der 
Entfernung  der  Erdleitung  verharren. 

Ist  also  einer  der  Pole  einmal  mit  der  Erde  in  nähere  Be- 
rührung gekomnicn,  so  wird  er  erst  dnich  eine  nachfolgende  Ab- 
leitung des  anderen  l'oles  befiihigt,  der  Erdleitung  eine  neue  Elek- 
tricitätsmenge mitzutheilen.  Es  ist  daher  das  allgemeine  Kennzeichen 
der  unipolaren  Zuckungen,  dass  sie  sich  nur  bei  wiederholten  Ent- 
ladungen des  Ilecipienten  und  der  Säule  in  beliebiger  Folge  dar- 
stellen lassen.  Doch  lasse  man  es  nicht  unbeachtet,  dass  stets  mit 
der  Zeit  eine  Selbstentladung  statttindet.  Es  wurde  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Säule  rasch  in  den  Zustand  übergeht,  welcher 
den  Grundbedingungen  des  elektrischen  Gleichgewichts  für  die  aktuell 
vorhandenen  Poloberflächen  entspricht.  Die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  sich  dieser  Process  vollzieht,  ist  von  dem  Feuchtigkeits- 
grade der  Luft  abhängig.  Dasselbe  gilt  von  der  Selbstentladung 
des  Recipienten.i) 

'1)  Bei  dsB  YeniieheB  de«  Prof.  Schiff,  is  weldien  eine  «biiehilidie  Bat- 
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Bedingmi^n  mdgUoh  a«ui,  ein  Tempo  aafiBofindeo,  in  .welchem  ueh 
die  wiederholten  Berflhningen .  denelben  Poles  mit  der  ErdleitODg 
oder  der  Leitung  des  Recipienten  als  unwirksam  erweisen.  Sonst 
hat  man  es  gewiss  mit  einem  irgendwie  gesehlossenen  Kreise  su  thnn. 

üm  in  den  Tersuohen  naoh  der  oben  beschriebenen  Methode 
den  Charakter  der  unipolaren  Zuckungen  mit  voller  Schärfe  her- 
Tortreten  an  lassen,  fahrt  man  die  Wippe  wiederholt  in  die  sweite 
Stellung,  ohne  sie  vorher  die  Erdleitung  es  treifen  zu  lassen. 

Doch  erwiesen  sich  bei  oiner  mfissig  raschen  Folge  auch  die 
voUstSndigen  ümlcgungen  der  Wippe  ohne  vorherige  Entladuilg 
der  Flasche  als  unwirksam. 

Bevor  ich  jetst  dasu  aburgche,  die  Resultate  der  Untenodumg 
mitsutheilen,  sei  es  mir,  um  Missverstandniasen  Ober  die  unipolaren 
Stromeerichtungen  voraubeugen,  gestattcf,  noch  einige  terminologische 
Bemerkungen  su  machen. 

Nach  der  Influenztheorto  entspricht  einem  jeden  positiven  oder 
negativen  Stionie  eine  Fortpflanzung  der  ungleichnamigen  Elektri- 
cität  in  entgegengesetzter  Uiciitun^,  gleichgültig  ob  bei  dem  Vor- 
gange eine  Ausgleichung  entgeg('n<!;osetzh'r  Elektricitäten  stattfinde, 
oder  ob  die  cK'ktri.sche  Boweguiig  in  einen  neutralen  Leiter  über- 
gehe. Die  Richtung  de»  Stiumes  wird  bekanatiich  nach  der  posi- 
tiven Elektricitiit  benannt. 

Schaltet  man  also  den  Nerven ,  mit  dem  peripherischen  Endo 
der  Süule  zugewendet,  in  die  Leitung  des  negativen  l'oles  ein,  so 
hat  der  unipolare  Strom  im  Sinne  der  Influenztheorie  dieselbe  ab- 
steigende Richtung  wie  in  dem  Falle ,  wo  sich  der  Nerv  in  der 
Leitung  des  positiven  Poles,  aber  jetzt  mit  dem  centralen  Ende 
der  Säule  zugerichtet,  befindet.  Gleichwohl  bieten  die  beiden  Vor- 
gänge eine  Verschiedenheit  dar,  von  der  man  a  priori  nickt  wissen 
kann,  ob  sie  für  die  j^rregui^g  moassgebend  sei  oder  nicht. 


ladung  nicht  Torgcnonuoen  wurde,  vcranlasKte  häufiger  die  YerbiDdong  des  Polet 
luit  blanken  eis  mit  ieolirteB  DrBhten  mehrer«  auf  eiainder  fidgeade  ZnokmigMi. 
El  flitg  sieh  dietes  Veilslten  darsds  orkllren,  dsii  in  Aam  entsn  Falle  die 
BelbitenUadasg  dee  Draltef  wehe^  T4n  Statleii  ging,  als  In  dem  sweitoa. 
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In  dem  einen  Falle  nftmlieb  wird  loeiBt  daa  peripheriselie, 
dann  daa  oentrali  Ende  und  »nur  negatiT  elektriseh;  in  dem  anderen 
dagegen  werden  die  Nerrentheile  in  umgekehrter  Fo^  und  swar 
poaitiT  elektriseh. 

In  der  folgenden  Eriirtening  werde  ieh  die  Auadrfieke  „auf* 
ateigende  und  absteigende"  im  Sinne  der  Influenstheorie  gebrancheo; 
um  dagegen  anangeben,  wie  und  in  weleher  Folge  die  Nenrenatreeke 
elektriseh  werde,  sollen  die  naeh  der  Elektrieititsart  benannten, 
unipolaren  Ströme  eentrifugale  oder  eentripetale  genannt  werden. 
Es  entsprechen  mithin  der  positive  eentrifiigale  und  der  negatiTo 
eentripetale  Strom  dem  absteigenden  Strome  der  geeeblossenen 
Kette;  sie  sollen  daher  msammen  die  Cbmponenten  des  absteigenden 
Strome«  heissen.  In  demselben  Sinne  werde  ieh  den  posittren 
centripetalen  und  den  negativen  eentrifugalmi  die  Oomponenten  des 
aulbteigenden  Stromes  nennen. 

Naeh  dieser  Yereinbamng  lassen  steh  die  wesentUeheren  Resul- 
tate der  üntersuehung  in  folgende  Sitae  ausammenfassen : 

1)  Der  positive  eentriftigale  Strom  hat  dieselbe  zuckungs- 
erregende Wirkung,  wie  der  von  derselben  Säule  unter  den- 
selben Bodindungen  abgeleitete  negative  eentripetale  Strom. 

2)  Der  positive  eentripetale  Strom  hat  dieselbe  zuekungser- 
regende  Wirkung,  wie  der  Degfttive  eentrifugale. 

3)  Die  schwächsten,  liiici  Wirkung  fähigen  unipolaren  Ströme 
erregen  den  frischen  Nerven  in  der  Regel  nur  dann,  wenn 
sie  als  Componenten  des  aufstuigcnden,  nicht  dagegen,  wenn 
sie  als  Coniponenten  des  absteigenden  Stromes  auftreten. 

4)  Die  schwächsten,  einer  Wirkung  fähigen  unipolaren  Ströme 
erregen  den  Nerven  in  einem  früher  oder  später  eintretenden 
Stadium  des  Absterbena  nur  dann,  wenn  sie  als  Componenten 
des  absteigenden,  nicht  (1age<;on  wenn  sie  als  Oomponenten 
des  aufsteigenden  Stromes  auftreten. 

5)  Stärkere  unipolare  Ströme  erregen  den  frischen,  sowie  den 
absterbenden  Nerven  als  Componenten  sowohl  des  absteigen- 
den,  wie  des  aufsteigenden  Stromes. 

6)  Dieselben  unipolaren  Ströme,  welche  den  frischen  Nerven 
ab  Oomponenten  sowohl  des  absteigenden  wie  des  auf- 
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ateigendeii  Stromes  erreg«ii,  TerorwMiiMii  in  dnem  irOhtfr 
oder  später  eintretenden  Stidiam  dee  Absterbena  die  Zncknog 
in  der  Regel  nur  nooli  als  Componenten  des  absteigenden, 
nicht  dagegen  des  anfisteigenden  Stromes. 

7)  Dieselben  unipolaren  Ströme ,  welche  den  frischen  Nerven 
ausschliesslich  als  Componenten  des  aufsteigenden  Stromes 
erregen,  verursachen  in  einem  ersten  Stadium  des  Absterbens 
die  Zuckung  als  Componenten  beider  Richtungen ,  in  einem 
späteren  Stadium  dagegen  auaechliesslich  als  Componenten 
des  absteigenden  Stromes. 

Man  erkennt  aus  den  hier  aufgestellten  Sätzen  sofort  die  Iden- 
tität der  unipolaren  Zuckungsregel  mit  einem  Theile  des  Zuckungs- 
gesetzes der  Physiologen.  Das  letztere  sagt  bekanntlich  aus,  dass 
die  schwächsten  galvanischen  Ströme  nur  bei  der  Schliessung  in 
aufsteigender,  stärkere  dagegen  in  beiden  Richtungen  den  frischen 
Nerven  erregen.  Dasselbe  wird  in  dem  dritten  und  einem  Theile 
des  fünften  Satzes  von  den  unipolaren  Componenten  des  Stromes 
behauptet.  Ebenso  erkennt  man  in  dem  vierten,  dem  anderen 
Theile  des  fünften,  dem  sechston  und  siebenten  Satze  das  Verhalten 
der  Schliessungszuckungen  beim  Absterben  des  Nerven  wieder.  So 
stimmt  denn  die  unipolare  Zuckungsregel  mit  dem  Zackungsgesetae 
der  Phyriologen  vollkommen  Qberein,  sowohl  insofern  sie  die  Ver- 
änderungen angibt,  welche  die  Reaktionen  des  Nerven  zu  derselben 
Zeit  bei  wachsender  Stromesstarke  erleiden,  als  auch  insoweit  sie 
jene  Veränderungen  als  abhängig  von  der  Zeit  des  Absterbens 
bei  gleichbleibender  Stromesstärke  bestimmt.  Die  Analogie  betrifft 
natürlich  nur  die  Sebliessnngnncknngen.  Eine  Oeffnungssucknng 
kann  billiger  Weise  Ten  den  unipolaren  Strömen  nioht  erwartet 
werden,  da  durch  die  Entfernung  der  Leitung  tou  dem  Pole  nach 
der  Hersteilung  des  neuen  Gleichgewichtes  in  dem  elektrischen  Zn- 
stande des  Nerven  nidits  geftndert  wird. 

»  » 

Ibn  wird  ausserdem  bemerkt  halten,  dass  die  unipolare  Zuck- 
ungsregel den  stärksten  Stromescomponenten  der  aufsteigenden  Rieh- 
tung  die  Erregungsfahigkeit  nicht  abspricht,  während  die  stärksten 
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aufsteigenden  Ströme  der  geschlossenen  Kette  nach  cUmu  Zuckunga- 
gesctze  Pflügers  bei  der  Schliessung  keine  Zuckung  geben.') 

Ich  habe  in  einer  Zahl  von  Versuchen  nicht  weniger  als  hundert 
Elemente  einer  Säule  angewendet,  deren  Schlüge  bei  der  Berührung 
der  Pole  zuweilen  bis  im  Ellenbogengelenk  fühlbar  waren.  Gleich- 
wohl wirkten  auch  die  unipolaren  Ströme  dieser  Säule  ah  Compo> 
nenten  beider  Kichtungen. 

Es  bedarf  einer  besonderen  T^ntorsuchung ,  um  die  Frage  zu 
entscheiden,  ob  diese  Versehiedenheit  in  der  Abgleichungsart  der 
Elektricitätcn ,  also  in  der  Erregungsweise  oder  in  den  von  dem 
Strome  bedingten  Veränderungen  der  Erregbarkeit  und  Leitunga- 
fähigkeit  für  die  Reizung  begründet  sei. 

Ich  beschranke  mich  hier  darauf,  die  Belege  für  die  oben  aus* 
geBprochenen  Behauptungen  beizubringen. 

Die  Thataaohe,  dass  der  centrifugalo  Strom  die  gleiche  erregende 
IVirkuiig  habe,  wie  der  ungleichnamige  centripetale,  wurde  aus  der 
glmehen  Stfirke,  dem  gleichen  Charakter,  der  gleichmSssigen  Ab- 
nahme, dem  gleichseitigen  Auftreten  und  Yerachwinden  der  von 
diesen  Strömen  Twnrsachten  Zuckungen  erschlossen.  JSie  spärlichen 
Ausnahmen,  welche  ich  in  der  ganzen,  mehr  als  200  Versuche  um- 
fassenden Beobaehtungsreihe  gesehen  habe,  erfolgten  unter  Umstan- 
den, bei  welchen  auch  die  nacheinander  folgenden  Erregungen  durch 
denselben  Strom  nicht  identisch  waren.  Die  Yersnohe  zur  Er- 
mittelung der  unipolaren  Zuckungwegel  als  Funktion  der  Zeit  bei 
gleichbleibender  Stromesstärke  sind  mit  einem  der  kleinsten  Daniell- 
sehen  Elemente  von  Hipp  und  einer  Leydener  Flasche  von  etwa 
drei  Quadratfuss  Oberfläche  ap^estellt  worden. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  länger  beobachteten  Fälle. 
In  den  Yersuohen  22  bis  4C  befand  sich  der  Nerv  in  der  Leitung 
des  Becifäenten;  in  den  folgenden  dagegen  in  der  Erdleitung. 

In  einer  wohlverschltessbaren  feuchten  Eaniimer  hielt  uoh  die 
Erregbarkeit  des  sonst  so  Reicht  erschopfbaren  italienischen  Frosches 


1)  Nach  Prof.  Seil  i  ff  veriir?achen  fibrigeni  Auch  die  stSrksten  aüfatoi^enden 
StrSme.  solange  der  HerT  darebaat  in  «eimoi  nomalaii  Zottanide  eine 
SchUeisungfiackaog. 
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hSafig  80  TenweifiBlt  gnt,  daas  dem  Experimentator  ohne  die  stets 
lehrreiehe  Oegenwart  des  Weisen,  welclier  das  Laboratorinm  des 
Speeola  beherrselit,  wolil  oftmals  die  Geduld  gerissen  «Sre. 

Die  I weite,  als  eistes  Zeitstadinm  beseiclmeto  Yerticalreilie 
gibt  die  anfänglichen  Zndcnngen  des  Prftparates  an;  es  bedeutet 
J>/-f  Znelrang  durch  den  positiven,  eentriftagalen  Strom 

eentripetalen  „ 

Nf-\-      „         „      „   negativen,  oentrifbgalen  „ 
n         i>      »        »1       eentripetalen  „ 
Bine  0  statt  des  -)-  bedeutet  keine  Zuckung. 

Die  dritte  Yerticalreihe  gibt  die  Zeitdauer,  die  vierte  die  Be- 
obaehtnngssahlen  für  diese  erste  Reaktion  des  Präparates  an.  Die 
fünfte,  als  xweites  Zeitstedium  bezeichnete  Reihe  zeigt  die  wfihrend 
des  Absterbens  eintretende  Teritedemng  im  Verhalten  der  Zuolcnngen. 
Die  sechste  nnd  siebente  Reihe  besMchnet  wieder  ftlr  diesen  sweiton 
Zustand  Zeit  nnd  Zahl  der  Beobaehtnngen.  Die  achte  Reihe  gibt 
die  lotsten  Zuckungen  des  Pr^aratesan,  wobmidi  jedoch  bemerke, 
dass  der  Tersuch  gewöhnlich  nur  in  den  widerspenstigen  Fällen,  in 
welchen  der  Nerv  nicht  der  Regel  entsprechend  reagiren  wollte, 
bis  zum  Yeitehwinden  der  letzten  Znckungsspnren  forlgesetzt  wurde, 
wührend  er  gewöhnlich  bereits  unterbrochen  wurde,  wenn  die  Allers- 
schwSche  des  Priparates  das  conservative  Terhalten  desselben  ge- 
nOgend  verbflrgto. 

In  der  neunten  Koihe  bezeichnet  1  den  ersten  Schenkel  des 
t'bon  liingcrichtctcn  Frosches,  2  den  zweiten,  älteren  Schenkel  des 
Thiercs.  Man  ersieht  aus  der  Tabelle,  doss  die  im  sechsten  Satze 
aufgestellte  Regel  in  26  genügend  lange  beobacbteteu  Fullen  zwan- 
zigmal  zutrifft.  Nr.  58  verhalt  sich  analog  der  Regel  des  siebenten 
Satzes,  deren  weitere  Bel^^  indessen  weiter  unten  mitgetheilt 
werden.  In  vier  Fällen  trat  keine  wesentliche  Veränderung  in  dem 
Verhalten  der  Zuckungen  ein.  In  dem  Versuche  Nr.  56  beantwortete 
der  Nerv  nach  einem  regelmüssigen  Debüt  schliesslich  nur  die 
Componeuten  des  auftteigenden  Stromes  mit  einigen  schwachen 
Contractionen. 
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Icli  weiulo  niicli  jetzt  zu  einer  zweiten  Versuchsreihe,  welobo 
die  Ermittelung  der  Zuckungsregel  entweder  als  Funktion  der  Stromcs- 
stärko  nilein  oder  ala  Funktion  der  Stromesstürke  und  der  Zeit 
zugleich  bezweckte. 

Da  die  Ströme  eines  einzigen  £lemente.s  in  Verbindung  mit 
der  grossen  Flasche  bereits  als  Componenten  beider  Richtungen  den 
frischen  Nerven  erregten,  so  wurde  gewöhnlich  eine  mittlere  Fhuohe 
von  etwa  V/2  Quadratfuss,  unter  Umständen  eine  noch  kleinere 
von  einigen  Quadratzoll  Oberflache  angewendet 

In  einer  Reihe  von  Tmaehen  wurde  die  Flasche,  wie  bis  heran, 
entladen;  in  anderen  Fallen  jedoch  wurde  statt  dessen  die  TJm- 
wendnng  des  ersten  Oommntators  vorgenommen,  während  die  Wippe 
in  der  zweiten  Stellung  blieb;  War  also  der  Recipient  nach  einer 
Zuckung  mit  positiver  Blektricität  geladen,  so  trat  er  jetst  mit  dem 
negativen  Pole  in  Verbindung  und  nahm  daher  ausser  der  den 
Grundbedingungen  entsprechenden  Menge  negativer  Elektricität  noch 
ein  «weites  ebenso  grosses  Quantum  zur  Sättigung  der  positiven 

8* 
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Elektricität  auf.  Die  Quantität  dea  Stromes  verdoppelte  sich  also 
bei  diesem  Verfahren,  welche»  indessen  nur  angewendet  wurde, 
wenn  sich  der  Nerv  in  der  Erdleitung  befand  und  also  eine  Aus- 
gleichung entgegengesetzter  Elektricitätcn  in  ihm  nicht  stattfinden 
konnte. 

Die  Elemente  bis  zu  20  waren  kleine  Daniells  von  Jlipp; 
zur  Erzeugung  von  noch  stärkeren  Strömen  bediente  ich  mich  einer 
pila  a  Corona  di  tazze  älterer  Construetion,  deren  Becher  mit  einer 
Koohsalzldemig  gefallt  wurden. 

Die  Versuche  können  hier  nur  in  kurzen  Ueberaichten  mitge- 
theilt  werden;  die  vertikalen  Reihen  der  folgenden  Tabelle  Migen 
die  gleiehseitigen  Zuokungfn  für  die  Ströme  der  in  der  ersten 
Colonne  ftngefflhrten  Zahl  von  Elementen ;  die  horizontalen  Reihen 
dagegen  geben  die  Zuckungen  vencbiedener  Zeitetadien  für  dieselbe 
Zahl  von  Elementen  an. 

Die  Versuche  sind  in  der  Tabelle  in  sieben  Gruppen  geordnet 
Die  erste  bis  vierte  Gruppe  «eigen  die  Zuckungsregel  als  Funktion 
der  Stromesstärke.  In  der  ersten  wirkten  die  sobwfiehsten  StrSmc 
als  OompoBfloten  des  anfeteigeiiden,  in  der  sweiten  als  CornfKiiienten 
des  absteigenden  und  in  der  dritten  als  Componenien  beider  Rieh- 
tnngen. 

Die  vierte  Orappe  gibt  in  der  ersten  Yertikalreibe  ebenlkll« 
die  ersten  Znekungen  des  Primates  fflr  Ströme  von  1—100  Bio- 
menten  an;  die  folgenden  Reihen  seigen  die  Veränderungen,  welche 
die  mittels  schwächerer  Strome  angeraten  Beaktionen  des  Nerren 
unmittelbar  nach  der  Binwhrknng  der  stärksten  Ströme  tob  hundert 
Element«!  darbieten.  Bh  Unterabtheilongeo  der  Gruppe  sind  nach 
den  ersten  Wirkungen  der  schwächsten  Ströme  gebildet 

Die  ftlnfte  und  sechste  Gruppe  bringen  Belege  fQr  die  Regel 
sowohl  als  Funktion  der  Zeit,  als  anch  der  Stromesstärke  (von  1 
bis  20  Elementen);  und  swar  sind  in  5  die  beständigeren,  in  6  dio 
Fälle  rascher  Yeränderung  gesammelt  Nähere  Angaben  Aber  die 
Zeitintenralle  finden  sich  m  den  ausf&hrlichen  Yersnchstabellen, 
welche  man  im  Giomale  di  seiense  naturali  ed  eoon.  mittheilen  wird. 
Die  Unterabtheilungen  smd  wie  in  der  vierten  Gruppe  gebildet 
Die  siebente  Gruppe  enthält  einige  Compressionsversnohe. 
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ErklArmig  der  Zeichen. 

w  Winterschlafüuder  Fro:!ch, 

wt  Wiaterachlafendor  Frosch,  vor  dem  Vertuohe  in  Wasaer  von  der  Zimniw- 

teaqpemtar  wwimt. 
I  9  Erster  Schenkel. 
29  Zweitor  Schenkel, 
m  Mittlere  Flasche, 
k  Kleine  Flasebe. 
g  dnwM  Fhadie. 
iDg  Mittlere  und  grosec  Flasobe  ranniM». 
e  Entladung  der  Flasche, 
n  Umkehmng  des  ersten  Commuttitors. 
r  Vflrv  in  der  Lettong  de«  BedidenteD. 
el  Venr  ia  der  Brdleiiwig. 
1  —  100  Zahl  der  Elemente. 
0  Keine  Zuckung. 

a  Zuckung  ansschliesülich  durch  die  Compouenten  des  aulsteigcnden  Stromes, 
d  Znekug  nmiehlleMlieh  dvreh  die  Ceuponenton  dei  absteigenden  Steonne. 
ad  Znelnuig  dueii  die  Compeinenlen  lieider  Bieirtangea. 
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Nr.  ir.J. 

Nr  I8fl. 

w  lg  n  n  el 

wM  •  m  u  ol 

wt  2b  k  u  el 

wt  .:  -  m  <'l 

8  0 
4  d 
10  ad 

3  d 
(     4  ad 

~  1  u 
(•  d 
10  ad 

■_'(!  ii 

!«•  ad 
100  ad 

Nr.  m. 
2s  mg  n  el 


1 
90 


ad 
ad 


Nr.  107. 
Sa  B  tt  el 
l  ad 
4  ad 


III. 

Nr.  !17b. 

w  2c  n  el 

2Önr  0 
20  mg  ad 


Nr.  I2»ib. 
wt  ni  n  el 
1  ad 
20  ad 


Nr.  132. 
wt  1 1  B  n  «I 

1  "o 

2  ad 
8  ad 


Nr.  133. 
wt  in  a  el 

-1 — ir 

20  ad 


IV 1. 


Nr.  ir.3b. 

Nr.  V>lh. 

Nr.  157. 

Nr.  ir>7b. 

wt  25  u  el 

wt 

1  j  ro  u  el 

wt  1  9  m  a  el 

wt  Is  ro  e  el 

4     a  0 

ad 

9 

ad  j 

8  a 

2  ad 

8    ftd    (1  2 

ud 

4 

a  0 

12   «d  d 

4  0 

100   ad  ä; 

» 

H 

ad     a  ad 

KiO  ad 

12    a  ad 

100 

ad  ad 

100  ad 

Kr.  166. 

Nr. 

'      Nr.  160. 

Hr,  161. 

Vr.  les. 

wt  2»  m  u  el 

wt  l8 

m  u  el 

j  wt  28  m  c  el 

wt  1 1  m  •  el 

'  wt  Ii  B  e  el 

^1     u  Ü 

:5 

(1 

N     (i  nd 

N     a  a 

'  2 

100  ad 

4 

a  U 

UM  ad 

lüi)  ad 

1     Ü  0 

100 

ad 

1 

* 

,    10     a  ad 

1 

! 

i  100  ad 

Nr.  lü... 

Nr. 

Nr.  lt;8. 

Nr.  178. 

wt  It  n  n  el 

wt  n  u  el 

1  wt  2  s  m  e  el 

wt  2s  m  e  el 

ti     a  ad 

H  ad 

i      b     a  ad 

Ii    a   4id  a 

100  ad 

IW  ad 

1  100  ad 

lUU  ad 
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IV  2. 

Nr.  18X. 

wt  la  m  «  el 

"1  Ö  

4  d 
20       d  d 
m  mi 


IV  8. 

Hr.  152  b. 
wt  la  m  a  el 


12 
100 


«d 
•d 


Rd 


V  1. 


Nr,' 75. 

Nr.  77. 

Nr. 

84. 

Nr.  85. 

28  m  e  el 

2b  m  e  el 

Is  m 

e  el 

2  s  m  e  el 

«     a  0 

10     a     0  0 

ti  a 

0  0 

6 

a  () 

10         »d  d 

20  ad  ad  d 

8  a 

d  d 

8 

ad  ad  d 

20    ad    t.d  ad 

20  ad 

ad  d 

20 

ad 

Nr.  m.  1 
I  s  m  e  (1 

4     a  ad  d" 
10  ad  ad  ad 

Nr.  90. 
28  m  e  el 

8  ■  "d 
10              ad  d 

20   ad    od  ad 

Nr.  92. 
la  m  e  el 

Nr.  W. 
2  8  m  u  el 

10    a  0  ad 

12  a 
14    od  d 

8    a  ad  d 
8  ad  ad  ad 

Nr.  08. 
Is  n  n  e! 

Nr.  95».      '    Nr.  100. 
2«  m  n  el  ■  1  a  m  «  «1 

Nr.  103. 
2a  m  11  «1 

Nr.  106. 
2a  m  n  el 

10     a    ad  a 
20  ad  ad 

4     a  u 

6         ad  d 
8  ad   ad  ad 

ti     a     0   4     II     d  d 
10     a   ad  ü   ad  ad  d 

20    nd  ad 

10     a  ad 
^iO  ad  ad 

Nr.  106. 
la  m  a  el 

(•  a  ii  ad  d  ad 
10  u  ad  nd  d  ad 
20    ad    ad    ad   d  ad 


Nr.  Iü8. 

la  m  u  el 

4  a  ad 
10  ad  ad 


Hr.  III. 

28  m  a  el 

I)  a  ud  d 
0  10    ud    ad  ud 


Nr.  lOD. 
2a  m  u  el 

.i  ad  d 
8  ud   ad  d 


Nr.  110. 

4~  a     n  0 

a  ad  ad  d 
10  ad  ad  ad  ad 


Nr.  118. 

Hr.  116. 

Kr.  117. 

Hr.  128. 

Is  m  e  r 

2  s  m  e  r 

1  s  e  r 

w  1  8  m  u  el 

'  'W    a  d 

1 2      a    i  1 

14  m  ad 

2')    ad  d 

K;    ad  <\ 

20  m    ad  d 

8    nd  ad 

Nr.  138. 
wt  la  k  «  el 


2  0 

8  d 

4  0 

5  all 

10  ad  ad 


d 
d 


Nr.  140. 
wt  1 1  k  «  el 


ü 
10 


a 
a 


a 
ad 


Nr.  150. 
wt  la  k  v  el 


8 
4 
8 


0 

a  0 
ad  ad 


Nr.  163. 
Wt  Ii  k  n  al 


2  u 

8  a 

4  ad 
8 


0 
d 
ad 
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Hr.  166. 

2 


8 

4 
5 
8 
12 


O  0 


ü 

a 

a  d 
«d  ad 
ad 


Nr.  IM. 

wt  'Js  m  o  el 
8  ad     a  ü  d 


12 


ad 


ad 
ad 


Nr.  70. 
1«  n  •  el 
2  (► 
4  d 
20  ad  d 


Nr.  bO. 

Is  m  e  el 

5  d 
20   ad  d 


▼  2. 

Kr.  121  b. 
w  2s  m  tt  el 
H  I) 
4     d  d 
8  ad  d 
16  ad 

▼8. 


^    Nr.  130. 
Iwl  2i  m  «  el 


0 
d 
d 


8 
4 

10 


d 

ad 


d 
d 
ad 


Nr.  86. 

Nr.  128. 

1       Nr.  124. 

Nr.  125. 

1  !>  m  e  el 

w  2i  m  v  d 

w  2s  m  u  el 

vt  1  ü  m  u  pI 

1  0 

2  ad 

ü    ad  d 
20          ad  d 

4  ad  d 
8  ad  ad 

ü  ad  0 
6  d 
8  ad  ad 

10  0 
2  ad  d 

6   ad  d 
20  ad 

Nr.  1?6. 
w  28  k  n  el 

Nr.  193. 
wt  2  s  m  c  el 

2  0 
$          0    0  d 
4    n  ad    d  d 
6  ad 

8  ad 

«ad  6 
12  d 
100  ad 

Nr.  74. 
Is   m   o  el 
a  d~ 
ad  d 


ö 
20 


Nr.  76. 
Is  m  e  el 


2 

3 
20 


0 

d 
ad 


TIl. 

Nr.  81. 
2  s  m  a  el 

5  d  d 

6  a  ad 

20  ad  d 


Nr.  8a. 

2s  n  e  el 

6  a  ad~  ~d 
10  ad  ad 

20  od  d 


Nr.  124  b. 

r   1  s   mg   11  ol 

~8       a  ad 
10  ad 


Nr.  189. 
vrt    Is   m   f  el 

6       a^  0 
12     ad  d 
100  ad 


VI2. 
Nr.  102: 

Is    B  Cl 

löm  ""d 
20  m  ad 
20  mg 


d 
ad 
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VIS. 


Kr.  78. 
2s   e  el 

♦  >  m     ad  d 
2üm     ad  d 
20  Big  ad 

Nr.  95  b. 

Is  m  u  el 

~  4   ad  d 
10  ad 

Nr.  120  b. 

w  28  n  el 

1  tn      ad  d 
4  mg  ad 

Nr  121. 

w  1 8  m  u  el 

4    ml  d 
10   ad  Hd 

Nr.  130. 

Nr.  191. 

wl  n  Q  «1 

wt  It  m  e  d 

b   ad     d  d 

t;    ad  (» 

10         ad  d 

12          d  0 

100  d 

Der  anvwlatste  Nm  gibt  — 

20 


VII. 
Nr.  95. 
a  el 


• 

ad 


Nach  der  Zerdrückung  des  an  die  centrale  Klektrodi'  grenzenden  Theiles 

der  nlmpolaren  Sireake:   

6~  'd  ' 

au  d 

Nr.  127b. 

u  el 

Dur  unverletzte  Nerv  gibt:       4  m  ad 

Der  Nerv  wird  jetit  in  dem  an  die  pcripheriiehe  Elektrode  grenaenden 
Theile  der  intrapolaren  Strecke  nntoilmnden. 

Die  Ligatur  lie^rt  um  den  dritten  Tbeil  der  intrapolaien  Streelce  oberhalb 
der  peripherisoben  KleiUrodo: 

4  m  ad 

IKe  L^ur  liegt  auf  der  peripberieehen  Elektrode: 

"  4  m     d  ' 

I  mg  d 

Die  Ligatur  liegt  um  den  vierten  Tbeil  der  intrapolaren  Streeke  oberhalb 

der  peripberisobon  Elektrode.  

4  mg  ad 

Nr.  123  b. 
n  el. 

Der  anvertetate  Kerr  gibt:  1  m  ad 

4  m  ad 

Untorbindoog. 

Die  L^tnr  liegt  auf  dar  peripMiehmi  Elektrode: 


4  mi 

4  m 


d 

d 


Die  Ligatur  liegt  um  den  fünften  Tbeil  der  intrapolaren  Sjtrecke  oberhalb 
der  peripberisohen  Elektrode: 
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In  129  Yenuolieii  wirkten  die  sohwlcbsten  BtrOme  68  Mal 
th  CSomponenten  de«  aufsteigenden,  29  Mal  als  Componenten  des 
abfliegenden  und  32  Mal  als  Componenten  beider  Biobtungen;  in 
diesen  letsteren  FSIlen  wurde  das  Erregungsminimnm  entweder  nidit 
gesucht,  oder  wegen  zu  grosser  Beizbarlceit  des  Präparates  nicbt 
gefunden. 

Es  ist  zu  Tennuthen,  dass  in  den  29  Fallen  der  «weiten  Olasse 
das  erste  Zeitstadium  der  Beobachtung  oft  entgangen  ist.  Es  weisen 
darauf  namentlich  die  Versuche  der  sechsten  Gruppe  hin,  in  welchen 
das  Präparat  häufig  nach  einigen  wenigi  n,  dem  ersten  Zeitstadiura 
entsprechenden  Coritractiunen  bereits  die  Zuckungen  des  absterben- 
den Nerven  aimahin. 

Die  Uiiterliiii(liuigsveisuche  /.eigen  ferner,  dass  unabsichtliche 
Verletzungen  in  der  Nähe  der  peripherischen  Klektrodc  einen  ähn- 
lichen Eifolg  haben  können,  wie  die  lang.-amen  \"eränderungen  des 
Absterben«.  verdient  aueii  henierkf  zu  werden ,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Beobachtungen  der  zweiten  Gruppe  an  nicht  orwürmten, 
winterschlafenden  rrüscheii  angeNtellt  wurden. 

Aus  alledem  wird  es  svahrscheinlieh,  dass  das  Erregungsmini- 
nium  des  nnrmalen  Nerven  den  rcinponentcn  des  anfsteigenden 
btiomes  relativ  häufiger  als  im  ^'erll.lltnisse  von  Iis  zu  2!l  angehört. 

lu  den  Versuchen  zur  Ermittlung  der  Kegel  als  Funktion  der 
Zeit  und  der  Stromesstärke  zugleich  ändert  sich  die  Erregbarkeit 
des  Nerven  nicht  allein  durch  den  tJang  des  Absterbens,  sondern 
auch  durch  die  Einwirkung  der  Ströme  selbst.  Unmittelbar  treten 
die  Nachwirlcungen  der  letzteren  in  der  vierten  Gruppe  hervor. 

Dagegen  zeigten  die  Zuckungen  der  fünften  Gruppe  (1 — 20 
Elemente)  eine  gewisse  Best  indigkeit,  indem  der  Nerv  hier  unmit- 
telbar nach  der  Einwirkung  stärkerer  Ströme  im  Allgemeinen  noch 
dasselbe  Verhalten  zu  den  sebwächercn  darbot,  wie  vorher.  Die 
Versuebe  dieser  Gruppe  lassen  daber  den  Einfluss  des  Absterbens 
am  reinsten  hervortreten. 

Der  üebergang  der  Beaktion  von  o  zu  a<2  trat  früher  bei  den 
stärkeren  als  bei  den  scbwächeren  Strömen  auf.  Das  Umgekehrte 
zeigte  sieh  durchweg  fQr  den  üebergang  von  ad  zxl  d.  Dieses 
Yerbalten  läset  sieh  durch  die  Symbole 
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Klemeote 

n         a    a  ud 
n  -f-  m     a    ad  ud 

ii      :  md~~~i  r"d 

n  +  m    ad  '  sd  d 

I 

auBdrflekon. 

In  einigen  Versuchen  ging  a  zu  d  oder  2U  0  über,  olino  dus 
ein  Zwiscbenstadium  xur  Beobachtung  kam. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  Herrn  Prof.  Schiff  meinen 
>  Dank  für  seine  freundliche  UnterstQtsung  ausxusprechen. 
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Die  Vorstufen  des  Harnstoffs  im  tiiierisciien 

Organifimufl. 

0.  ScIhUm  und  M.  Noidd. 

Die  wichtigsten  Thatsachen.  welche  die  Lehre  stützen,  deren 
Ik'gründung  vir  in  dieser  Abhandlung  versuchen  wollen,  haben  wir 
thcilwcisc  bereits  im  Jahre  1869  in  den  Berichton  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  in  Berlin,  Heft  17,  S.  5G6  veröffentlicht. 
Wcit(M-c  Versuche  wurden  dordi  den  bald  darauf  ausbrechenden 
Krieg  und  die  dadurch  an  uns  herantretenden  anderweitigen  Pflioh- 
tha  unterbrochen  und  die  kürzliche  Uebersiedelung  dea  Einen  von 
uns  gestatten  uns  leider  nicht  gemeinsam  die  begonnene  Arbeit 
weiter  fortsnffihreii.  Indeeaen  ist  dnroh  unsere  üntersoohungen 
eine  Seite  der  Frage  und  swar  die  piineipielle,  vollkommen  inm 
AbsoUuas  gebracht,  so  daas  vir  nicht  Anatand  nehmen,  damit  in 
eitenao  an  die  Oeifentliehkeit  an  treten. 

In  wiefern  die  Torliegenden  Thataa^en  weaentlifdie  Wand- 
lungen in  uneem  Anachanungen  Uber  die  Oekonomie  dea  thieriachen 
Haiiahaltw,  beeondera  in  Betreff  deaümaalzea  der  EiweiaakSiper  und 
Leimköiper  bedingen,  werden  whr  ui  der  Sohlassbetrachtnng,  welche 
wir  der  Mittheilung  der  Experimente  anf&gan,  auaelnanderaetMO. 

Die  Methode  der  Hamatoffbeathnmnng  nach  Bunaen,  deren 
Anwendung  auf  dem  Gebiete  der  physiologiadien  Ohemie  wen^ 
gebräuchlich  war  und  welche  fOr  derartige  Arbeiten  abaolut  unent- 
behrlich iat,  haben  whr  mit  den  kleinen  Bequemlichkeiten  und  Er- 
leichterungen, welche  die  praktiadhe  Anwendung  uns  ergab,  aus- 
Ahrlioh  beachrieben.  Auch  schien  es  gcrathen,  um  der  leichteren 
Controle  willen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  der  YeröffBuflich- 
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iing  der  Elomentaranalyseu  üblich  ist,  die  direkt  durch  Wtigung 
gefuadeoen  Werth«  für  die  Buna  od 'sehe  Gleichung  anzuführen. 


Es  ut  lange  bekannt,  dass  weitaus  der  gröbste  Thuil  des  Stick« 
Stoffs,  welcher  dem  normalen  Oiganismus  durch  die  Nahrung  zugef&hrt 
wird,  denselben  in  der  Form  von  Harnstoff  verläset.  Die  Zwisehen- 
stnfen  jedoch,  welche  zwischen  den  compliewt  msammeoges^sten 
EtweisskSrpero  und  dem  relativ  einfachen  Harnstoff  sieb  nothwen- 
diger  Weise  im  Körper,  wenn  Ottch  nur  in  kleinw  Menge  auf 
einmal,  bilden  mussten,  kannte  man  nicht.  Im  Allgemeinen  war 
wohl  die  geläufigste  Yorstdlung  die,  dass  im  Eiweiss  der  Atomen- 
complex  des  Hamstoffis  enthalten  sei  und  daraus  bei  der  allrafiligen 
Oxydation  direkt  resultire.  Fflr  diese  Anschauung  schien  lu  qwechen, 
dass  manche  Thierklassen,  wie  a.  B.  Schlangen,  Yügel,  reichliche 
Mengen  eines  Kfirpers  durch  den  Urin  entleeren,  aus  dem  sich 
leicht  der  Atomcomplex  des  Hamstoffii  abspalten  iSsst,  die  Harn- 
säure.  Diese  galt  denn  auch  vielen  Physiologen  und  Ohemikeni 
als  eine  der  Vorstufen  des  Harnstoffs  im  Thierleib.  Daher  wohl 
auch  die  vielfhehen  Yersuche,  durch  direkte  Oxydation  der  Biweisti- 
körper  Harnstoff  su  erhalten,  welche  allerdings  stets  negativ  aus- 
gefallen sind.  *) 

Bei  den  zahlreichen  Arbeiten  Aber  Eiweisskorper,  welche  von 
Liebig*s  Sehfilem  angestellt  wurden,  waren  die  Resultate,  trotx 
weohsdnder  Bedingungen,  stets  dieselben. 

Es  wurden  bei  Einwirkung  von  Sauren  und  Alkalien  im  Wesent- 
lichen Ammoniak  und  Amidosauren  der  fetten  und  aromatiächeii 
Keihe  (Glycocoll,  Leuciii,  Tyrosin),  durch  OxydationsmiKel  hauj)t- 
.xjtchlic)!  Ammoniak,  Benzoesäure,  Benzaldehyd  und  Aldehyde  der 
Fettsäuren  erhalten.  Li  obig  nimmt  im  letzteren  Falle  au,  dass 
durch  die  concenirirtu  Saure  zunächst  Spaltung  im  obigen  Sinne 
und  eine  Oxydation  der  8paitungs]ir()ilnkte  stattgefunden  habe. 
Auttserdem  haben  in  neuerer  Zeit  Uittbausen  und  Kreuslc^ 


1)  Die  wiedorliollon  poOtivon  Angaben  «linil  IPinpst  dcdniHv  widerlegt,  iiulrm 
mIh  Keliierquelle  eine  grohe  Tfiu^chung  durch  Verwechselung  dei  salpeter^tiureu 
ikirytii  mit  sslpetenaarssi  iIara»toff  usshgvwiMen  itL 
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Asparaginsfiuro  und  GlataminsSuro  unter  den  Zersetzung^produkten 
der  £iweia«körper  aufgefunden.  Aneh  unter  Einwirkung  eines  der 
thierischen  Fermente,  des  Pankreassaftes,  zerfallen  die  Eiweiss- 
korptT,  wie  Kühne gefunden,  schon  bei  Körpertemperatur  und 

iu  achr  kurzer  Zeit  in  der  schon  angedeuteten  Wlim'. 

Es  ist  aulVallt'iid,  dass  blMlier  keine  einf^clioiidt  ii  l  iitersuchungen 
über  das  Verhalten  dii's-T  Sjjaituugsproilukte  im  Tiiierkürpt'r  ange- 
stellt worden  sind,  ja  da.ss  sogar  Niemand  es  ausgesprochen  hat, 
es  möchten  diese  Substanzen  mögliclierwt.'isc  die  natürlichen  Zwischen- 
glieder zwischen  Eiweiss  und  Harnstoff  sein.  Dieses  hat  vielleicht 
darin  seinen  Grund,  dass  es  vom  clu'mischcii  Standpunkte  aus 
Schwierigkeiten  hat,  direkte  Beziehungen  zwischen  Harnstuif  und 
diesen  K(»rj)ern  zu  ermitteln. 

Es  liegen  eine  Keihe  von  Thatsachen  vor,  wtdche  nur  so  ge- 
deutet werden  können ,  dass  im  lebrnden  Köi  per  und  unter  nor- 
malen Verhältnissen  constant  lieucin.  Tyrosin  nnd  (»lyeoeoll  auf- 
treten. So  tindet  man  in  Transsudaten  2)  aus  dem  Hinte  z.  M.  bei 
BrUHt-  oder  Bauchwassersucht  Leuein  und  Tyrosin  neben  Harnstoff; 
es  ist  demnach,  da  chemische  l^msetzungen  in  solchen  Flüssigkeiten 
nicht  wahrscheinlich  sind,  anzunehmen,  dass  dieee  Körper  vorher 
im  Blute  präexistirten. 

So  findet  sich  im  Eiter,  wo  ein  reichlicher  Zerfall  von  Albu- 
minaten  bei  Ausacblusa  des  die  Oxydation  Tormittekden  Hiimap 
globins  stattfindet,  sehr  viel  Leucin  und  Tyrosin,  aber  aufiallender- 
weise  keine  Spur  von  Harnstoff.  ^) 

Man  findet  ferner  bei  gewissen  Krankheiten,  deren  Wesen  in 
einer  fast  vollkommen  aufgehobenen  Oxydationskraft  des  Organis- 
mus beruht^  wie  die  IMiosphorvergiftung  und  die  acute  Leberatrophie, 
im  Harn  ausserordentUoh  reichliche  Quantitäten  von  Leucin  und 


1)  Virchowä  Arohiv,  Bd.  39  8.  13ü.  1867. 

2)  VevkoniD,  tlb«r  d«a  Yorkoniiiicn  von  Leuein  mid  TjrMln  vad  anderer 

ÜMStastoffe  im  iiit  n^ohliclien  Körper  lioi  Knuikheitcn.  Inaug.  Dis^.  Zürich  lsr>9. 
"Wiener  Mt'<l.  NVotluii-clirift  \>'>\,  Nr.  :'.o  und  MittlioiluMf^  der  naturforschenden 
üeielUchüft  in  Zürich  Ud.  iV.  bO.  —  >i  auny  u,  aber  die  Chemie  der  Trunsiudutc 
md  des  Eiter«.  Beiebert  and  Da  Boii  Arohiv.  1665.  BtL  2. 

3)  Hannja,  1.  o. 
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Tyrtjsiii ;  uiirer  solrlioii  Voiliältiiissoii  fohlt  ll.irnstott*  fusf,  oder  ganz 
Vüllsr.indig,  \v;Uii(>ih1  die  Iciclitdw 'lit  li.iro ,  in  diT  N(um  der  Y(>r- 
brenniing  aubeimtuliende  Fieiächinilciidiiuru  in  bedeutender  Quautittit 
erscheint,  i) 

Ferner  gelingt  es  dnrcii  Darreichung  von  Ronzoosäure  oder 
ändern  aromatischen  Säuren,  sehr  eriiebliche  (Quantitäten  von  Glyco- 
eoll  unTerändert  auszuführen ;  dieses  mu&i  doch  jedenfalla  ak  solches 
vorher  im  Organismus  existirt  luiben. 

Alle  diese  Thatsachou  soiiicncn  uns  darauf  hinzudeuten,  dass 
wohl  grossenthcils  diese  Aniidos;iuren  der  Fettreibe,  vielleicht  auch 
das  Tyrosin,  die  bisher  unbekannten  Uebergangaglieder  zwischen 
Eiweisa  und  Harnstoff  »ein  mochten  und  dass  nur  die  rasche  Um- 
wandlung der.selben  XU  Harnstoff  sie  der  direkten  Beobachtung  bis- 
her entzogen  hat. 

Wie  leicht  in  organischen  Flüssigkeiten  kleine  Mengen  solcher 
Körper  übersehen  werden,  geht  daraus  hervor,  dass  bis  vor  wenig 
Jabren  die  Existenx  des  Harnstoffs  im  Blute  geleugnet  wurde. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  war  vor  allem  nothig,  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  die  genannten  Substanzen,  wenn  sie  an  Tbiere  ge- 
futtert werden,  eine  Yermehrung  des  ausgeschiedenen  Hamstoflb 
veranlassen,  genau  so  gross,  dass  der  Stickstoff  des  Plus  an  Harn- 
atoff  dem  Stickstoff  der  zugeführten  Substanzen  entspricht 

Wir  lassen  unsere  Yersuche,  deren  Resultate  in  der  ange- 
deuteten Weise  positiv  waren  und  bei  denen  durch  einen  Zufall, 
wenn  man  es  so  nennen  will,  noch  eine  andere  Thatttache  von  der 
grössten  Bedeutung  för  die  Beurthcilung  der  ohemischen  Yorgftnge 
im  Organismus  gefunden  wurde,  die  Unoxjdirbarkeit  des  Acetamlds, 
hier  folgen.^ 


1)  Sobaltssn,  ZeUtebr.  fflr  Chemie  vonHflbner  und  Beilstein,  186IK. 
Sebultzen  und  Rieas,  Cbsriti-Anaalen  Bd.  XV. 

2)  Mcii-iiiPf  fft--t  un-ipro  folcomlrn  Angnbon,  wie  nus  einem  Kcfcrut  im 
Dericlit  fQr  Anotomic  uiul  Fti}>iologio  hervorgeht,  lediglich  aU  eine  Bestätigung 
einer  bereits  von  KQthe  and  Horsford  gefundenen  Thattaohe  auf.  Wer  aieb 
die  Mfthe  nebmen  loHte,  die  dort  citirten  Arbeiten  durebsuaeben»  wird  finden, 
dass  darin  auch  nie!  t  (Jf-r  Srlintten  e?noR  Bewoi-es  fQr  die  gunz  iieliprisrichlich 
unil  Ijeiiäiifij,'  hin<:c-tt'll(o  Ht  li.  ujitiint,',  «la>s  Glrcin  sich  in  Harnstot)  verwandle, 
vorgebracht  iät.    liauptsüchlich  kam  ej  den  Verfast^ern  darauf  an,  zu  enreisen, 
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I.  Acctamid. 

Da  die  natürlich  im  Körper  vorkommenden  Amidosäuren  der 
Fettaäurereihe  nur  schwierig  in  grosseren  Mengen  zu  beschaffen 
sind,  machten  wir  sunaohst  Versuche  mit  einem  atomistisch  ähnlich 
OTsammengesetzten ,  wenn  auch  nicht  gleich  constituirten  Korper, 
dem  Acetamid.  Der  UnterHchied  swiachen  diesem  Körper  and  dem* 
Glycocoll  ist  leicht  ersichtlich,  wenn  man  die  nachstehenden  Stnietur- 
formein  mit  einander  vergleicht 

////  o  0 

\l    II  !l 

N—  C- ü—  O-  II  N-V- CUi 

OlyofK^oll.  Aeetemid. 

Im  (ilyeucoll  ist  der  Stiokstofl'  dos  Ammoniak  mit  dem  un- 
oxydirten  Kohlenstott'  verbunden,  während  derselbe  im  Acetamid 
am  ox)  dirfi  ii  Kohlenstoff  hängt,  da  dieses  ja  einfach  durch  Austritt 
von  Wasser  aus  dem  ess^sanren  Ammoniak  entstanden  ist.  Es 
tritt  daher  durch  Einwirkung  vort  Sauren  und  Alkalien  das  Ammoniak 
aus  dem  Acetamid  leicht  heraus  unter  Regeneration  der  Essigsänrv 
durch  Aufnahme  von  Wasser, 

NCH,0J^U20  =  OilhOi  +  NBz. 
während  der  N  im  Glycocoll  viel  fester  gebunden  ist. 

A  priori  schien  uns  in  diesem  Unterschiede  der  Constitution 
keine  noth  wendige  Differeni  im  Verhalten  befan  Durohgaag  dnreh 
den  Organismus  begrfindet  zu  sein  und  wir  begannen  daher  nnsern 
Yernidi  mit  Acetamid,  welches  durch  Binleiten  von  trockenem 
Ammoniak  in  Eisess^  und  darauf  folgende  Destilhiiion  des  Ge* 
mieohes  dargestellt  war.  Die  Basu,  auf  der  alle  unsere  Yenueho 
fnndureo,  ist  das  von  Veit  entdeckte  und  sicher  begrfiodete  Gesetx 
vom  Stiokatoffgleicfagewicht  und  die  bekannte  Erfabmog,  dass  man 
beim  Thier  durch  gleichroiasige  Diät  eine  sehr  oonstante  tägliohe 
HarnstoliiMisscheiduiig  entielen  kann.  Je  geriqger  der  Stiekstoffge- 


Olycocoll  neben  Hnrnsioff  Zaeker  gebe.  Jeder,  der  an  eine  pbyiiologiieh« 
chemische  Arbeit  den  Anspruch  der  exporimontcllcn  Kxnktheit  rnncbt  wird  jene 
Arbeit  onbefriedi^  aus  der  Hand  legen,  und  Meissner  ist  im  Uebrigen  aueh 
aiebt  ntrldAaltond  aiit  lelnem  Urtbeil  in  dieisn  Sinne. 
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halt  der  Nahrung,  desto  gf;rin<^i'r  die  tägliche  Menge  des  Harnstoffs. 
Bei  unsern  Versuchen  musste  es  darauf  ankommen,  recht  schlagende 
Zahlen  /AI  erhalten  und  jede  Möglichkeit  zufiilliger  Schwankttngen 
auszuschliesscn ,  wir  wählten  deshalb  kleine  Versuohatliiere  und 
richteten  die  Nahrung  so  spärlich  ein,  als  sich  dieses  nnr  immer 
mit  dem  Gosundbeitszustando  der  Thiere  vertrug. 

Wenn  man  einen  Hund  von  7—8  Kilo  etwa  5~G  Tage  hing 
mit  100  Cc.  gewöhnlicher  Stadtmilch,  100  Cc.  Waaser  und  50 
Gramm  Schwarzbrod  füttert,  so. sinkt  die  tägliche  Harnstoffaus- 
acheidung  auf  4—6  Gramm,  je  nach  der  Individualität  des  Hundes 
und  kann  auf  dieser  Höhe  10—12  Tage  fast  oonstant  erhaltmi 
werden;  selten  sinkt  dieselbe  in  dieser  Zeit  um  mehr  als  1  Qranmi 
und  die  Abuahme  findet  bei  sorgfältigem  Sammeln  des  ürins  und 
vor  Allem  pünktlicher  Ffitterung  ganz  allmälig  von  Tage  zu  Tage 
statt,  so  daaa  in  einzelnen  Fällen  die  Tagesqnanten  um  weniger  als 
0.2  Harnstoff  achwanken. 

Wenn  man  bei  solcher  Gleilbhm&ssigkeit  der  Auaseheidung  von 
den  obengenannten  Amidoaäuren,  oder  dem  Acetamid  dei*  Nahnmg 
so  viel  zuaetzt,  dass  ^ren  Stiekatoff  einer  Zunahme  des  Harnatoib  . 
um  mehr  als  das  doppelte  der  Tagesquantität  entsprach,  so  mussten 
die  Resultate  einwandfrei  sein,  wenn  entweder  die  Hamatoffmenge 
unverändert  blieb,  oder  die  entaprechende  Zunahme  zeigte;  im 
ereteren  Falle  muss  man  folgern,  dass  die  Substanz  nicht  in  Harn* 
Stoff,  im  letzteren,  dass  sie  vollständig  darin  verwandelt  wird. 

Die  ersten  Experimente  gaben  kein  entaeheidendes  Resultat, 
weil  die  Liebig*sche  Methode  fdr  derartige  Yersuehe  ganz  unge- 
eignet ut,  weil  auch  die  Amide  und  die  Amidoaäuno  mit  Queek- 
silber  Yerbindimgcn  eingehen,  welche  im  Yerhältniaa  zum  Stick- 
atoff ebemo  viel  Queckailber  binden,  als  der  Harnstoff.  Wir  ver- 
suchten deshalb  die  bisher  bei  physiologischnshemischen  Arbeiten 
wohl  kaum  in  grü^^serer  Ausdehnung  angewandte  Bunsen'sche 
Methode  und  fanden  dieaclbe  ffir  unsere  Zwecke  in  ausgezeichneter 
Weise  geeignet.  Dieselbe  beruht  bekanntlich  auf  der  Zerlegung 
des  Harnstuff:^  in  kuhleunaurtiä  Ammoniak  und  Walser  durch  längerem 

1)  Annaleii  der  Chciii.  und  Pharm.,  üd.  U5  S.  370. 
Z«llMhrift  Mr  Molofflfc  VUJ.  Bd.  9 
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Erhitzen  desselben  mit  ammoniakalischer  Chlorbaryiimlosiing  auf 
höhere  Temperaturen.  Versuche  mit  den  Amiden  und  den  Amido- 
säuren  ergaben,  dass  diese  selbst  bei  300*^  in  zugeBchraolzuner 
Röhre  mit  concentrirter  animoniakalischer  Chlorbaryumlösung  nicht 
eine  Spur  von  Fällung  geben,  dass  also  ihre  Gegenwart  das  üesui- 
tat  der  Harnatoffbestimmnng  nicht  im  Geringsten  alterirt. 

Der  Versuch  mit  Acctamid  gab  ein  ganz  entscheidendes  Resul- 
tat ^  indem  gefunden  wurde,  dass  dasselbe  den  Organismus  voll- 
kommen unverftadert  passirt  und  auch  nicht  die  mindeste  Zunahme 
des  Harnstoffs  veranlasst  Die  naohfolgende  TaboII*;  ergiebt  die 
Harnstofibahlen,  nebst  den  nöthigen  anderen  Daten,  i) 


DatuB 

1  1 
Harn  in 

24  Stund. 

Specif.    p  nacli 
Gewicht  ^BaDMo 

4 

ILirnstoff 
in  24  St. 

5    1      «  7 
Esjig-  N.  direkt  X.üebor- 
aäare  ,gefundeD|  Bohoss 

Acct- 
amid. 

ia&1869 

168  Ce. 

1.0190 

1.884 

2.16 

IM 

II. 

216 

1.0150 

1.469 

2.82 

IfijO 

12. 

852 

1.0101 

0.778 

^.72 

9.8 

2.90 

|8.61 

18. 

146 

1X)118 

1.160 

IJN 

1.02 

14. 

144 

1.0190 

1.980 

2.66 

-•J 

"Wenn  wir  die  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  Harnstofib 
dnreh  die  Anzahl  der  Tage  dividiren,  su  kommt  auf  jeden  Tag  im 
Dnrohsohnitt  2.47  Harnstoff.  Diese  Zahl  kommt  der  am  ersten 
und  letxten  Tage  gefundenen  Zahl  sehr  nahe;  die  drei  unter  dem 
Einfluas  dea  Aoetomid  stehenden  Tage  aeigen  eine  kleine  Uniegel- 
missigkeit,  indem  am  ersten  Tage  etwas  mehr,  am  sweiten  etwa 
soTiel  wie  der  Durohsehnüt,  am  dritten  etwas  weniger  Harnstoff 
au^geeohieden  wurde,  während  das  Mittel  aneh  dieser  Tage  gut 
fibereinstimmt.  Die  Thatsacfae  erUfirt  sieh  sofort,  wenn  man  die 
Harnquanten  in  Betracht  sieht  Das  Aeetamid  ist  ein  an^geseieh- 


1)  Der  Harn  wurde  stets  des  Morgens  früh  und  gegen  Abend  zur  bestimmten 
Stande  gesanBolt  «nd  die  Horgenportion  nit  d«r  vom  Abnid  vorha*  v«rsia^ 
vm  den  guunlkg  IBr  dieY«nirbeitung  denelbafi  m  gewhuwn.  Oi«  FMtoning 

fand  einmal  im  Tage  gleicli  nach  der  ersten  Ilarncritloeninf^  statt,  so  dii5=?  das 
Resultat  derselben  sich  erst  in  dem  «m  daraoffolgeaden  Tage  in  Arbeit  genom- 
menen Harn  geltend  machte. 
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netes  Diurpticum  und  ha^,  wie  wir  ebenso  schon  boi  frühoren  Ver- 
suchen beobachteten,  eine  beträchtliche  Wasserausfuhr  zu  Wege 
gebracht,  wodurch  die  Ilarnstüffaubschcidung  in  der  bekannten  Weise 
unregelmässig  sich  geatahete,  indem  Anfangs  etwas  mehr  HarnstoflT 
ausgeführt  wurde,  worauf  sich  dean  später  ein  entsprechendes  Deficit 
bemerklich  machte. 

Aus  diesem  Versuch,  zusammengehalten  mit  den  andern  im 
Anhang  mitgothoiltcn  Versuchen,  geht  mit  Evidenz  hervor,  dass  das 
Acetamid  kein  ilaterial  für  die  Bildung  des  llarnstofls  im  Organis- 
mus abgiebt.  Es  war  von  Interesse  zu  entscheide!» ,  ob  ein  durch 
Alkalien  so  leicht  veränderlicher  Körper  vielleicht  unverändert,  oder 
als  Ammonik  unter  Verbrennung  der  gebildeten  Essigsäure  ausge- 
schieden würde. 

Der  Harn  reagirte  sauer  und  gab  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
säure an  Aether  keine  Spur  von  Essigsäure  ab,  konnte  also  keine 
freie,  oder  an  Sal/.e  gebundene  Essigsäure  enthalten. 

Bei  Destillation  des  l^im  mit  Schwefelsäure  ging  ein  stark 
saures  Destillat  über.  Ein  Tbeil  davon  wurde  mit  Natriumcarbonat 
oeutralisirt ,  auf  eiiu^leines  Volum  verdunstet  und  mit  Silbernitrat 
versetzt.  Der  soforr  entstehende  weisse  Niederschlag  wurde  durch 
mehrmaliges  UmkrystaUisiren  aus  heissem  Wasser  in  Gestalt  von 
schönen  seidenglänzendon  weissen  Nadeln  erhalten,  deren  Analyse 
sur  Formel  des  essigsattren  Silbers  f&hrte. 

1)  0.2565  gr.Sobstana  gaben  0.3U7  AgOL 

2)  0.2641  „        „     0.2258  „ 
0.2637  n       n        n     0*2422  „ 

Berechnet      Gef.   L       IL  HL 
Ag  »  64.67.         63.9.   64.38.  64.22. 
Die  Lösung  des  Natronsalzes  gab  mit  Eisenchlorid  eine  roth- 
brauoe  Lösung,  welche  beim  Kochen  basisdh-essigBaaies  Eisen  ab- 
setzte. Quecksilbersake  werden  nicht  rednoirt 

Eine  Titrirong  des  Harndestillats  mit  Natroahia^  ergab  für 
den  Gesammtham  am  12.  s  9.8  Gramm  Bsagsäure,  welche  9.44 
Acetamid  entspricht 

Die  hier  gefundene  Essigsäure  kann  ihrer  Gewinnung  nach 
natarhch  nur  von  im  Harn  enthaltenem  Aoetamid  herrfihreii,  welches 

9» 
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ja  beim  Erhitzen  mit  Sänren  and  Alkalien  leicht  in  Essigsäure  und 

Ammoniak  zerfällt. 

Kino  mit  dem  Harn  angestellte  Schneider-Seegen'sche 
StkkcttuÜ'bu.stimmung  ergab  2,'J  A',  wovon  nur  1 .20  durch  dfii  Jlarii- 
stolf  gedeckt  sind;  aus  dem  gefundenen  Uebel.scllu^.^  beretlinet  sich 
0.8  Acctamid,  was  im  Verhaltriiss  zur  Essigsäure  etwas  zu  wenig 
ist;  waiir.schi  iiilich  rührt  das  Deticit  au  A' daher,  dass  wir  bei  uuscrn 
ersten  Aniilysi;ii,  wie  wir  uns  h])äter  überzeugt  haben,  niclit  anhalti'iid 
und  tiiclit  stark  ^i  nug  erhitzt  haben,  so  dasä  eiu  Tlieil  des.  Ammu- 
niaks  im  Rückstand  blieb. 

Aus  den  angegebenen  Daten  geht  hervor,  da-^s  das  Acctamid 
in  grosser  Menge,  \vahr.i(dieiiiiicl»  vollständig,  durch  den  Harn  un- 
verändert ausgeschieden  N\ird.')  lU  i  der  leichten  Zersefzbarkcit  des 
Acetamids  in  tflkalischer  Lösung,  bei  der  grossen  Fähigkeit  des 
Olganismus,  durch  seine  Fermente  den  eingeführten  Substanzen 
Wasser  »uauführen,  ist  dieser  Befund  gewiss  auffallend.  Ammoniak- 
bestiminiuigen  nach  ächlösing's  «Methode  eigaben  nur  geringe 
l£eng9n  freien  Ammoniaks  im  Harn. 

U.  ülycocüil.  .'^^ 

Da  der  Acetamidverauoh  in  Beziehung  aüf  die  Uarustoff  bilduog 
ein  negatives  Resultat  orgeben  hatte,  kam  es  darauf  an,  zu  versuchen, 
ob  die  Amidosüuren  ein  anderes  Verhalten  zeigten,  als  die  Säureamide 
und  wir  wählten  als  Repräsentanten  der  enteren  Qruppe  das  GlycocoU. 

Dasselbe  war  aus  Hippursäure  dargestellti  welche  wir  aus  Kub- 
harn gewonnen  hatten. 


27.  315   1X)148    2.745   9.47     4.82    4.22    0.12  ,  0.3706 

28.  265  1.0118    1.445   8.81      2.81    2.83    0.02  0.2435 

29.  882  1.0099    1.18     8.78      1.85    1.76    0  09  [  0.2626  i 


I)  Terglsieh«  km  Bdilass  (BelSg e)  ii»  ersten  Aoetenldvennshe. 
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Wenn  wir  in  obiger  Tabelle  die  Harnstofi^hlen  von  den  vier 

Tagen,  welche  nicht  unter  "Wirkung  des  Glycocoll  stehen,  zusammen- 
zählen iiiul  die  Summe  durch  4  dividireii,  so  kommt  im  Durchschnitt 
auf  jeden  Tag  3.8  (uamm  Harnstoff;  an  dou  beiden  der  Fütter- 
ung entsprechenden  Tagen  wurden   1(5.G6  Harnstoff  ausgeschieden, 

also  an  diesen  beiden  Tagen  ein  Mehr  von  0.0  Ur,  dessen  Stick- 
stoff nahezu  dem  des  QlycocoU  entspricht:  die  30  Gr.  Glycocoll 
würden  11.97  Harnstoff  entsprechen,  der  kleine  Ausfall  erklärt  sieh 
leicht  daraua,  dasa  daa  Glycocoll  nicht  absolut  rein  und  trocken  war 
Um  sicher  zu  sein ,  dass  keine  erhebliche  Menge  Stickstoff  in 
anderer  Form  wie  als  Harnstoff  ausgeschieden  war,  wurden  an  den 
der  QlycocoU Hittcrung  entsprechenden  und  den  beiden  folgenden 
Tagen  direkte  l^-beatimmnngen  nach  Sehneider-Seegen  voige- 

Bommen;  die  Cohimne  YIII.  ergiebt,  wie  wenig  die  aus  dem  Ur 
berechneten  und  die  direkt  für  den  N  berechneten  Zahlen  von 
einander  differiren.  Es  ist  hiermit  der  Beweis  geliefert,  daas  das 
GlyoocoU  auf  seinem  Wege  durch  den  Organismus  in  Harnstoff 
▼erwandelt  wird. 

Um  zwei  Körper  dieser  Reihe  auf  ihr  Verhaltet)  ge{)rüft  zu 
haben  und  um  zu  scJien,  ob  die  Anzahl  der  KohleuMtoffatome  bei 
dieser  Umwand luiijji;  ohne  Fiiiitliiss  ist,  wurde  ein  weiterer  Versuch 
mit  Leucii)  angestellt,  in  welchem  die  Kohlen-sfofFkette,  wfdche  am 
Stickstoii'  hängt,  um  i  C  Atome  länger  ist,  als  beim  Glycocoll. 

U2    H2  O  • 
jf—^  —  (jo-iy  =  Glycocoll. 

H2  H2  U2  H2    U%  H2  0 
II     i    11     !i         II  1: 
ÜT-C—C-C-  C-C—C- 0  —  fr  =  Leucln. 

Das  iiesultut  war  das  jSamliche,  wie  beim  Glycocoll. 
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I. 

Datum 


II. 
Hom» 

menge  in 
24  Stund. 


III. 
Bpeoif. 
Gttwieht 


IV.     I      V.  VI. 
RaraMoff ;  Hunutoff  Aramo»  i 

%     I  io  24ßt.  ni.ik  in  24' 
Stunden 


VII. 
Ffitterung. 


4.  10.  69. 
&. 
6. 
7. 
8. 
9, 


824 
S27 
406 
430 

320 
294 


i  1.0125  ; 

I   1^107  \ 

1.0142  . 
'  1.0174 

1.0130 

1.0183  . 


1.687 

1.543 

1.641 

2.116 

1.37 

1.389 


4.979 

5.045 

6.66 

9.069 

4.38 

80)36 


0.2887 
0.3428 
0.2208 


0.4678 
I  q!-2611 


10.0 
80jO  licaein. 


Em  BUok  auf  Golamne  Y  dieser  Tabelle  ergiebt,  daas  an  den 
beiden  der  Ffitterang  entBprecbesden  Tagen  etwa  6— 7  Qr.  Harn- 
stoff mehr  ausgeschieden  sind,  als  dem  Durchschnitt  entspricht. 
Dieses  Mehr  an  Stickstoff  entsprielit  nicht  gans  dem  des  zugefQhr- 

ten  Leucins;  das  Letztere  war  indessen  nicht  vollkommen  rein  und 
auch  nicht  trocken;  da  dasselbe  aus  Hornspänen  dargestellt  war, 
war  es  unmöglich ,  daran  haftende  färbende  und  hygroskopische 
Materien  vollkommen  zu  entfernen. 

Die  Uebereinstimniung  ist  demnach  eine  Yollkoinincn  genügende 
und  für  die  vorliegende  Frage  vollkummen  beweisende;  auch  das 
Leucin  geht  auf  seinem  Wege  durch  den  Organismus  in  Harnstoff 
über. 

Wir  gehen  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  wir  aus  diesen  beiden 
Thatsachen  den  Schluss«  ziehen,  dnss  alle  Amido.siUii  en  der  Fettreihe 
im  Organismus  in  Harnstoff  verwandelt  werden,  wälin  nd  die  Amide 
dieser  Säuren  den  Körper  unveründei  t  ^Jassiren.  .Solche  Erfahrungen 
durfte  man  jedoch  nicht  oliiio  Weiteres  auch  auf  die  aromatischen 
Amidosäuren  anwenden.  Ein  Körper,  de.ssen  Constifution  man  noch 
nicht  genau  kennt,  das  Tyrosin,  ist  walirscheinlich  eine  Amidosäure 
der  aromatischen  Reihe  und  bei  dem  Interesse,  welches  diese  Sub- 
stanz für  den  Physiologen  hat.  schien  es  besonders  wichtig  zu  sein, 
ihr  Verhalten  genau  zu  kennen,  namentlich  über  den  Verbleib  ihres 
Stickstoffs  Auskunft  zu  erhalten. 

Der  in  Besag  auf  die  Hamstoffanssoheidnng  wie  oben  ange- 
itellte  Yemch  ergab  Folgendes: 
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IMbb 

Hvn- 
nengfl 
in  24  8t. 

Specifisches 
Gewicht 

Harnstoff 
•/. 

TIarnHtoff  in 
21  StoDden 

FVttoraay 

80.  8.  7Qi 

852 

1j016 

IM 

6.49 

81. 

368 

1.018 

1.60 

5.64 

1.  4. 

324 

1.016 

1.67 

6.41 

* 

20,0  Tyrosia 

2. 

278 

1.024 

2.65 

7.36 

20.0  Tjrosiii. 

8. 

370 

1.020 

1.81 

6.61) 

4. 

821 

1.017 

1.91 

6.18 

6. 

320 

1.62 

6.184 

Auch  hier  sprechen  die  gefundenen  Zahlen  für  eine  Zunahme 
de»  lIarn.stoffsj,  jedoch  sind  dieselben  keineswegs  sicher  beweisend. 
Der  Harn  vom  2.  und  3.  April  enthielt  je  1  bis  1.5  Tyrosin,  welches 
sich  theils  beim  Stehen  des  Harns,  theils  beim  weiteren  Eindampfen 
desselben  ausschied.  Auch  in  den  Fäces  Hess  sich  etwas  Tyrosin 
nachweisen,  wenngleich  sich  dasselbe  nicht  zur  quantitativen  Be- 
stimmung hinlänglich  genau  isoliren  Hess.  Das  wahrscheinliche 
Schicksal  des  Tyrosins  ist  nach  diesem  Versuch  wohl  Folgendes: 
Zum  weitaus  grössten  Theile  wird  dasselbe  vom  Darm  aus  resor- 
birt,  jedoch  im  Körper  nur  so  langsam  zerstört,  dass  ein  Theil  da- 
von unverändert  wieder  ausgeschieden  wird;  von  dem  im  Körper 
zersetzten  Theil  scheint  der  N  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden 
zu  werden.  Wir  verhehlen  uns  nicht,  dass  diese  Meinung  noch  nicht 
exakt  erwiesen  ist,  jedoch  stimmt  dieselbe  überein  mit  der  An- 
schauung, welche  sich  aus  der  theoretischen  Betrachtung  über  deo 
Yerbleib  des  in  dem  EiweisB  präformirten  Tyrosin*«  eigiebt 

Betrachtungen. 

Die  Resistenz  des  Acetamids  im  Organismus  ist  bei  der  leichten 
Zerstorbarkeit  des  einen  Componenten,  der  Essigsäure,  sehr  auf- 
fallend; eine  genau  zutreffende  Analogie  hiefur  haben  wir  jedoch 
bereits  in  der  Hippursäure,  wenngleich  deren  Resistenz  bishei'  dar- 
aus erklärt  wurde,  dass  der  aromatische  Bestand  die  ganze  Gruppe 
schütze.  Aus  der  Betrachtung  der  folgenden  Stmeftorformeln  wird 
die  Analogie  eofort  eraichtlioh. 
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ff2  0 

II 


H 


0 


Aoetamid. 


.Y  -  C  -  6*6  //ö 
Hipparatare. 


In  beiden  Körpern  hängt  die  Säure  durch  die  Garboxylgruppe 
mit  dem  N  zusammen,  so  dass  man  die  Namen  Acetylamid  und 
Benzoylaniidoessigsäure  richtig  verwenden  konnte.  Die  Ilippursäure 
ist  also  das  Amid  eines  aromatischen  Körpers,  dor  Benzoesäure, 
dagegen  gleichzeitig  eine  Amidovcrbindung  der  Essigsäure.  Wahr- 
scheinlich beruht  nun  auf  dieser  ('onsfitntion  die  Ilnzerstürharkeit 
dieses  Körpers  im  ( )rgaiiisuui>  und  nioiii  auf  ihrem  Gchalr  uu  einer 
aromatischen  Substanz,  da  letztere  keinenwegs  so  iinzt'rsti'irbar  sind, 
als  man  glaubt;  aus  den  Uuter.sucinnigen  von  Schnitzen  und 
Naunyn*)  geht  mit  Sicherheit  hervor,  das>i  gross»»  Menden  von 
Benzol  durch  den  Organismus  verbrannt  werden  und  es  ist  auch  so 
gut  wie  erwiesen,  dass  die  aromatische  tiruppe  des  Eiweisscs, 
welche  bei  einfacher  Spaltung  (hirch  Säuren,  Alk.ilien  oder  Pankreas- 
fermcnt  in  Form  von  Tyrosin  abgcsoliiedea  wird,  unter  normalen 
Verhältnissen  im  (Jru'anismus  zerstih-r  wird.  Benzoesäure  freilich 
wird  reichlich  unverandei  t  ausgesehieden ,  wenn  der  GlycocoUvor- 
rath  des  Organismus  nicht  hinreicht,  um  sie  vollständig  in  llij)pur- 
säure  umzuwandeln,  jedoch  scheint  ein  Theil  des  Ueberschusses  nach 
den  Angaben  Ton  Meissner  zu  verbrennen. 

Wir  müssen  aus  vorstehenden  Thatsachen  den  Schluss  ziehen, 
dass  amidartige  Verbindungen  analog  dem  Acetaniid  bei  der  Zer- 
störung der  Eiweisskörper  im  Organismus  nicht  entstehen,  da  diese 
8008t  nach  Analogie  des  Acetaroids  und  der  HippursHure  unverändert 
ausgeschieden  werden  müssten. 

Eine  Analogie  haben  diese  8äureami<le  insofern  mit  dem  Harn- 
stoff, als  sie  den  Ammoniakrest  mit  dem  Kohlonoxyd  verbunden  iiaben, 
was  ja  beim  Harnstoff  in  doppelter  Weise  der  Fall  ist. 


El  0 


1)  Reiebsrt  und  Du  fioii  Arshiv  1867.  H«n  3. 


Digitized  by  Google 


Von  0.  Sobttitaen  und  M.  Nenoki. 


137 


H2   0  Hi 

■      !!     il  II 

N-C—N'^  Harnstoff. 

Oanz  anders  Terbalten  sich,  wie  wir  ans  der  Yerändenuig  des 
Leiieins  und  Glycocolb  sehen,  die  Amidosioren.  Der  Stickstoff 
derselben  wird  vpllständig  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden« 

£ine  einfache  Betrachtung  ergiebt,  dato  die  direkte  einfiMhe 
Abspaltung  des  Harnstoffs  aus  den  Amidosäuren  nicht  möglich  ist. 
Der  Harnstoff  entbult  zwei  Atome  JiT  im  Holekfil,  während  die 
Amidosauren  nur  Eines  enthalton,  es  mfissen  also  iwei  Moleküle 
der  Amidosänren  nch  Tcreinigen,  um  unter  weiterer  Abspaltang  von 
Kohlenstoff  ein  Molekfil  Harnstoff  zu  geben ;  die  Bildung  des  Ham- 
stofl^  ut  also  jedenfolls  theilweise  in  letzter  Instanz  ein  synthetischer 
Prozess. 

Auf  welche  W^ise  diese  Synthese  zu  Stande  kommt,  Usst  sich 
eiostweilen  noch  nicht  bestimmt  abersehen;  nur  so  viel  können  wir 
ab  wahrscheinlich  hinstellen,  dass  Körper  ans  der  Cyaogruppe  ein 
weiteres  XJebergangsglied  bilden. 

Eine  Zersetzung.sgleichung  Iftsst  sich  ja  sehr  leicht  anfstollen: 

2  6*2  //:,  NO2  +  (\0  z=  N2  colli  +  3  CO2       S  Ih  0, 

je(l(»ch  ist  damit  die  letzte  Phase  der  Erscheinung  noch  nicht  er- 
klärt. Weitere  Versuche  werden  darüber  Aufschluss  geben,  ob 
vielleicht  Cyansäure,  Carbaminsäure  oder  Cyanamid  die  letzten 
Durohgangsgliedcr  sind.  Beim  Iicucin,  wie  bei  allen  übrigen  Amido- 
säuren würde  Nich  der  Prozess  prinzipiell  in  derselben  Weise  ge- 
stalten, nur  dass  diu  Anzahl  der  frei  werdenden  00%  und  H^O 
Moleküle  grönser  ist. 

2  Ce  Hi3  NO2  +  33  0  =  .Vo  C'04  //4  +  11  CO2  +  11  i/2  0. 

Es  Kisst  sich  naturlich  noch  nicht  äbersehen,  ob  zwei  MolekQle 
Leucin  sich  zu  einem  Körper  mit  2  Atomen  JV'Tereinigen,  der  dann 
weiter  oxidirt  wird,  oder  ob  das  Leucin  erst  eine  weitere  Oxydation 
erleidet.   Das  Letztere  ist  das  Wahrscheinlichere. 

Das  Verhalten  der  Amidosäuren,  welches  wir  hier  constatirt 
haben,  giebt  den  Anschauungen  äber  die  Oonstitution  und  den  Zer- 
lUl  der  Eiweiss-  und  Leimkörper  im  Organismus  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung.  Wir  kennen  bisher  keine  andere  auf  kfinstUehem 


Digitized  by  Google 


138 


Die  Ymntafea  des  Harnstoff«  Hn  thierisoheii  Organismos. 


Wege  erluiltenen  wobloharakterisirten  Zenetsungsprodakte  der  Ei- 
weisflsabotanzeD,  als  Amidosäuren,  Leuoiii,  TyruHin,  Glycocoll,  wenig- 
stens  keine  Körper,  welche  swei  Atome  N  im  Holekfil  entbatten. 
Solelie  Körper  pflegen,  wenn  de  sich  unter  länwlrkung  dea  Baryte 
ftbeiluNipi  leraetsen,  dieses  meist  unter  Abgabe  von  Kohleos&ure 
zu  ihun.  Die  ISweistkörpcr  jedoch  werden  unter  Einwirkung  des  can- 
stischen  Baryt  bis  in  sehr  einfache  Atomgruppen  gespalten,  ohne 
nur  eine  Spur  Kohlensäure  zu  bilden;  sie  können  demgemäss  nicht 
gut  die  HarnstofF-Cyan-  oder  Cyannraidgruppe  enthalten.  Es  ist  so- 
nach sehr  wahrscheinlich,  so  gut  wie  gewiss,  dass  auch  die  ILirn- 
öiiure  und  deren  Abkömmlinge,  das  Kreatin  und  andere  ähnliche 
Basen,  vielleicht  auih  die  Hirn-  und  Nervenbestandtheile,  ihre  Ent- 
ätehung  einem  synthetischen  Prozess  verdanken. 

In  der  Hauptsache  geht  demnach  der  Zerfall  der  Eiweisskörper 
im  Organismas  so  von  Statten,  dass  steh  dieselben  unter  dem  Ein- 
floss  der  Fermente,  zum  Theil  vielleicht  schon  im  Digestionstraetua, 
aber  der  Hauptsache  nach  im  Kreislauf  der  Säfte,  unter  Wasser- 
aofnahme  in  Amidosäuren  undN-freie  Körper  ^Hilten;  die  letiteren 
verbrennen  ohne  Zweifel  unter  Mitwirkung  des  Hftmoglobhi  als 
Sauerstoffirfiger  vielleicht  ohne  Weiteres  zu  Kohlensäure  und  Wasser, 
während  die  Amidosäuren  in  der  oben  besohriebenen  Weise  in 
Harnstoff  fibergehen.  Ein  Theil  des  Stickstofib  der  Eiweisskörper 
entweicht  beim  Behandeln  derselben  mit  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  (Baryt)  in  Gestolt  von  Ammoniak  und  zwar  sehr  leicht; 
ebenso  bilden  sich  bei  der  Einwirkung  conoentrirter  Hineralsäuren 
stets  rdehlieh  Ammonikaalze.  Ob  auch  im  Organismas  Ammoniak 
aus  Eiweiss  abgespalten  wird,  welches  sich  im  Moment  der  Ent- 
stehung mit  sich  gleichzeitig  bildender  Cyansüure  zu  Harnstoff,  oder 
mit  Cyan  zu  Cyanamid  und  dann  zu  Harnstoff  umsetzt,  müssen  wir 
einstweilen  dahingeätellt  sein  lassen,  halten  es  aber  nicht  für  un- 
wahrscheinlich. 

lieber  die  täglichen  Mengen  Harnstoff,  welche  dem  Leaein, 
Qlyein  nnd  Tyrosin  entstammen,  lässt  sieh  einatweÜMi  aoeh  nichte 
Sicheres  aussagen,  da  wir  die  Constitution  der  Eiweiss-  und  Leim- 
körper  sieht  genau  kennen.   Sehr  hoch  sind  die  Werthe,  welche 
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Kahne M  bei  aeiDfln  PMikreasvwdMUingiTenRielien  erhaltion  hat, 
indem  355  Gr.  im  Weaentliehen  aus  trockenem  Eiweits  bestehende 
Substanz  13.3  Tyrosin  und  31.3  Leucin  lieferten.  Vorausgesetzt, 
dass  hierbei  sämmtliches  im  Eiweiss  enthaltene  Leucin  und  Tyrosin 
wirklich  orhnlten  werde,  könnten  diese  Zahlen  ein  annäherndes 
Manss  für  den  aut  aolclie  Weise  entstehenden  Harnstoff  geben.  Eine 
einfache  Rechnung  ergiebt  hiernach,  den  iST-gehalt  des  trockenen 
reinen  Eiweisses  nach  Lieherkühn's  sorglaltigeri  Analysen^)  zu 
15"/,,  berechnet,  dass  bei  einem  gesunden  Menschen  der  täglich 
aus  dem  I^eucin  stammende  Harnstülf  etwa  3  Gr.  betragen  würde. 

Es  gäbe  aber  wohl  ein  Mittel ,  um  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  erfahren,  wie  viel  Harnstoff  täglich  dem  Glycocoll  seinen  Ur- 
sprung verdankt,  da  man  durch  Darreichung  von  Benzoesäure  grosse 
Mengen  von  Glycocoll  unverändert  ausführen  kann.  Wenn  es  nun 
gelänge,  das  Maximum  der  möglichen  Hippursäurebildung  bei  einem 
Individuum  zu  bestimmen  und  ein  dem  X  des  ausgeführten  Glycins 
entsprechendes  Deficit  im  Harnsotf  in  den  Tagen  der  Benzoefiltter' 
ung  nachzuweisen,  so  wäre  hierniit  die  Frage  gelöst. 

Wir  haben  zu  dem  Zweck  bei  Hunden  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,  welche  jedoch  sümmtlich  missglückt  sind,  weil 
Hunde  an  gröeaeren  Dosen  Benzoesäure  stets  erkranken,  erbrechen, 
die  Nahrung  verweigern  und  dadurch  den  Versuch  vereiteln.  Das 
panendate  Objekt  ffir  derartige  Versuche  scheint  dt  r  Mensch  za 
sein  nnd  der  Eine  Ton  nne  wird  demnächst  solche  Experimente  mit* 
tbeilen. 

Beläge. 

I.   Die  Harnstoff bestimmang  nach  Bansen. 

Wenn  wir  hier  eine  ansfahrliche  Mittheilang  über  die  Ton 
Bansen')  so  sorgfilltig  «oagearbeitete  Methode  geben,  so  geschiebt 
das  nur  deshalb,  weil  wlv  glauben,  dabei  einige  kleine  Handgriffe 
eingefBhrt  su  haben,  welche  deren  hiafigere  Anwendung  eu  physio- 
logischen Zwecken  nicht  unwesentlich  erleichtern. 

1)  1.  c. 

2)  lieber  Albumin  und  Caäein,  von  H.  Lieberkübo,  Poggeod.  Annaleii, 
Bd.  86  8.  117. 

8)  Aanslea  der  Chemie  und  PlnniMsiei  64.  65  8.  876. 
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Bekanntlich  beruht  die  Methode  darauf,  daas  Harnstoff  beim 
Erhitsen  mit  ammoniakaUwher  ChlorbaryumlSsttng  ToUständig  in 
Kohlensäure  nnd  Waaser  zerfällt;  aus  dem  Ge^iobt  des  resultiren- 
den  Baryumcarbonats  läset  sich  dann  leicht  der  entsprechende  Harn* 
Stoff  berechnen. 

Bei  der  Ausführung  dieser  Bcstimmunp^  verfährt  man  folgender- 
maassen.  Man  wählt  2  Kölbchen  mit  umgebn^;eneni  Rande,  welche 
etwa  je  100  Cc,  fassen,  reinigt  nnd  trocknet  dieselben  sorgfiiltig. 
Einen  davon  bezeichnet  man  leicht  kenntlich  durch  eine  eingeiit/.te 
oder  geritzte  Zahl  oder  Marke  nnd  wägt  denselben:  um  sich  eine 
regelmässig  wiederkehrende  Wägung  zu  ersparen.  bcMiuizt  mun  dieses 
Kölbchen  Nr.  I  stets  für  dieselbe  ()|)eiati(>n;  iniie  Aenderung  des 
Gewichts  tritt  auch  bei  vielmonatlichum,  fortwuhreudeii  Gebrauch 
nicht  ein. 

In  dieses  Kölbchen  Nr.  I  füllt  man  nun  mittelst  eines  Trichters, 
damit  der  ITals  niclit  benetzt  wird,  circa  .'>() — 10  (^c.  von  dem  zu 
untersuchenden  Harn  oder  von  der  sonstigen  hai  iibtufflialf igen  Flüssig- 
keit, entfernt  den  Trichter  vorsiciiJig  und  wägt.  Durch  Abziehen  des 
Kolbengewichts  erfährt  man  so  das  Gewicht  des  angewandtun  Harnes. 
Hierauf  lässt  man  durch   einen    reinen  Trichter  unter  denselben 
Cautclen  eine  Lösung  von  ammoniakalischem  Chlorbaryuni ')  zuHiesson 
und  zwar  mehr,  als  nöthig  ist,  um  den  Harn  vollkommen  auszu- 
iaUen  und  wagt  von  Neuem.    A  sei  das  (iewicht  des  ungewandten 
Harnes,  B  das  Gewicht  der  zugeaetsten  Chlorbaryumlösung.  Den 
durch  die  Chlorbaryumlösung  im  Harn  erzeugten  JSiederachlag  bringt 
man  nun  auf  ein  vorher  gewogenes,  trockene«,  nicht  zu  kleines 
Filter  und  fängt  den  grössten  Theil  des  Filtrats  in  einem  getrock- 
neten Kölbchen  Nr.  II  auf.   Ehe  man  beginnt  den  im  ersten  Kolben 
haftenden  Niederschlag  mit  Wasser  naehzuspillenf  entfernt  man  das 
Kölbchen  II  mit  dem  Fillrat,  bestreicht*  den  Rand  desselben  mit 
etwas  Fett  und  wägt  sammt  Inhalt;  dann  gieqst  man  den  grössten 
Theil  davon  in  ein  unten  gut  xugeschmolaenes  Glasrohr  von  15 — 16" 
Länge  und  5—6"'  Weite,  in  welches  man  vorher  2—3  Gramme 
trocknes  Chlorbaryum  gethati  hat;  das  Fett  am  Rande  des  Edlb- 


1 1  Betsitst  dmreh  Srttigsn  von  sturkem  AetMiaMDOBisk  mit  CblonterTiiiii. 
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cbens  gestattet ,  diese  Operation  ohne  den  geringsten  Verlust  aus- 
'zufOhren.  Wägt  man  d.is  Kolbchen  jetzt  von  Neuem,  so  repräsen- 
tirt  die  Difforenz  der  beiden  letzten  Wügungcn  genao  das  Gewicht 
der  in  dem  Rohr  befindiicbea  Uarnmisobung.  Man  sohmilst  dar- 
auf das  Kohr  vor  der  Lampe  zu,  indem  man  dasselbe  womöglich 
zu  einer  diekwandigen  capillaren  Spitze  auszielit,  da  diese  Form 
beim  Oeffnen  grosse  Vortbeile  bietet  Das  Bohr  wird  nach  dem 
Abkühlen  der  Spitze  in  einem  passenden  Apparat  5—6  Stunden 
.Ung  auf  200®  erhitzt;  diese  Temperatur  genügt  wie  wir  uns  durch 
mehrfache  Versuche  überzeugt  haben,  in  allen  Fallen,  um  die  ge- 
wünschte Umwandlung  zu  vollenden. 

Jetzt  ToUendet  man  die  erste  Filtration,  bringt  den  Nieder- 
schlag mit  destUlirtem  Wasser  aufs  Filter  und  wäscht  sorgföltig* 
aus,  trocknet  Filter  mit  Niederschlag  und  erhält  so  nach  Abzug  des 
Filtergewichts  das  Gewicht  des  durch  die  Chlorbaryumlösung  im 
angewandten  Harn  erzeugten  Niederschlages  =  b,  während  wir  das 
Gtewieht  der  in  das  Bohr  eingeschlossenen  Harnmischung  „C* 
nennen. 

Beim  Eröffnen  des  Bohres  und  Wägen  des  gebildeten  Barynm* 
carbonats  verf&hrt  man  am  besten  folgendermaassen.  Zunächst 
schneidet  man  nach  vollständigem  Erkalten  des  Bohres  mit  einem 
Messer  die  feine  Spitze  ab,  durch  welche  meist  etwas  Gas  entweicht, 
darauf  erst  macht  man  2—3"  oberhalb  des  Flflssigkeitsniveans  mit 
dem  Messer  einen  tiefen  Q|ierschnitt  und  sprengt  das  obere  Stück 
der  Röhre  durch  Aufsetzen  eines  zur  Schmelxhitze  erwärmten  Glas- 
Stäbchens  ab;  der  Sprung  verläuft  fast  regclmüssig  genau  horizontal 
ohne  Splitterung;  nun  giesst  man  den  Inliult  der  Rühre  vor.sichtig 
durch  ein  gewiigones  und  angofcuclitefos ,  nicht  /u  kleines  Filter 
und  bringt  durch  Nachspülen  und  Schütti-lii  mit  destillirtem  Wasser 
so  viel  wie  möglich  vom  festen  Inhalt  der  Rölire  aufs  l'^ilter.  Voll- 
ständig gelingt  dieses  fast  nie,  du  meistens  etwas  von  dem  Nieder- 
^rhlage  in  Gestalt  t'eiucr  Körnchen  fest  an  der  Wandung  des  Glases 
haftet. 

Diesen  Rest  bestimmt  man  so,  da<s  man  das  Rohr  voilstiindig 
mit  destillirtem  Was^,er  ei'.->rliöpt'r.  dann  er  was  Sul/.säure  hineingiesst, 
welche  den  Niederschlag  unter  Aufbrausen  löst  und  aus  dieser 
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Lösung  don  Harvr  als  schwofelsauren  bestimmt,  auf  kohlensauren 
berechnet  und  das  (lowicht  liicrvDn  zu  dem  des  auf  dem  Filter  ge- 
sammelten kohlensauren  liiryts  hinzuuddirt.  Die  Gesammtmenge 
des  gefundenen  IJarvunicarbonats  nennt  man  K. 

Aus  diesen  Werthen  stellt  nun  Hansen  nach  einer  im  Origi- 
nal einzusebenden  Kecbnung  folgende  (jleichung  auf: 

30.41  KiA4-B—b) 


wobei  p  die  Prozentzahl  für  die  Qewicbtaeinbeit  Harn  bedeutet 
Um  diese  sa  finden,  braucht  man  nur  die  gefundene  Harnquanükät 
mit  dem  apeziiiachen  Gewicht  au  multipliziren. 

So  complicirt  das  Verfahren  auf  den  ersten  Bliek  erscheioii 
so  gelingt  es  bei  einiger  üebnng  doch  mit  Leichtigkeit,  3—4  Ana- 
lysen in  einem  Tage  au  Stande  zu  bringen. 


Gefandene  Wertlie  für  die  Bestimm ungen  nach  Bimsen. 
I.  Acetamidverauoh. 

10.  8.  69.  K  =■  0.5346  Ä  =  39.3331  J  +  B  =:  60.950ft  b  0.4695 

C  =  18.5526. 

11.  8.  69.  JTe  0.9781  A  =  39.3129  Ä  +  B=z  52.7694  b  a=  0.4820 

0  B  27.1162. 

12.  8.  69.         0.5136  il  =  50.4534 ii  +  B  =69.5154  5ss0.4578 

C  rs  27.6596.  • 

13.  8.  69.  Jr=  0.8217  il= 41.5217^1 -f  B  =  58.3347  5=0.3078 

0  =  30.3666. 

IL  GlyeocollTersneh. 

25.  8.  69.  Jr=0.902a  A  s  43.7036  ^1+  ^  =  64.2624  b  »  0.4175 

C  =  32.1217. 

26.  8.  69.  iTs  1.7550  A  =  39.2972  Jl  +  B  =  65.9328  b  =  0.4409 

C  =  30.9379. 

27.  8.  69.  K=:  2.0194  A  =  47.5374  X  +  B  =  62.0392  b  =  0.4062 

0  s=  29.0077. 

28.  8.  69.  K=.  1.0208  ^is  48.0991  ii -f- B  =  62.7702  5  =  0.3905 

0  =  27.9165. 
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III.  Lcucin versuch. 

4.  10.  69.  -S:=  1.0292  -4  =  48.9377  4  +5  =  67.1205  6=:^ 0.5007 

C  =  27.7181. 

5.  10.  69.  iC=  0.9692  Ä     47.0501  A-\'JB^  62.6105  b  =  0.4343 

C  =  81.7586. 

6.  10.  69.  K=.  1.1230  4  =  44.4285  Ä-^B=:  64.0557  5  =  0.5566 

C  =:  29.5899. 

7.  10.  69.  Kz=  1.5624  A  =  43.9450  Ä-^  B  =  62.6834  5  s  0.7999 

C  =:  31.6101. 

8.  10.  69.         0.8959  4=:  51.8595  4 -f£  =  70.6175  d  =  0.4681 

C  =  26.9031. 

9. 10.  69.  K=z  1.0616  4  =  45.7383  4  +  £  =  60.4080  h  =  0.4490 
C  =  31.1200. 


XV.  TyrosinTerauob. 


81.3.  70.  Jr=  1.4463  4  = 

36.2251  4+5  = 

42.9001  6  = 

0.5625 

C  =  31.9728. 

1.4.  70.  r=  1.4432  4  = 

37.9868  4 +  .B  = 

42.0030  h  = 

0.5772 

C  s  27.7359. 

2.4.  70.  X  =  2,0865  4  = 

32.2136  4-|-J9b 

37.6433  5  = 

0.6256 

C  =  27.5461. 

3.4.  70.  Jr=  1.4509  4  = 

32.2947  4  +  B  =s 

44.1808  6  = 

0.6024 

C  =  32.8537. 

4.4.  70.«£=  1.1000  4  = 

26.5425  4  +  5  = 

35.3849  6  = 

0.4514 

C  »  23.0705. 

Die  «rston  Tenuche  mit  Aeetamid,  wekhe  wir  TOrAnwendttog 
der  Bnnsen'achen  Methode,  nach  Liebig  daroh  Titriren  an- 
stellten, ergaben  in  Bezug  auf  die  YerwertfabarlLeit  der  Liebig*- 
Bcben  Methode  für  solche  Zwecke  nicht  unwichtige  Resultate,  wes- 
halb wir  die  Beschreibung  der  Versuche  hier  folgen  lassen. 

Ein  kleiner  Wachtelhund,  dessen  Hamstoffausscheidnng  constant 
geworden  war,  erhielt  an  zwei  auf  einanderfolgenden  Tagen  15.0 
und  20.0  Äcetamid.  Der  Harn  wurde  während  der  ganxen  Zeit 
nach  Liubig  titrirt.  In  der  nachfolgenden  Tabulic  sind  die  Hesttlr 
täte  zusammeDgeatellt. 
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1 

DAtnm 

1 
i 

Harn- 
Menge   Spes.  Gewicht 
ia248t  i 

.  1 

Harnstoff 
in  %  j 

Harnstoff 
ia  24  bt. 

ßcmerkungon 

16.  6.  1869, 

160 

1.02^ 

4.0 

7.2 

16.  1 

176 

1.128 

88 

6.7 

17. 

187 

j      1.026  , 

4.26 

6.8 

10.0  AeetMBid. 

la 

127 

1.026  1 

6.6 

8.4 

30.0  AwtMrid. 

19.  j 

321 

!  1.084 

8.16  . 

18.16 

ao.  1 

148 

1.025 

6.34 

8.92 

21. 

150 

1.025 

2.9fi 

4.44 

• 

22.  1 

132 

i      1.031  i 

4.8  . 

6.6 

I 

Es  leuchtet  aus  obiger  Tabelle  ein,  dass  die  Uarnstoffmenge 
am  18.|  19.  und  20.  irholilich  vermehrt  erschien  und  zwar,  wenn 
man  die  tagliche  Durchschnittsmenge  zu  6.0  rechnet,  um  etwa  17 
Qramm  mehr  als  ohne  die  Acetamidfiitterung  ausgeschieden  worden 
wären;  die  17  Gramm  Harnstoff  enthalten  7.9  die  gefütterten 
ö  Gramm  Acetamid  8.2,  die  Differenz  ist  also  ?eraehwindend  klein 
und  liegt  innerhalb  der  Fehlergrenien. 

Ein  zweiter  Versuch  ergab  folgende  "Werthe: 


;  Ham- 
Datan     i  Menge 

1  in  24  St. 

Spes.  Gewicht^ 

Harnstoff 

Harnstoff 
in  24  8k. 

'.  Bemerkungen 

IH.  7.  Ü9 

1.022  , 

2.86 

4.29 

14. 

142 

1.022  ; 

3.04 

4.31 

>  • 

16. 

180 

1.016  ' 

2L28 

4.1 

-l&X)  AeafainM. 

16. 

237 

1.016  • 

4.1 

.  9.307 

16.0  Acetanüd. 

17. 

810 

1.018  ! 

4.3 

18.88 

18. 

306 

1.019  1 

8.8 

7.88 

19. 

146 

1.021 

2.91 

4.33 

1 
1 

Der  Stickstoff  des  fiberschOsrigen  Harnstoflfo  am  16.,  17.  und 
18.  betrilgt  etwa  6  Granmi,  der  des  «igefahrten  Acetamids  etwa 
7.0,  also  auch  soheiiibar  fast  TollstSndige  Umwandlung. 

Bald  musstcn  wir  aber  uns  überzeugen,  dass  die  gewonnenen 
Resultate  völlig  worthlos  waren,  da  auch  das  Acetamid  mit  Queck- 
silber eine  Yerbinduug  eingeht,  welche  im  Verhültniss  zumiVebeu- 
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aoTiel  Quecksilberoitrat  verbraucht  als  der  Harnstoff;  die  sonst  so 
vortreflfliche  Liebig'sche  Methode  ergiebt,  wie  Voit  mit  Recht 
bemerkt,  nicht  eigentUob  dea  Harnstoff,  sondern  den  Stickstoff  des 
Harnt. 

Schon  bei  der  Titrimng  des  Harnes,  der  nach  der  Acetamid- 
fÜtterung  entleert  war,  machten  wir  die  Beobachtung,  dasa  der 
Harnstoflquecksilberniederschlag  so  ausserordentlioli  gering  war,  ob- 
wohl wir  eine  fast  neutrule  (iuecksilbornitratlösung  und  genügende 
Barytmischung  in  Anwendung  gezogen  hatten  und  obwohl  der  Punkt 
noch  hinge  nicht  erreicht  war,  wo  durch  kohlensaures  Natron  gelbe 
Färbung  hervorgerufen  wurde;  der  Niederschlag  wurde  erst  ent- 
sprechend reichlich,  wenn  der  Ilarn  während  der  Titrirung  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  Alkali  ncutraliairt,  oder  schwach  alkalisch  gemacht 
wurde.     Dieses  ist  bei  der  Quecksilberverbindung  des  Harnstoffs 
nicht  der  Fall,  da  diese  in  schwachsaurer  Flüssigkeit  unlöslich  ist. 
Als  wir  versuchten,  den  durch  Alkali  erzeugten  Niederschlag  auf 
einem  Filter  zu  sammeln,    löste  sich  beim  Auswaschen  mit  dem 
Eintritt  der  neutralen  Reaktion  Alles  bis  auf  ungefähr  diejenige  Menge, 
welche  gleich  Anfangs  niederhel.  Der  durch  Alkalizusatz  entstehende 
Niederschlag  verhielt  sich  genau  so,  wie  die  durch  Quecksilber- 
nitrat in  einer  alkalischeu  Lösung  von  Acetamid  erzeugten  FälloDgon. 
In  neutralen  oder  auch  sauren  Lösungen  des  Acetamid  ersengt 
Quecksilberlösung  keine  Fällung,  verhindert  aber  die  Reaktion  mit 
kohleneau^m  Natron  so  lange  bis  alles  Acetamid  an  Quecksilber 
gebunden  ist.   Die  Liebig'sche  Methode  eignet  sich  demnach  aach 
sehr  gut,  um  den  Gebalt  reiner  Acetamidlösungen  au  bestimmen. 
Wir  mussten  uns  daher  nach  anderen  Methoden  umsehen,  um  den 
Hnrnstoff  neben  etwa  durchgegangenem  Acetamid  exakt  bestimmen 
zu  können»  AUeYersuche,  diese  Körper  direkt  darzustellen  nnd  Ton 
einander  su  trennen,  misslangen  ToUständig  und  wir  haben  Tiel  nn* 
nfltie  Zeit  nnd  Mfihe  damit  Terloien.  Die  Bnsseii*sohe  Methode 
leirtet  allen  Anforderangen  Qenflge. 

Zum  Schluss  sei  es  noch  erlaubt,  für  die  vielfach  uns  zu  Theil 
gewordene  Unterstützung  unsern  Dank  auszusprechen.  Herr  Dr. 
H.  Kunheim  hatte  die  grosse  Qüte,  uns  die  Verarbeitung  grosser 

MtMkrin  Kr  Btolofi«.  Vlli.  B4.  10 
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QuanÜttton  tob  Hornsp&nen  in  den  geeigneten  Apparaton  eeber 
Fnlnik  in  libenletor  Weise  in  geatstton.  Oline  diete  Teiganstigmig 
wire  ea  nm  munfig^ieh  geweeen,  •oareiobende  QnanCitlieii  an  Lea- 
ein and  TyroeiD  an  yeraebalEni. 

Henm  Qebeimnili  Beiohert  nnd  wir  an  anlciolitigem  Duke 
verpfliehtet,  da  er  uns  geatafttete,  dieae  Untefmduuigen  in  dem 
Laboratoriam  der  Anatomie  an  Berlin  aimuführen. 

Dorpat,  den  18.  Hin  1873. 
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üeber  die  Beaktion  des  leukftmieoheii  Blutes. 

▼« 

Pro£  Dr.  Hiikr. 

(Bri«fliolM  MittheUing  wi  Mtuot  Yoit) 

Greifs walde,  13.  Februar  1872. 

Sehr  Torehrter  Herr  CoUegel 

In  Jhtem  Briefe  toiii  81.  Oktolier  1871  haben  Sie  die  Gfite, 
nur  mitsatlieilen,  deis  Sie  mein  Bndi  Aber  Lenkimie  mit  groisem 
Inteieese  gelesen  haben,  da«  GBe  iuwiseheo  aber  etwas  iweifeihaft 
daran  geworden  sind,  ob  das  Blnt  LeidcSmiseher  wShrend  des  Lebena 
odhon  saner  reagire,  indem  Sie  annehmen,  dass  die  Tielen  farblosen 
Zellen,  wie  alle  wen%  Torinderton  ZeUen,  sanreSSersetsuogsprodokte 
liefeiB,  die  während  des  Lebens  rasoh  weggesehaflt  oder  welter* 
serselst  werden,  naeh  dem  Tode  sioh  aber  ansammefau  Sie 
wdmen  gleichzeitig,  dass  GKe  sohon  lange  naeh  einem  Falle  Ton 
Leukämie  fahnden,  am  diese  theovetisoh  whthtige  Frage  n  eot- 
scheiden. 

Ein  neuerdings  in  meiner  Klinik  behandelter  Fall  von  lienaler 

Leukämie  hat  mir  Gelegenheit  gegeben,  die  Reaktion  des  eben 
auä  der  Ader  entleerten  leukämischen  Blutes  zu  prü- 
fen, und  ich  freue  mich,  Ihnen  das  Resultat  meiner  Untersuchung 
mittheilen  zu  können.  Gestatten  Sie,  zunächst  einige  Angaben  aus 
der  interessanten  Krankengeschichte  vorauszuschicken. 

Die  Leukämie  kam  vor  bei  einem  44  Jahre  alten  Arbeitsmanne, 
Ferdinand  B.  aus  Uckermünde.  Derselbe  hatte  im  20.  Jahre  ein 
Wechselfiober  überstanden,  das  bereits  nach  acht  Tagen  geheilt 
sein  soll.  Später  will  er  öfters  noch  too  einem  Froste  befallen 
worden  sein« 

10* 
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Vor  acht  Jahreo,  ab  er  in  einem  Torfmoore  arbeitete,  erkrankte 
er  TOD  Neuem  am  Wechaelfieber,  das  ^nen  nm  den  andern 
Tag  wiederkehrte,  Morgena  6  Uhr  begann  und  ao  heftig  war,  daaa 
er  bis  Abends  das  Bett  h&ten  mnsste.  Nach  dem  Gebraneh  >Ton 
^  Breofamittoln  und  weissliehen  Pulvern  behauptet  Patient  das  Fieber 
▼erloren  au  haben.  Er  blieb  darnach  jedoch  krftnkUoh. 

UngefSUir  vor  einem  Jahre  wurde  er  von  Stichen  in  der  linken 
Seite  befallen,  und  will  er  eine  Geschwulst  daselbst  geltthlt  haben. 
Eine  bedeutende  Steigerung  der  Stiche  empfand  er,  als  er  im  Juni 
1871  beim  Aufsteigen  auf  ein  Pferd  die  Unke  Bauchseite  am  Sattel 
stark  gequetscht  hatte.  Ton  dieser  Zeit  an  bemerkte  er  Zunahme 
der  Geschwulst  und  empfknd  Schmers  bei  Berflhrung  derselben. 
Heftiger  Husten  und  Nachtschweisse  gesellten  sich  hinan,  weshalb 
er  am  14.  Januar  1872  Aufnahme  in  meiner  Klinik  suchte. 

Folgender  Stetus  praesens  wurde- alsdann  von  mir  aufgeseichnet: 
Schlanker  Korperbau,  dunkles  Haar,-  braune  Iris,  erdfahle  (JeaichtB- 
farbe,  blasse  Haut  und  Schleimhäute;  Oedeme  nirgends  wahrnehm- 
bar. Klage  Aber  seitweise  in  der  Stime  auftretende  Schmerzen, 
Reissen  in  Händen  nnd  Ffissen,  häufiges  FrostgefBhl,  anffsllende 
Sehstorung.  Die  von  Herrn  CoUogen  Schirm  er  vorgenommene 
ophthalmoskopische  Untcrsuclmng;  ergab  weit  vorgeschrittene  Re- 
tinitis 1  eu  k a  (•  in  i  ca.  Patient  zeigte  Gedächtniüsschwüche,  de- 
primirto  Gemüt lisstiiniming. 

Thorax  mässig  gewölbt,  linkes  Hypochondrium  stark  vorgewölbt 
in  Folge  des  bolrächtlirhon  Miiztuinors. 

Die  l'erciissioii  dos  vordem  Thorax  crgal)  hellen,  sonoren  Schall. 
Tn  der  Mitte  des  Stermnns  war  dieselbe  schinorzhafr ,  in  Folge 
lokaler  HypenistheKic  der  Haut.  In  der  regio  siijira.spinata  dextra, 
sowie  reclits  hinten  unten  der  FercussidUfschall  höher,  beinahe 
gedämpft,  daselbst  niibcstimmtes  Aflimcn  und  kleinblasiges  Rasseln 
hörbar,  Athemfrequcn/,  20  in  der  Minute;  Eigenwärme,  im  Anus 
gemessen,  '6S.S  Abends,  .SS. 2  Morjjon.«*. 

Patient,  von  hänHgem  Husten  gequält,  entleerte  ziemlich  reich- 
liches eitrig  geballtes  Sputum.  Hcrzdämprung  in  der  Länge  etwas 
vergrössert;  erster  Herzton  verstärkt,  der  Puls  zählte  t;8  Schläge 
in  der  Minute,  siemlich  toU.   Geräusche  an  den  peripheren  Qe- 
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f&aaen  nicht  hörbar.  Die  Percussion  von  Milz  und  Leber  Bohmerz- 
haft.  Linker  Laberlappen  und  Milzspitze  berflbren  einander;  die 
Leberdimpftiog  war  in  der  lin.  axiU.  s  13.0  Gm«,  in  der  Hb. 
marnin.  b  13«0  Chn.,  in  der  üb.  aud.  «  11  Gm.,  ragte  ongefibr 
7  Cdl  Uber  die  Un.  med.  nach  Itoks.  Die  Pelpation  eigab  eine 
Yemehrte  Goniatons  des  LeberparenefaTma,  den  untern  Leberlnppen 
verdiokt. 

Die  Mila  war  sehr  dentfieh  dnroh  dieBenehdeeken  an  palpiren, 
an  ihrem  Tordem  nnd  nntern  Bande  Einkerbnngvn  ffiUbar.  Bei  der 
Pereoarion  maaaa  ale  in  der  Axillailime  von  oben  nach  onton  35.0 
Cm.,  ihre  Tordftre  Spitae  ragte  vor  die  Kn.  axillar.  =s  18.0  Gm«, 
die  Oberflidie  fQhUe  deh  glatt  an,  war  bei  BerAhrong  tehmerdiaft. 
2nnge  wenig  belogt,  in  der  Mitte  glatt  Durat  nicht  g«at«|g«rt, 
Appetit  gut.  Pharjnx-Behlelmhaut  normal;  DrQaennnaohwellnngeB 
am  Hälfe  nicht  an  conatatiren.  StaU  normal;  die  Oedänne  nicht 
metoorictiaoh  anfgelrieben.  Anachwellnngen  der  Lebtendrfiaen  fehl- 
ten. Urlnmenge  in  34  Stunden  900—1300  Gb.-Gmtr.  Daa  apeal» 
fische  Gewicht  aehwankte  swiaehen  1020—1033,  die  Farbe  gelb, 
die  Beektimi  lauer;  weder  Eiweln  noeh  GaUenflubatolF  darin  nach* 
weiabar. 

^n  Blutstropfen  unter  das  Mikroecop  gebracht,  aeigte  unge- 
fähr die  Hälfte  oder  ein  Dritttheil  weisser  Blutkörperchen.  In  einem 

Geöichtsfelde  wurden  deren  weit  über  100  gezählt.  Es  waren  dar- 
unter kleinere  und  grössere  mit  körnigem  Inhalt;  auf  Eäsigsäure- 
zusatz  wurden  die  Kerne  sehr  deutlich. 

Bei  dem  Patienten  wurden  häufige  kalte  Douchen  auf  die 
Milzgegend,  später  grosse  Dosen  von  Chinin  angewandt-  Ueber 
die  Kesultato  dieser  Behandlung  wird  an  einem  andern  Orte  be- 
richtet werden. 

Die  an  dieser  Stelle  inforessirende  Blutuntersuchung  wurde  am 
8.  Februar  1872.  Vormittags  11  Uhr,  von  mir  vorgenommen,  nach- 
dem ich  vorher  Herrn  Collegen  Limpricht  über  die  hierbei  in 
Anwendung  zu  bringende  Methode  befragt  hatte.  Zur  Prüfung  der 
Reaktion  dos  loukämischtn  Blutes  hatte  mir  derselbe  eine  verdünnte 
LakmuHtinktur  aus  seinem  Laboratorium  empfohlen,  welche  schon 
durch  eine  minimale  Spur  sehr  verdünnter  Salsainre  rotb  gefärbt  wurde. 
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Mit  Anwendung  aller  nStliigen  Oautelen,  insbeBondoM  naek 
sorgfältiger  Abwaschung  der  Haut  mit  destillirtem  Waaser,  wurden 
am  Rücken  des  Patienten  drei  blutige  Scbröpfköpfe  applicirt.  Die- 
selben füllten  sich  genau  in  derselben  Zeit,  wie  bei  Gesunden.  Das 
Blut  hatte  hellere  Farbe,  als  normal,  und  sah  ich  dasselbe  auoli 
innerhalb  der  gläsernen  Sohröpfkopfe  gerinnen.  Es  wurden  Prob«i 
geronnenen,  wie  nicht  geronnenen  leukämischen  Blutes  in  yerschie- 
dene  Gef&sse,  die  mit  der  oben  beseiohneten  Lakmustinktnr  gefdUt 
.waren,  geleitat  nnd  soigfiiltig  umgeeehflttelt.  loh  sah  die  riMiGelM 
Farbe  des  Blntss  etwas  durohsehmunem,  aber  es  TerbHeb  in  aOen 
Proben  die  blase  Firbong  der  Lakmustinktnr  bestehen. 

Als  ich  in  eme  derartige  Misohnng  lenkSmisehen  Bhites  mit 
einer  reiehlichen  Menge  verdünnter  Lakmustinktor  eine  minimale 
Spur  Tordfinnter  Salssiure  gab,  war  sofort  der  Ftobeaweohsel  in 
eklatanter  Weise  bemerkbar. 

Die  yersehiedenen  Ifisehnngen  des  leukSmisdien  Blutes  mit  der 
Lakmustinktar  habe  ieh  am  Fenster  in  meinem  erwärmten  ArbeitB- 
simmer  stehen  lassen  und  beobaolitoto  erst  naeh  Yerlanf  von  vier 
.Tagen  eine  Umwandlung  der  blauen  in  die  rothe  Farbe. 

Hit  Bestimmtheit  glaube  ioh  behaupten  zu  dfirfen,  dass  in 
diesem  Falle  Ton  exquisiter  lienaler  Lenk&mie  das  un- 
mittelbar den  Oefässen  entnommene  Blut  keine  saure 
Beaktion  geseigt  hat  Besonders  erwähnen  wOl  ioh  nooh,  dass 
bei  dem  Patienten  nieht  etwa  grössere  Dosen  von  Alkalten  an- 
gewandt waren,  die  einen  finOuss  auf  dte  Beaktion  des  Blutes 
hätten  ausfiben  kflnnen.  Audi  waren  die  grossra  Dosen  von  Chinio, 
•die  er  frfiher  erhalten  hatte,  bereits  fünf  Tage  ausgesetzt;  es  hatte 
Patient  nur  Eisenpillen  Mittags  und  Abends  erhalten.  Die  Eigen- 
wärme betrug  an  dem  Tage  der  Untersuchung  Morgens  38.2,  die 
Pulsfrequenz  76,  die  Athemfrequenz  20.  Um  über  den  an  dem 
Tage  der  Untersuchung  bestehenden  Urad  der  Leukämie  ein  unge- 
fähres Urtheil  zu  erhalten,  habe  ich  das  mittels  der  Schröpfköpfc 
erhaltene  Blut  zu  der  von  W eicker  angegebenen  Absenkungs- 
methode verwerthet. 

Das  defribinirtc  Blut  wurde  in  zwei  graduirte  Glasröhren  mit 
Tierundzwanzlg  gleichen  Theüstrichen  eingefüllt,  und  zur  Absenkung 
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der  BlaikSiperoheB  24  Stunden  ruhig  hiageatellt  Die  BendUte 
der  Senknqg  waren  alsdann  leicht  an  erkennen. 

Die  ebere  Schichte  des  freien  Serams  hatte  6  Theil- 
ttriehe,  die  darnach  kommende  Schichte  der  farblosen  Blni- 
kSrperoken  7,  und  die  unterste  Sehiohte  der  gefärbten  Blot- 
kSrperehen  nahm  12  Theilstriehe  ehi.* 

Es  war  demnach  das  GrfissenTerhiltniss  der  Sohiehte  der  weissen 
vnd  rothen  Bhitkftrpendien  wie  7  an  12,  nnd  darf  man  hiemaeh 
das  m^gefiUire  Teiliftltmss  der  weissen  an  den  reihen  BlatkOiper- 
ehen  :=  1 : 2  ansehen. 
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Der  üebergang  von  Nahningsfett  in  die  Zellen 

des  Thierkörpers. 

Von 

Dr.  Franz  Hofmann, 
AwUrat  am  pbjtiologitehaa  loititnto  in  MAnoben. 

Wir  WMMD,  diM  die  Lebensthätigkeit  der  Thiere  anf  das 
Innigste  an  die  Zersetsongen  gewisser  StoiFe  im  Körper  gebunden 
ist  Darob  sie  werden  Spannicr&fte  in  lebendige  Krftfte  übergef&brt, 
welcbe  das  Leben  bedingen.  Hierbei  ist  eine  bestimmte  Breite 
mSglieb,  denn  es  kann  eine  versebiedeno  Menge  von  Material  xerstSrt 
werden,  ebne  die  Lebensflbigkdt  «nes  Organismus  anfinibeben; 
nnr  ist  eu  oontmuirlieher  Qang  derZersetningen  notbwendig,  welcber 
entweder  eine  stetige  Znfobr  von  Stoffen  Toranssetst,  wie  es  s.  B. 
bei  der  Einfnbr  des  Sauerstoffes  ans  der  Luft  der  Fall  ist,  oder 
einen  nnr  leitweise  erneuten  Torrath  im  Körper. 

Em  solcher  Yorrath  von  festem  und  gelöstem  Zersetzungsmaterial 
findet  sich  nach  jeder  Nahrungsaufnahme  im  Magen  und  Darme. 
Es  tritt  die  verzehrte  Menge  nicht  auf  Einmal  in  das  Blut  über, 
sondern  gelangt  erst  im  Laufe  mehrerer  Stunden  je  nach  dem  Grade 
der  Resorptionsfahigkeit  und  dem  Leistungsvermögen  des  Verdau- 
ungsapparatos  in  den  Kreislauf.  Es  ergiebt  sich  somit  trotz  eiu- 
maliger  Zufuhr  für  längere  Zeit  eine  andauernde  Quelle,  welche  den 
Körper  mit  Nahrung  versorgt. 

Einen  zweiten  Yorrath  besitzen  wir  im  Körper  selbst.  Er  hat 
sich  in  günstigen  Nahrungsverhältnissen  aufgespeichert  und  wird 
erst  angegriffen  bei  nicht  hinreichender  Nahrung  oder  vollständigem 
Hunger. 

Je  nach  der  im  Körper  vorhandenen  Menge  von  Eiweiss,  Fett 
und  Salzen  vermag  ein  Thier  ohne  jede  Nahrungsaufnahme  lange 
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Zeit  von  diesem  Yomi&e     bei  Hondeit  bie  40  Tage  beobeelitot  — 

t 

zu  leben. 

Daa  in  den  Fettzellen  befindliche  Fett  hat  als  Reserven  abrang 
um  80  grössere  physiologische  Bedeutung,  als  es  auf  den  Umsatz 
des  Eiweisses  den  wesentlichsten  Einfluss  übt')  und  dann  neben 
Eiweiss  in  groHscn  Mengen  angesammelt  werden  kann.  Stets  sehen 
wir  bei  einzelnen  Thierklassen  vor  der  Einpuppung  oder  dem  Win- 
tciöclilafe  vorzüglich  Fett  abgelagert  worden,  welches  die  Thiere  in 
den  Stand  setzt,  Wochen,  selbst  Monate  lang,  ohne  Xahruiigsauf- 
nahme  zu  bestehen,  während  die  fettarm  gehaltenen  Tbiere  bald 
zu  eirunde  gehen. 

Mit  Recht  sucht  daher  die  Forschung  nach  bestimmten  Auf- 
schlüssen, woher  und  wie  der  Körper  seinen  Fettvorrath  bezieht. 
Sehen  wir  von  der  noch  unentschiedenen  Frage  ab,  ob  Kohle- 
hydrate direkt  in  Fette  überzugehen  vermögen ,  so  begegnen  wir 
drei  verschiedenen  Ansichten  über  die  Quellen,  welche  zur  Füllung 
der  Fettzellen  vorhanden  sind. 

1)  Da  in  augenfälliger  Weise  durch  fettreiches  Futter  ein 
sebr  ausgebildetes  Fettpolster  entsteht,  schien  es  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  daes  das  Fett  der  Nahrung  unmittelbar  in  die  Fett- 
zellen flhergeho ,  soweit  es  nicht  durch  das  tägliche  Bedürfnisa 
des  Körpers  verbraucht  wird.  Der  sichtbare  Erfolg  einer  solchen 
Nabmng  drängte  die  Schwierigkeiten,  die  sich  für  daa  Eindringen 
Ton  scheinbar  ungelösten  Körperchen  durch  Membranen  ergeben, 
ganz  bei  Seite.  Nichts  schien  gewisser,  als  dass  das  Fett,  welches 
▼enebrt  worden  war,  in  feinster  Yertheilung  dureh  das  Darmepithel 
aowie  In  die  Fettzellai  dee  Körpers  eintritt  and  lo  mr  Ablagemng 
Terwendet  wurd. 

2)  Ifit  der  dnrebgreifenden  Aniobaanng  und  Beweiafflbnuig, 
daea  aus  Eiweiss  als  Spaltangqirodakt  Fett  benroigebt,  war  eine 
sweite,  wiebtige  Quelle  gefimden,  von  weleber  der  Inhalt  der  Fett- 
zeUen  und  die  Fettkömoben  in  den  ttbngen  Zellen  abstammen 
konnten.  Die  Einwandernng  ▼oo  Fetttröpfehen  dnreb  gesebloseene, 


1)  a  Tolt,  llbsr  den  Biweiisvnssli  M  ZuAdir  fon  Biweiii  «nd  Fett  uDd 
itor  dk  Bsdmttoiig  des  PcttM.  XMkt,  f.  Biokigl^  Bd.  T  p.  S29i 
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waaMrdmdiMiikie  Mem1»aneii  war  aonut  snr  ErkUbnng  nieht 
mebr  nothweadig,  mid  dasa  bei  eiuelnen  IjraiikhellBfiQIeo  anob 
ohne  NahiangBanfnahme  nob  raidb  bedeutende  Fettmengen  in  den 
Zellen  der  Organe  anBammeln,  gab  dem  ünpronge  desselben  ans 
Eiweiss  ein  solcbes  Gewiebt,  dass  in  neuester  Zmt  jede  Ablagenmg 
Ton  Kabnngsfett  beaweilelt  oder  nur  ausaabmsweise  angegeben 
wurde.  (Toldf)  Snbbotin.2) 

Allee  in  den  ZeUen  Torkommende  Fett  ist  damaeh  nur  ein 
daselbst  rarOckgebliebenee  Spaltangspradukt  des  Eiweisses.  WSbrend 
biebei  die  stiekitofihalligen  Zeraetsungsprodokto  leiebt  wieder  dareb 
Diflbsion  aassnireten  vennSgen,  TerUeibt  daannlOsHebe  in  derZeHe 
entstandene  Fett  innerbalb  derselben,  bis  ea  dnrob  wwteren  Zerfall 
in  ISsliobe  Terlnnduagen  umgewandelt  wird. 

Das  Ton  der  Nabmng  reeorbnrte  Fett  dagegen  soll  nur  in  in- 
direkter Weise  eine  Fettensammlung  in  den  Zellen  berbeiffthren, 
indem  es  das  hier  entstandene  Fett  vor  Yerbrennnng  schützt. 

Für  die  Mästung  der  Thiere  wäre  diese  Entscheidung  von 
grosser  Bedeutung.  Da  wir  das  Blut  niemals  einen  beträchtlichen 
Fettreichthum  annehmen  sehen,  so  müssto  somit  nothwendig  alles 
vom  Darme  aufgenommene  Fett  jederzeit  verbrannt  werden.  Dies 
müsate  geschehen,  ob  nur  soviel  Fett  verzehrt  und  resorbirt  worden 
war,  dass  es  eben  das  aus  Eiweiss  entstandene  Fett  schützt,  oder 
oh  weitaus  grössere  Mengen  dieses  Nahrungsstoffes  aufgenommen 
waren. 

Die  ausgeschiedene  Kohlensäure  müsste  dann  entsprechend  dem 
Fettreichthum  in  der  Nahrung  steigen  und  fallen. 

3)  Vermittelnd  zwischen  den  beiden  angegebenen  Ansichten 
über  Fettablagerung  steht  die  Auffassung  von  Radzi eje wski 3), 
wornach  ein  wesentlicher  Theil  der  Nahrungsfette  durch  den  Pan- 
kreasaaft  and  die  Alkalien  der  gallensauren  Salze  sowie  des  Darm- 


1)  C.  To] dt,  BcitrSge  zur  Histologie  und  PhygioIogtS  dsi  fWMgUilwt. 
Sitsb.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wisuonsch.  Wien,  Bd.  LXII.  1870. 

2)  Y.  Sabbotin,  B«itrBge  snr  Pbjiiologie  des  Fettgeweb«».  Zeitoohr.  fttr 
Biologte,  Bd.  71  p.  78. 

8)  8.  Badtlejewiki,  exparisMiiilelteBeitrige  rar  FettrswrgÜsa.  Tinbflw's 
AtcUt,  Bd.  48  p.  968;  Kthae,  Lslui.  dir  piqrt.  Otmlib  IBSB,  f.  877. 
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MÜts  in  Seif 011  umgewandelt  wird  und  hieduroh  die  Fälligkeit  erlangt, 
im  gaUMen  Znateade  laicht  das  Damiapithal  paanran,  sowie  durah 
die  Hamlmaaii  der  fthrigen  Zellen  eintreten  zu  kSnnen.  Dem  Darm- 
epithel  vielleicbt  eder  aneh  mfiglicher  Weiae  den  Blntkörperehen 
oder  den  Fettiellen  wird  dann  feiner  die  Eigentehaft  beigelegt, 
durch  Synthese  die  Seifen  wieder  in  Fette  nmnwandeln,  wobei 
Glycerin  an  den  Fetteliiren  tritt  und  daa  auf  dieie  Weise  entrtan- 
dene  Fett  abgeiagett  Ueibt. 

Sieher  bieten  aar  FeitsteDang  ' und  EntMheidnng  dieser  An- 
liehten  die  aahlreiohen  hieranf  besfiglichen,  mikroskopisehen  Unter- 
aochnngen  wesenfliehe  Anhaltspunkte.  Bann  diese  geben  uns  manche 
entscheidende  Anftohlllsse  über  die  Ursachen,  welche  den  Eintritt 
fomster  FetttrOpfchen  dnroh  Membranen  ermöglichen  oder  Terhindeni. 
Da  ich  dieae  wichtigen  Arbeiten  in  nichster  Zeit  besprechen  werde 
in  einer  Mittheilang  Über  das  physikalische  Yeriialten  dea  Fettes 
im  Körper,  so  möge  man  mich  entschuldigeo,  wenn  ich  sie  für  jetst 
übergehe. 

Wir  danken  Badaiejewski  die  ersten  direkten,  nicht  mikro- 
äkopischenVersnche,  ob  Fett  derKahmng  in  die  Zellen  des  Körpers 
übergeht  Er  wfthlte  Uesa  den  Ton  W.  Kühne  angegebenen  Weg: 
ein  Fett,  das  sonst  nicht  im  Tbierkörper  Torkommt,  an  lüttem  nnd 
seine  Ablagerung  in  den  Organen  durch  die  ehemische  Analyse 
ftatauitellea. 

Da  er  tfaeilweise  Umwandlung  der  Nentralfetto  in  Seifen 
und  deren  nachfolgende  Synthese  su  Fetten  filr  wesentlich  rar  Re- 
sorption und  Ablagerung  hält,  so  mussto  er  auch  in  dieser  Richtung 
Yersaohe  anstellen.   Seine  Resultate  sind  folgende: 

a»  „Besorbirt  der  Organismus  SeifenP 

Ein  Hund  wurde  mit  möglichst  fettfreiem  Fleische  und  Natron- 
seifen (aus  Palmitinsäure  und  Rüböl  dargestellt)  gefüttert.  Im  Küthe 
fanden  sich  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Seifen  wieder.  Diese 
Versuche  gaben  die  neue  Thatsache,  dass  Natronseifen  fast  voll- 
ständig resorbirt  werden,  wenn  auch  öfters  in  Folge  von  Erbrechen 
und  Diarrhöen  die  Seifenfiittorung  unterbrochen  werden  musste. 
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b.  ifSotit  der  Organismui  Kahrungsfette  tn?** 

In  dieMm  sweiteD  Yenoehe  gab  Badsiejewski  einem  dimli 
voiliergelieDdee  Fleisoliftitter  abgemagerten  Hnnde  nabeia  fbtÜMee 
Fleiaob  (0.720/o  Fett  der  troekenen  Snbetaos)  mit  rönem  BibOl, 
dessen  doer  Beitandthefl,  nimlieh  die  Eraeaslare,  bekunttteh  Im 
Köfper  normal  nieht  Torkommt. 

Haob  ttngerer  Ffltteraog  mit  dem  Fette  zeigte  iloii  bei  der 
Sektion  mäadg  entwickeltes  Fettpolster ;  dagegen  die  fibrigen  Organe, 
namentlich  die  Muskeln,  mit  Fett  bis  in  die  Primitivbflndel  erf&Ut  — 
das  Körperfett  hatte  einen  niedrigeren  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punkt als  E.  Schultze  und  A.  Roinecke  beim  Hundefett  ge- 
funden hatten.  Die  chemische  Untersuchung  des  abgelagerten  Fettes 
führte  zu  keinem  Hcäultate,  das  heisst  es  war  kein  oder  nur 
Spuren  des  fremden  Oeles  aufzufinden. 

e.  „Findet  im  Organismus  eine  Fettbildnng  ans 

Seifen  statt?*' 

Ein  Hund  erhielt  während  einer  längeren  Fatternngareihe  914 
Gramm  Seife  aus  Rflböl  daigestellt  Wiederholtes  Auftreten  too 
dyspeplisehen  Ersebemongen  Tenmlassten  scUieaslich  seine  Tddtnng, 
and  die  mikroskopisehe  Untersnehnng  seigte  in  noch  an^geprlgterer 
Weise  als  beim  Torigen  Yennehe  eine  selir  bedeutende  Ansamm« 
lung  Ton  gioseen  und  Umnen  FetttrSpfehen  in  den  Muskeln,  deren 
Qnerstrelfimg  fiut  nieht  mehr  in  erkennen  wir. 

Dureh  die  ehemisehe  Analyse  dee  aas  dem  Mesenterium  und 
den  Muskeln  gewonnenen  Fettes  ergab  sieh  in  diesen  beiden  Por- 
tionen die  Anwesenheit  emer  Fettslnre,  welehe  den  BeikÜonen 
naeh  als  Eraeasinre  angesehen  werden  konnte.  Lrider  war  die 
gesammte  erhaltene  Menge  jedesmal  so  gering,  dass  die  quiliiatiie 
Probe  bersite  Allee  in  Aiupmeh  nahm,  und  die  allein  sieherstellende 
ElementaranalTie  unterlassen  werden  mnaste. 

Der  anaiomisehe  Befund  in  den  beiden  letiten Teranehen 
Cb  und  e),  nimlieh  die  Fettanhiafung  in  den  Mnsfcefai  und  Oigaaen 
bei  Bttböl-  und  Seiümftiiter  hat  naeh  Badiiejewski  grosee  Be- 
dentnng;  er  folgert:*) 

1)  8.  «btn  p.  981. 
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, J>er  ezperimeiitene  Naehweis  des  Uebofgaoges  Ton  Seife  in 
Fett  war  eigenilicli  Behoo  doroh  diese  Tliatsaeheo  gegeben,  nur  da^ 
dufoli,  da«  die  eingeflUuie  Beife  anoh  im  Köiperlett  abgeaelst 
imrde,  konnten  die  WiAnngen  des  eingefiArton  Oels  und  daraus 
entafauidener  Seifen  identieoh  werden.** 

Badsiejewski  glaubt  abo  offenbar,  weil  naek  Bflbdl-  und 
Erueaseifen-FOtterung  im  KOiper  sekr  viel  Fett  angesetst  wurde, 
den  SebtasB  sehen  au  kfinnen,  daes  aus  BftbÖl  KSrperfett  und  aus 
den  Bmeaseifen  nach  einer  Sjmtkese  ebenfella  abgelagertes  Nen- 
tralfett  Sick  büdet. 

Die  Thataaobe  des  anaiomiseken  Befendes  aber  besteht,  wie 
ich  glaube,  in  beiden  FlUen  Uoss  darin,  dass  in  den  Organen  und 
den  Zellen  des  Muskelgewebes  sekr  viel  Fett  enthalten  war,  — 
während  daa  chemisobe  Experiment,  auf  welches  allein  man  sieh 
stützen  darf  und  welches  ja  den  Ursprung  und  die  Art  des  abge- 
lagerten Fettes  zu  entscheiden  hatte;  zeigt,  dass  es  trotz  der  kolos- 
salen Menge  im  Fettgewebe  und  den  Muskeln  bei  der  Fütterung 
mit  Rüböl  gar  kein  Erucin,  bei  der  Fütterung  mit  Seifen  dieses 
Oels  nur  Spuren  davon  enthielt. 

Die  Farbe,  der  niedrige  Schmelzpunkt  des  Körperfettes  nach 
Rübölfütterung  kann  in  obigen  Fällen  gewias  nicht  das  negative 
Resultat  der  chemischen  Analyse  aufwiegen.  Aus  Versuchen,  wo- 
bei ich  neben  anderen  Fragen  auch  die  Zusammensetzung  und  Be- 
schaffenheit von  möglichst  reinem  aus  Eiweiss  hervorgegangenem 
Fette  zu  untersuchen  trachtete,  fand  ich,  dass  Letzteres  einen  sehr 
niedrigen  Schmelzpunkt  besitzen  kann.  Wie  die  Raupen  ausge- 
sprochene Pflanzenfresser  sind,  so  verhalten  sich  die  Maden  vieler 
Insekten,  z.  B.  von  Fliegen,  wie  reine  Fleischfresser.  Beide  zeigen 
wikrend  ihrer  Entwicklungsperiode  eine  grosse  Gefrässigkeit  und 
setzen  bei  genügend  Futter  eine  bedeutende  Fettmasse  an,  welo)ie 
als  Reserrenahmng  während  der  folgenden  Yerpnppungszeit  dient. 
Es  ist  nun  leiebt,  die  im  Sommer  haufenweise  auf  einen  Cadaver 
gdegten  Eier  von  muscida  Tomitoria  ohne  Verunreinigung  absn- 
heben,  in  analjsiren  und  einen  andern  Theil  dieser  Eier  auf  Nah- 
rungsstoffen  Ton  bekannter  Znsammensetwmg  zur  Entwicklung  xu  • 
bringen. 
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Es  läset  sich  so  nicht  blos  der  Uebeigang  von  Eiweiss  in 
Fett  aufs  Einfachste  nachweisen ,  sondern  auch  solches  Fett  faat 
rein  erhalten  (höchstens  mit  10  7o  anderem  Fette  gemischt.) 

Mit  Uebergehung  der  zahlreichen  Versuche  und  ihrer  interes- 
santen Resultate  über  Wachsthum  der  Thiere,  führe  ich  als  hieher 
gehörig  eine  Fütterung  mit  defibrinirtem  Blute  an.  Dasselbe  wurde 
nach  dem  Abwiegen  eoagulirt. 

100  Blot  gab  19.05  7o         '^^^  nnd  0.032  7^  Fett 
100  Fliegeneier  frisch  gaben  ....  4.9    %  , 


Blut  zur 
Fütterung 
fm.  Gm. 



Deisen  Fett- 
0«hiüt 
inOna. 

Frische 
FÜegeneier 
iaOin. 

Deren 
Fettgebalt 
ioGm. 

Fett  im  Fatter 
und  Thieren 
in  Gm. 

Fett  aus  den 
erwachien«n 

Thieren 
in  Grm. 

r—  — :  

52.0 

0.0166 

0.0206 

0.0010 

0.0176  ^ 

0.2012 

55.7 

0.0188 

0.0600 

0.0029 

0.0217 

0.1856 

56.5 

0.0181 

0.0520  j 

0.0025 

0.0206 

0.1460 

Die  Thiere,  welche  lange  nicht  alles.  Blut  Tersehrt  hatten, 
worden  vor  der  Fettbestimmung  mit  Wasser  gewaschen.  Allein 
ans  den  getrockneten  Thieren  erhiett  ich  obige  Menge  klares,  ftl* 
artiges  Fett,  welches  erst  bei  O^Cl  dickflflssig  wird.  Ein  Schlnss, 
ob  sich  das  Fett  ans  Eiweiss  auch  bei  anderen  Thierklassen  gleich 
verhilti  ist  natfirlich  nnsulftssig,  aber  ein  niederer  Sehmelzpnnkt 
ganz  wahrsehemlieh. 

Sieht  man  von  den  Bedenken  ab,  die  Snbbotin  Ober  die 
Analysenmethode  Eadziejc  wski'a  herforgehoben  hat,  so  wfirde 
auch  ein  sicherer  Nachweis  von  Erucln  wegen  der  sehr  geringen 
Meqge  nnentschieden  lassen,  ob  nicht  BilbSlseifen  als  solche  noch 
unyerbrannt  im  Körper  vorhanden  waren,  und  bei  der  chemischen 
Untersuchung  das  Erucin  aus  ihnen  stammte. 

Seitdem  feststeht,  ^s^s  aus  Eiweiss  Fett  hervorzugehen  ver- 
mag, hat  es  nichts  Auffallendes  mehr,  dasa  unter  günstigen  Ver- 
hältnisaen,  welche  das  aus  Eiweiss  entstandene  Fett  schützen,  be- 
deutende Mengen  desselben  in  den  Zellen  liegen  bleiben. 

Die  Erfahrungen  bei  Phosphorvergifhing  beweisen,  dass  auch 
ohne  jede  Nahrung  nur  durch  gesteigerten  Zerfall  des  Eiweisses  sich 
in  wenigen  Tagen  die  grössten  Mengen  Fettes  in  den  Zellen  ablagern. 
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Wenn  m  bei  reioUiolier  Ffittening  Ton  entMeCem  Fleitohe 
und  viel  Siftrke  die  Zellen  im  Thierkörper  eehr  fettieieh  werden 
eehen,  können  wir  gewiss  nicht  ans  dieeer  Thatseehe  allein  Bchliesaen, 
daas  Znoker  in  dieses  Fett  umgewandelt  worde,  so  lange  wir  niofat 
wissen,  wie  viel  Fett  aus  sersetstem  Ei  weiss  entstund  und  abge- 
lagert blieb.  In  den  Yersnehen  yon  Radsiejewski,  in  welohen 
grosse  Ifengen  tou  Fleisch  und  Bflböl  oder  Erucaseife  wochenlaoge 
gegeben  waren,  konnten  Letstere  ToIIstlndig  Torbrannt  und  das  aus 
dem  aersetsten  Eiwein  entstandene  Fett  im  Fettgewebe  und  den 
Muskeln  liegen  geblieben  sein.  Es  musste  so  ein  sehr  Ibttreicher 
Muskel  und  Körper  entstehen,  und  gleichwohl,  wie  der  Yersneh 
seigt,  höchstens  Spuren  von  Bflböl  odm  Emoaseifen,  tou  der  leisten 
NahruBgseinnahme  herrfihrend,  in  finden  sein. 

Die  SehlnasfolgeruDgen  von  Radsiejewski  gehen  slso  weiter 
als  die  Yersuche  erlauben.  Wenn  auch  Seifen  resorbirt  werden 
können,  so  ist  doch  durch  kein  Experiment  von  ihm  festgestellt 
oder  geprfift  worden,  ob  im  Barmkanal  ein  wesentlicher  Bmchtheit 
des  neutralen  Nahrungsfettes  serlegt  und  als  Smfe  resorbirt  wird. 

Dass  die  Seifenbildung  im  Darme  nicht  so  schnell  vor  sich 
geht,  scheint  ein  Yersuoh  von  Berthelot  zu  zeigen,  nach  dem 
1  Gramm  Monobutyrin  mit  20  Gramm  Pankreassaft  während 
248tundiger  Behuudlimg  bei  37  °C  noch  nicht  ToUständig  zerlegt 
worden  war. 

Würde  nun  eine  wesentliche  Menge  von  Neutralfettcn  im  Darme 
in  Seifen  verwandelt,  und  dann  durch  Synthese  wieder  zu  Neutral- 
fettcn, 80  hätten  sich  ferner  bei  der  Fütterung  mit  Rüböl  um  so 
bestimmter  grössere  Mengen  von  Erucafett  im  Körper  finden  müssen, 
da  dieses  Oel  länger  und  in  bedeutenderer  Quantität  ertragen  wurde 
ala  die  Seifen  desselben.  Für  die  Synthese  und  Ablagerung  muaste 
es  nämlich  gleich  sein,  ob  die  Yerseifung  im  Darme  oder  auaaer- 
halb  des  Körpers  stattgefunden  hat. 

Die  Unmöglichkeit,  bei  Rübülfütterung  Erucin  sicher  im  Körper- 
fette nachzuweisen,  spricht  sowohl  gegen  die  Ablagerung  von  frem- 
den Neutralfettoti  als  auch  g^en  eine  Synthese  von  vorher  im 
Darme  zerlegten  Fetten. 

Ein  weiterer  Ton  Subbotin  angestellter  Yersneh,  die  Syn- 


Digitized  by  Google 


▼cB  Dr.  Frans  Hofaana. 


161 


thoM  T<Mi  Feit  tau  FetMnrai  sa  prfifan,  fiel  fiSr  diese  Auielit  nioht 
mbder  ungfinatig.  aoe.  Dm  Köiperfett  etaee  Hundes,  weleber  6 
Woehen  hmg  mit  Fleisch  und  einer  Seife  aus  Palmitiiisftiure  und 
Stearinsiiiie  Ganzea  4068  Grm.  Seife)  gefllttert  werde,  entliielt 
gleieliwoU  nicht  mehr  dieser  festen  Fettsinren  als  normales  Hunde- 
fett,  wie  es  hei  ihrer  Umwandlung  nnd  Ansammlung  hitte  geschehen 
mfissen. 

Ich  ghuihte  die  Beweismittel  der  von  Badeiejewski  gegebenen 
Ansieht  Uber  Fettansats  dureh  Synthese  aus  Seifen  um  so  genauer 
erörtern  an  mfissen,  da  ihre  Eniseheidung  von  grosser  Wieht%keit 
filr  die  Bikenntnisa  der  chemisehen  Yorgänge  im  Kfiiper  ist 
Wir  mussten  hiemaeh  annehmen,  dass  Yerbindungen  wie  Fett  Im 
ThiMO  zerlegt  und  dann  in  die  gleiche,  frühere  Terbindung  über- 
gefShrt  werden,  obgleich  wir  die  wieder  vereinenden  Bedingungen 
nicht  kennen.  Nicht  bloss  die  Versuche  vonSubbotin,  sondern 
auch  die  von  Radziejewsky  zwingen  die  von  ihnen  aufgestellte 
Anschauung  durch  neue,  entscheidende  Experimente  festzustellen. 

Fragen  wir  nach  den  direkten  Beweismitteln,  ob  überhaupt 
eine  Ablagerung  von  neutralen  Nahrungsfetten  stattfindet  und  durch 
sie  ein  Fettansatz  unmittelbar  möglich  ist,  so  ergiebt  sich  aus  den 
Versuchen  von  Eadziejewski  mit  Rüböl  und  denen  von  S  u  b- 
botin,  welcher  Spermacet  fütterte,  dass  von  diesen  dem  Körper 
fremden  Fottarten  entweder  Nichts  oder  höchstens  sehr  kleine  Mengen 
abgelagert  worden  waren.  Subbotin  kam  daher  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Uebergang  der  Fette  in^H  Fettgewebe ,  wenn  er  wirklich 
existirt,  eine  ganz  untergeordnete  Holle  spielt  und  für  den  Fleisch- 
fresser ganz  zu  verneinen  ist. 

Es  ist  aber  klar,  dieser  Ausspruch  gründet  sich  nur  auf  Ver- 
suche, welche  darthun,  dass  keine  dem  Körper  fremden  Fette 
abgelagert  werden. 

Subbotin  gab  einem  Hunde  während  30  Tagen  Spermacet, 
das,  um  den  Schmeb^nnkt  herabzusetzen  und  so  die  Besorptions- 
IShigkeit  zu  erhöhen,  mit  2  Theilen  Talg  zusammsiigeschmolzen 
war.  Von  dieser  bei  37  ^C.  serfliesslichen  Mischung  wurden  durch- 
schnittlich im  Tage  110  Grm.  zu  dem  Futter  gegeben,  das  ans 
160  Brod  nnd  400  faia  800  Qnn.  Fleisch  hestond. 
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Es  treffen  somit  täglich  auf  3G.7  Grm.  Spermacet  bereits  78,S 
Gnu*  Talg,  sowie  alles  Fett,  welches  aus  dem  Eiweiss  der  liahniiig 
hervorgehen  konnte.  Da  aber  neben  dem  Spermacet  so  über- 
wi^ende  Mengen  tod  anderem  Fette  in  der  Nahrung  g^ben 
wurden,  ao  konnten  die  ersieren  wohl  verbraiint  und  die  letiterea 
lum  Ansatz  im  Orgaobmus  Terwendet  werden.  Die  fremden 
Fette  wie  Rflböl  oder  das  nur  in  gewiaaen  Leibeshdhlen  Ton 
Seetfaieren  vorkommende  Spermaeet  können  aioh  binachtItGh  der 
Fihigkeit,  in  die  Zellen  einxutreten,  oder  besonderB  in  dem  Wider- 
ataade gegen  aofortigen,  raaehen  ZerfiUl  gans  anders  verhalten  ala 
die  gewShntiohen  ^iperfette  (ihnlich  wie  Zueker)  und  viefleioht 
nur  ana  Bolchen  Orilnden  dem  Körper  fremd  bleiben. 

Es  lag  mir  im  Folgeoden  daran,  eine  Yersuohaanordnung  su 
trelTen,  bei  wdoher  die  Ablagerung  der  normal  vorkommenden 
Fette  entachieden  werden  konnte,  ohne  daaa  das  früher  vorhandene 
oder  aua  Eiweiaa  gebildete  Fett  an  irrigen  Schlfiaaen  führte. 

.  Eb  Hund,  wehdier  seinen  Fettvorrath  im  Körper  vollständig 
verbraucht  hat,  erhält  eine  möglichst  groaae  Menge  Fett  und  sehr 
wenig  Eiwciss.  Wird  er  nach  wenigen  Tagen  getödtet  und  die 
Fettbestimmung  des  ganzen  Thieres  ausgeführt,  su  wird  die  in  ihm 
gefundene  Fettmenge  herrübreu: 

1)  Yen  dem  aua  Eiweiaa  hervorgegangenen  Fette.  Ist  die 
gefimdene  Menge  nicht  gröaaer,  als  die^  welche  im  höchaten  Falle 
ana  Eiweiaa  entatehen  konnte,  so  ist  allea  Kahmngsfett  verbrannt 
und  Nichts  davon  angeaetat  worden. 

2)  Wird  hingegen  eine  weaentlidi  gröaaere  Fetlmenge  hm  Körper 
angefunden,  so  kann  sie  nur  vom  Nahrungsfette  abstammen.  Hie» 
bei  ist  aber  noch  nicht  entschieden,  ob  das  Fett  in  den  Zellen  ab* 
gelagert  wurde.  Ea  wftre  möglich,  daas  Fett  bei  rmdilicher  Zufuhr 
swar  xesoibhrt,  abw  nicht  eofort  verbrannt  wQrde  und  so  lange 
eirculirt»  bis  es  den  Zersetzungen  anheim  fiUlt.  In  dem  Falle  wird 
das  Blut  fettreicher  als  gewöhnlich  sein. 

Lässt  sich  aber  im  Blute  nur  wenig,  im  Körper  dagegen  eine 
dem  resorbirten  Fette  entsprechende  Zunahme  nachweisen,  so  rührt 
diese  unter  obigen  Vorbedingungen  nur  vom  abgelagerton  Nahrunga» 
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fettö  her.  Die  ipftteren  Angaben  werden  zeigen,  daas  es  sich  bei 
dem  Tersaehe  um  bedeotende  Quantitäten  Fette«  handelt. 

Yor  ABem  ist  ansugeben ,  welthe  Anhaltspunkte  bereehtigen, 
wann  and  daas  der  Fettrorrath  in  einem  Thiere  ToUst&ndig  er- 
schöpft ist 

Der  Entmg  von  Nahrungsmitteln  ist  nicht  f&r  ein  jedes  Indi- 
viduum in  den  Wirkungen  gleich. 

Vom  Momente,  in  dem  der  Organismus  keine  Nahrungsbeatand- 
thcilc  zugeführt  erhält,  Ut  er  uusachlieHslich  auf  daa  in  früheren 
Zeiten  aufgespeicherte  Material  angewiesen,  d.  i.  den  Yorrath  von 
Eiweiss,  Fett  und  Salzen, 

Die  Grösse  der  Eiweiaszersetz  ung  ist,  wie  aus  zahlreichen 
Hungcrverauchen  von  Voit*)  hervorgeht,  in  der  ersten  Zeit  der 
Hungerperiode  noch  abhängig  von  der  Menge  des  vorher  genossenen 
Eiweisses.  In  wenigen  Tagen  aber  erreicht  dieser  Umsatz  einen 
niedrigen  Werth,  den  er  lauge  und  nur  sehr  allmählig  sinkend  bei- 
behält und  schliesslich  Icurz  Yor  dem  Hungertode  in  eine  rasche 
Steigerung  übergeht. 

Es  schied  z.  B.  ein  Hund  am  ersten  Hungertage  60.1  Gramm 
Harnstoff  aus  nach  einer  Fütterung  mit  2500  Gramm  Fleisch;  und, 
nachdem  er  früher  mit  1500  Gramm  Fleisch  gefüttert  war,  am 
ersten  Tage  nur  29.7  Gramm  Harnstoff.  In  beiden  Fällen  war 
jedoch  am.  6.  Tage,  bevor  das  Kürpergewicht  des  Tiiieres  das 
Gleiche  geworden  war,  die  Hanistoffmenge  auf  13  Gramm  gesunken 
und  nun  lange  so  geblieben. 

Das  im  Körper  vorräthige  Fett  enries  sieh  insofeme  von  grosser 
Bedeutung,  als  es  wie  das  nur  Nafarnng  gegebene  Fett  den  Eiweiss- 
orasati  anch  bemi  Hongem  yermlndert  und  auf  dem  oben  erwfthnten 
gleiehmSsrigen  Werth  erhält  Der  schUessUohe  Yerbnmeh  des 
Fettee  ist  die  Ursaohe,  das«  die  Biweissierseliang,  wie  es  bei  Füt- 
terung mit  reinem  Fleisohe  der  Fall  ist,  rasch  steigt,  bis  wegen 
EiwasBoungel  der  Tod  eintritt. 

Im  vollen  Einklänge  mit  diesen  Resultaten,  wehshe  sieh  anf 


1)  Yol^  tb«r  äh  TsndhiadMslsIt  im  BiweinssiNtnuig  b«i  Hanger,  Ztit- 
SOhiift  Ür  Blckgis  IL  807. 
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die  GrOsse  der  tlglieheo  AiuMboidnBgt^dnkte  benebon,  stehen 
oeaere  Yenoohe,  die  bis  sam  Yerlnogeni  des  Thieres  fortgesetit 
wurden. 

Je  mehr  Material  an  Biweiaa  und  Fett  rieh  im  KOrper  findet, 
desto  länger  kann  ein  Organismus  hungern.  ' 

Da  EiweisB  und  Fett  bekanntlieh  nieht  in  proportionalen  Mengen 
im  Tiiiere  aufgespeichert  sind,  so  ergeben  sioh  je  naeh  dem  Ueber- 
wiegen  des  einen  beim  Hungern  folgende  Fälle. 

Eiweiss-  und  fettarme  sog.  heruntergekommene  Individaen 
gehen  durch  Hunger  bald  zu  Grunde. 

Bei  sehr  fettreichen  Organismen  tritt  die  Eiweissmeoge  in 
hohem  Grade  zurück.  Bei  ihnen  kommt  es  vor,  dass  der  Eiweiss- 
vorrath  auf  der  zum  Leben  nothwendigen ,  unteren  Grenze  früher 
angelangt  ist,  als  das  Fett  verbraucht  wurde,  und  das  Thier  geht  sn 
Grunde  an  Eiweissmaiigel,  während  massenhaft  Fett  sich  noch  im 
Körper  findet.  Ein  solches  Thier  besitzt  natürlich  auch  am  Ende  des 
Eiweisshungera  noch  stets  eine  bestimmte  Menge  Eiweiss  im  Kürper,wie 
das  verdurstete  Thier  immer  noch  GO  — 7U"/,,  Wasser  enthält.  Hie- 
hor  gehört  z.  B.  der  Fall  des  hungerndon  M  idchens,  welches 
trotz  de«  grössten  Fettreichthumes  bereits  am  8.  Tage  Hungers 
starb.  Hei  Krankheiten,  namentlich  wenn  sie  von  vermehrtem 
Eiweissumsatze  begleitet  sind,  werden  solche  sehr  fettreiche  Leute 
viel  weniger  lange  die  Folgen  der  verminderten  oder  verlorenen 
Esshist  (den  Eiweisshunger)  aushalten  als  fettärmere  und  eiweiss- 
rciehere,  und  häufig  zu  Grunde  gehen,  ohne  dass  die  pathologischen 
Erscheinungen  genügend  erklärende  Gründe  bieten. 

Bei  einem  eiwoissreichen  aber  sehr  fettarmen  Thiere  ist  der 
Fettvorrath  in  kurzer  Zeit  erschöpft.  Damit  fällt  aber  nach  den 
oben  citirten  Erfahrungen  auch  die  Ursache  hinweg,  welche  den 
Eiweissumsatz  beim  Hunger  niedrig  hielt,  und  es  ist  klar,  dass  durch 
die  nunmehr  gesteigerte  Eiweisszersetzung  auch  dieser  Yorrath 
rascher  verbraucht  wird  als  bei  einem  fettreicheren  Thiere  mit 
gleichem  und  selbst  geringevem  Eiweissgehalte. 

Die  Zeit  des  Hungers  bietet  somit  keinen  entscheidenden 


1)  LsBSSt  1870,  n.  irr.  6. 
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AnhallBpnnkt ,  bis  wann  alles  Fett  verbraucht  ist.  Ein  sehr  fott' 
nielier  Hund  war  noch  im  StandCi  am  28.  Hungertage  ohne  An- 
ttroogimg  in  seinen  1.4  Meter  vom  Boden  entfernten  Käfig  zu 
springen  und  hatte  während  dieser  Zeit  25.7 o/o  des  Anfanggewiohtea 
verloren.  Ab  ich  ihn  am  30.  Hangertege  tödtete,  war  er  zwar 
sehr  abgemagert,  aber  ich  konnte  nur  mit  der  Scheerc  und  dem 
Messer  noch  1250  Gramm  Fett  ausschneiden.  Dagegen  hatte  ein 
krftfitigee  Thier,  welohes  vorher  viel  Fleisch  erhalten  hatte,  in  22 
Hnngertagen  bereits  nm  81.75  <Vb  ursprQnglioben  Körpeigewich- 
tes  abgenommen  und  war  im  holüH  Grade  abgemagert. 

Da  die  Gewiebtsabnahme  des  Kftrpeis  angiebt,  wie  gross  die 
Bnmme  von  Eiweias,  Fet^  Wasser  und  Balten  is^  die  in  einer  be- 
stimmten  Zeit  auagesobieden  wurde,  so  lasst  sie  auf  die  Anssebei« 
dnagigrSsse  eines  Stoffes  keinen  Schluss  sieben  und  noch  weniger, 
wann  der  anfingliob  unbekannte  Yorratb  von  Fett  erschöpft  ist 

Aus  dem  Vorstdienden  ist  ersichtfieh,  dass  nicht  jedes  Thier  durch 
Hunger  fettfrei  gemacht  werden  kann,  dass  es  dagegen  bei  einem 
dureh  längeres  Fleisebfhtter  eiweissreieben  Individuum  mflglicb  ist. 
Wann  aber  die  hoebgradigsto  Fettarmuth  desselben  eingetreten  ist, 
lässt  sieb  daran  erksonen ,  dass  die  wahrend  des  HuQgems  sehr 
gldehmässige  Harnstoffinissclieidung  rasch  ansteigi  Esgescbielit  dies, 
wenn  kein  Fett  hn  Körper  mehr  scbiltaend  auf  die  Eiweisaaersetsung 
wirkt  Zugleioh  sinkt  die  Temperater  (bis  29.10  C.  im  After  behn 
Hunde  beobaehtet)  und  die  bisher  erhaltenen  Kräfte  des  Thieres 
sehwinden.  Es  ist  nur  mit  Mflbe  im  Stande  in  geben. 

Bei  der  Sektion  lässt  sich  nirgend  mehr  sichtbares  Fett  er- 
kennen und  selbst  das  Knodienmark  bildet  ebe  fettlose^  von  den 
durobscheinenden  Blutgefässen  rothe  Gewehsmasse. 

Yon  einem  anfangs  9.5  Kilo  schweren  Hunde,  der  nach  38- 
tägigem  Hunger  4.98  Kilo  wog,  erhielt  ich  aus  dem  ganzen  Körper 
nur  mehr  39  Gramm  wasserfreies  Fett,  lieber  die  Art,  dasselbe  in 
einer  so  grossen  und  ungloichmä-ssigen  Ma^so  wie  in  einem  Thier- 
korper  genau  zu  bestimuieii,  werde  ich  später  sprechen. 

Der  zum  folgenden  Versuch  verwendete  Hnnd  bcsaas  ein  An- 
fangsgewicht von  26.45  Kilo  und  hatte  nach  30tügigem  Uunger 
10.45  Kilo,  d.  i.  39.51%  verloren.    Das  äusserst  abgemagerte 
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Tliier  konnte  sich  nur  mit  Anstrengung  auf  den  Füssen  haltea,  als 
es  die  beschriebenen  Anzeichen  von  Fettarmuth  zeigte. 

Dasselbe  erhielt  nau  mdglichst  fettreiches  Futter  mit  sehr  weoig 
reinem  Fleische. 

Zur  Fettnahrung  warde  frischer  Speck  verwendet.  Eis  schien 
unmöglich,  dass  ein  so  herabgekommenes  Thier  täglich  auch  nur 
200  Oramm  reines  Fett  oder  Butter  verzehren  und  Terdanen  würde. 
Ans  anderon  Beobachtungen  wusste  ich,  dass  eine  so  grosse  Menge 
rrfnan  Fettos  baldigst  Diarrhoen  macht.  In  den  Magen  gelangt, 
fibenieht  es  die  ganie  SohleiiMiaaty  und  da  das  flfissige  Fett  beim 
FeUen  jedes  mechanisehen  Einflusses  auf  den  Pylonis  sofort  in 
grossen  Hangen  in  den  Darm,  wie  s.  B.  aueh  das  Wasser  efaige- 
lassen  vird,  findet  es  hier  in  der  knrsen  Zeit  nicht  genflgende  Yer- 
dauungssftfte,  die  es  emnigiren  und  den  üebeigang  in  den  Korper 
Tormitteln.  Das  Fett  wird  zum  grossen  Theil  in  einseinen  m- 
sammenfliessenden  Tropfen  fortgescfaoben  und  im  Eothe  anage- 
sehieden. 

Anders  Torhllt  sich  eine  viel  griSssere  Quantität  Fett  in  der 
Form  von  reinem  Speck.  -  Hier  ist  jedes  kleinste  FetttrSpfchen  von 
einer  EiweisshOlle  umgeben.  Indem  dieselben  nur  allmlhllg  im 
Hagen  gelSst  werden,  ist  der  Uebergang  des  Fettes  in  den  Darm 
anf  eine  lange  Zeit  Torlheilt  Bei  der  Sektion  des  Thieres  eigab 
sich  anch,  dass  alle  grösseren  Stflokchen  Speckes  im  Hagen  blieben 
und  langsam  abechmolsen.  Der  Darm  konnte  nun  dem  langsam 
rnntretenden  Fette  stets  genügend  Sftfte  nur  Besorpüon  bieten, 
wi«  aus  folgenden  Zahlen  henrorgeht. 

Die  Analyse  des  in  den  ersten  4  Tagen  (a)  und  am  5.  Tage 
(b)  gefütterten  Speckes  gab  in  Procenten: 

a.  3.75  Wasser  1.75  Fettgewebe  94.5  Fett 
K  2.15      M     1-05        1»        96.8  „ 

Es  soll  nun  angegeben  werden,  wie  viel  Fett  das  Thier  ver- 
lehrt  und  davon  resorbirt  hat. 
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Tr.  Eiweisa 
im  Specke 
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200 
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Der  Hund  hatte  diese  Mengen,  welche  er  täglich  in  3  Portionen 
erhielt,  während  der  ersten  5  Tage  stets  mit  der  grüssten  Gier  ge- 
fressen. Gegen  Ende  des  .0.  Tages  erbrach  er  sich  einmal,  nach- 
dem er  8  Stunden  vorher  zum  letzten  Male  gefüttert  war,  und  nahm 
beim  Beginn  des  G.  Tages  nur  die  oben  angegebene  kleine  Menge 
Nahrung  zu  Bich.  Da  er  bei  längerer  Nahrungsverweigerung  von 
Meinem  Körper  gezehrt  hätte,  wurde  er  nun  durch  Verblutung  ge- 
tödtet. 

In  den  5  Futterungstagen  waren  somit  vorzehrt : 

wMserfreiei  Fleuch  Kiweiit  im  M  im  KleiHch  Feit  aus  Ei- 
FattiaOm.      firitah     Sptektrackea  «nd  8p«dc  waiwmSgl.*) 

im  Gänsen  2389.1        986.8        89.5         39.7  180.7 

im  Tag         477.8        197.8  7.9  7.94  26.1 

Um  bestimmen  zu  können,  wie  viel  Fett  davon  resorbirt  worden 
ist,  muss  das  Fett  in  Abzug  gebracht  werden ,  welches  im  Kothe 
entleert  wurde  und  welches  sich  xur  Zeit  de«  Todes  nicht  resorbirt 
im  Magen  und  Darme  befand. 

Die  erste  Kothentleening  erfolgte  am  4.  Tage,  nachdem  das 
Thier  bereits  1900  Gramm  Speck  und  800  Gramm  Fleisch  gefrqsoen 
hatte.  In  der  zweiten  Hälfte  des  &.  Tages  folgton  die  Ansleerangen 


'  1)  ÜBlar  AanalNM  Haanabarg  a,  dan  aai  100  trookaam  Blwain  (=  15.6t  */«  10 
514  Orm.  Fett  entsteben.  Neeh  Abtrennung  TOn  Harnstoff  kann  100  Bliraill 
iai  hOobtlan  Falla  61  Qnn.  F^  üb  SpaltaagtprodakI  gebea. 
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ziemlich  rasch  und  die  letzte  sebr  dfinnflfisaige  enÜiielt  gronBi 
zusammenfliessendc  Fetttropfen. 

Die  Beschaffenheit  des  Kotbes^)  Ifisst  sich  am  beaten  «u  fol- 
gender Tabelle  beuribeilen. 


Tut  dar 

Kothmenge  in 

fette 
Theile 

^•»^•/o  Fett 
BMieii  t 

Koth 

'S— 

roelni«i 

frisch 

trocken 

Fettmenge 

4 

48.6 

15.1 

73r,  ' 

31.07 

15.13 

48.70  *^ 

6 

91.6 

3d.6 

15.60 

42.18 

17.05 

40.41 

5 

205.7 

64.7 

44.51  ' 

31.45 

21.64 

68.80 

5 

294.0 

11 3.5 

107.70  , 

38.6« 

36.30 

94.89 

639.1 

2S1.9 

176.1Ö      j  — 

Im  Erbrochenen  sowie  im  Magen-  und  Darminhalte  fand  sich 

als  zurückgebliebene  Fettmenge: 


Oc«MDflitaieng« 

7o  feste 

"  0  ^'ett  in  der 
frischen    1  trocknen 
Monge 

friioh 

trocken 

Fettmenge 

Theile 

A»6.T«g 
eflwoeb0D 

197.0 

isao 

126.8 

66.0 

64  86 

97.54 

Magen- 
inhatt 

400.6 

179  3 

44.75 

Dam- 
iabalt 

286.0 

74.4 

53.6 

26.10 

18.81 

72.04 

883.6 

8W.7  1 

1  - 

Im  Magen  lagen  grossere  Stücke  Speck  vom  Futter  des  vor- 
hergehendenTages;  dagegen  war  im  Darme  der  Chymua  von  oben 
bis  unten  gleichmässig  fein  vertheilt,  nur  die  Wandungen  an  eioiselnen 
Stellen  mit  flÜMigem  Fette  überzogen.  . 


1)  Da  fettreiche  Babllavzen,  wie  Speck  and  fetter  Koth.  nur  Susserst  lang^ 
sam  bei  100'^  das  Wasier  Terlleren,  indem  dessen  Yerdan8tung  durch  oben  schwim- 
mendea  fett  gehemmt  wird,  wordea  sie  bei  eingefeoktem  Thermometer  l&n^re 
Zeit  aar  110®  0.  anritanl,  woM  nier  iMaai  VwMnn  dat  Wanar  otee  aa 
tpritiaa  eatwaloltft.  Daa  Oawialit  aaali  daaa  BrkaUaa  gibt  die  noekaunbataBi. 
Zar  Fettbestimmang  warde  das  flüssige  Fett  warm  abfiltrirt  and  der  RQckatand 
sammt  dem  Filter  mit  Aether  enigesogen,  mit  beiaaeai  Walter  gereinigt  und  bei 
110'»  C.  getrwsknet. 
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Yergkiclieii  wir  das  im  Futter  Tenehrte  Fett  mit  der  idolit 
resorbirten  Menge,  so  ergiel»t  siob  das  wahmd  der  Fflttenugsieit 
in  den  KSrper  ftbergelreteoe  Fett 

Fett  im  Fatter  Tenehrt:  Nidhi  resorbirtee  Fett 

2388.8  Orm.  unKotiieausgescbiedeii  175.lGTm. 

am  6.  Tage  erbrochen  126.8  „ 
im  Mageu  179.8  „ 

im  Darme  53.6 

Summe  534.8  Grm. 
Während  5  Tagen  wurden  somit  vom  Tliiere  rar  Yerbrennniig 

oder  sum  Fettansätze  resorbirt: 

Nahrang!>fett         Fett  aas  Eiweigs  Summe 
wasMrürei  entitanden  des  Fettes 

Im  Ganzen       1854.0  Grm.       130.7  Orm.       1984.7  Orm. 

Im  Tage  370.8      „  2G.1    ^  396.9  „ 

Diese  Zahlen  zeigen  zunächst,  dass  auch  der  durch  langen 
Hunger  herabgekommene  Körper  noch  sehr  bedeutende  Mengen 
Fettes  verdauen  konnte.  In  den  ersten  4  Tagen  waren  1795.5  Grm. 
wasserfreies  Fett  oder  durchdciinittlich  im  Tage  448.0  Grm.  in  deu 
Kreislauf  gelangt,  .^ni  .').  Tage,  an  welchem  580.8  Grm.  Fett  ge- 
fressen waren,  traten  Fuuktiuns.>st(M  ungen  ein,  die  in  dem  einmaligen 
Erbrechen,  sowie  in  den  bäufigeu  und  stets  fettreicheren  Ausleer- 
ungen ihren  Ausdruck  fanden.  Der  letzte  Koth  enthielt  U4.89  ^/q 
Fett  der  Trockensubstanz,  das  heisst  er  bestund  fast  nur  mehr  aus 
Fett.  Es  weist  dies  darauf  hin,  dass  das  Thier  den  letzten  Füt- 
terungrita^^  nicht  mehr  im  Stande  war,  Fett  zu  resorbiren,  welches 
sich  nun  wie  bei  gehinderter  Galienabsouderung  unverdaut  in  den 
Excreraenton  vorfand. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  ergab  sich  in  der  krank- 
haften Veränderung  der  Leber.  Dieselbe  (sehr  vergrössert  und 
brüchig)  hatte  ein  wachsgelbes  Aussehen,  und  die  einzelnen  Zellen 
waren  dicht  mit  grossen  Fetttropfen  angefüllt.  Ihre  Menge  rauaste 
nothwendig  die  Thätigkeit  der  Leberzellcn  und  damit  auch  die 
Oallensekretion  beschränken,  wodurch  die  Fettresorption  ebenfalls 
gestört  war.  Die  Störung  entwickelte  siob  aberans  rasoh  im  Lanfe 

des  5.  Tages. 
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Wfthreiid  dtr  im  5.  Tage  zuerst  entleorle  Kolli  das  Fett  nooh 
fein  vertheilt  enthielt  und  die  silbergraue  Farbe  des  Lehmkothes  . 
besass,  war  das  Fett  in  den  letzten  Portionen  in  hellen  zuaammen- 

fiiessenden  Tropfen  ausgeschieden  worden. 
Die  Analyse  der  Leber  gab: 

frisch        trocken  Fettgehalt 
Qeaammtleber      511.7  Qrm.     166.05  65.96 
in  Prooent      *      100  32.45  12.89 

100  39.72 

In  den  Muskeln  des  Thieres  dagegen  war  keine  abnorme  Fett- 
ansammluDg  sichtbar  und  sie  enthielten  nur  8.95  %  Fett,  wie  nor- 
maler Hundemuskel. 

Nachdem  wir  die  Menge  des  in  5  Tagen  aus  der  Nahrung  auf- 
genommenen Fettes  kennen,  fragen  wir  nach  seinem  weiteren  Ver- 
halten im  Körper. 

Elann  nach  Subbotin  kein  Nahrungsfett  angesetzt  werden, 
so  musste  die  gesammte  Menge,  370.8  Qrm.  Fett  im  Tag,  zerstört 
und  demgemfiss  täglich  1040.1  Grm.  Kohlensäure  ausgeschieden 
wetdeo*  Dies  ist  eine  Grösse,  wie  sie  ein  so  herabgekommener 
und  eiweuiarmer  Hund  von  16  Kilo  Gewicht  nach  den  bisherigen 
Erfahrungon  nioht  leisten  kann.  Die  Bestimmung  der  Respiratiosa- 
produkte  an  nöohmal  so  grossen  Hunden  im  beeten  Em&hmngt- 
inatande  ergab  stets  viel  geringere  Zahlen. 

Ans  der  Zunahme  des  Körpei^wiohtes  können  in  der  Bogel 
oor  wenig  sicheie  Schlflsse  ftir  den  Ansatz  eines  Stoffes  gezogen 
werden.  Nur  wenn  bei  unyerhältnissmassigem  Ueberwiegen  einw 
NahrungBstoffes  in  kurzer  Zeit  eine  ansebnliehe  Gewichtszunahme 
erzielt  wird,  wiid  man  me  mit  der  Ablagtmqg  dieiee  SftolliM  in 
Beiiebung  bringen  kAnnen. 

In  den  ▼oili^gento  5  T«iiMliatige&  beitand  di«  HnaptmtMe 
der  Nahrung  aas  Fett  Wire  dieaea  mm  ToUstftndig  rerbrannt 
worden,  eo  mflaato  das  KSrpergewioht  bei  der  geringen  Fleiaeh- 
menge  (300  Gnn.  Madhee  Fleiieh  «a  49  Grm.  troeken)  weeentiioh 
gleioh  bleiben  oder  eine  Znnalime  nur  in  angeaetitem  Warner  be- 
■ftehen. 

Wir  finden  wmt 
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Gewicht 
In  Om.  I 

Differenx 

100  TU0rss 

26450 

16000 

—  10450 

100 

Bait  dM  1.  fllterangätagefi')  .   .  . 

17000 

+  1000 

106J 

»     •   3.           ,  ,  ... 

17650 

+  1550 

109.4 

«    «  8.          «  ... 

18450 

4-  2450 

115.8 

»     11   4.           «  ... 

18Ö70 

4-  2870 

117.9 

»       T1     'J-                n  ... 

20190 

4-  4190 

126.2 

Ehi  crgiebt  sich  somit  eine  regelmässige  und  für  die  kurze  Zeit 
bedeutende  Körpergowiclitszunahme. 

Zieht  man  vom  Endgewichfc  am  5.  Tage  den  unverdauten 
Fatterrest  im  Magen  und  Darme,  nämlich  G85.G  Grm.  frische  Sub- 
stans  ab,  so  erhält  man  die  absolute  Zunahme  des  Körpers  während 
der  Fütterung.   Sie  beträgt  3504.4  Grm.  oder  21.9  o/^  mehr  als 
am  letzten  Uungertage.    Bestfinde  der  Ansatz  nur  aus  Wasser,  so 
müsste  er  sich  bei  solcher  Menge  durch  einen  grösseren  Waaser* 
gehalt  der  Oi^ane  ausdrücken.    Gleichwohl  finden  wir  bei  dem 
Tliiere  ganz  normalen  Wasserreichthum,  denn  es  enthielten: 
die  Leber  32.45  o/^  feste  Ibeile  67.55  0/^  Waaaer 
das  Blut    20.08  '     „        „     79.92  „ 
der  Ifnakel  23.49        „  76.51  „ 

Bei  langem  Hunger  nelimeii  die  Tbiere  ansserordenilieli  wnig 
Wener  zu  sich,  auch  wenn  es  ibnen  den  gtosen  Tig  m  Gebote 
•tfliht  Warden  hiedaieh  die  Oigane  waaierftmier  gemaolit,  m»  kSnnte 
bti  neehfolgender  FAttemog  Wasser  angeseilt  werden,  bis  die  Or-> 
gane  wieder  den  frfilieren  normalen  Waasergebalt  erknigt  habaii| 
und  hiednroh  sieh  eine  Qewiehtsranahme  trois  normalen  Wasser- 
gelialtes  erUXren.  Kon  erhielt  ieli  bei  einem  Hunde,  weldher  88  T^(e 
gehungert  hatte,  nur  um  wenig  waiserirmere  Organe.  Es- gaben t 
die  Leber  2S,B7%  feste  ThefleS)  71.88  7»  Wasser 
das  Blut    23.77  „    „       „       76.28  „  „ 
der  Muskel  24.76  „    „       „       76.24  ^  „ 

1)  Dal  Thier  wardo  alle  24  StunUeu  gewogen,  bevor  es  dsa  Fatter  dei 
alohilen  T»gß»  eiUdt. 

S)  Dieia  Lober  enthielt  aar  2.97%  Fett ,  dagegen  die  Leber  nach  Fettfti. 
taraag  12.89"',,  Fett.  Mit  Abreohaang  dai  Fsttgsliiates  enthltt  die  eistaie 
•benftU»  mehr  fette  BestandtheUe. 
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ESne  Cfewichtsninahme  um  21.9  <>/o}  nur  ans  Wasser  Iwstehend, 
konnte  also«  wie  ich  glaube,  niebt  verdeckt  bleiben,  und  sie  musste 
Bom  Tbeil  dureh  Fett  aus  der  Nabmng  herTorgebracht  sein. 

Bei  so  fettreicber  Nahrung  war  es  ferner  wahrseheinUoh,  dass 
das  resorbirto  Fett  weder  in  einem  Tage  ToHstfodig  verbrennt, 
noch  auch  in  den  Zellen  des  Körpers  sich  ganz  ablagert  ,  sondern 
im  fein  vcrtheilten  Zustande  so  lange  im  Blute  circulirt,  bis  dieser 
Ucbcrschuss  verbrannt  ist,  oder  wenn  dica  bei  täglich  erneuter 
Zufuhr  unmöglich  ist,  bis  Krankheitserscheinungen  auftreten.  Die 
Fettbestimmuiig  dos  Blutes  musste  darüber  Aufschluss  geben. 

Durch  Verbluten  eines  Thieres  aus  beiden  Carotiden  erhalt 
man  etwas  mehr  als  die  ILilt'te  des  Gesammtblutos  und  wir  erfahren 
im  Folgenden  auch  annähernd  den  Fettgehalt  des  ganzen  Blutes. 

frisch  trocken  Fett 
Ausgelaufene  Biutmeoge  .....  1182  Qrm.  237.2  0.960 
lOü  Blut   100  20.08  0.08 

Die  absolute  Fettmcngc  des  Blutes,  sowie  die  procentische  ist 
verseil  windend  klein  geblieben,  höchstens  2  — :J  Grm.  im  gesammtcn 
Blute  des  Thieres  gegenüber  der  in  5  Tagen  gefressenen  und  re- 
sorbirten  Menge  von  18r)4  Grm.  vind  übertrifft  nicht  den  normal 
vorkommenden  Fettgehalt  des  Blutes. 

Es  bleibt  nuch  als  entscheidender  Punkt  übrig,  wie  viel  Fett 
lüsst  sich  in  dem  durch  Hunger  vorher  möglichst  vom  Fette  be- 
freiten Thier  wieder  auffinden.  Zu  dem  Zwecke  wurde  die  Fett- 
bestimmung des  ganzen  Ihieres  gemacht  und  in  folgender  Weise 
ausgeführt. 

Um  die  liieren  und  im  Mesenterium  waren  grössere  Fcttan- 
aammlnngen ,  weiche  mit  der  Schcere  von  dem  übrigen  Qewebo 
getrennt  wurden.  Ich  erhielt  aus  denselben  durch  Erwärmen  auf 
HOOG.,  Abfiltriren  des  wasserfreien  Fettes,  sowie  Behandeln  des 
krümeligen  Buckstandes  und  des  Filters  mit  Aether  353.5  Grm. 
reines  Fett 

Um  das  zwischen  und  in  den  Muskeln  eingelagerte  Fett  lu  er- 
halten, aohlug  Radsie jewski  den  Weg  ein,  die  Gewebe  mit 
Wasser  zu  kochen  und  das  anigetretene  Fett  abzuschöpfen.  Den 
Bflckstand,  welcher  noob  viel  Fett  «nthUt,  digerirte  er  lAngere 
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Zeit  mit  Salzsäure  und  Pepsin  bei  38  ^  C,  bis  die  Eiweisakörpor  ver- 
daut und  gelöst  waren  und  die  Foütröpfclien  an  die  Oberfläche 
steigen  konnten.  Die  oben  schw  inimonde  Fettschichto  wurde  abge- 
gossen und  dann  mit  Acther  ersciiöpft.  Diese  Methode  konnte  im 
vorliegenden  Falle  nicht  angewendet  werden,  da  wegen  der  Grösse 
des  zu  untersuchenden  Körpers  die  Auflösung  zu  lange  gedauert 
haben  würde  und  enorme  Mengen  Acthers  bis  zum  ToUständigen 
Erschöpfen  nothwendig  gewesen  wären. 

Die  Schwierigkeiten-,  daa  ganze  Thier  zur  Untersuchung  zu  ver- 
wenden, fallen  hinweg,  soferne  man  im  Stande  tat,  alle  Theile  in 
30  gleiobmataiger  Weise  zu  mischen,  daas  aus  den  Analysen- 
resultaten  einer  kleinen  Portion  mit  Sicherheit  auf  das  Ganze  ge- 
rechnet werden  darf.  Um  dies  zu  erreichen,  wandte  ich  folgende 
Methode  an,  welche  bei  vielfachen  Yergleiohabestimmuogeii  stets  au 
sehr  genauen  Resultaten  geführt  hat. 

Die  Haut  wird  vom  Körper  mit  möglichst  wenig  daran  hängen- 
dem Fettgewebe  abgezogen  und  in  gleicher  Weise,  nur  für  sich 
getrennt,  wie  die  übrigen  Theile  behandelt.  Durch  Kochen  des 
EOrpers  in  einem  Dampftopfe  bei  sehr  geringem  Dampfdrucke,  dass 
keine  Fette  zerlegt  worden,  wandelt  sieh  in  3—4  Standen  das 
Bindegewebe  der  Weiohtheile  in  eine  gelatin^  Hasse  um,  welehe 
sieh  nun  ToUstandig  rein  mit  einem  stampfen  Messer  von  den 
Knochen  abtrennen  lasst  Man  erhfilt  so 

1)  die  Knochen.  Duroh  Zerschlagen  nnd  Auskochen  lasst  sieh 
fast  alles  Fett  aus  denselben  erhalten. 

2)  das  Yon  ihnen  entfernte  Gewebe  der  Muskeln  und  die  übrigen 
Organe  des  Körpers,  das  ist  die  Hauptmasse  der  Weiohtheile. 

8)  die  Haut,  welche  der  Haare  wegen  gesondert  analysirt  wird. 

Das  Koehwasser  von  2  und  8,  welches  Salze  sowie  2— 8'Procl 
Leim  enthalt,  wird  nach  dem  Erkalten  durch  ein  fnumaschiges 
Sieb  abgegossen,  wobei  alles  fetthaltige  Gewebe  ungelöst  zurück-- 
bleibt. 

Zur  ersten  Mischung  und  Yerkleinerung  wird  die  gesammte 
Menge  des  Gewebes  im  wasserhaltigen  Zustande  durch  eine  f&r 
solche  Zwecke  yortreffliche  Fleischschneidemaschine  getrieben.  Zwei 
gegen  einander  laufende  Eisenwallen  mit  stumpfen,  spiralig  vor* 
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•tohenden  Kanten  faaaon  die  groben  Weiohthcile  und  drücken  sie 
gegen  ein  Tefstellbftres ,  scharfe«  Messer,  wodurch  sie  sehr  klein 
serschnitten  und  zugleich  nach  vorne  in  ein  angelegtes  Gcfäss  ge- 
icboben  werden.  In  der  kürzesten  Zeit  ist  so  das  ganze  Thier  in 
den  feinsten  Wurstbrei  Terwimdelt  Derselbe  wird  nun  mit  den 
Hftnden  uf  das  Innigste  gemengt  nnd  dann  das  Gesammtgewiolit 
genommen.  Indem  man  grtaaertf  Portionen  hievon  (la  200>-800 
Grm.)  aua  Terscbtedenen  Tiefen  des  Breies  an  Trockenbeatimmangen 
entfernt,  erhftit  man  die  Menge  der  festen  Theile  des  gesanunten 
Breies,  sowie  Proben  von  gleiohmässiger  Zusammenaetsnng  wie  das 
Chuise. 

Die  Muskeln  nnd  Organe  des  Hundes  gaben  s.  B.  naob  dem 
Koehen,  Absieben  nnd  Zerkleinern  6039  Orm.  wasserhaltigo  Substanz. 

250  Grm.  hievon  =  80.5  Grm.  trocken  =  32.20%  i'ett. 
200     „        „     =  64.5     „        „      =  32.250/0  „ 
somit  1942.5  Grm.  trockene  Substanz. 

Zur  weiteren  Mischung  und  Analyse  werden  die  getrockneten 
Proben  in  einem  Mörser  fein  gestossen  und  dann  in  kleinen  ge- 
wogenen Parthien  aaeh  bekannten  Regeln  die  Fettbestimmung  ans- 
gefilbrt  und  anf  die  Gtesammtmenge  bereohnet. 

YoD  der  obigen  Mischung  gaben 
8.1636  Orm.  trocken  =  0.9228  Qrm.  Fett  =  29.16  o/q  fest 
1.4466     „        „       »  0.4250     „      „    «  29.87  0/0  „ 

Mittel  29.260/0 
1942.5  Grm.  trocken  =    568.4  Grm.  Fett. 

In  gleicher  Weise  wurde  die  Analyse  der  Haut  vorgenommen. 

War  das  Thier,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  das  vorher  gereichte 
Futter  bedungen  hatte,  sehr  fettreich  geworden,  so  schwimmt  beim 
Kochen  im  Dampftopfe  eine  entsprechende  Fettscliichte  über  dem 
"Wasser.  In  solchem  Falle  erwies  sich  als  das  zwcckmitssigste,  daa 
nach  dem  Erkalten  erstarrte  Fett  abzuheben.  Es  liisst  sich  dies 
sehr  leicht  vornehmen,  wenn  der  Topf  einige  Zeit  im  Eisschranko 
gestanden  war.  Das  so  erhaltene  unreine  Fett  wird,  wie  oben  beim 
Spocke  angeführt  wurde,  durch  Erwärmen  auf  llO^C.  wasserfrei 
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gemacht,  heiM  abfiltnrt  und  der  geringe  Mokitand  mit  Aether 

enohöpft. 

Bei  der  beschriebenen  Untersuchungemethode  geht,  wie  man 
idch  bei  ihrer  allerdings  müheTollen  Ausführung  leicht  überzeugt, 
Nichts  Yom  Fette  verloren.  Die  Beetimmungen  führen  keinen 
grösseren  Fehler  mit  sich  als  jede  andere  Fettbestimmung  mit 
Aether,  bei  welohen  man  troti  Behandeln  des  ätheriaohen  Auszuges 
mit  heiasem  Wasser  stets,  wenn  auch  sehr  geringe  Beimiach' 
ungen  tob  anderen  Substansen  erhält.  Die  Uebereinstimmung  der 
Analyse  zeigt,  daaa  das  Fett  mit  derselben  Genauigkeit  gefunden 
wird,  als  ob  das  ganze  Thier  aus  einer  homogenen  Masse  bestünde 

Es  i>t  leicht  einsuaehsn,  dan  in  dieser  Weise  nicht  blos  die 
Bestiaaiiiag  der  Fettmenge,  aondini  anoh  anderar  Beituidtheile  des 
Kfiipen  an^gefUiit  werden  kann. 

IM»  troeicene  Menge  der  Knochen,  der  Hiot  vifl  der  FleiMh- 
ond  OigaiirflektHiide  aind  nteh  Vorataliandam  beratti  bekannt  Bi 
ÜBldaii  BW  noch  die  feiten  Bestandth^e  dea  TUeret,  walobe  noh 
*beim  KoeheB  im  dealiIHrCeB  Wanar  (Koehwaaaar)  Mtetan,  wie  ein 
Theü  der  Salze  nnd  dea  in  Laim  umgewandelten  Bindegewebee,  nm 
dia  Trookanmenge  dnea  gaaaan  Tbieres  aaangaben. 

Miaat  maa  aleo  daa  abgagoneaa  Eoehwaiier  dar  Hast  VBd  der 
Pleiaebrfldtttinde  vnd  baelimBit  in  einem  bekannten  Braebthaila 
die  Menge  der  festen  Beatandtbaile,  ao  erhSlt  man  alle  hiera  noth- 
wendigen  Daten. 

Daa  TOB  den  Miukabi  VBd  Orgmn  abgegoaaana  Kocfawaiiar 
betrog  12000  ea. 

Saran  gaben  1000 ee.  =  80.4  Gm.  tioekeo« 

Daa  Koabwaaear  anOllt  abo  8648  Gm.  feata  Tbaila. 

Wir  arbaUaB  aber  io  nklitbloB  alle  feaian  Tbeile,  aondem 
besitzen Ton den elnaeloen Portionen gleichmässige  Mischungen. ^ 
Untersuchungen  derselben  auf  die  Gesammtasche  oder  einzelne  Salz- 
bestandtheile  dürfen  deshalb  ebenso  auf  das  ganze  Material  über* 

1)  IDtAiiaakBe  dsrKMMfcen,  bal  wriclicn  eine  ToUilliidige  lOiehmig  teeh 
■eehaiiiiohe  Zerkleinerung  nur  schwer  und  mit  Tcrlasten  mSgUoh  ist.  Dnrdi 
Dlgeriren  mit  Salzstare  bei  nlaiigsr  Wime  lrac!:te  iek  sie  in  LSnag^  4.  k. 
gleiehmliiige  Miachoag. 
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tragen  werden,  wie  wir  aus  der  Analyse  eines  kleinen  Stückchens 
Fleisch  oder  weniger  cub.  cent.  Harn  auf  die  Zusammensetzung  des 
Ganzen  schliessen. 

Die  bei  diesem  Hunde,  sowie  bei  anderon  Thieren  ausgeführten 
Analysen  über  die  Trockenmenge,  Gesümmtasche  und  einzelne 
Salzbestandtheile  eines  ganzen  Organismus  bei  verschiedener  Jb'üt- 
temng  muss  ich  als  nicht  hieher  gehörig  übergehen. 

Nach  der  Beschreibung  der  Untersuchungsmethode  wenden  wir 
uns  zu  der  früher  gestellten  Frage:  wie  gross  ist  die  Fetimenge, 
welche  sich  in  dem  mit  Fett  gefütterten  Thiero  befindet? 

Es  folgen  zunächst  die  Angaben  über  die  Theile  des  Tbieres, 
wie  Blut,  Leber,  Muskeln  des  Oberschenkels  der  unteren  ExtFemitat, 
welche  zum  Zwecke  einer  geaonderten  Untennehung  rm  dem 
'  Koohen  und  Yerkleinern  weggenommen  waren. 


Asaljrse  des  Thieres.  . 


Theile  des  Thieres 

Wasserhaltig 

Trocken 

Fett 

▲osgeUwAiw  Blatnenge 

Haakeln  des  Oberiohenkels . 

1182^  Om. 
511.7  , 

182.0  „ 

287.3  Ona. 
166.0  « 

42.7  , 

0.96  Chm. 
66.96  « 

7.20  , 

Brei  der  Hank  milt  Bumn  . 

2408J0  , 
4300  ec. 

789.7  , 
116.7  . 

94.44  , 
4.67  , 

•bftMMpftai 

Br«i  dar  Makeln  und  Ofguw 

e029jOGhnB. 
19000  aa. 

1942.5  , 
8643  • 

668.4  , 
16.6  , 

•tfftMkSptt. 

Fall  «M  dam  Matanlaciaa  . 

1759.0  . 
368.6  • 

242.0  , 
858.5  , 

6722.2  Gm. 

1862.7  01». 

Die  trockenen  Theile  des  Thieres  beiragen  also  nach  der  Füt- 
teruDg: 


1)  Dia  Kiodian  imdan  bal  I00<>  G.  galroefaiai,  dam  ant  gaslosian  adt 

Wasser  gekocht  und  obiges  Fett  erhallen.  Das  KTochwasser  diente  nach  Zosete 
Ton  Salzsäure  dazo,  die  Knochen  zu  Id^en.  wodiirch  hier  fAr  dia 8*lsbaitilBaraBg 
dia  eigena  Untarsaohnng  de«  Kochwassen  binwegfiel. 
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trookeoe 
.  Siritsteas 

100  trockenes 
Thier  7J 

ITaoh  AJmig 

100  Thier 

Qaauntei^'V- -.  .    1  5722.2 
Uaut  and  Haare    .   .     j ,  86ü.4 

Kl     I    i)   17.'.9.0 

100 
2.90 
14.97 
61.89 

'1 1 

43ü9U^  Orm. 

100.1 

757.3 
1996.1 

100 

2.29 
17.33 
46.66 

1852.7     1     29.68      1  — 

1  - 

Wir  kennen  nun  das  Lebendgewicht  des  Hundes,  als  er  am 
6.  Tage  der  Fütterung  mit  Fett  getödtet  wurde.  Dasselbe  betrug 
nach  Abzug  des  Inhaltes,  welcher  sich  im  Magen  und  Darmkanal 
befand,  19504.0  Grm. ;  es  ergiebt  sich  also  für  das  lobende  Thier: 


Lebendgewicht   19504.0  Grm.  100  lebend  Thier 

Feste  Theile   5722.2   „  20.33  o/o 

Waaser   ,  13781.8   „  70.67  „ 

Fett   .     1352.7    „  6.92  „ 


Die  Fettbettimmuiig  des  Hnndee  lieferte  also  1S52.7  Grm. 
waseerfreies  Fett,  welobea  mit  dem  in  der  Nehmiig  erhaltenen,  so« 
wie  dem  ans  JSiweiss  entstandenen  vergHolien  werden  muss. 


In  6  Tagen   Trifil  im  Tage 


Grm. 

Qrm. 

BesorbirtM'  Fett  der  ÜTahrung  .  . 

.  1864.0 

370.8 

26.1 

Dem  Körper  zur  Verfügung      .  . 

.  ^984.7 

396.9 

270.5 

126.4 

Die  Zahlen  zeigen  mit  Bestimmtheit,  dass  das  zurückbehaltene 
und  im  Körper  gefundene  Fett  von  dem  aus  Eiweiss  entstandenen 
nicht  gedeckt  wird.  Wenn  auch  dessen  gesammte  Monge  in  den 
Zellen  abgelagert  worden  wäre,  erhalten  wir  einen  Ueberschuss 
von  mehr  als  1000  Grm.  Fett,  welche  sich  während  5  Tagen  in 
den  Zellen  dos  vorher  äusserst  fettarmen  Thieres  ansammelten. 
Zugleich  sehen  wir,  dassj  die  Theile,  welche  dem  Darmrohre  zu- 
nächst liegen  und  mit  Blut  und  Lymphe  aus  demselben  durchströmt 
werden,  wie  die  Leber  und  das  Mesenterium,  weitaus  fettreicher 
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geworden  waren,  als  die  entfernteren  Stellen.  In  erateren  fanden  sich 
419.5  Onn.  Fett  gegenüber  833.3  Qrm.  im  gamen  übrigen  Körper. 

Faaet  »an  alle  bei  dem  Ffltteniogevenaohe  .gemaehten  fieobr 
aehtongen  und  Besaitete  sosemmen,  so  zeigt  sie,  dass  Ton  den 
Nahnugefetten  grome  Mengen  in  dem  EOxper  abgelagert  werden 
können. 

Der  Yermeh,  ob  Fettsftoren  in  Fette  fibergehen,  müstte  eben- 
fnUs  mit  grossen  Mengen  Ton  Seifen  oder  aaoh  Fettsäuren,  ans 
gewöbnlieben  Kdrperfetten  bereitet,  und  mit  wenig  Fleischfutter 
angestellt  werden.  loh  sweifle  aber,  ob  eine  so  grome  Menge  Seife 
oder  Fettalore  ertragen  wird,  nm  mit  Sieherheil  n  entieheMen,  ob 
dae  abgelagerte  Fett  ans  Eiweim  oder  doreh  Sjnthete  entrtaaden  ist  • 

Ana  den  BespirationeTenaohen  Ton  Pettenkofer  nod  Yoit 
geht  hervor,  daia  sowohl  beim  Measehen  als  Hnnde  nieht  fanmer 
der  gesummte  Kohlenstoff  bei  Fleiseh-  and  Fett  nahrang  in 
den  Bespirationsprodnkten  ersoheint,  wShrend  aÜer  Stiekstoff  des 
Tonehrten  Fleiseiies  im  Harn  nnd  Kothe  augesohieden  wurde. 

Da  der  Kohlenstoff  seihet  bei  reiner  Fleisehffltterang  nieht 
alle  ersohten,  so  mnsston  sie  hierans  sdhHesson,  dass  Eiweiss  des 
Fleisehee  in  Fett  llbeigeht  nnd  als  solohes  im  Körper  bleibt  0 

Bei  Danreiohang  giilsserer  Mengen  tod  Fett  rar  Fleisehnahmng 
ergaben  die  Bespiratioosrersnohe  am  Hönde,  daas  viel  weniger 
Kohlenstoff,  als  das  Fett  enifaielt,  anagesdiieden  wnrde^  d.  h.  ein 
grösserer  BjAohtheil  des  Kahrnngsfettes  im  KSiper  rarflekbehalten 
wurde.  Ans  den  bisher  beimnnteii  Versnohen  konirtenatlldieh  ^oht 
entaohtoden  werden,  ob  bei  grBesoren  Fettgaben  dasselbe  in  die 
SSellen  einzntreton  Termoohte,  oder  ob  es  nnr  so  lange  im  Blnte 
blieb,  bis  der  Uebenehnss  allmAhlig  zerstört  worden  war. 

Der  oben  beschriebene  Versuch,  der  die  Ablagerung  von  Nahr- 
ungsfett in  den  Zellen  des  Körpers  zeigte,  war  ausgeführt  und  in 
seinen  Resultaten  bekannt,  als  Professor  Volt  bei  der  Berechnung 
früher  mit  Pettenkofer  ausgeführter  Respirationsversuche  an 
Hunden  Verhältnisse  traf,  welche  ebenfalls  nur  in  dem  Sinne  eines 


1}  Zeitiohrift  f&r  Biologie  Bd.  Y,  p.  106L 
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Fettansatzes  gedeutet  werden  könien.  Bankend  nehme  ich  das 
freundliche  Anerbieten  dieser  Hemo  ao,  üa  Ueranf  bezü^iohen 
Zahlen  im  Folgenden  anauführen. 

Bai  ihren  Yersuehen  war  in  längerer  Dauer  tSglioh  die  gliidie 
Menge  Nahnmg,  aas  Fleiaoh  und  Fett  beatehend,  gefllttert  worden 
und  hl  der  lOtto  oder  gegen  Ende  einer  Bolchen  Ffitterongveihe 
ein  Tag  gewftUt,  an  dem  auch  die  duroh  Haut  und  Lmige  abge- 
gebenen Produkte  mittelat  des  Bespirationsapi»aratea  bestiainil  wurden. 

Wäre  es  nicht  möglich,  daas  Fett  als  solches  abgelagert  werden 
kann,  so  muss  hei  l&ngerer  Ffitterung  jedenfalls  das  ti^ioh  resor* 
birte  Fett  im  KSrper  serstört  und  seine  Zersetiungsprodukte  s.  B.  der 
Eohlenstoif  als  Kohlensäure  an%efiinden  werden.  Eni  Thier,  das  wäii^ 
rend  4  Wochen  jeden  Tag  &00  Orm.  Fleisch  und  200  Orm.  Fett  erhält, 
muss  in  diesem  Falle  den  gesammten  Kohlenstoff  des  letateien  ansschcl- 
den  und  eine  entsprechende  Menge  Sauerstoff  aufnehmen.  Ist  dies 
innerhalb  24  Stunden  nicht  der  Fall,  so  kann  der  TJebersohosa  nicht 
am  nächsten  Tage  Tcrbrannt  werden,  da  mit  dem  Beginn  desselben 
wieder  die  gleiche  Menge  Nahrung  gegeben  und  Twdaut  wurde, 
welche  schon  am  vorhergehenden  Tage  nicht  bewältigt  werden  konnte. 
Ebe  Ansammlung  Ton  Fett  im  Blute  und  Säfteetrome  ist  hiebei 
deshalb  QnnU[igli<Ä,  weil  ausserdem  bei  woebenlanger  Ffitterung 
viele  hundert  Grammen  Fettes  sich  im  Blute  anstauen  mflasten. 

Da  aus  der  Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoffes 
auch  die  Zersetzungsgrösse  von  Eiweies  bekannt  ist,  so  kennen  wir 
die  Menge  Fettes,  welches  aus  demselben  hervorzugehen  vermag. 
Zum  Beweise,  das»  Fett  der  Nahrung  zurückbehalten  wurde,  ist  es 
noth wendig,  dass  jedonfalla  mehr  Fett  im  Körper  verblieb,  als  aus 
dem  Eiweiss  hervorgehen  konnte.  Der  Kohlenstoff  von  100  Grm. 
Ei  weiss  kann  nach  Abtrennung  von  33.45  Grm.  Harnstoff  im  höchsten 
Falle  61  Grm,  Fett  bilden;  demnach  aus  100  Fleisch  (wenn 
dessen  gesammter  Stickstoff  als  im  Eiweiss  angenommen  wird) 
13.29  Grm.  Fett  entstehen.  Würde  mehr  Fett  hervorgehen,  so 
könnte  dies  nur  unter  Hülfenahme  von  Kohlenstoff  des  Nahrungs- 
fettes geschehen,  wozu  wir  aber  bisher  keinen  Anhaltspunkt  kennen. 

Die  folgenden  Zahlen  zeigen,  wie  auch  bei  längerer  Fütterung 
täglich  mehr  Fett  zurückbehalten  wurde,  als  aus  dem  Eiweiss  allein 
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möglich  ist.  Die  Tabelle  giebt  die  Nahrung,  sowie  die  nicht  ver- 
brannte, zurückbebalteiie  Fettmenge  während  eines  Tages  der 
Fütterungsreihe. 


Nahrung 

Niclit 

^ett  aui 
Fleisch 
möglich 

Abi;cliig('r- 
te«  Fett  der 
Nahrung 

Fleuch 

Fett 

rerbrann- 
tes  Fett 

800 

860 

214 

106 

108 

600 

*200 

111 

66 

46 

600 

300 

104 

66 

88 

500 

200 

68 

66 

17 

600 

200 

89 

66 

28 

Auch  in  diesen  Versuchen  wurde  mehr  Fett  zurückbehalten, 
als  dem  am  EiweiM  allein  herroigegADgenen  Fette  entsprechen 
wfirde. 

Bei  diesen  und  dem  vorher  beschriebenen  FütterungSTeraache 
mit  wenig  Fleisch  und  Fett  war  jedesmal  alles  im  Maximum  ans 
Biwmss  entatehbare  Fett  als  angesetzt  und  nicht  verbrannt  an- 
genommen worden,  und  nur  das  Fett,  welches  Aber  jene  Quan- 
titit  abgelagert  war,  als  vom  Kahrungsfette  stammend.  Es  war  . 
dies  nothwendig,  um  den  sicheren  Beweis  sn  liefern,  dass  ein 
Theil  das  Fetlee  im  Körper  vom  Nahrungsfette  herrfihren  musste. 

Es  könnte  hiemach  scheinen,  dass  stets  alles  Fett  ans  Eiweiss 
abgelagert  wird,  so  lange  genfigend  Nahrungsfett  vorhanden  ist, 
nnd  dies  dieses  an  Stelle  des  Ersteren  yerbrennt 

Ich  gUmbe  aber,  dass  keine  solche  sehütiende  Wirkung  des 
Kahrangsfettes  yorhanden  ist,  sondern  dass  vielmehr  beide  gleieh- 
mlssig  und  gleichseitig  den  Zersetiungaprosessen  anheimfidlen,  so- 
wie die  Ablagerung  beide  betrilR,  sobald  das  zur  Lebenstfaätigkeit 
nothwendige  Bediirfiuss  gedeckt  ist. 

Als  Folgerungen  aus  den  bisher  beschriebenen  Yersnchen  er- 
giebt  sich  nachstehende  Ansohanung  Aber  die  Rolle  und  Bedeutung 
des  Kahmngsfettes. 

Bie  Beobaditung,  dass  von  fremden,  im  Oiganismus  nicht  vor- 
kommenden  Fetten  IHchts  oder  nur  eine  Spur  abgelagert  wird, 
wenn  auch  die  FStterung  lange  Zeit  fortgesetzt  wurde,  darf  nicht 
auf  die  gewöhnlieh  im  Thierkörper  befindlichen  Fette  ausgedehnt 
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werden.  Yon  den  Letsteren  verbleiben  beitnuato  Mengen  im 
Körper,  abfaftngig  Ton  der  GHIese  der  täglichen  Znfiihr  und  dem 
Yerbranohe  je  nach  Bnhe  oder  Arbeit  Radsiejewtky  hit  echon 
an  ein  solohea  Yerhalten  gedeoht,  indem  er  anwprioht,  daas  snkflnf- 
tige  ExperiaBMte  seigen  mögen,  in  wie  ferne  die  Heterogenittt  dea 
NahruDgsfettea  för  die  Ablagerang  von  WiehtiglLeit  iat 

Das  im  Körper  veii^ebene  Nahrungsfett  befindet  aleh  niebt 
anaaerhalb  der  Zellen,  bia  es  verbrannt  wird,  sondern  ea  lagert  sich 
in  diesen  und  zwar  zunächst  in  den  dem  Yerdauungskanal  nahe 
liegenden  Fettzellen  ab.  Ob  die  Fettanhiiufung  in  der  Leber  auf 
Rechnung  von  Fetteinwanderung  oder  einer  Ablagerung  aus  daselbst 
entstandenem  Fetto  zu  setzen  ist,  kann  bei  der  geringen  Menge 
von  G6  Grm.  durch  den  Versuch  nicht  entschieden  werden. 

Das  Fettworden  des  thierischen  Organismus  beruht  somit  nicht 
allein  darauf,  dass  das  aus  Eiweiss  abgespaltene  Fett  in  den  Zellen 
liegen  bleibt,  sondern  es  trägt  auch  das  Nahrungsfett  als  solches 
hiezu  bei. 

Es  ist  diese  Entscheidung  um  so  wichtiger,  da  bei  einer  Un- 
möglichkeit der  Ablagerung  von  2sahrungsfett  auch  das  Fett  der 
Milch  nicht  aus  demselben  hervorgehen  könnte  und  damit  bewiesen 
wäre,  dass  die  Kohlehydrate  sich  in  Fett  umwandeln.  Denn  wenn 
selbst  alles  Ei  weiss  zur  Zeit  der  Laktation  nur  in  der  Milchdrüse 
und  sonst  nirgend  im  Körper  zerfallen  würde,  so  würde  dieses 
allein  nicht  hinreichen,  alles  in  der  Milch  ausgeführte  Fett  als  Spal- 
tungsprodukt hervorgehen  zu  lassen. 

Die  Ursachen,  welche  den  Uebergang  der  FetttrSpfchen  in  die 
Zellen  des  Körpers  bedingen,  aind  fiaet  gänzlich  unbekannt.  Indem 
wir  aie  aber  nach  den  gegebenen  Versuchen  als  bestehend  annehmen 
müssen,  kann  man  sich  nicht  vorstellen,  wie  diese  Ursachen  nur 
bei  reichlicher  Fettaufnahme  vorhanden  aein  aoUen,  dagegen  bei 
weniger  Fett  in  der  iNahrung  fehlen. 

Daa  Eintreten  von  Fetttröpfchen  in  die  Zellen  ist  vielmehr  ein 
normaler  Yorgang  ähnlich  wie  das  schwer  diffundirbare  Eiweiaa 
ateta  mit  der  grossten  Leichtigkeit  durch  die  Wandungen  derBlnt- 
geftaae  nnd  die  Zellenmembranen  dringt. 
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Elfte  Abtheilnng.i) 

XXIV.  Die  Wirkungen  %viederliolter  gleichgerielifeter  Indulctlonsscliläge 
auf  den  leietungefähigen  und  den  abgestorbenen  Froschnerven. 

Eine  Wiedemann'Hche  SpiegelboosBole,  wiesie  Sanerwald 
in  neuester  Zeit  herstellt,  diente  sn  diesen  Untornuchungen.  Die 
beiden  WidersteDdarollen  hatten  soaammen  16000  Windungen.  Sie 
waren  immnr  möglichst  nahe  zusammengeschoben,  wenn  ich  den 
Nervenstrom  untersuchte.  Das  Ablösungsfernrohr,  das  sogleich  die 
Milümeterakale  trug ,  stand  anderthalb  Meter  Ton  dem  mit  dem 
Hagnetringe  verbundenen  Spiegel  ab. 

Ich  hatte  den  unter  der  Vorrichtung  angebrachten  Yerbecser» 
ungimagneten,  welcher  an  der  von  Du  Boii')  praktiaeh  einge- 
fiUwten,  der  ZeiterqMHniM  wegen  aehr  angenehmen  Herstellung 
apeiiodisober  Behwingnngen  dienti  so  eingestellt,  dass  eben  so  sehr 
der  EmpAndfiehkeit  des  CUranometers,  als  der  rasehen  ElosteUung 
auf  den  Bahefinnkt  Redbnnng  getragen  wurde.  Brachte  ich  a.  B. 
swd  KngelscbKesser')  jwisohen  den  beiden  Leitangsdrihten,  die 
▼on  einem  kleinen,  mit  Terdfinnter  SohwefelsSnre  geladenen  Zink- 
koUendemente  aum  GalTanometer  ftthrten,  an,  hatte  ich  also  auf 
diese  Weise  den  Strom  awei  Mal  hinter  einander  in  sieh  geschlossen 
und  daher  einen  nur  adhwaehen  Zweigstrom  jenseits  der  beiden 

1)  Siehe  diese  Zeitschrift  1871.  Bd.  VII  8.  105. 

2)  DaBoi8  in  deo  Monattberiobien  der  Berliner  Akademie,  1869.  8.807—852 
mi  1870^  &  687--670^ 

8)  Die  phyilkaliipheünlmaelnnv  d«rG«««to.  Ls^rigWMmriddbwf  1867. 
8.  8.484. 
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Kniie  in  das  OihaDomeler  abgdeitot,  so  wieh  die  IStM  tod  0 
Ml  16  oder  26  WSäme^  der  Skate  oof  end.  kehrte  aogteieli  oder 
naoh  einer  einagon  Bohwanknng  Toa  ungeftbr  1  Millimeter  anf  die 
ÜBite  SteOmig  toh  11  Ifillimetorii  nirflek.  OeAiele  ieh  htoiaaf 
den  einen  EngelieUieoNr,  so  dass  mir  noeh  ein  elektrisdier  Kreis 
in  riflii  gMoUoasen  blteb,  so  eiUett  ieh  eine  erste  Ablenkung  ton 
180  Tiffltinetem.  Die  Skate  ging  hieranf  ohne  aUe  Sehwaakong 
anf  79  MDlinieter  asymptotisoh  smOok.  MaoUe  ieh  endlieh  aodi 
den  iweiten  KngelsehHeesar  auf,  so  dass  der  Strom  des  Galvano- 
meter  mit  volter  Stiriw  dnrehseiite,  so  flog  natfirlioh  die  Skale 
aogenbliflkUeh  ans  dem  Oesiohtofelde.  Hatto  ich  aber  den  Kreis 
wiederum  geöffnet,  so  dauerte  es  kaum  30  bia  35  Sekunden ,  dass 
sie  auf  dem  Nullpunkte  oder  8  bis  10  Millimeter  weiter  (der  Drehung 
des  etwas  Imrzen  Coconfadens  wegen)  Ton  Neuem  einetand. 

Die  unpolarisirbaren  oder  richtiger  gesagt  wenig  polariairbaren 
Bäusche  waren  wie  in  den  früheren  Untersuchungen')  eingerichtet. 
Ich  prüfte  sie  stets  auf  etwaige  Ungleichheiten.  Waren  diese  in 
nicht  «llzugrossem  Grade  vorhanden,  so  legte  ich  die  Längsfläche 
und  den  künstlichen  Querschnitt  so  auf,  dass  der  Magnetring  in 
Folge  des  Nerrenstromes  in  entgegengesetztem  Sinne  wie  durch  die 
üngleicbartigkeit  der  Bäuschen  ausschlug.  Ein  erster  Stromwender 
war  zwischen  den  Bäuschen  und  dem  Galvanometer  eingeschaltet. 
Ein  zweiter  befand  sich  zwischen  den  Platinschaufeln  der  strom- 
zufuhrenden  Vorrichtung  und  dem  zum  Tetanisiren  bestimmten 
Magnetelektromotor,  oder  der  für  die  Herstellung  des  lUektrotonus 
gebrauchten  Kette. 

Ich  bediente  mich  des  früher  2)  geschilderten  Magnetelektro- 
motors, der  die  Durchleitung  von  blossen  Schliessungs-  oder  blossen 
Oeffnungsströmen  gestattet  und  zwar  in  der  Form,  wie  ihn  gegen« 
wirtig  die  eidgenossische  Telegraphenwerkstätte  vorräthig  hält.  Hat 
man  die  Metallplatte,  welche  den  Induktionskreis  fflr  einen  der 
beiden  Weohselströnie  in  sieb  und  'daher  naeh  aossen  abblendend 


1)  IH«M  Zaitaolirift  Bd.  YII,  8.  110  f 

9)  H«ale*t  «ndPfeaffer*!  Zettiolirill  nrratioMllelledUB.  Dritte  Seths 
Bd.  XXXm,  B.  9fr-107. 
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schliesst,  in  der  Art  eingestellt,  dass  man  an  ihr  ebenso  gut  ein 
Funkchen  bemerkt,  als  an  der  Sohraubenspitze  des  arbeitenden 
Hunmarwerkes,  so  kann  man  sicher  miDi  dus  der  eine  der  beiden 
entgegengesetzten-  Induktionsströroe  von  dem  Yersuchskreise  abge» 
halten  und  nur  der  andere  hindurchgeUssen  wird.  Schliesst  dieier 
9t.  B.  ein  Sauerwal d^sches  Galvanometer  mit  15000  Windungen 
imd  einer  nicht  sehr  empfindlichen  astatischen  Nadel  ein,  so  bleibt 
aie  mit  ihrem  oberen  Nordpole  ununterbrochen  in  dem  rechten  oder 
dem  linken  Quadranten,  je  nachdem  man  die  Schlicssungs-  oder 
die  OeffnungsstrSme  abgeblendet  und  in  beiden  Fillen  den  Strom- 
wender, den  der  Yersnohskreis  enthält,  immer  gerade  oder  umge- 
kehrt geiehlosaen  Uait.  Die  Nadel  schwankt  in  kleineren  Exkur- 
■ionen  hin  und  her  ^  eine  Eraeheinnng,  die  hier  leichter  als  bei 
den  gewöhnlichen  Wechselströmen  eintritt,  weil  nur  die  halbe  Zahl 
TOn  Schlägen  mit  merklicher  Stftrke  durch  den  Yereuehakreu  in  ^ 
dar  Zeiteinheit  geht,  midun  eme  grossere  Zwfsohenieit  «nen  theil- 
weiaeo  Sfidcaehwung  um  so  eher  gestattet 

Hit  Kleister  stark  durchtrfinktee  Papier,  daa  man  nvt  einer 
wisserigea  JodlcaUumldsnng  Ton  i/ie  unmittelbar  vor  dem  Versuehe 
dnrehfenehtet  hat,  liefert  ein  för  den  Gebrauch  des  llagnetelektro- 
motors  bequemes  Mittel,  die  Stromesrichtung  unmittelbar  ansugeben. 
Schliesst  man  den  YersuchslLreis  dadurch,  dass  man  den  Zwischen- 
raum swisehen  den  beiden  Platinbleohen  mit  dem  Papierstreifen 
aberbrOokt,  so  scheidet  sich  bald  Jod  am  positiven  Pole  aus.  Liest 
man  Wechselströme  durchgehen,  so  tritt  der  dunkelbraune  Streifen  an 
einem  Pole  etwas  firOher  als  an  dem  anderen  auf;  weil  die  Wirkungen 
eines  jeden  Magnetelektromotors  nicht  rollkommen  gleichartig  für 
bdde  Stromesalten,  nicht  blos  physiologisch,  sondern  sogar  elektro* 
magnetnch  und  elelctrolytisch  ausMen.  Hatte  ich  aber  die  eine 
von  diesen  abgeblendet,  so  konnte  ich  den  gebrauchten  Magnetelek- 
trom4>tor  mehr  als  10  Ißnufen  gehen  lassen,  ohne  dass  sich  eine 
Spur  TOn  Jod  an  einem  anderen,  als  an  dem  dem  positiven  Pole 
entsprechenden  Platinbleche  ausschied.  Man  sieht  hieraus,  dass  der 
Zweigstrom,  der  den  Yersuchskreis  im  Augenblicke  der  Abbicndung 
durdisetzte,  so  schwach  war,  dass  er  keine  irgend  sichtliche  Elek- 
troljse  in  langer  Zeit  bewirkte,  wenn  selbst  der  Maguetclektromo- 
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tor,  der  doreh  f wei  groase  mit  TerdOnnter  Sohvefisltibira  roraehene 
ZinkkoUenelemeiile  getriebon  wurde,  10  ataike  SMme  lieferte,  da« 
nlebt  eebr  empfindliehe  Meeaeben  sie  onr  wenige  Angenblicke  aua- 
balten  kfiontBii  nnd  eine  AuMcbeiduiig  eines  tiefaebwarzen  Jod- 
Streifens  sdion  in  den  ersten  Sekunden  na«b  dem  Beginne  der 
Arbeit  des  Hammerwerkes  auftrat. 

Die  LüDge  der  abgeleiteten  oder  der  erregten  Nervenstrecke 
sehwankte  in  den  Torsebiedenen  Beobaebtnngsreihen  zwischen  2  und 
5  Millimetern.  Die  der  erregenden  glich  2  bis  3  Millimeter  und 
die  der  zwischen  beiden  gelegenen  Strecke  2  bis  5  Millimeter,  wo 
nicht  andere  Werthe  ausdrücklich  angegeben  werden.  Ich  setzte 
immor  den  Magnetelektromotor  durch  die  oben  erwähnten  zwei 
Elemente  in  Bewegung,  um  das  Kriterium  dea  Fünkchens  mit  Sicher- 
heit zu  erhalten,  und  gebrauchte  diese  starken  Induktionsströrne 
unmittelbar,  wenn  keine  weitere  Erläuterung  hinzugefügt  ht.  Wollte 
ich  schwächen,  ao  schob  ich  die  Induktionsrolle  von  der  iiidiu  ii  eiulen 
ab.  Ein  grosses  mit  Salz  geladenes  Zinkkohlcnelement,  wie  es  für 
die  Läutwerke  der  Gasthöfe  gebraucht  wird,  diente  gewöhnlich  zur 
Erzeugung  des  Elektrotonus.  Spreche  ich  von  einer  Anzahl  von 
Elementen,  so  bezieht  sich  dieses  auf  kleine  Zinkkohlenclemonte, 
die  verdünnte  Schwefelsäure  führten. 

Ich  schnitt  immer  zuerst  das  verlängerte  Mark  des  Frosches 
durch,  zerstörte  das  Gehirn,  führte  hierauf  einen  Querschnitt  durch 
den  untersten  Theil  des  Rückenmarks  und  zermalmte  dann  den 
oberhalb  dieser  Wunde  liegenden  Abschnitt  desselben.  Das  so  ge- 
tddtete  Thier  blieb  so  lange  in  einem  mit  Wasserdampf  gesättigten 
Baume  aufbewahrt,  als  ich  die  Nerven  desselben  galvanometrisch 
untersncbte.  Wollte  ich  die  Prfifang  des  gleichen  Nerven  nach 
Ifingerer  Zwischenzeit  wiederholen,  so  bewalirte  ich  ihn  indessen 
immer  in  der  Baucliholüe  desselben  Frosches,  von  der  er  stammte, 
auf.  Ich  machte  immer  einen  frischen  Qneieehnitt,  so  wie  ich  ihn 
Ton  Neuem  auf  die  Bäusche  braohte. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  erwähne  ich  nur  ebien 
kleinen  Theil  der  Versuchsreihen,  die  ich  anstellte.  Ich  wShle  die- 
Jen^n  ans,  die  am  Besten  als  Pandigmen  lur  Brlintemqg  der 
am  Ende  dieser  Abhandlnng  «i^estellten  Schhissfolgemngen  dienen 
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können.  Sämmtliche  Beobachtungen  sind  im  Herbste  angestellt 
worden.  Ich  bezeichne  die  Ausschlagsriohtung,  welche  dem  regel- 
reobteii  Xervenstrom  eotupricht,  ab  positiv  und  die  entgegengeeelita 
ab  negativ.  Die  magnetisirten  Eisencylinder  des  Magnctelcktromo- 
tora,  der  etwas  Ober  fünf  Meter  vom  Galvanometer  abstand,  übten 
für  aioh  keinen  aiobtbaren  Einfluas  auf  den  Magnetring  aoa. 

Erste  VcrNUcbmihe. 


Orasier  seit  dem  Fralijukre  aufbewahrter  und  dul.cr  abgMttgert«r  Frosob. 
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Zeit 

lötand. ,  Minut. 

Ausschlag  der  Skala 
in  Jdilliraetern 

IBnMr'^  IBieibapdei 

HelMssbrnmikuigea. 

1 

-}-  M 

I   -t-  60 

Richtiger  Nerreiutroai. 

8 

1  7 

—  16 

Negative  Schwankisisg.  Abcteiganda  Oaff* 

1 

nungaströme. 

8 

— 

•  9 

—  16 

Anatetgeiide  OefhasinilrSiM. 

4 

8V-. 

• 

—  18 

'  Absteigende  OaftsmiNtatee. 

5 

— 

9 

Aufsteigende. 

6 

12 

—  20 

Absteigende  SoliliessungsstrSme. 

7 

—  6 

Aofltairaids  8chlie>siiiiea8trfime. 

o 

18V, 

—  12.6 

RamI  ■hllitMnil 

iMi^i.  aoiMiifaiMJu 

14 

—  6.5 

Desgl.  aufsteigend. 

10 

+  87 

4>  so 

Der  Xf.er?  von  Naoan  aafgalagt  Bidiliger 
Sinna. 

11 

91Vi 

-  10 

Negative  Seliwnnkai^.  Weehflrtrit— . 

fJermle  gcschlosfien. 

12 

22 

—  8.5 

Desgl.  umgelcebrt  geechlMsen. 

18 

9 

1 

+  28 

+  20 

ladanasi  fsi  dar  Bavdib8U«  avAtwahri 

Richtiger  Strom. 

14 

8 

2 

~  6 

Nagalive  Sohwanlcong.  Abstaiganda  Oaff' 
mwgMtrBma. 

15 

8 

—  6.5 

Aafttaiganda. 

16 

2 

8Vs 

—  4 

Ab8ta%aada  8diliM$aBgiilr8iBeii 

17 

2 

\ 

—  5.5 

Aufsteigende. 

18 

2 

-  6.5 

WechaelstrSme.   Oerstde  geschlossen. 

19 

9 

6 

—  5^ 

Desgl.  umgekehrt  gatddOMM. 

90 

9 

8 

+  8.6 

Drei  Elemente.  Positive  Phaia  dai  tidi- 

tigen  Elektrotofloa. 

21 

S 

10 

Negative  Phase. 

88 

7 

65 

48 

+  26 

Biehtigar  Stran. 

88 

8 

1 

-  1 

Negative  Bahwaakoag;  Abilaiganda Oaff- 

nun^KatrSnto. 

24 

8 

2 

Aufsteigende. 
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tit  dem  Tode 

Terflossene 

Zeit 

Stona.  Minut 


Aa^jchlajf  der  Skala 
in  Millimetern 


Kebenbemerkungcn. 


Abiteigende. 

Aufsteigende. 
Absteigende. 
Auf«  teigende. 

Abstefgwid«  SehliMningsstrfiroe. 

Aufsteigende. 
Absteigende. 
Aufsteigende. 

Mit  neiiMn  Querschnitt  frisch  aufKolect. 
Richtiger  Strom.  ««"«i. 

Negative    Sohwanlcung.  AbltBigMda 

SoblieuungsstrSme. 
Aof»t«ifeiid«. 

Absteigende  OeflbiBBgtotrBiBe. 

Auf§teigende. 

Wechsolitröme.   Oerade  gejobloiWB. 
Umgekehrt  geschlossen. 

Drei  Elemente.  Neg«ii»e  fUte  d«i  rieh- 

tigen  Elektrotonos. 
Positive  Phase. 
Umgekehrter  KerreutroiD. 
Keine  Spur  ron  Schwankung  bef  dem 
Gebrauobe  von  Wechselströmen,  LIoh- 
■en  Sebliessnngs-  oder  blossen  Oeff- 
nung^strr.mcn  in  beiden  Sehlanrieh* 
tungeu  des  Stromwenden. 

n.  Liskor  HIlftiierT,  24  BkvBden  60  KlaateB  ofteh  dem  Tode  dei 

Thiore^  fri?ch  her avsg6»«linitteii. 


Je  ^ 

M  s 
^  1 

Seit  dem  Tode 
Torflosiene 
Zeit 

Ausschlag  der  SkelJ 
laKlOfaMleni  \ 

Stund. 

Miniit 

Erster 

BJeibenderj 

44 

34 

&4 

—  16 

~  18 

46 

24 

66 

+  14 

46 

94 

66 

—  12 

1 
1 

47 

24 

67 

—  2.6 

48 

24 

67'  , 

+  3.5 

i 

49 

24 

58«/5 

—  2.5 

60 

24 

69 

+  1 

61 

26 

1 

-  2Ji 

68 

26 

3 

+  9Ji 

Nobonbeiiierkang 


en. 


Umgekehrter  Strom. 

Negative  Phase  deg  in  Beeng  «af  dOD  um- 
gekehrten Strom  riebtigoii  Sloktrotonai. 
PoeitiTO  Phase. 

Auflrteigeiido  SohlieMiuigsstrdme. 
Absteigead«, 

Wechselströme.  Gerade  getehloieoB. 

Umgekehrt  geschlossen. 
Absteigende  OeffnoogiitrOme. 


18» 
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«1 
s  E 

t  E 

Seit  dem  Tvlft 
TerfloMen« 

Zeit 

iLosschlag  der  Skala 
te  MiWici^ent 

ileDMiMiferkiingMi 

>  US,  Stund. 

Minat 

Erster 

Bleihetidcr 

63 

25. 

« 

+  8.6 

Negutive  Phaae  den  ElektrotpDttS. 

54 

26 

♦ 

O  R 

—  iCJO 

rotitiTe  rfiMe. 

66 

80 

W 

1  ai 
T 

Mit  neuem  QuerHchnitte  frisoh  Mfjpicigt. 

iviCiltlKvr  Olruin« 

66 

80 

89 

  1 

Abiteigende  Uennaogistrome. 

67 

80 

40 

0 

ungwwim  getoDioneB. 

r>8 

30 

Ji 
*i  *t 

Aafiteigende  8^1iMniiigi9tr8aM. 

30 

45 

+  0.6 

Ahstoigenfi. 

CO 

80 

46 

0 

Wechselctröme.    Oerade  geschlotieOi 

61 

80 

47 

Umgekehrt  geschlossen. 

62 

80 

49 

+  18 

+  10 

Neu  aufgelegt  mit  mnem  QaMsehniti 

Richtiger  Strom. 

GS 

30 

60 

-  7.5 

Richtiger  Elektrotonua.  KegAtira  Plia«e. 

64 

SO 

61 

i-  4.5 

PotttiT«  PImm. 

66 

80 

62 

—  8 

WceiinUtr6me.  Ommi»  fMeliloiMa. 

66 

SO 

52';, 

0 

ümgelielirt  gp.«chloä;en. 

67 

80 

63 

0 

Bloar«  8«Uiei8ung8-  oder  bloue  Oeff- 
imngs«tr8Bo  In  jeder  dorb«Mff»8olifani- 

Tiebtnngea  det  Strandenden. 

Die  unter  Nr.  I  ai^gefilhrfte  Verraehnroilie  lehrt  aoraahnuloe, 
diMS  der  frische,  leiitungsiilhige  Frotchnerr  eine  negtUtre  Schwank* 
ung  des  richtigen  Nerrenstromes  gibt,  man  mag  ihn  mit  bloaien 
Schliesrangs-,  mit  blossen  Oeffnnngii*  oder  mit  WeohselstrSmen  in 
gerader  oder  in  entgegengesetster  Schlussweise  des  Stromwenders 
tetanislren.  Die  negative  Schwankung  des  gesunden  kr&ftigen 
XerTcn  ist  mit  einem  Worte  von  der  Richtung  der  wiedefholtea 
elektrischen  StrSme,  welche  rie  anregen,  unabhängig.  Man  sieht 
ans  der  Tabelle,  dass  sich  dieses  Omndgesets,  noch  8^9  Stunden 
nach  der  gewaltsamen  Tadtun g  des  Thieres  bewflhrt  hat. 

Die  in  der  Yersuchsreihe  II  Torkommenden  Werthe  beziehen 
sich  auf  den  anderen  Hüftnerven  desselben  Frosches,  der  aber  erst 
beinahe  25  Stunden  nach  dem  Tode  herausgeschnitten  worden.  Die 
blossen  Schliessnngs-,  die  blossen  Oeffnungs-  und  die  Wechselströme 
lieferten  negative  oder  positive  Schwankungen,  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Schlussweise.  Die  Ausschlagarichtung  stimmte  in 
der  Regel  mit  der  des  gleichzeitigen  Elektrotonus  überein.  Wurde 
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der  Nenr  noeh  5V2  Stunden  Iftoger  in  der  UnterleilMhdUe.  des 
Thieree  liegen  gelaeeen,  so  Terlor  sich  die  EmpföngUohkeit  fSr 
Stromessehwaoknngen  fast  giosUch.  Der  Elektrotonos  hatte,  wie 
es  schien,  eher  in-  als  al^enommen.  (YergL  Kr.  53  und  51  mit  . 
Kr.  68  md  64.) 

Zweit«  Versnfhsreihp. 
mUelgroaser,  seit  dem  Frfihjahr  aufbewahrter  and  daher  ubgeroagertcr  Froicb. 

Da  die  mit  den  Schliossungsricbtungen  wechselnden  Stromes* 
schwsmknngen  erst  in  demjenigen  llüftnerven  der  ersten  Versuchs- 
reihe, dnr  am  sweiten  Tage  nach  der  Todtung  des  Frosches  aus-  « 
geschnitten  worden,  auftraten,  so  liess  ich  hier  das  Thier  18  Stunden 
lang  naoh  der  Zeistdmng  des  centralen  Nervensystems  in  der  feuch- 
ten Kammer  liegen,  ehe  ich  den  Kenren  fllr  die  galvanometrische 
Mfbng  herausnahm. 

Bechter  Baftnerv  18  Stunden  10  Minuten  nach  der  Xödtang  des 

Frosches  boraasgOHchnitten. 

Daa  Lendengeflecht  und  die  seitlichen  Acste  des  Oberschcnkel- 
theiles  des  Hüftnerven  mechanisch  reizlos.  Daa  unterste  Stück  des 
Letzteren  erregt  Zuckungen,  wenn  er  durchschnitten  wird.  Der 
ganze  Nerv  elektrisch  cmpfönglich. 


«Ii 

Iii 

Seit  dMi  Tode 
Tcrfloggene 
Zeit 

Ausschlag  der  Skala 
in  MiOimton 

KabeDtesMflraagai 

Minnt. 

Erster  IBMbenderl 

68 
69 

18 
18 

14 
15 

+  c 

—  42 

+  4 

Richtiger  Strom. 

Wechselströme.   Gerade  gesohlossen. 

70 

71 

72 

18 

18 

18 

16 
18 
19 

+  26 

—  29 
-f.  80 

Dssgl.  TJmgMM  faiehloneii. 

Aufsteigende  (Mhm^ßtMm», 

Absteigend. 

73 

18 

20 

Zoenl  4*  ^>  d«nn 
(orilck  bis  —  29. 

Aufsteigende  SchlidMiuigsströiiie. 

74 

18 

21 

+  n 

Absteigend. 

76 
76 

n 

18 
18 
18 

22 
28 
24 

+  2 
+  1 

Aulls  teigend. 

Abstoigsnd. 

Asftteigeiid. 

78 

18 

26 

Zaant  4*  '-'i 
laaa  nvMi  bb 

+  u 

Absteigend. 

79 

18 

27 

Aullteigende  Oeflniuigutrdpi«. 
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Seit  denn  Tode 


i| 


der  Skala 
ineton 


Enter  IBleibender 


81 
83 
83 
84 
85 

86 

87 

88 
88 
90 

91 
92 
93 


18 
18 
18 

18 
18 
18 

18 

18 
18 
18 
18 
18 
18 
19 


28 
30 
8G 
3!» 
42 
45 

48 

51 

52«/ 

58V 

55 

5(5 

51) 

U 


—  14 
+  106 

zurOtikbli— 'AT. 

—  12 

+  7 

—  7 

Zucrtt  +  und 
d>on  zariirk  bit 

—  IK. 
Zuerkt     '■!>  und 

dana  bli  +  H. 

+  * 

—  4^ 

+  9J6 

—  5.5 

—  9.5 
4-  5.5 


-.1; 


Abateige: 
AvOMj 

Absteigend. 

Aufsteigend 

Absteigende  SebUeMUOgUtri 

Aufsteigend. 

Aufsteigende  Oeifuunggströme. 
Absteigend. 

Aufsteigende  ScUiesenngtatrdVMi 
AbilMgnid. 


Abtteigend. 

Richtiger  EIektrotoaaa.K^tiTejPl|Mt. 
Positire  Phase. 


Obgleich  die  mit  den  BoUnnriehtaiigen  des  Stromwenden 
veohselnden  Sehwanknngen  des  riebtigen  Nerrenairomes  mit  denen 
dee  ebenfalls  licbtigen  Elektrotonus  grSsstentheils  fibereinstimmten, 
so  seigte  sieh  doch  in  yielen  Fällen  (Nr.  78|  77,  78,  83,  86nnd87) 
die  Eigenthttmliobkeit,  deas  der  erste  AnsseUag  in  entgegeogeeetster 
Ricbtnng  erfolgte,  der  Krensongspunkt  der  beiden  Femrohrftden 
bald  daraof  mrfickging,  steh  immer  langsamer  einem  gewissen 
Punkte  näherte,  auf  diesem  sogar  nicht  selten  ^e  aeitlaog  m 
mben  sdiien  nnd  endfioh  nach  der  entgegengesetiten,  meist  dem 
Etektrotonns  entspieehenden  Biohtnng  und  swar  oft  siemlioh  raseh 
aussohlng.  Um  sicher  sa  sein,  dais  hier  nicht  etwa  dn  nnregel- 
mässiger  Gang  des  Magnctelektromotors  zn  Täuschungen  führte, 
verband  ich  die  Elektroden  desselben  mit  dem  Galvanometer.  Ich 
erhielt  dann  immer  nur  einseitige  Ausschlüge  für  blosse  Schliessungs- 
oder blosse  OeffnungHötrüme.  Das  wechselnde  und  gleichsam  launen- 
hafte  Auftreten  der  Erscheinung  zuerst  nur  bei  den  Schliessungs- 
und später  nur  bei  den  OefTnungsströmen  deutet  schon  an,  dass  sie 
von  der  augenblicklichen  Beschaffenheit  des  Nenreninhaltes  und 
nicht  TOD  dem  Magnetelektromotor  herrühre.  . 
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Dritte  YcmdMNili«. 

Wihrend  man  in  Frilflohen,  die  Mit  eineoi  halben  Jahre  ohne 
Verabreichnng  von  Kahmng  aufbewahrt  worden,  sicher  lein  Iconnte, 
die  mit  der  Sefafieieiuigniehtang  wechielndea  Schwanknogen  dei 
Nemnetiomes  18  bn  20  Stunden  naoh  der  TSdtnng  Tonufinden, 
lehrte  midi  eine  Reihe  Ton  Beobachtnngen,  da»  dieses  in  kräftigen 
ThieNn,  welehe  im  Herbste  firiseh  eingefangen  worden,  nicht  immer 
der  Fan  war.  Uao  musste  hier  oft  ein  bis  swei  Hei  24  Stunden 
nach  dem  Tode  warten,  ehe  man  den  Nerven  herausschneiden  durfte. 
War  wollen  sur  ErUaterung  ein  Beispiel  wihlen,  das  augleioh  dar- 
legen kann,  wie  nicht  immer  die  Wirkungen  der  einseitig  gerich- 
teten InduktionsstrSme  den  dektrotonischen  einer  galTanischen  Kette 
parallel  gehen« 

CfttMsr  friMh  eiiifslMigeiier  Herbctfroaeh. 

I.  Re  C h  tO  r  H ü  f  t  n  r  r  V  ,  T-i  p  r      n  i  c  r  Ti  r  <  j  z b  a  r. 


jV)8eH4«niTode 

C§{  Zeit 

1 

i^nsaohlag  der  Sltal« 
in  lUlIiaMtsni. 

►  »Q 

Stand.  { 

Minat. 

Brtl«r 

]Bi«iDeiidei 

94 

SO 

II 

+  7 

'  +ß  1 

Bichtiger  Strom. 

95 

80 

14 

0 

0  1 

WeehwlatffSiM  fa  beUlsB  BeUltnagi- 

ricbtungen. 

96 

30 

21 

+  0.5 

1 

Absteigende  OeffnongutrSme. 

97 

80 

22 

1 

AahteigwJ».  Diese  und  die  Torife  Wirk» 

] 

nog  dem  rioktigwi  Bkktratoaat  cal- 

98 

80 

24 

+  2 

ipreohend. 
Annteigtod«  BaUfMivngtitrSme. 

80 

26 

—  1 

Absteigend.  Diese  ond  die  vorige  Wirk- 

1 

ung  dem  riobtigen  Elektrotonus  ent- 

100 

80 

26 

+  0.5 

Positive  Phase  des  durch  8  kleine  Ele- 

mente erzeugten  riobtigen  EtektrotOBUl. 

101 

80 

27 

ü 

Umgekehrt  gvtoMeNSa. 

100 

80 

81 

—  1 

Wie  fo  Kr.  100  gei^leiiea. 

101 

48 

8 

—  S 

Umgekehrter  Strom. 

102 

48 

9 

+  0.6 

i 

Absteigende  OeffaooguohUge. 

108 

48 

'  10 

0 

1 

Aafiteigende. 

104 

48 

11 

0 

1 

\  Beide  SAHesrngirieMoefM  der  Veeh- 

i 

1 

gel-  nnd  der  SehliesiangsstrBme. 

105 

48 

13 

4-  0.5 

Foaitire  Pluee  dei  riebtigeB  Elektrotoniu 

1 

206 

46 

i  16 

0 

1 

1 
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II.  Linker  UartnerT  friseb  hcrau^^egohniUen»  noch  neoliAnisch 

reizbar. 


1 

3  E 
Z.  E 
«  s 

Seit  dem  Tode 

Terfloaiene 
1  Zeit 

A^nschlflff  der  SIcuU 
in  IßlKnelerD 

1 

JMMBDMMikuiMB 

1 

lÜtund. 

Minut. 

Erster 

hleilM»ndcr 

107 

48 

20 

-\-  14 

i 

moniiger  outoid. 

106 

48 

23 

+  49 

•rzeugt  doreh  imi  Rliwmite. 

](>9 

48 

23 

—  74 

110 

48 

24 

+  3  5 

Au«ftVj|^nuo  vciiiiuji^MiTvnivi  der  «1  iric* 
vmm  dü  EkktaotomM  «niMnnnMttL 

III 

AÜ 
SO 

—  Xtjß 

Desirl.  Aufsteiirende 

48 

28 

+  3 

wecnseisirunie.    uoraae  j^rim  lilfinwii. 

HS 

48 

29 

-l-  »;.5 

uvff^it  iuii|jvKviir(  ge&ciuODseOa 

114 

48 

80 

+  1 

AnAtefMHiilA  Bntilt— M^j— 1  ■TT»i  ■ 
AUMwn^nav    niiiiiiwwiigiilHlll  %  Qflf 

Elektrotonuswirlmiitf  miaiMMMluHkil 

115 

48 

82 

—  4.5 

vrKla     <tLf?    V 1 K  V  Ii  U  ■ 

116 

48 

35 

—  4 

A  Ft^f />i<mnnA   flAfrnnn  aas^vXvma  t?tAl> 

A.UMi.*i|^(;uUo  vf5uuiiIl^airOIDC|  GOT  JSiiOJC* 

traloiiDiwirkuup  Milnmalmd- 

1 17 

48 

37 

+  6 

l^vSlci*  ttUlslVllcollil« 

118 

48 

38 

—  1 

iWt  tt  ff  1     fi  K  6  4  a  i  cron  ^ 

114 

48 

40 

+  16 

roflitiTo  r^nase  aet  nootigen  l^lektrotoniu 

uluvo  sww  JHnmiM  erawjji» 

120 

42 

—  15.5 

53 

49 

+  1.5 

+  1.25 

mcnii{^t:r  oiroin. 

122 

53 

50 

+  1 

Positive  Phase  des  durch  zwei  Elemente 

«iwvgtn  rioliÜgaB  BlektiotoBiM. 

123 

53 

51 

—  0.5 

Negatire  Phase. 

68 

66 

4-  6 

Foeitive  PhaBO  des  durch  acht  Elemente 

eneagtcn  richtigen  Elektrotonus. 

125 

58 

56 

—  2 

Vegatire  Fkaiiw 

126 

A8 

67 

 1.5 

Absteigende  OeffnungsstrSme.  Der  Utk» 

trotonoswirkung  entsprechend. 

127 

68 

69 

+  1 

DeigL  «nfeteigend«. 

128 

64 

0 

—  1 

WeohselatrOme.  Oerad«  grtfthlirntwi 

129 

54 

1 

+  1 

.  DesgL  amgekehrt  gesohloesen. 

130 

64 

8 

-  1  * 

Anfateigende    SoUiessungsstrSme ,  der 
BtoktKtaiMn w lifaug  entgegeogesetst. 

181 

64 

4 

+  2^ 

Desgl.  absteigende. 

Die  biaharif«  Enlbniaiig  iwitehen  den 
Platfablaaieii  md  dao  Bioioben  Ton 

132 

9  Millimeter  auf  2  Um.  Imabgaiatat. 

.  54 

9 

+  1 

▲nfstei^nde   Sohliessang^strSma,  dafli 
fiebtigaa  Elektrotonoi  entspraahMd. 

133 

54 

11 

—  0,6 

Datf  1.  abtMgaad. 

184 

54  1 

12 

+  1 

Weehselstrümo.    Gerade  geiaUoiMa* 

186 

54  1 

13 

+  0.6 

Da^  MDgekehrt  gaaohloiMB. 
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Versuchs- 1 
Nummer  | 

Seit  dem  Tode 
Terflossene 
Zeit 

8tttnd.  1  Minut. 

A.iusobUi|^  der  Skala 
in  Millimetern 

Erster  [Bleibender 

Nebenbemerkaogen 

186 

137 
188 

64 

54 
64 

16 

17 
19 

+  06 

0 

—  17 

—  14 

Absteigende  OofTnung^str^mc.  Ba%fgtB* 

gesetzt  dem  JrUektrotoniu. 
Aofüteigcnd. 

Nerr  ohne  neuen  Querschnitl  ttMk  Mlf- 
golegt  Umekthiler  Bin». 

Ytatifmioht  nun  luniohst  die  Eifebniase,  welohe  di«  baiden 
HflfknerreB  48  Btonden  nadi  dem  Tode  lieferten,  so  sieht  man, 
daaa  deijenige,  welclier  ent  nm  dieie  Zeit  «n^getelinitten  worden, 
krftiUger  wirkte^  eb  der  andere,  den  man  aelion  Ta§a  Torlier  fort- 
genommen nnd  mit  mamügCMhen  elektriaeben  Söhligen  mimhandelt 
hatte.  Jener  befand  aioh  gerade  anf  der  Btnib,  auf  weloher  der 
mhende  Strom  des  nodi  mechaniseh  reiabaren  Nerven  betrftehtlioh 
gesonken  ist,  die  EmpflngUehkeit  IBr  den  Blektrotomu  dagegen 
angenommen  hat  Beide  Nerren  Yerriethen  die  Eigonthflmüohkeit, 
dam  die  Wirkoogen  der  blossen  SehUessnngsstrOme  denen  des 
ElektrotonQa  entspradhen,  die  der  OeiHrnngsstrOme  dagegen  ihnen 
entgegengesetzt  waren.  (Nr.  96,  97,  98,  99,  110,  III,  114,  115, 
126,  127,  130,  131.)  Ströme,  die  früher  in  umgekehrter  Weise 
wie  der  Mektrotonna  wukten,  kennen  naeh  einer  Beihe  anderer 
Beisungen  regelreeht  wiiken.  (Vgl.  Nr.  110,  III  mit  116,  117.) 
Ebenso  rermag  die  Yerkürzung  des  zwischen  der  erregenden  nnd 
der  erregten  Nervenstrecke  gelegenen  Nervenabschnittos  den  Erfolg 
derselben  Stromesrichtungen  umzukehren.  (Vgl.  Nr.  130,  131  mit 
^'r.  132,  133  und  Nr.  12G  mit  136.)  Man  siebt  häufig,  vorzugs- 
vreiae  an  Nerven,  die  sich  auf  der  hier  betrachteten  Zersetzunga- 
stufe  befinden,  dass  jede  kräftige  Erregung  den  ruhenden  Nerven- 
strom ändert  und  zwar  in  den  meisten  t^ällen  herabsetzt.  Ist  er  von 
Anfang  an  schwach,  so  geht  er  im  Laufe  des  Versuches  durch  den 
Nullpunkt  in  den  umgekehrten  Strom  über,  so  dass  daher  die  Elek- 
trotonusbeziehungen  umgekehrt  werden.  Der  Vergleich  von  Nr.  121 
mit  Nr.  138  kann  uns  diesen  Fall  mit  Zahlenbelegen  erhärten. 
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Vierte  Veniebsreike. 
Yertrooknet  der  Nerv,  besonders  an  dem  froisch  weben  den, 
zwiscben  der  erregenden  und  der  erregten  Strecke  schwebenden 
Abschnitte  während  der  Untersuchungszeit,  so  verliert  sich  der 
Zustend,  bei  welchem  die  Tetamaation  in  jeder  beliebten  Stromca- 
richtung  negative  Schwankungen  erzeugt,  früher  ala  wenn  dcrNenr 
feucht  erhalten  wird.  Ich  gebe  ein  Beispiel  der  Art  in  dieser  vierten 
Yenochneihe.  Der  reobte  HOftnerv  eines  kräftigen  vor  zwei  Woehoo 
eingefimgenen  Frosches  wurde  unmittelbar  naeh  der  Tödtoqg  des 
ThiarM  in  ainem  siemlieh  stark  geheizten  Zimmer  ohne  l»esoDdere 
YorsiobtniiaassregaUi  ontexmeht  Das  Eintroeknaai  fübrto,  wie  naa 
sahen  wird,  an  weaantitehen  üngleiebheitan  der  Wirlmng.  Iah 
prüfte  hiennf  den  anderen  Nerveo,  wihrend  sieh  der  Apparat,  weleher 
die  Blnaohe  tmg,  und  die  stiemsitllfthrende  Yoiriehtang  in  einer 
feaohtea  Kiauner  be&ndcn  nnd  noeh  ein  offnes  mit  Wasser  ga» 
fUItea  Gefiiss  nnter,  den  freien  Thefl  des  Herren  gestellt  war. 
Es  eigab  sieh  hierbei: 

I.  Bseliter  Hiflaerv,  onmittelhsr  nseh  der  Zermalmang  dei  eea- 
tralSB  KorvenHy 8t cmcs  ausgeschnitten  und  im  L*afe  der  Yer- 

suohsxeit  tiobtlich  eintrocknend. 


_5  b  Seit  dem  Tode 
^  g :  Terflog«cne 


►  »Ri8tnid.ilfiüit. 


Zeit 


189 
140 


141  ;  — 


e 


\u-^('lilap;  der  Sknkj 
in  lüllimetem 


EntejMBj^^d« 


+  70 

—  79 


+  10 


NebenbenerlnuffM 


Biohtiger 

Positive  Phase  des  richh'gon,  durch 
Elemente  erzeugten  Eiektrotonaa. 
Negatire  Phase. 


a)  Die  beiden  Rollen  dc8  Magnetelcktromotora  so  weit  au-:cinandcr  ge- 
schoben, dass  der  rorderite  AbichnitI  der  Indnktionsroile  nur  die  hio- 
ieiBlea  sw«l  MtlUsietM'  der  iadoebeadeB  BoOe  deekt 


liS 

9 

—  8^  . 

Abiisigeade  OeiinnigiiMtaM. 

148 

10 

—  9.6  1 

144 

II 

—  1  ' 

Wechselströme.   Gerade  geschlosgetk 

145 

12 

-  1  i 

De«gl.    Umgekehrt  geschlossen. 

146 

14 

—  1  1 

Aufsteigende  Sohüeunngutröme. 

147 

16 

AlNleigeade. 

148 

16 

—  0.5  ' 

Aufateigende. 

149 

17 

—  0.6  1 

Absteigend. 

150 

19 

—  1.5  j 

Absteigende  OeffaungitfcrOne. 

161 

20 

-2.4, 

Aufsteigend. 
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^  Seit  dem  Tod^ 

g  Terflosiene 
il  Zeit 


T 


AniidilMt  d«r  8kaUJ 
in  Hffliineteni 


Kebeobemerkaogttt. 


stund. 

Miniit. 

Kri^tcr 

Hlpihptidpr 

b)  Die  Indnktiuusrolle  ilb«r  die  indiuirende  bii  zai 

'  Mitte  geschoben. 

1 

I  ' 

-1.5 

AbiMgeode  Oefl 

153 

—  4 

Aufsteigend«. 

154 

24 

+  1.5 

Absteigond. 

155 

O.'i 

—  6 

Aufsteigend. 

156 

—  8 

Wechielströme. 

Oerade  geschlossen. 

157 

27 

—  SA 

üngnltehrt  (Mol 

Jonesk 

168 

3m 

—  1.5 

Aufsteigende  8dl 

i]i«MWigii|rOa«. 

159 

29 

—  3 

Ali«t«igerKl. 

160 

5'J 

—  2 

Aufijteigciid. 

170 

-w 

Abeteigend. 

171 

BS 

—  1 

▲bitoigmd«  Oefl 

IMUlgNlrSiM. 

172 

88 

+ 1 

AiMgnd. 

c) 

Die  beiden  Bollen  gani  zasammeng«! 

«SNiMIB. 

IIa 

— 

35 

—  2.5 

Absteigende  Oefl 

imgntvBB«. 

174 

86 

—  1 

Aufsteigende. 

17B 

86t/, 

—  1.6 

Absteigend. 

176 

87 

+  05 

AnMgwd. 

177 

38 

—  2.5 

Wechselstrom«. 

G«nd«  niehlow««. 

178 

39 

—  1.5 

Umgekehrt. 

179 

SÖVj 

—  2.6 

Oerade. 

180 

40 

—  OJ 

VmgilMat. 

181 

41V, 

-8 

A«IU«lg«iid«  8al 

lISQIMUfllVBB«. 

182 

42 

—  1 

Abiteigend«. 

183 

4'>i/„ 

—  8 

Aufsteigend. 

m 

l   »   j  43 

+  1 

1  Absteigend. 

H.  Lläk«r  H8flB«rT,  6  8tnmd«a  51XiB«t«a  »««Ii  d«a  Tod«  li«r«««- 
S«i«hnitt«n,  iio«li  Bi«aill«]i  ttstrk  m««hskiiii«h  r«Ubftr. 


Versuohä-ij 
Nummer  j| 

Seit  dem  Tode 
Tcrflossene 
Zeit 

Stund.  Minot. 

AusBchldg  der  Skala 
in  Millimetern 

Erster      ;  bleibender 

Nebenbemerkungen 

185 

5 

58 

+  39 

4-  31 

Richtiger  Strom. 

188 

5 

59 

+  118 

PoiitiT«Fluiw  d«t  richtigen,  d«idh  iw«i 

167 

Elemente  ersenglMi  £l«klni«mu. 

6 

0 

—  114.5 

Negative  Phase. 

188 
188 
190 


6 
6 
6 


d)  Stellung  der  Bollen  de«  Magnetelektromotors  wie  in  a. 


8 
4 
6 


—  7 

—  18 

—  5 


WeehaelfltrOM«.  Gvnde  gesoUoMen. 
Umgekehrt. 
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• 

a  B 

e  B 

0)  a 

Seit  dem  Tode 
rerflostene 

Zeit 

AtuBolildg  der  Skiila 
in  Millimetern 

Nebenbemerkttngen 

Stand. 

Minut 

Erster 

Uk'il»endcr 

m 

6 

6 

—  9 

Aofttcigend. 

192 

8 

7 

—  8 

Anfiteigend«  Mülwaiigllte8lu 

198 

8 

8 

—  6 

•)  BoUemMlnif  wio  fai  b. 

104 

A 

V 

II 

WaobialfMaM.  Oande  ftedÜMMD. 

196 

6 

12 

—  7^ 

Ungdnliit  fMablonra. 

196 

G 

13 

—  2 

Oerade  geBchlo'^rn. 

197 

b 

15 

-  2 

Abätei^'ende  OeffoungistrOiB«. 

196 

u 

Ifi 

Au 

—  6.5 

AoTsteigende. 

199 

D 

tt 

17 

-  W 

Aafiteigend«  SddftmngiiMIflM, 

«UV 

« 
O 

-4 

AbitoigMd«u 

0  Rollen  gaos  snuunmen  geschoben. 

201 

6 

19 

—  1 

WechscIstrSme.   Gerade  gfinhloetMi- 

2U2 

6 

20 

-  3.5 

Umgekebrt  geachloiaea. 

808 

8 

81 

—  2 

AMdg«iid«  OtteffNWtaM. 

alM 

8 

21V, 

-8 

Anftto^peadt. 

6 

22Vs 

-  0.5 

Aafiteigenda  SohÜHMafNMtaMi 

8 

23 

—  3 

Absteigend. 

g)  Kollcnstcllung  wie  in  a. 

207 

6 

25 

—  0.3 

Weobgeiätrüme.   Gerade  geiobloneo. 

908 

V 

SM» 

ümgilEthii  ftwMoiiii. 

209 

6 

28 

—  l 

Äbfeteigende  OefhnngiiWfaM. 

210 

6 

29 

—  1 

Aaftteigende. 

6 

81 

—  1 

Aafiteigenda  SoUiaMimgMtrdBie. 

812 

8 

82 

-  1 

Abiteigend. 

818 

8 

8S 

+  8 

PodliTePbas«  desdoreh  iweiEkanto 

erzeugten  riohtigea  EtoUratanu. 

214 

t) 

34 

-  1.5 

Negatire  Pbase. 

9U 

6 

86 

+  20 

+  16 

Der  Stromwender  iwischen  dem  Ner- 

Ten  und  dem  Qalranomcter  geSffnet 
nnd  ipiter  wiederam  gMoblmieii. 
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III.  Derselbe  HüftnerT,  nftehdem  er  niiTerSndert  anf  den  BSn^rTion 
Ober  Nacht  in  einer  gewShnliohen  feuchten  Kammer  von  Uolx 
«nd  Olfti  liegen  geblieben  vad  ftn  «ndtren  Morg««  liobtlieh 
tro«k«Ber  niid  plakttr  «riebien,  obgleich  noch  ein  ait  WMi«r 
gofftlllet  Oefili  aater  den  freien  Theil  d«a  K«rT«B  gesetcl 

worden. 


jl  u  Seit  den  Tode 
g  ei  Torflomeao 
Zeit 

•  0  

Stund.  Minut. 

AuteblHg 

in  xaui 

Bnter  _, 

der  Sbdft 
■otem 

Bleibender 

HebenbeflinknagMi 

215 

23 

51 

+  2 

+  1 

Richtiger  Strom. 

S16 

98 

fi9 

+  1.5 

Positive  Pbeee  des  fn  Betog  mat  den 

richtigen  Strom  umgekehrten  Elektro- 

tonaa,  durch  swei  filemeate  erzengt. 

217 

98 

—  9 

Negatire  Pbaie. 

918 

88 

68 

+  « 

PuiÜTe  Phase. 

919 

98 

WA 

+  l 

Obgleich  nmc^eVehrt  geie1iIo}ien ,  doeh 

Auuchlag  wie  unmittelbar  Torher. 

h)  Endstellang  der  Rollen  des  Magnetelektromotori  wie  in  a. 


220 

23 

57 

+  2.5  I 

WechaeistrSme.  Qerade  geacblossen. 

991 

28 

SB 

—  2.5 

Uagekelirk  geseUessen. 

922 

28 

69 

Absteppende  OeflkningisIrteM. 

223 

24 

0 

+  OJi 

Aufsteigende. 

224 

24 

1 

—  0.7 

Aufsteigende  SoblieMnngiitrOae. 

225 

e  * 

24 

2 

—  0.7 

i 

Absteigende. 

i)  Die  Bon 

en  des  M ignelelekln 

Nnoters  bnlb  ininMengeseboben. 

926 

94 

4 

1 

WeehielitrSme.  Ctamde  geeeblsssen. 

227 

24 

5 

-  i.r.  1 

Umgekehrt  geschlossen. 

228 

21 

G 

—  0.8 

Absteigende  Oeffnoiigtströme. 

229 

24 

7 

—  2.8 

Aufsteigende. 

980. 

94 

10 

—  2.6 

AQftte%ende  BeKBesniegHteBie. 

981 

91 

11 

Absteigend. 

232 

24 

12 

—  2 

Aufsteigend. 

233 

24 

12Vs 

ITiehta 

Absteigend. 

234 

24 

13 

—  2.5 

k)  Die  S 

tollen  ganz 

Aafsteigead. 
• 

zusammengeschoben. 

285 

24 

15 

-  3 

Wechselströme.  Qerade  geichlossen. 

23€ 

24 

16 

—  06 

Ümgelubrt  geseMesien. 

987 

94 

17 

'  8 

Abite%ende  OensmgisMm. 

238 

24 

18 

—  0.8 

Aufsteigend. 

239 

24 

19 

-  3.5 

Absteigend. 

240 

24 

19Va 

—  0.5 

Aufsteigend. 

241 

24 

21 

-  as 

• 

AdMe^Mide  SeUIessmgiilrBiM. 

942 

24 

22 

-  0.7 

AbiMgend» 
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A  g  'Sdt  dem  Tode 

S  1  TerfIos»eine 
Sil  Zeit 

Ausioblac  der  Skele 
m  XiOfaMtara 

äinnd  Mfimt. 

Krster  Bleibeiider 

243  24 
1 

S44  •  24 
245  1  24 

1 

24 

2S 
27 

... 

—  7     ,             ,  Elektrotonofl  durch  zwei  Klcmente.  Qe« 

radtt  paditaira. 

—  0.5                 Umgekehrt  geschlossen. 

•f-  2.5          1.8    NetTenstrom  too  Neoem  geprftft.  Bioli- 
1    tigor  Strom. 

Ich  erläuterte  schon  aa  einem  anderen  Orte  dassdie  feuchten 
Kammern,  die  aus  einem  mit  einer  Glaswand  versehenen  gefirnisston 
Hokkatten  bestehen,  den  man  in  eine  entsprechende  mit  Wasser 
gefüllte  Rinne  des  Bodenbrettes  einsetzt,  den  Nerven  oder  den 
Mnakel  vor  dem  Eintrocknen  nicht  sch&tien,  wenn  man  aelbet  nooh 
mit  Waaier  gefüllte  Gefaase  im  Innern  anbringt.  leb  wählte  in 
dieser  Yennebsreibe  absichtlich  eine  solche  Yoniebtnng,  damit  der 
unter  II  Teneiohnete  Nenr  während  der  halben  Stunde,  die  man 
ihn  zuerst  prfiffce ,  feuebter  bfieb ,  als  wenn  er  sich  an  der  &ei«D 
Lnft  befanden  bfttle»  am  anderen  Tage  hingegen  anigetroekneter 
gefanden  werde,  als  wenn  man  ihn  in  einer  vollkommen  genflgen- 
den  feuchten  Kammer  anfbewahrt  hitte. 

Tergleiehen  wir  «mfichst  Nr*  1  und  2,  so  liefern  beide 
wiederum  daa  Überehutimmende  Eigebniss,  dass  der  frisehe 
kriftige  Nerr  hnmer  nur  eine  n^tive  Sohwankung  bei  der  Teta* 
nisation  dureh  beliebig  gerichtete  StrOme  darbietet  Die  Zuver- 
lissigkeit  dieser  Wirkungsweise  Torsagte  aber  biswmlen  in  Nr.  I, 
so  wie  der  Nenr  etwas  ansautrocknen  anfing  (Nr.  154,  172,  176, 
184),  während  sie  in  Nr.  II,  wo  der  Nerr  stets  TolDcommen  feucht 
erhalten  blieb,  ausnahmslos  zum  Yorsehein  kam.  Jede  der  beiden 
Yersuchsreihen  nahm  dabei  38  Miauten  in  Anspruch.  Die  Hiss- 
handlung  dM  Nerven  durch  elektrische  Erregung  dfirfte  auch  ao 
ziemlich  gleich  in  beiden  Fällen  geweaea  asia. 

Wurde  derselbe  Nenr  in  merklieh  eingetroeknetem  Zustande 
am  folgenden  Tage  untersucht,  so  erhielt  man  zuerst  doppelte  von 
der  Schliessungsart  abhängende  Schwankungen  bei  dem  Gebrauche 


1)  PfUf  6r*t  AnUt,  Bd.  I  8.  fiOS. 
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Ton  Weehsebtrifanen  (Kr.  220,  221).  Man  hatte  liieranf  gar  keine 
Bmpfftngliehkeit  filr  absteigeDde  und  eine  geringe  für  edhwache 
anftteigende  OeffnnngntrSme,  dagegen  eine  etwas  grössere  für  l»eide 
Riebtungen  der  SeliliessungsstrSme  (Nr.  2*22—225).  Die  mittelstaricen 
Ströme  führten  noch  an  einseinen  Schwanlmngen  (Nr.  226—234), 
die  kräftigsten  an  awar  kldnen,  aber  ansnahmslos  n^tiven  Schwan- 
kungen. Der  sichtfich  eingetrocknete  Nenr  antwortete  hier,  wie  ein 
regelrecht  dnrohfenchteter,  lebender  (Nr.  285—242);  selbst  die  beiden 
Schliessungsriohtnngen  riner  ans  awd  kleinen  Elementen  bestehen- 
den Kette  fahrten  noch  za  bloss  negativen  Ausschlagen.  Man  konnte 
nicht  entdecken,  dass  hier  geheime  Leitungsbahnen  eine  Täuschung 
herbeiführten. 

Fiafls  TcrsBshiTflihe. 

Die  wesentlichsten  Erscheinungen,  die  ww  bis  jetst  kennen 
lernten,  lassen  sich  auch  an  Muskeln  naehweisen.  Es  versteht  sich  jedoch 
von  selbst,  dass  eine  Thatsaofae  eine  andere  Deutung  in  diesem 
Falle  fordert  Beiaen  wir  eine  obere  Strecke  eines  leistungsfähigen 
Muskels  mit  kräftigen  elektrischen  Strömen,  so  sieht  sich  nicht 
blos  sie,  sondern  oft  auch  das  mit  dem  Galvanometer  yerbundene 
Muskelstuck  zusammen.  Man  erhalt  daher  eine  negative  Stromes- 
schwankung  der  Verkürzung  wegen.  Dieser  Erfolg  tritt  oft  in 
frischen  Muskeln  nicht  bloss  bei  der  Tetanisation  durch  beliebig 
gerichtete' Induktionaströme,  sondern  auch  schon  bei  dem  Schlüsse 
der  Kette,  die  man  zur  Erzeugung  des  Elektrotonus  braucht,  ein. 
Man  hat  noch  eine  Zeit  lang  negative  Schwankungen ,  wenn  man 
nach  Zusammonziehungen  mit  freiem  Auge  oder  bisweilen  selbst 
mit  der  Lupe  vergeblich  sucht.  Der  vollkommen  abgestorbene 
Muskel  dagegen  kann  als  AVirkungen  einseitig  gerichteter  Induk- 
tionsströme eben  solche  Wechselerscheinuogen  wie  der  Nerv  dar* 
bieten. 

Eine  Versuchsreihe  möge  das  eben  Gesagte  näher  erläutern. 

Rselitsr  Sohasidsrnaskel  siDSi  friiok  gstSdtsten  krlftigsa 

Frosches. 

Die  natürliche  Längsfläche  und  der  künstliche  Querschnitt 
di«nte&  snr  Fiftl^.  Da  der  .hierdurch  eisengte  Mnakektrom  die 
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Skala  aus  dem  Gesichtsfelde  schleuderte,  wenn  die  beiden  16,000 
Windungen  enthaltenden  Widerstandsrollen  möglichst  nahe  zu- 
sammen geschoben  waren,  so  entfernte  ich  jede  um  drei  Cen- 
tijneter  nach  aussen,  so  dass  gegenseitige  Abstand  ihrer  beiden 
einander  ztigewandten  Flächen  mn  sechs  C«atimeter  grösser,  als 
bei  der  Prüfung  des  Nervenstromes  ausfieU 


Ii 

Beit  dem  Tode 
▼erflosBene 
Zeit 

Aassohlag  der  Skala 
in  Millimetern 

HsbsabeaMflni^gSB 

Iii 

Ht«nd.|  Minut. 

Knter  | 

Bldbaadw 

• 
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— 

5 

-f  243 

+  204 

Riehtiger  MuikelilnMi. 

847 

— 

G 

—  U 

Strom  zweisr  Blsnanto  aablslmid 

eehlossen. 

248 

7 

—  1.2 

Abateigend. 

249 

on 

£\J 

oo 

WeeluelilrSM.  Oerad«  geMdilotira« 

2.jO 

Ol 

—  1  l.n 

Umgekehrt  geschlossen. 

261 

—  1 

Abiteigende  OeffnungiitrAaM. 

252 

OH 
-o 

— ■  {f.y 

Aufsteigende. 

268 

O  K 

—  U.HO 

Aaftteigeode  SehliesraogsstrSoe. 

264 

25 

o 

Abitoifsiid. 

255 

od 

—  I 

AafsteigMid. 

25G 

Strom  zweier  ElemeDts  abttsigead. 

257 

ZU 

o 

Aofateigcnd. 

268 

Q') 

1  Q 

Abiteigend,  umgekekrton  BlektrotomM 
entipreobnid. 

Äff  A 

269 

34 

-1-  158 

4-  138 

Stromwender  geufTnot  und  wieder  ge- 

Bcnionen.    xucniigcr  ovim* 

280 

48 

—  4 

Ein  Blemant  eilMwteeilll  ITflBflSklslirtar 

Elektrotonus. 

261 

60 

+  4 

Entgegengesetzt  gesciiiossen. 

268 

62 

—  13 

Zwei  Eleneate.  Avfkto^nd. 

SI68 

68 

—  4 

Ahrtsigwd. 

204 

55 

—  49 

Acht  Elements.  An&lsigend. 

2G5 

56 

+  103 

Abateigend. 

266 

1 

4 

—  15 

Abtteigende  OeffnnngsstrCme. 

267 

1 

6 

—  28 

AoAtsIgSBdsu 

268 

1 

6 

—  9.6 

Auftteigende  SshUsMiagnlrtas. 

2G9 

1 

7 

—  8 

Absteigend. 

270 

4 

25 

+  16 

+  12 

Richtiger  Strom. 

271 

4 

27 

—  0.5 

Ein  Element.  Anfsteigend. 

S78 

4 

28 

+  l 

Abrteigmid. 

273 

4 

80 

—  0.5 

Anfsteigend. 

274 

4 

81 

+  2 

Absteigend. 

276 

4 

82 

* 

—  16 

Acht  Elemeole.  Aaftteigend. 
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Seit  dem  Tode 
Terflossene 

Ausschlage  der  Slcala 

Zeit 

in  Millimetern 

9reb«ib«Bwrltaag«ii 

Minni 

£nter 

276 

4 

83 

+  12 

Abtteigend. 
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4 

- 

/*• 

r 

+  8.6 

+  8 

t 

Sfaromwradar  feSflin«!  and  wlcdenini  ge- 

■chlos'pn.    RiVhtiger  Btran.  Mukel 

1 
» 

1 

frisch  befeuchtet. 
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4 

46 
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1 

Afliit  ümiMiito.  Avfttefgend.  Biolitirer 

Elekfrotonoi.    Positive  Phäii«. 
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4 

48 
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Ab'^tcijjend.    Npffativp  Phase. 
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4 

52 

Ein  Element  Aufsteigend.  Pogitire  Phai«. 
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We«hsebtr8M.  Oende  gMcUMwa. 
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4 

57 

4-  22 

Umgekehrt  geschlossen. 
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4 

58 

—  32.5 

Absteigende  OeffnungflstrSoM. 

285 

4 

59 

+  <8 

Aufsteigend. 

286 

6 

1 

—  1 

Anbte^grad«  Bdili«mu«giitr8aM. 

287 

5 

2 

-t-  6/) 

Absteigend. 

886 

1  ' 

1  85 

+  1&6 

1   +  18 

lUohtigw  Stran. 

Diese  Untersuchungen  ergeben: 

1)  Die  Richtung  der  wiederholten  Induktionsströme,  welche 
eine  negative  Schwankung  des  lubenskräftigen  Nerven  erzeugen, 
ist  für  dieae  vollkommen  gleichgültig.  Die  Abnahme  des  elektrischen 
Gegensatzes  erscheint  immer  wieder,  man  mag  den  Nerven  mit  blossen 
Schliessunga-  oder  blossen  Oeffnungsströmen  in  ab-  oder  in  auf- 
steigender Richtung  tetanisircn.  Der  gleiche  Schluss  hätte  Qbrigen.s 
schon  aus  den  früheren  Erfahrungen  gezogen  werden  können.  Man 
wandte  Wechaelstrume  zur  Tetanisation  an.  Diese  wirken  aber  in 
den  gewöhnlichen  MagnetelektromotOFen  nicht  bloss  der  raachereo 
Abgleicbang  der  Oeffnungsströme  wegen  ungleich,  sondern  auch 
elektromagnetisch  und  elektrolytiseh  venehieden.  Da  ch  aber  für 
die  Erzeugung  der  negativen  Stromesschwankung  im  AUgemeinen 
gleichgültig  ist,  wie  man  die  Wechselströme  durch  den  erregenden 
Nerrenabaohnitt  leitet,  so  bestätigt  sieh  auch  hier  von  Neuem  die 
BinfloflslQaigkeit  der  Stromesriehtnng. 

Xaa  kamt  abh  mittelst  den  an  einem  anderen  Orte  0  besehiia- 


1)  Versuch  einer  physiologischen  Pathologie  der  Nenren.  Abtb.  I.  Leipsif 
und  Heidelberg.  1864.  8.   S.  201  Fig.  22. 
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benen  Disjuncton  fibeneugen,  daw  du  eben  Gheeigte  niebt  bloss 
für  inducirtc,  sondern  auch  fiir  hydroelektrische  Ströme  gilt.  Der 
lebenskräftige  Nerv  gibt  auch  hier  stets  negative  Schwankungen, 
man  mag  die  Schliessungs-  oder  die  Oeffnungsabgleichung  oder 
keine  von  beiden  abf^eblcndet  haben,  die  rasch  aufeinander  folgen- 
den galvani.schcn  StKunc  luogen  die  erregende  iStelle  ab-  und 
aufateigond  duichsetzcii. 

2)  Da  die  von  mir  gebrauchten  einseitig  gerichteten  Induktions- 
strümc  Jüd  aus  dem  mit  Jodkaliumlosung  durclifeuchteten  Kleisfer- 
papier  in  den  ersten  Sekunden  abschieden,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  sie  den  Theil  der  Norvenniasse,  den  sie  durchsetzten, 
ebenfalls  elektrulysirten,  weil  jene  in  holicin  Grade  für  Elektrolyse 
empfindlich  ist  und  die  Induktionssehlägo  verhältnijismässig  längere 
Zeit  bis  zur  Beobachtung  der  grössten  durch  die  negative  Schwan- 
kung erzeugten  Abweiclmng  durchgeleitet  werden.  Wirkten  blosse 
Schliessungs-  oder  blosse  OeffnungsstriUno  absteigend  ein,  so  hatte 
man  den  positiven  Pol  oben  und  im  entgo^eriiresetztcn  Falle  unten. 
Pflanzte  sicli  dann  die  Zersetzung  nach  dem  Pi  iiuipe  von  Grothusa 
von  Stelle  zu  Stelle  bis  in  die  erregte  Xervciistrecko  fort,  so  mussten 
in  ihr  entgegengesetzt  vcrtheilto  eicktroly fische  Erzeugnisse  zum 
Vorsehein  kommen.  Tritt  aber  dessenungeachtet  eine  negative  Schwan- 
kung in  jedem  Falle  auf,  so  kann  die  Richtung  von  dieser  von 
der  Vertheilungsrichtung  der  elektrolysirenden  Wirkung  nicht  ab- 
hängen. Da  aber  die  chemische  Zersetzung,  welche  durch  diese 
XU  Stande  kommt,  den  Nervenstrom  schwächt,  so  daas  sich  nicht 
selten  der  richtige  der  Null  nähert,  oder  selbst  in  den  amgekehrten 
unuchlügt,  so  können  wir  als  Endsatz  aussprechen : 

Die  Molekülarverändcrung  des  Nerveninhaltes,  welche  die  Lei- 
tungsihätigkeit  des  lebenden  Nerven  begleitet  und  sich  als  nega- 
tive Schwankong  am  Oahanomeier  Torrfttb,  ist  von  der  Richtung 
der  erregenden  Ströme  und  daher  auch  von  der  Yertheünng  der 
durch  sie  ansgesobiedenen  elektrolytiscben  Produkte  an  und  ffir 
sich  gSnslicb  abhängig.  Dieses  erbiirtet  aber  nicht  bloss  von 
'Neuem,  dass  die  KerrenkrAfte  keine  elektriseben  sind,  sondern  anob 
dass  die  Erregung  dos  Nerren  durob  den  elektriseben  Strom  nicht 
von  der  Elektrolyse  stammt.   Sie  wirkt  höchstens  indirekt,  indem 
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m  den  N^rveninlialt  oboraiwih  Mrl^  liisrdtmh  dm  Nerrenrtroni 
üiideii,  di«  NerrenmaMe  sn  den  LebeoaleietiiiigeB  mMugn  maeht 
mid  delier  auch  die  negati?e  Sebwaiiknng  mit  der  Zeit  verkloinert 
oder  auf  liebt 

3)  Derselbe  KerTf  der  eine  negative  Schwankang  bei  beliebig 
geriebteten  IndaktionsstrOmen  liefert,  gibt  beide  Phaeen  des  Elek- 
trotooM,  wenn  man  bydrogalvanische  StrOme  dareb  die  erregende 
Strecke  leitet  Ea  liest  sich  vermutben,  dass  die  einseitig  durch- 
gefiShrton  Schliessungs-  oder  Oeffhungaströme  ibnKcb  wirken.  Die 
positire  Pbase  dee  Elektretonus  sollte  die  negatiTe  Schwankung 
verkleinem  und  die  ncgati?e  dieselbe  vergröasem.  Man  findet  aber 
häufig,  dass  sich  diese  theoretisebe  Annahme  niehl  bestfttigt 

4)  Hat  die  Selbstsersetsung  nach  dem  Tode  oder  die  Miäs- 
handlnng  den  Nerven  so  verftndert,  dass  er  keine  negative  (oder 
positive)  Sobwaaknng  bei  jeder  beliebigen  Richtung  der  tetanUircn- 
den  Ströme  liefert,  so  erhält  man  in  der  Regel  entgegengcsetzfe 
Ausschlüge,  je  nachdem  man  die  Strome  auf-  oder  abateigciid  durch 
den  erregenden  Nervenabschnitt  treten  lässt.    Wir  wollen  diesen 
Fall  den  d(;r  doppolten  Wirkungen  nennen.    Er  erinnert  natürlich 
an  den  dos  Elektrotonus.    ^lan  findet  in  der  That  oft  genug,  dass 
die  AusschlagsrichtungLMi  mit  denen  dcä   gleichzeitig  vorhanduncu 
riehtigen  oder  umgekehrten  Elektrotonus   übereinstimmen.  Viele 
Erfahrungen   lehren  jedoch,  das»  die  ^ache  nicht  so  einfach  ist. 
Beide  Erscheinungen  gehen  bisweilen  nicht  parallel.  Man  kann  hin 
und  wieder  noch  elektrotonische  Ausschläge  durch  nicht  sehr  starke 
galvanische   Ströme  erzeugen,  wühtend   wiederholte  einseitig  ge- 
richtete  Induktionsströme   keine  Schwankung   mehr  hervorrufen, 
(Siehe  z.  B,  Nr.  53,  54,  G3,  61).    Diese  fallen  ausserdem  in  man- 
chen Fallen  entgegengesetzt,  wie  es  der  Elektrotonus  fordern  würde, 
aus.    Es  kommt  vor,  dass  nur  die  Wirkungen  der  Schliessungs- 
nicht  aber  die  der  OeffnungsHtrörae,  oder  umgekehrt,  denen  dos 
Eleklrotonus  entsprechen  oder  dass  die  Ausschlagsrichtung  der  gleichen 
Richtung  einer  und  derselben  Stromesart  im  Laufe  der  Versuchs- 
seit  wechselt  (Nr.  9G— 136).    Man  sieht  bisweilen,  dass  die  Skala 
unter  dem  Einflüsse  der  Tetanisation  durch  gleichartig  gericbteto 
Induktionsströmo  zuerst  nach  der  entgegengesetsteo  Richtung  aus- 

14* 
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weicht,  hiimif  mit  immer  vendgerter  Geeelkwiodigkeit  sarfiokkehrt, 
auf  eiMm  HaUponlrt  dno  Zeit  lang  sieben  bleilit  ond  endlieh  nach 
der  geforderten  Sicbtmig  anaweieht  nnd  swar  meist  das  sweite 
Mal  stfirlcer  als  das  erste  MaL  Diese  Brseheinnng,  die  niefat  Ton 
dem  gebranehten  If  agnetelehtromoior  herrfihiie  und  deren  Analogen 
nur  bei  Eneugung  des  Elektrotonns  des  gleichen  Nerven  nieht  Tor- 
kam,  kann  b.B.  eine  Zeit  lang  nnr  bei  dem  Gebranche  TonSchlies* 
snngs*  und  nicht  bei  dem  von  Oelfnnngsstrdmen  (Kr.  73—81)  nnd 
spBter  nur  bei  dem  von  diesen  nnd  nieht  bd  dem  von  jenen  (Nr.  82 
bis  87)  auftreten  und  sich  snletst  wiederum  filr  beide  Btromesarten 
verlieren  (Nr.  88—91). 

Der  Qebraueh  der  Weehselströmo  kann  hier  an  einer  Eigen- 
thfimliehkeit  führen,  die  ich  s<^n  an  veig]fteten  Nerven  hervor^ 
gehoben  habe.  Verbindet  man  den  himmernden  Hagnetelektro- 
motor  mit  einem  irgend  empfindlidien  Galvanometer,  so  schlägt 
die  Nadel  nach  einer  bestimmten  Richtung  aus  und  bleibt  abge- 
lenkt, wenn  sie  auch  in  kleineren  Excursionen  hin-  und  liersc  hwankt. 
Die  Richtung  dieser  Ablenkung  ändert  sich  nicht,  wenn  man  auch 
die  des  erregenden  Stromes  umkehrt.  Man  erhält  das  Gleiche  für 
die  Zersetzung  des  Jodkaliunis.  Das  Jod  erscheint  zuerst  an  einem 
Pole,  ehe  es  an  dem  zweiten  ebenfalls  auftritt.  Das  Erster«  lehrt 
wiederum  dasselbe,  wie  die  Galvanometernadel,  Die  Ausschlags- 
richtung des  abgestorbenen  Nerven  dagegen  wechselt  oft  mit  der 
SchluBsrichtung  der  erregenden  Kette  des  Magnetek-ktromotors. 

5)  Die  negative  Schwankung  geht  früher  verloren  und  die 
Stufe  der  doppolten  Wirkungen  tritt  eher  auf,  wenn  der  Nerv  im 
Laufe  der  Versucliszclt  einzutrocknen  anfängt,  als  weim  dieses  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Verlust  an  Feuchtigkeit  hat  auch  zur  Folge, 
dass  die  galvanometrischen  Antworten  der  erregten  Strecke  auf  die 
elektrische  Tetanisation  der  erregenden  unregelmässiger  werden, 
den  Forderungen  des  Elektrotonus  weniger  allgemein  entsprechen, 
die  Aussolllage  sich  verkleinem,  nur  die  Sehliessungs-  oder  nur  di^ 
Oeffnungsschläge  merkliche  Ablenkungen  liefern  und  der  Nerven- 
ström  selbst  schwächer  ausfällt.  Daa  Eintrocknen  vergrössert  wahr-  . 
scheinlich  den  elektrischen  Leitungswiderstand  aus  doppeltem  Grunde. 
Der  Querschnitt  des  Nerven  wird  geringer  und  die  Masse  des 


Digitized  by  Google 


Tm  0.  TaUaiin. 


305 


KemoiDlialiet  liat,  wie  die  EiweiMkSiper  überhrapt,  vemotiilidl 
ein.  geriogeNt  LeitangtrarmBgeii  in  tRMkenem,  «b  in  dnrdifeuoh- 
ZofltMide.  Dia  Yenohiedonheit  der  Wirkimgen  lehrt  aber 
bald,  da»  es  niehl  der  grtaere  eleklriseheLeiiiuigtvidenteod  anein 
iafc,  der  die  AbweichmigeB  eneogt,  j*  daas  er  aogar  nur  eine  im- 
teigeordnete  Belle  m  dieser  Bedehnng  fibemimmf; 

6)  Man  findet  ala  Begel,  daaa  aieh  die  llQgliehkeit  der  nega- 
tiren  Seliwankiing  und  die  der  'Wlrknngen  der  Tetaniaatlon  Uber* 
banpt  in  Kerren,  die  in  ihrer  natflrliehn  Lage  im  gelSdteten.Thiere 
bUeben,  länger  erhalten,  ab  wenn  man  ein  anageeehnittenea  Ner- 
▼enitflek  in  der  Banohhdhie  anfbewahrt  Der  gleiche  üntenehied 
wiederholt  sieh  für  die  Stirhe  des  regelreehten  Nerrenalromaa  nnd 
d«i  üebergaog  deeeelben  in  den  umgekehrten.  -loh  liatte  schon 
nach  den  an  Murmelthieren  vorgenommenen  Untersuchungen  ange- 
geben, dass  man  dem  Falle  begegnen  kann,  dass  ein  faulender  Nerv, 
der  einen  richtigen  Strom  für  die  natürliche  Längsflache  und  den 
künstlichen  Querschnitt  liefert,  den  entgegengesetzten  Strom  dar- 
bietet, wenn  man  einen  neuen  Querbchnitt  in  der  .Nähe  des  früheren 
anlegt.  Das  Gleiche  kann  in  Fröschen  zwei  oder  mehr  Tage  nach 
dem  Tode,  jedoch  wie  es  bcheint,  im  Ganzen  seltener  vorkomnieii. 

7)  Die  Nerven  von  Fröschen,  die  seit  einem  halben  Jahre  ohne 
besondere  Verabreichung  von  Nahrung  aufbewahrt  worden,  verlieren 
die  negative  Schwankung  früher  und  erreichen  die  Stufe  der  dop- 
polten "Wirkungen  eher,  als  die  von  frisch  eingefangenen,  sehr  leb- 
haften und  kräftigen  Thieren.  Es  kann  bei  diesen  vorkommen, 
dass  man  auf  die  Stufe  doppelter  Wirkungen  gar  nicht  stösst,  son- 
dern entweder  noch  negative  Schwankungen  oder  nur  elektrotonischo 
Erfolge  zwei  bis  drei  Tage  nach  dem  Tode  antrifft,  während  die 
^etanisation  unbeantwortet  bleibt. 

8)  Die  negative  Schwankung  und  die  doppelte  Wirkung  neh- 
men im  Allgemeinen  durch  die  rasche  Wiederholung  der  Tetanisa- 
tion  ab.  Sind  schon  auf  diese  Weise  die  Antworten  durch  schwache 
InduktioDsschläge  verkleinert  worden,  so  erhalt  man  in  der  Begel 
keine  beträchtlicheren  Ablenkungen,  wenn  man  stärkere  gebraucht. 
Diese  wirken  aber  auf  den  nicht  erschöpften  Nerven  nachdrflok- 
lieher  als  jene.  Es  gehört  zu  den  im  Ganaen  seltenen  Fftllen,  daaa 
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sieb  die  Yottaiiohfl  AltoroatiTo  auf  die  n^tive  Sohwankung^pitofe 
deutlieh  goMead  macht  Man  kann  rio  i.  B.  in  der  enton  Yor- 
•uebtreihe  Nr.  2  bis  9  altenlUls,  sieht  aber  mehr  in  Kr.  1 4  bis  19, 
Nr.  22  bis  82  erkennen. 

9)  Tetaoisirt  man  einen  oberen  A.bsobnitt  s.  B.  des  Sehneider-, 
muskeb,  so  erhilt  man  eine  negative  Sehwanknng,  weil  sieh  der 
abgeleitete  Theil  desselben  aaeammenMobt.  Man  bemerkt  oft  noeh 
den  Ausiehlag  am  Galvanometer«  wenn  das  freie  oder  das  mit  einer 
Lope  bewaffnete  Auge  keine  Yerkflnnng  mehr  erkennt.  Ist  spüter 
die  Rebbarkeit  goeohwnnden,  so  stOsst  man  hSn^  auf  doppelte 
Wirkungen.  Diese  werden  aber  hier  leiehter  nnregelmissig,  wie 
ja  aoeh  der  Blektrotomis  der  Mnskeln  mehr  Abweiehungen  von 
der  geforderten  Regel,  als  der  der  Nerven  daisobieten  pflegt. 

Fflgen  wir  noeh  einiges  Hypothetkehe  dieser  üeberslcht  des 
Thatsiebliehen  hinsn. 

Die  Unabhängigkeit  des  Auftretens  der  negativen  Stromes- 
sehwanknog  von  der  Richtung  der  erregenden  Ströme  bestätigt  die 
Annahme,  die  ich  schon  früher  aus  anderen  Erscheinungen  her- 
leitete dass  nfimlich  die  Antwort,  welche  der  lebende  Xcrv  auf 
die  elektrische  Kei/ung  gibt,  nicht  von  der  elektrulytischen  Wirkung, 
sondern  von  der  Triebkraft  des  Stromes  herrührt.  Wirkt  dieser 
als  Stosa,  so  nimmt  die  elektrische  Erregung  nicht  mehr  die  Aus- 
nubmsstellung  ein,  die  sie  bisher  zu  behaupten  schien,  sondern 
arbeitet  im  Wesentlichen  in  derselben  Weise,  wie  die  übrigen 
Keizungsarten. 

Man  schreibt  kugelförmige,  in  allen  liiohtiingen  gleich  weit 
von  einander  abstehende  Molecüle  den  gleichartigen,  gar  nicht  oder 
•  nach  dem  regulären  Systeme  krystallisirten  Körpern  zu,  weil  sie 

dieselben  elastischen  Wirkungen  und  die  f^leicho  optische  und  ther- 
mische Fortpflnnzungsgeschwindigkeit  nach  allen  llaumesrichtungen 
hin  liefern.  Da  sie  durch  Druck,  der  sie  beiderseits  senkrecht  auf 
einen  oder  mehrere  Durchmesser  trifft,  doppeltbrechend  werden,  so 
sehliesst  man,  dass  sieh  aneh  diejenigen  Krystalle,  welche  diese 


1)  Yonseb  siaar  physioIogiMbsn  Pathologie  dar  KerToa.  Bnto  Abthanaag. 
Iieipsig  and  Heidelberg.  1864.  &  S.  119 
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£%ei»cbaft  ihrer  Form  wegen  ohne  Weiteres  darbieten,  nicht  dnroh 
eine  cigentbQmliohe  Gestalt,  sondern  nur  durch  die  nach  den  ref 
sobiedencn  Raumcsrlcbtungen  ungleichan  veohselseitigen  Entfern- 
ungen der  Holecüle  auszeichnen.  Untere  gegenwärtigen  Kenntnisse 
gestatten  es  nicht,  diese  Folgerung  auf  das  Nervenmark  (und  die 
Muakeln)  mit  Sicherheit  überzutragen.  Es  bleibt  daher  vorläufig 
unentschieden,  ob  man  sich  die  letzten  Theiloben  dea  Inhaltes  der 
Nenrenfasem  kugelförmig,  ellipsoidisch,  wOrfelnrtig,  paraUelepipedisoh 
oder  wie  sonst  denken  soIL 

loh  bemerkte  schon  an  einem  anderen  Orte^),  dass  die  An- 
nahme^ etektrisch-peripolarer  Unskel-  und  Nervenmoleöftle  nur 
da^enige,  was  die  Mnskehi  nnd  die  Nerven  im  Grossen  lehren, 
auf  einen  der  LSngsaohse  der  Faser  paiallqlenSlementerfaden  fiber- 
trigt  Der  riohtiga  Nerrensliom  entsteht  dann  (abgesehen  von  der 
dnroh  die  Enilinu^gsiUlssigkoit  bedingten  inneren  Hanptsohliessnng) 
dnreh  die  an  die  Lingsiliche  num  Theil  gremende  positlTe  Aeqna- 
torial-  nnd  die  dem  1>eideraoit^gett  kfinstUehen  Qnoroohoitte  «nt- 
sfreefaenden  negatiTon  Polanonen.  Denken  wir  uns,  derStoss,  den 
irgen4  mne  Norrenreisnng  enengt,  lOhre  sn  einer  Bewegung  allge- 
meinster Art,  so  wird  sieh  deren  Wirinmg  in  eine  Besnltante  lind 
ein  Kräftepaar  lerlegen  hssen.  Jene  enengt  eine  Ortsreitndemng 
dee  Schwarponktes,  dnreh  welohe  alle  Theilehiin  ihre  Lagen  in 
parallelen  Biehtnngen  änderen,  nnd  dieses  eine  Drehung  um  eine 
dnreh  den  Sohwopankt  gehende  Aehse,  die  Ton  der  Translations- 
bewegung iPoHkommen  nnabhängig  ist  3).  Dia  Drehung  Uait  sieh 
im  allgemdnsten  Falle  naeh  drei  Drehungen  um  die  drei  Haupt- 
achsen zerlegen  und  das  Ooordinatensystem  so  wählen,  dass  die 
eine  von  ihnen  der  Längsachse  des  elektromotorischen  Fadens  pa- 
rallel läuft,  die  beiden  anderen  auf  ihr  senkrecht  stehen.  Die 

1)  Yemeli  diMr  piqraioloKiidiett  Pkttologie  d«r  Harfen.  L«^g  «ad  Hsi* 
dribaig.  1864.  8.  S.  116.  IIG. 

2)  BntirpreoheD  auch  solche  Yoraussetzunpcn  der  "Wirklichkeit  nicht,  so 
liafiMm  lie  doch  Bilder,  anter  denen  sich  eine  gewisse  Gruppe  Ton  Erscheinungen 
sassanenfimta  liitt  Tgl.  Gnndrin  d«r  Physiologie.  Vierte  Avllage.  Biaini* 
iflhweig  18&5.  8.  S.  50% 

3)  Siehe  s.  B.  H.  Reiat,  TrailA  de  CiaAsMiiqas  passk  Psrii.  186S.  8. 
p.  98.  99. 
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ersterc  wird  keine  Aenderaiig  des  Nervenstromes  erzeugen,  jede 
der  beiden  letzteren  dagegen  eine  n^^tive  Schwankung  herbei- 
fflhren.  Der  Stoss  muss  daher  so  tnsfallen,  dass  die  Drehung  nicht 
auBschliossIich  um  die  Längsachse  stattfindet.  Kommt  man  bei  der 
ZnrfiekfQhmng  auf  die  drei  Hauptachsen  zu  einer  kubisehen  Gleich- 
ung, 80  muss  diese  drei  reellen  Worxeln  oder  die  eine  reelle  dnrf 
nicht  der  Längsaehse  entspreehen. 

Behalten  wir  wnielnt  die  elektrieehe  Tetanintion  im  Auge, 
so  gestaltet  sich  die  Saehe  noeh  einfacher.  Die  Ortmrerrfiokungen 
der  Moleettle  innerhalb  des  erregten  Nenrenbeiirkes  stOren  aneh 
das  elastisehe  Oleiehgewieht  in  den  flbrigen  Streoken  der  Nerven- 
fasern. Dann  ergeben  aber  die  allgemeinen  Elostieititsgleiehmigen 
fSr  die  abgeleitete  Strecke  eine  Drehung  am  one  Achee,  die  anf 
der  Fortpflamongsricfatang  der  Unruhe  senkrecht  steht  Jene  eni- 
sprieht  dem  Lingsdurehmeaser  des  elektromotorischen  Blementar- 
fadens  und  der  Nerrenfiiser  überhaupt  Wir  erhalten  daher  eine 
Drehung  um  einen  der  Durehmesser  des  Quersehnittes,  die  eine 
negntire  Schwankung  nothwendiger  Weise  sur  Fo]ge  hat.  Man 
sieht  flbrigens  leicht,  dass  sieh  derselbe  Gedankengang  auf  jede 
andere  Art  von  Behmag  fibertragen  Usst 

Stellt  man  sich  vor,  der  Aequatorialsehnitt  der  peripolaren 
Volecfile  hätte  um  einen  rechten  Winkel  gegen  den  regehrechten 
Zustand  gedreht,  so  erhllt  man  einen  Terhiltaissmässig  kräftigen 
umgekehrten  ruhenden  Strom,  der  wiederum  eine  negotife  Schwank- 
ung durch  eine  Drehung  der  Molecöle  liefern  kann.  Eine  bleibende 
Wendung  der  Aequatorialcbene  um  mehr  oder  weniger  als  45°  kann 
einen  schwachen  umgekehrten  oder  richtigen  ruhenden  Strom  er- 
zeugen. Es  würde  dann  nur  von  der  ferneren  Drehungsrichtung 
abhängen,  ob  man  eine  positive  oder  eine  negative  Schwankung  erhält. 

Da  es  für  symmetrisch  peripolare  Molecüle  gleichgiltig  bleibt, 
ob  der  Stoss,  der  zu  ihrer  Drehung  fuhrt,  von  oben  oder  von  unten 
kommt,  Bu  erklärt  sich  hieraus  die  Unabhängigkeit  der  negativen 
Schwankung  von  der  Richtung  der  tetanisirenden  Ströme. 

Wollen  wir  den  Vorgang  der  Xervonleitung  einer  mathema- 
tischen Behandlung  fähig  machen,  so  wählen  wir  am  Zweckmässig- 
sten,  wie  ich  schon  in  meinem  Lehrbuche  der  Physiologie  herTor- 
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gehoben,  eine  AoBohauungsweise,  die  sich  an  diejenige  anschliossf, 
vekhe  die  mathematische  Physik  zum  Auagangspunkte  der  Elaatt- 
citätslehfe,  also  auch  der  Theorie  des  Liebte«  und  der  strahlenden 
Wirme  neob  Fresnel's  Yergange  nimmt  Die  Ifoleeüle  erludten 
lieh  biemaeh  im  mhencleii  Zustande  im  Gleicbgewiehte  imd  wirken 
auf  ebander  neb  der  Stömng  denelben  diirob  Krifte^  wdfibe  nm- 
gekebrte  Fnaktioneii  der  geradlinigten  Entfernungen  der  beidersei- 
tigen Scbwefpunkte  bilden.  UQgen  aueh  die  einseben  Ansf&bmngen 
^wfti^  gestatten»  so  beidcbnet  es  doeb  einen  wesentUoben  Fort- 
sobritt,  dass  Lam60  vnA  Oolnet  d'Hnart^)  niobt  bloss  die  fort- 
sebreitenden,  sondern  auob  die  drebenden  Bewegungen  derMoIeoftle 
in  Reebnnng  sogen «  um  dne  Beibe  der  Hauptersebeinungen  der 
Winne  und  des  Liebtes  zu  erklären.  Unsere  Yorstellungsweise 
fordert  das  Oleiebe  für  die  Betraebtung  der.  Nerrenleitung.  Ich 
muss  jedoeb  iwei  wesentiiebe  Untersebiede  in  dieser  Besiebung 
herrorbeben« 

Ein  Beiz  irgend  einer  Art,  der  den  Nerrea  trüR,  erzeugt  erst 
dann  eine  sichtliche  ph}  siolugische  Wirkung,  wenn  s^e  Tbitigkttts- 
dauer  eine  gewisse  Zeit  fiberschroitct.  Betragt  aueh  dieser  Grenz- 
werth nur  einen  Bruchthcil  einer  Sekunde  unter  regelrechten  Ver- 
hältnissen, ao  bildet  er  doch  eine  betrüchtlicho  Grösse  derjenigen 
gegenüber,  welche  zur  Gleichgewichtsstörung  der  elastischen  Mole- 
cüle  der  physikalischen  Körper  nöthig  ist.  Dasselbe  wiederholt  sich 
für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Unruhe  in  bt'idcn  Fiillcu. 
Dieses  beweist  aber  von  Neuem,  dass  die  elektrischen  Kräfte  und 
die  Nervenkrüfte  wesentlich  verschieden  sind  und  die  Wirkungen 
der  letzteren  verhältnissmässig  langsam  ablaufen. 

Wenn  Colnet  d'lluart auf  eine  periodische,  abwechselnd 
nach  der  einen  und  der  anderen  Seite  gerichtete  äusserst  nuscho 
Drehung  der  wägbaren  Molccülo  um  eine  zur  Fortptianzungs- 
gescbwindigkeit  und  zugleich  zur  Yerrückungsrichtung  senkrechte 

1)  0.  Lamo,  Theorie  analytique  de  U  Cbaleur.    Paris  1»SG1.  ö.  p.  36. 

2)  Die  neuesten  Herleitongen  diesea  Mathematikeri  finden  sich  in:  0 eiset 
d*Hsart  Tbtoiie  nsIhdflMtiqse  d«  la  Ohalssr  et  de  h  LaariAii.  Lnzeiaboiirg 
im  4.  p.  1— M. 

S)  Sbsndai.  p.  &  27.      S2.  &&  37. 
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Achse  bei  der  Herleitang  der  Zerstreuung  der  Lieht-  und  der 
WfimiMtraUen  gelangt,  so  deutet  keine  der  bis  jetit  bekannten 
Thateachen  an,  daes  eine  ftkniiohe  Poriodieltil  ao  den  Nervenmole- 
ofllen,  die  sich  in  dem  widersteheaden  H Stiel  der  Emfihmngeflflaijf- 
keit  ▼erhiltnisnnaasig  langsam  droben,  auftritt.  Die  Fortpflanmng 
der  Nerreoerregung  muss*' daher  mit  der  Leitung  und  nlebt  mit  der 
Strahlung  der  Wirme  (and  deiLichtee)  vergliehen  werden,  —  eine 
Folgerung,  filr  die  auoh  andere  phytikaliaebe  und  phyeiologisohe 
Tbatsaohen  epreehen.  - 


XXV.  Einige  Versuche  über  die  Einflüsse  des  beständigen  StroMit 
auf  die  LeittttiigiflUiigkeit  beiacitetir  N«rv«MtrMk6i. 

Erste  Abtheilung. 

Nachdem  Pflüg  er  die  Gesetze  des  An-  und  des  Kati'lektro- 
tonu8,  wie  sie  sich  an  dem  gesonderten  Nerven  deu  galvanischen 
Froschpräparates  verrathen ,  durch  seine  ausgedehnten  Versuche 
festgestellt  hatte,  bomorkto  ichi),  dass  der  in  seiner  natürlichen 
Lage  gelassene  Nerv  des  lebenden  oder  gctodteten  Frosches  nicht 
selten  andere  Erfolge,  als  sie  jene  Normen  zu  Tage  fördern,  dar- 
bietet. Man  findet  allerdings  auch  hier  häufig,  dasa  der  negative 
Pol  des  beständigen  Stromes  verstärkend ,  der  positive  schwächend 
auf  seine  weiter  nach  der  Peripherie  gelegenen  Nachbartheilo  wirkt, 
dass  sich  die  Erhöhung  der  Lebtungsföhigkeit  in  der  Durchgangs- 
ricbtung  des  beständigen  Stromes,  wie  Yierordt-J  es  passend 
ausdrückt,  für  die  untere  Nervenstrecke  geltend  macht.  Allein 
kräftige  Nerven  können  den  Fall  darbieten,  dass  sich  die  Ncrven- 
wirknng  su  beiden  Seiten  der  von  dem  beständigen  Strom  durch- 
flossenen  Nervenstrecke  vergrösacrt,  schwaohe  oder  miaabaadelte, 
dass  sie  sich  beiderseits  verkleinert  oder  an  dem  negatirmi  Pole 
sinkt  und  an  dem  positiven  steigt 

1)  Versuch  einer  pbjsiologitohea  Putbologio  der  Nerven.  Ente  Abtheilung. 
lAipzig.  1864.  8.  &  ISI.  186,  wo  Zeile  «,  7  tm  «aften  Aa^  «ad  KMekktraliNmi 
durch  einen  SeMbMUer  vsrtansdrt  tiad. 

2)  C.  Yierordt,  Onadrin  der  FliyiMogic^  Yierts  Avflsge.  TtUmsa  1671. 

8.  102. 
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Da  cUeM  Art  tod  üntenaohungen,  ao  viel  ioh  wein,  bis  jetit 
an  dem  osTenehrteii  Nenren  von  anderen  nicht  weiter  verfolgt 
worden,  so  nahm  ich  sie  nach  einem  etwas  erweiterten  Plane  Ton 
Neaem  auf.  Einige  der  Hauptergebnisse,  die  icli  am  Frosclie  er- 
halten, sollen  in  dieser  ersten  Abtheilung  nSher  erläutert  werden. 

Ich  liess  dte  Musketcurren,  die  ich  spAter  ansmaass,  auf  einem 
bemssten  Keusilberoylinder  von  etwas  Ober  drei  Centf meter  Dureh- 
■neser  unter  ungef&hr  doppelter  Ycrgrösserung  auftchreiben.  Ein 
Umgang  fofdwto  in  der  Bogel  U/i  Sekunden. 

Je  ein  Paar  von  Stehlnadeln,  deren  Spitecn  gegenseitig  um 
drei  Millimeter  abstanden  und  die  gesondert  in  einem  Holsoylinder 
befestigt  und  hierauf  umgebogen  waren,  um  Klemmschrauben  ohne 
Störung  der  Leitung  aufnehmen  zu  können,  diente  dazu,  den  Strom 
einer  stets  gleich  langen  Nervcnstreckü  zuzuleifon.  Ich  cnthirntc 
das  gesunde  Thier,  zerstörte  mit  einem  Stifte  das  Ilückenmark  oder 
trennte  dasselbe  dor  Quere  nach  in  der  Gegend  des  sechsten  Wir- 
bels oder  durchschnitt  die  Stamme  des  HüftgeHechtes  an  ihren 
oberen  Enden,  umband  den  untersten  Thoil  des  Unterschenkels  bis 
auf  die  AchillcHsehne  so  fest  als  möglich,  um  störende  Blutungen 
zu  verhüten,  trennte  dann  die  sämmtlichcn  Gebilde  mit  Ausnahme 
jener  Sehne  oberhalb  oder  in  dem  Fussgelenke,  entfernte  die  untere 
Hälfte  des  Fusses  und  befestigte  den  Frosch  auf  dem  Myographion- 
brette  so,  dass  nur  die  Zusarainenziehung  des  senkrecht  herabgehen- 
den Wadcnmuskels  den  Rahmen  des  Pfluger'schcn  Myographions 
emporhob.  Ich  hatte  diesen  vorher  durch  das  Laufgewicht  wage- 
recht eingestellt,  als  die  Wagscbaale  noch  keine  Belastung  trug. 
War  der  Frosch  an  dem  Haken  des  Rahmens  befestigt,  so  legte 
ich  10  Gnnm.  als  Beschwerung  auf  und  hob  oder  senkte  die  Hand* 
habe  des  senkrechten  Brettchens,  auf  dem  der  Frosch  befestigt  war, 
bis  jener  und  die  durch  ein  Elfenboinstackchen  isolirte  Sehreibspitse 
wagereeht  stunden. 

Da  es  sich  um  den  Vergleich  versdiiedener  Muskelcurven,  die 
unter  mögliohst  gleichen  Yerhftltnissen  erhalten  worden,  handelte, 
so  konnte  man  die  erregende  Kette  nicht  von  Mer  Hand  schliessen. 
Ich  liess  daher  den  Schlnss  durch  einen  Ansohlagsstift  dee  eioh 
drehenden  NensilbercyHnders  bewirken.   Die  Schliessangsdaner  der 
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Kttte  glich  dabei  nahesa  Soknode.  Ebenso  riehlete  wk  alle 
Ldtaagen  so  «o,  dass  ioh  die  Biohtmig  jeder  einaehen  aoghiflli 
naob  Belieben  umsulcehieo  vermoobte. 

Eu  Paar  der  oben  enrfthnton  Stabloadeln  kam  in  die  Gegesd 
des  oberen  Theiles  des  Hfilkgeflecbles,  ein  aweites  ein  HiUimeier 
tiefer  unten  und  ein  drittes  wiederum  ein  Millimeter  unter  diesem» 
so  dass  es  in  der  Regel  etwas  Ober  der  Grenie  der  Leiaton- 
gegend  bei  den  siendieh  groesen  Fröschen,  die  ich  an  gebrancheii 
pflegte,  stand.  Das  mittlere  Stahlnadelnpaar  leitete  den  bestftndigen 
Strom  au,  das  obere  den  Strom,  der  cur  Erregung  der  oberen  und 
das  untere  den,  der  aur  Erregung  der  unteren  Nervenstredce  diente. 
Jede  der  gereisten  Nervenlängen  betrug  also  nahean  drei  Killimeter. 
Der  nichste  Punkt  des  erregenden  Stromes  stand  you  dem  Naeb^ 
barpnnkte  des  bestftndigen  um  ungefähr  einen  MUUmeter  ab. 

Drei  Stromwender  waren  auf  dem  We^  der  Leitungen  ein« 
geschaltet.  Eine  grosse  mit  Kochsalslosung  geladene  Zinkkohlen- 
batterie  diente  als  beständige  Kette.  Ich  hatte  ihren  Strom  durch 
mne  Prfifungsbonssole,  bei  der  man  willkürlich  eine  oder  32  Wind- 
ungen benutzen  konnte,  24  Stunden  lang  gehen  lassen.  Die  Ab- 
lenkuDg  blieb  dann  bei  23  ",  wenn  man  eine  Windung,  und  schwankte 
zwischen  63°  und  65^*,  wenn  man  32  W  indungen  gebrauchte.  Besitzt 
man  auch  nie  eine  vollkommen  eonstante  Kette,  wie  man  sich  mit 
feineren  Galvanometern  überzeugen  kann,  so  können  wir  doch  un- 
seren Strom  als  hinreichend  beständig  für  unsere  Zwecke  ansehen. 
Die  beiden  Leitungsdrähte  des  Elementes  gingen  zu  einem  Strom- 
wender, den  wir  als  den  zweiten  bezeichnen  wollen.  Er  entliess 
zwei  übcrsponnene  Drähte,  die  sich  zu  den  Klemmen  des  zweiten 
oder  mittleren  Stahlnadelpaares  begaben.  Man  konnte  auf  diese 
Weise  den  beständigen  Strom  gar  nicht  oder  ab-  oder  au&toigeud 
durch  die  mittlere  Nervenstrecke  leiten. 

Zwei,  vier,  sechs  oder  sieben  kleine  Zink-Kohlenelemente,  die 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  geladen  waren,  dienten  zur  Erregung 
des  oberen  oder  des  unteren  Nervenbezirkes.  Ein  Draht  ging  von 
dem  positiven  Pole  an  dem  ersten  Stromwender,  der  für  das  obere, 
und  ein  zweiter  zu  dem  dritten  Stromwender,  der  für  das  untere 
SU  emgeode  JNewenstück  bestimmt  war.  Die  gleiche  doppelte  Ab* 
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kitmv  wiecMolCe  aieh  Ittr  den  negaftiTeii  Pol  und  die  beiden 
BttterieUemmen  des  sweiten  Sftromwenden.  Die  erste  «UeMende 
Klemme  Ton  jedem  Ten  diesen  entsandte  einen  Dnht  sn  der  Klemme 
des  oberen  oder  des  unteren  Stablnidelpiares.  Die  andere  Klemme 
dflsselben  enfliess  ^en  Drabt,  der  an  der  niobt  isoUrten  Klemme 
meines  XJbcweikes  ging.  Zwei  Dribte,  welobe  die  AnsoUagnror- 
riohtung  des  Ubnrerlcea  entbielt,  treten  m  den  beiden  anderen 
Ableitungsklemmen  des  ersten  nnd  des  dritten  Stromwenders.  Alle 
Leitungsdrähte  waren  umsponnen,  um  Störungen  bei  suftlliger  Be- 
rfihrung  zu  Termeiden.  MaiT  konnte  auf  diese  Weise  den  erregen- 
den Strom  durch  die  obere  oder  die  untere  Nenrenstrecke  an^  oder 
absteigend  treten  lassen ,  während  der  beständige  Strom  nicht 
durchging  oder  auf-  oder  absteigend  durchtrat. 

Ich  hatte  das  Ganze  der  leichteren  Uebcrsicht  wegen  so  ange- 
ordnet,  dass  die  erste  Schlussart  eines  der  drei  Stromwender  den 
entsprechenden  Strom  ab-  und  die  andere  ihn  aufsteigend  durch 
die  entsprechende  Xerveiistrecke  führte.   Iletrachton  wir     B.  einen 
der  beiden  erregenden  Ströme,  so  ging  der  positive  Strom  von  der 
Kohlenplatte  der  Batterie  zu  dem  ersten  Theile  des  Stromwender.H 
und  wenn  dieser  gerade  (also  nicht  für  die  ümkehrung  der  J'ole) 
geschlossen  war,  zu  der  oberen  Nadel  des  Stahlnadelpaaros,  so  dass 
er  die  drei  Millimeter  lange  Nervenstrecke  absteigend  durchsetzte. 
Er  trat  hierauf  zur  unteren  Stahlnadcl  heraus,  gelangte  zur  nicht 
isolirten  Klemme  des  I  hrwerkes  und  durchsetzte  dieses  und  den 
Xeusilberoylinder.  Berührte  nun  die  drehbare  Platte  der  Anschlags- 
vorrichtung den  Cylinder.-itift ,  so  ging  der  Strom  in  diese  über, 
gelangte  zu  der  zweiten  Abieitungsklenime  des  gerade  geschlossenen 
Stromwenders,  von  da  zur  zweiten  Batterieklemme  desselben  und 
endlich  zum  negativen  Kettenpole.    Während  so  der  Schluss  der 
engenden  Kette  von  dem  sich  drehenden  Aufschreibecylinder  toIU 
fnhrf  wurde,  schloss  ich  den  xweiten  Stromwender,  welcher  der 
beständigen  Kette  entsprach,  TOn  freier  Hand  und  awar  ans  den 
bald  anzuführenden  Gründen. 

I^ässt  man  auf  diese  Weise  den  Strom  dureh  das  Uhrwerk 
aohliessen,  so  muss  die  Spitze  des  Schreibstiftes  von  dem  übrigen 
Myograpbion  iiolirt  sein,  weil  sonst  eio  Nebenatrom  durch  dieses 
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geleitet  würde.  Der  Stift  haftete  daher  in  einem  Elfenbeincyiinder, 
der  wiederum  in  der  Mutter  der  Anschraubevorriehtimg  des  Schreib- 
stiftes befestigt  war.  Man  darf  übrigens  nicht  Qberaeben,  dus  auch 
Sohlmfitn  des  erregeoden  Stromes  diejenige  Nerreiittrecke  dtircb- 
eetsen,  welehe  von  dorn  beständigen  Strome  getroffim  wird,  nnd 
umgekehrt,  wen&  die  Nadeln  nieht  gana  genau  in  der  Riehtang 
der  LängMchse  des  Nerven  eingestoeben  sind,  weil  dann  die  wage- 
reehte  Componente  der  sohiefen  Durohgangtrichtung  des  Stromes 
jene  Nebenbahnen  eneugt. 

Hatte  der  Cylinder  seine  grössCe  Umdrehnngsgeschwindigkeit 
erzeugt,  so  beMiehneto  ieh  snerst  den  Ort  des  Sehlnases  der  erre- 
'  genden  Kette  durah  eine  senkreehte  Linie.  Während  alle  drei 
Stromwender  olfen  waren,  hielt  ich  zu  dieeem  Zweeke  dasPlättohen 
der  AnsehlagsTorriohtnng  in  seiner  Anschlttgsstellung  mit  dem  Finger 
fest,  liess  den  bemssten  Cylinder  von  einer  fernen  Anfangastellung 
ans  sieh  drehen,  so  dass  er  bald  dnroh  das  von  dem  Anschlags-  * 
stifte  bereitete  Hindemiss  stillstand,  und  drüekto  mit  der  anderen 
Hand  auf  den  Stab  des  Myographien,  der  das  Acquilibrirung^wieht 
trfigt.  Nun  liess  ich  den  Cylinder  von  Neuem  bis  m  seiner  maxi- 
malen Geschwindigkeit  gehen.  Der  Stift  schrieb  seine  waagerechte 
Zeitabseisse  aal.  Ieh  sohloss  dann  s.  B.  den  ersten  Stromwender  in 
seiner  ersten  Stellung.  Der  Muskel  zeichnete  also  seine  dnreh  den 
erregenden  absteigenden  Strom  eneugte  Yerkfirzung,  während  kein 
bestündiger  Strom  den  Nerven  durchsetzte.  Ich  hielt  hierauf  das 
Uhrwerk  an  und  schrieb  mit  einer  Nadel  den  Buchstaben  a  (d.  h. 
allein,  ohne  einen  zweiten  Strom)  an  einer  Stelle  der  Muskelcurve. 
Hatte  ich  wiederum  das  L'liiwerk  frei  gegeben  und  war  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit zum  Maximum  gelangt,  so  sohloss  ich  den 
zweiten  Stromwender  in  erster  Stellung,  so  dass  der  beständige 
Strom  die  drei  Millimeter  der  mittleren  Kervenstrecke  absteigend 
durchsetzte.  War  die  Reizbarkeit  nicht  zu  sehr  gesunken,  so  zuckte 
der  Muskel  und  schrieb  natürlich  seine  Verkürzung  auf.  Es  kam 
dabei  nicht  selten  vor,  dass  sich  die  Zusammenziehung  nur  bei  einer 
Stromesrichtung,  z.  B.  der  absteigenden,  zeigte,  bei  der  entgegen- 
gesetzten aber  mangelte  oder  selbst  in  beiden  Fällen  ausblieb. 
Damit  nun  nicht  die  Muskelcurve  des  beständigen  Stromes  au  dem 
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Orte  der  Muakelourven  der  Reizung  der  oberen  oder  der  aoteren 
Nenrenstrecke  aufgezeichnet  würde,  schloss  ich  den  bestftndigen 
Strom  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  der  Anschlagestifit  des  auf 
der  dritten  Aobae  befindlichen  Cyiinders  an  der  vierten  Aehae,  ohne 
sie  in  berfibren,  Torbeiging.  Ea  dauerte  dann  noch  ungefähr 
s/4  UmdrehttBg,  ehe  die  Stelle  kam,  wo  man  die  erregende  Kette 
doreh  die  Anaoblagarorriehtung  scblieaaen  konnte.  Da  nun  die 
Peripherie  des  auf  der  Cylmdoraehae  aenkreohten  Dnrohachnitta- 
kreiaes  98.9  KUIimeter  betrug,  ao  stand  im  Mittel  die  grSaate  Or- 
dinate der  dnrch  den  Schluaa  des  bestandigen  Stromes  erseugten 
Hnakelcunre  um  nngefilhr  74  Hillimeter  von  denen  der  Beirangs- 
enrven  der  Kervenatreeken  ab.  Eine  Yerweehsehing  war  auf  dieae 
Art  unmdglich  gemaeht. 

Der  Cylinder  drehte  sich  in  1.5  Secnnden  ein  Mal  hemm.  Jeno 
Entfernung  von  74  Millimeter  entsprach  also  I.l  Secnnden.  Hatte 
ich  den  beständigen  Strom  geschlossen,  so  Hess  ich  den  Cylinder 
mehrere  Male  herumgehen,  ehe  ich  die  Anschlagsplatte  in  die  Stel- 
lung brachte,  bei  welcher  der  Anschlagsstift  die  erregende  Kette 
bei  der  folgenden  Umdrehung  sohleas.  Kennen  wir  n  die  Zahl  jener 
Umgange,  so  hatte  der  beständige  Strom  dio  mittlere  Nervenatrecke 
1.5  n  -f*  Sekunden  durchflössen,  ehe  der  erregende  Strom  den 
oberen  oder  den  unteren  Nervenbezirk  anregte. 

Hatte  ich  den  erregenden  Strom  fiir  V48  Selcundc,  z.  B.  in 
absteigender  liichtung,  geschlossen,  so  öffnete  ich  den  zweiten 
Stromwender,  stellte  das  Uhrwerk  und  bezeichnete  dio  zuletzt  auf- 
geschriebene Muskeicurve  mit  h  p  (hemmender  Strom  peripherisch 
oder  absteigend).  Ich  wiederliolto  hierauf  den  gleichen  Versuch, 
während  der  bestiindige  Strom  die  mittlere  Xervenstrecke  in  der 
aufsteigenden  Richtung,  der  erregende  hingegen  dieselbe  obere  oder 
untere  Nervenstrecke  in  der  gleichen  Weise  wie  früher  durchsetzte. 
Die  Muskelcurvc  erhielt  das  Zeichen  h  c  (hemmender  Strom  central 
oder  aufsteigend).  Ich  schaltete  bisweilen  noch  Versuche  ein,  in 
denen  der  Nerv  unmittelbar  nach  der  Wirkung  des  bcdtündigen 
Stromes,  aber  ohne  diesen  geprüft  wurde. 

Ich  stellte  jedes  Mal  3  oder  Versuche  nach  diesem  Schema 
an.  Sie  bildeten  entsprechende  Beiben  fUr  die  obere  oder  die  untere 
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Nerrenstieok«.  Man  hatte  Ar  jede  von  beiden:  abtteigender  er* 
regender  Strom  olme,  bei  ab-  nnd  bei  aufsteigender  Biohtang  der 
beBOndigen  Kette  nnd  anfirteigender  erregender  Strom  fttr  dieaelben 
Fille.  Hatte  ich  die  Cnrren  anf  OaOertpapier  ohne  Unfall  abge- 
druckt und  auf  Pappdeckel  aufgeklebt,  ao  beBtimmte  ich  durch 
spätere  Ausmessungen  für  jeden  Einzelfall: 

1)  die  Dauer  der  verborgenen  Reizung, 

2)  die  g^össte  Hubhöhe  der  Muskelcurve, 

3)  die  Gesammtsumme  der  Zeit,  w  elche  die  Zusammenziehung 
und  die  Erschlaffung  forderte. 

Liess  ich  eine  durch  die  Anschlagsvorriclitung  erregte  Zusam- 
menziehung aufzeichnen,  hielt  das  Uhrwerk  an,  gab  später  seinen 
Gang  von  Neuem  frei  und  Hess  dann  eine  zweite  unter  denselben 
Verhältnissen  erzeugte  Muskelcurve  aufzeichnen,  so  wichen  die 
Durchschnittapunkte  der  Anfänge  der  beiden  Curven  mit  der  Zeit- 
abscisse  nicht  um  Millimeter  gegenseitig  ab.     Da  sich  der 

Cylinder  in  Vjz  Sekunden  einmal  berumdrehte  und  der  Umfang 

1"  5 

seinee  KreiiBehnittea  98.9  Millimeter  betrug,  ao  entqpreoben  s 

0".0ir)2  oder  nahezu  Vor.  Sekunde  je  einem  Millimeter  der  Zeit- 
abscisse.  Das  Arretiren  des  Uhrwerkes,  um  Buchstaben  an  die 
einzelnen  Curven  anzuschreiben,  führte  daher  für  die  Dauer  der 
verborgenen  Beizung  keinen  Fehler  ein,  der  Vggo  Sekunden  betrug. 

Ich  maass  die  Curven  unter  der  Lupe  mittelst  einer  aufgelegten 
Spiegelglasplatte,  die  in  halbe  Millimeter  getheilt  war  und  in  wel- 
cher noch  drei  durchgehende  die  senkrechten  Striche  rechtwinkelig 
■chneidende  Linien  lur  Sicherheit  der  Auflagerung  eingcritst  waren. 

Alle  Yersuche  wurden  an  grossen  Winterfrdsohen  angestellt, 
die  seit  ungefähr  swei  Monaten  gefangen  waren. 
Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  mit 
r  die  Richtung  des  Stromes  Aberhaupt, 
p  die  absteigende, 
c  die  aufiiteigende, 

d  die  Dauer  des  Gescblossenseins  des  beständigen  BlementAs 

in  Seknnden, 
8  die  obere  und 
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t  die  intoro  Nmeulreeke, 

h  die  größte  Habhöhe  oder  die  längste  Ordinate  der  M 

kelcurve  in  Millimetern,  wie  sie  unmittelbar  aufgezeichnet 
worden,  also  in  nahezu  doppelter  Grösse, 
e  die  Qcsammtzeit  der  Verkürzung  und  der  ErschlaiTung  ia 

Sekunden,  endlich  mit 
V  die  Dauer  der  verborgenen  Reizung  in  Sekunden. 
Das  Zeichen  o  gibt  an,  dass  der  bestündige  Strom  offen  war, 
die  Reizung  der  Nervenstrecke  also  unter  den  gewöhnlichen  Yer- 
hältniflsen  vor  sich  ging. 


Erste  Tersnchsreihe. 

Ich  wartete  hier  2^ji  Stunden  nach  der  Zerstörung  des  Gehirns 
und  des  Rückenmarkes,  ehe  ich  die  ersten  Reizversuche  anstellte, 
damit  sich  die  Nerven  von  den  vorangegangenen  Eingriffen  voll- 
ständig erholen  konnten.  Eine  etwas  verlangsamte  Blutbewegung 
war  dann  noch  in  den  grosMren  Gefösaen  der  Schwimmbaat  Tor- 
handen. 

Ich  Hess  in  der  Regel  den  Cylinder  zwei  volle  Umdrehungen 
nach  dem  Schlüsse  des  beständigen  Elementes  machen,  ehe  ich  die 
Platte  der  AnschlagSTorrichtung  zum  Fortschleudern  anlegte.  Die 
Dauer  des  Durchganges  des  beständigen  Stromes  durch  die  mittlere 
Nervenstrecke  hetrug  daher  2  X1.5  -}-  l-i  =4.1  Sekunden.  Vier 
kleine  mit  verdfinnter  Schwefeloäure  geladene  Zinkkoblenelemente 
eneugten  den  eiregenden  Strom. 
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Die  Yerhältnisae  der  oberen  Reizimgsstrecke  des  Nerven  unter- 
aoheiden  sich  natürlich  wesentlich  von  denen  der  unteren,  weil  bei 
jener  die  Erregung  durch  den  von  dem  beständigen  Strome  duroh- 
floeaenen  Besirk  durchgeht.  Die  tabeUarieoh  veneioliiietoB  Werth« 
kSnncn  dieses  näher  beleuchten. 

Hatte  ich  die  Nenren  2V2  Stunden  naeh  der  Zerstörung  des 
QeUn»  nnd  desBaolEeomirki  ansnihea  laaMo,  nnd  prüfte  sunftohat 
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nur  4ie  obere  Nervenstelle,  so  wachsen  die  Hubhöhen  im  Anfange, 
es  mochte  der  beständige  9trom  iib^  oder  «nlbtoigond  dureh  dm 
mittleren  Nenrenbesirk  Inten.  Diese  allgemeiaq^Porm  kehrte  aueh 
uteder,  der  erregende  Slron  HMMshto  in  peripheriedher  eder  eentraler 
Biehtnng  da^gehen  (Vemdh  Nr,  1  bis  9).  Die  wiederholten 
Beisangen  bilteB  aber  endlieh  (Kr.  9  bis  12)  rar  Folge,  dus  ae 
aÜMtoigende  Biehtang  dee  beitlndigeo  Stronm  die  Hnbhdhe  ter- 
gtSeserto,  die  anliiteigende  dieselbe  TerUeinerte,  Man  hüte  das 
Umgekehrte'  nach  den  Oeeeteen  des  An-  nnd  des  Katelektrotonus, 
die  för  den  heram^MehnitteneB  Nerfeii  des  Frosehpriparates  enge* 
nonunen  werden,  erwarten  sollen.  Dasselbe  kehrte  aneb  später 
wieder  (Nr.  19  bis  82). 

Da  die  Erregung  des  unteren  Nerrenbesürkes  Ton  dem  üebel* 
stende,  die  anhaltend  'dnrohflesMne  Streoke  dnrehsetien  sn  mOssen, 
befteift  ist,  so  hat  man  hier  einfiuhere  nnd  daher  anohreiBereYer- 
snehe,  als  an  dem  oberen  Beibke.  Nr.  18  bis  18  nnd  Nr.  84  bis 
89  lehren  fibereinstimmend,  dass  sieh  hier  das  PlMlger*sehe  Gesete 
geltend  machte..  Die  Brhöhong  zeigte  sieh  in  4er  Biehtnng  des 
DnrchgaDges  des  besttadigen  Stromes  und  die  Erniedrigung  bei 
entgegengesetitem  Dnrohflnsse  desselben,  der  erregende  Strom 
moehto  ab-  oder  an&toigend  dvrchgeleitet  werden.  Nr.  36  erhärtet 
sogar,  dass  die  Herabsetzung  der  Wirkung  bis  in  dem  gänzlichen 
Mangel  aller  Zusammenziehung  fortschreiten  kann. 

Die  Muskeicurven,  Torzugsweise  diejenigen,  welche  durch  die 
Reizung  der  oberen  Nervenstrecke  erzeugt  wurden,  lieferten  im 
Anfange  die  Eigenthümlichkeit,  dass  nicht  eine  einzige  ununter- 
brochene Steigung  zu  der  grössten  Hubhöhe,  sondern  dass  sich 
vorher  eine  Einsenkung,  also  eine  kleine  Erschlaffung  einschaltete. 
Man  hatte  also  die  Spur  eines  Wechselkrampfes  statt  einer  ununter- 
brochenen Zusammenziehung.  Dieses  zeigte  sich  in  Nr.  2,  3,  5,  6, 
9,  also  zuerst  bei  beiden  Richtungen  des  beständigen  Stromes,  und 
später  nur  bei  der  aufäteigenden.  Die  Erscheinung  verrieth  sich 
noch  in  geringem  Grade  in  Nr.  30 ^  d.  h,  naohdem  sich  der  Nerv 
zwei  Stunden  lang  ausgeruht  hatte. 

Die  Summe  der  Zeit,  welche*  die  Zusammenziehung  und  die 
Erschlaffung  in  Anspruch  nahm, .war  stets  grösser,  wenn  der  be- 
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■ttadige  Strom  die  mittlere  NenreiiBtreoke  darehsetzte,  «Is  wenn 
dieses  nicht  der  FftU  wnr  (Nr.  1  bis  8»  28  bis  88>  Die  drei  enf 
derselben  Zeitabseise 'nQ%eieiclineteii  dnreh  den  enefendfln  Stooiii 
ertengten  Mnskeleorven  deektai  sieh  im  Anfimgo  giniHeh  oder 
theilweist,  oder  Yttliefen  wedgrteiis  nnbo  bei  einander.  Sie  wiehtn 
spiler,  oft  Dnehdem  sie  nqgeftbr  die  Hüfte  ihrer  giCeslon  HlSbo 
errdeht  battia,  ans  einander  ind  gingen  wibrend  der  ErseUaAing 
gleicfaftmi%  oder  va^fMißnag  binnb. 

Die  Daner  der  verborgenen  Beimng  Iblgte  niebt  den  Aeiider- 
nn|en  der  grOsslen  Hnbbdbe.  Sie  wnebs  bisweilen  oder  bKeb  die* 
selboi  wenn  der  besHndigo  Strom  eine  Teigiteserang  oder  eino 
Terkleinening  des  bSebsten  Yerkfiinnngswerthee  benrorgemibn  batto. 

Zweite  Yorsaebsreibo. 

Die  Nebeabodingungen  stimmten  mit  denen  der  unmittelbar 
vorbergobendem  Yeisnebsreibo  bis  auf  einen  Umstand  überein.  Wlb« 
rend  ioh  früher  den  Froeeb  2V2  Stunden  naeh  der  ZerstSrong  des 
oentralen  Nerrensystomes  liegen  Hess,  damit  er  sieb  Ton  dem  Ein* 
gritfe  erhole,  begannen  hier  dlo  Beizuogen  knne  Zeit  naeb  jener 
Yerletning. 
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Dm  d«  BflckeDmaxk  kan  vorher  xerstSrt  worden  und  in  Folge 
deaaen  WeebaeUnftmpfiB  in  den  Muskeln  der  Hinterbeine  eine  Zeit 
leog  eingetreten  wareui  lo  lieferte  der  hiednreh  Teräuderte  Nerv, 
der  eich  noeh  nicht  erholt  hette,  andere  Ergebniase,  alt  in  dem 
vorigen  Yerattche,  wo  die  Erholung  8tat(gefunden.  Ging  der  erre- 
gende StroiA  eine  Tiertelstunde  nach  der  Zerstörung  des  Gehirns 
und  des  Bftekenmarks  durch  den  mittieren  KerrenbesiriL,  so  setite 
er  die  Hubhöhe  *herabi  ei^  mochte  ab-  oder  auföteigeod  durehtreten, 
der  erregende  Strom  mochte  peripherisch  oder  central  durch  die 
obere  Nervenstreeke  verlaufen  (Nr.  40  bis  4Ö).  Der  absteigende 
bestindige  Strom  wirkte  sogar  im  Anfange  geradesu  hemmend  (Nr.  41). 
Untersuchte  man  dagegen  bald  daranf  die  untere  NervenstreolEe,  so 
seigte  eich  hier,  dass  der  absteigende  beständige  Strom  erhöhte,  der 
aufsteigende  erniedrigte;  der  erregende  mochte  in  welcher Kichtung 
er  wollte,  durchgehen,  d.  h.  man  hatte  die  Hauptnorm,  wie  sie 
auch  an  galvanischen  Froschpräparaten  vorkommt  (Nr.  46  bis  51). 
Die  obere  Iserveiiötrecke  gab  spater  eine  Erhöhung  bei  beiden 
Richtungen  des  beständigen  Stromes,  wenn  der  erregende  Strom 
absteigend,  dagegen  das  rtlüger  sche  Gesetz,  wenn  er  aufsteigend 
durchtrat  (Nr.  52  bis  57).  Man  erhielt  in  der  Folge  eine  Zunahme 
der  Wirkungen  für  beide  Richtungen  des  hemmenden  Stromes, 
wenn  der  erregende  den  unteren  Nervenabschnitt  absteigend  durch- 
setzte (Nr.  58  bis  60).  Ging  er  aber  aufsteigend  durch,  so  hemmte 
der  absteigende,  während  der  aufsteigende  Strom  bedeutend  erhöhte 
(Nr.  61  bis  63).  Es  ergab  eich  also  das  Umgekehrte  der  gewöhn- 
lichen Antworten  der  Froschpräparate. 

Hatte  ich  beinahe  drei  Stunden  keine  Vorsuche  angestellt,  so 
lieferte  der  absteigend  erregte  obere  Nervenbezirk  das  Pflüger'sche 
Gesetz,  der  aufsteigend  gereizte  hingegen  Erniedrigung  bei  beiden 
Richtungen  des  beständigen  Stromes  (Nr.  64  bis  69).  Die  Folgezeit 
ffihrte  zu  mannigfachen  Schwankungen  der  Ergebnisse.  Der  untere 
Nervenbezirk  gehorchte  dem  Pflfiger'schen  Gesetze  Qit,  70  bis  75), 
wahrend  der  obere  dasselbe  bei  Absteigender  Erregping,  bei  auf- 
steigender Reizung  dagegen  beiderseitige  EmiedriguDg  darbot  (Nr.  79 
bis  81).  Die  untere  Nervenstrecke  verrieth  zuletzt  eine  äusserer- 
dentliehe  £mplanglichkeit  tta  die  Ansprache  mit  dem  auf-,  nicht 
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aber  für  den  abeteigenden  Strom  (vgl  Nr.  85  und  Nr.  91  mit  Nr.  88). 
Beide  Riebtungen  des  beständigen  Stromes  enengten  Erhöhungen 
der  Wirkungen  in  dem  enteren  Falle  (Nr/86  und  87,  92  und  93). 
IhuPflflger'sohe  Qeeete  machte  sieh  dagegen  in  dem  zweiten  geltend. 

Die  in  der  Torigoa  Vefsachsreihe  bemerkte  Encheinung,  dass 
sieh  eine  maiUiebe  ErsehlaftangseinBenkang  iwisehen  der  ersten 
YerkUnong  und  der  stftrksten  Zosammentlehnog  eineohaltetei  aeigto 
■eh  hier  in  Nr.  2,  aUo  bei  anfirtelgender  Biohtung  des  beständigen 
nnd  absteigender  des  erregenden  Stromes,  ehe  Vlerlelstande  naeh 
der  ZentArnng  von  Qehum  nnd  Bflekenmaric 

Es  ereignete  sich  in  dieser  Yersnohsreihe  häufig,  dass  die  Qe* 
sammtdaaer  der  Zusammensiehnng  nnd  derErseUaffimg  kleiner  nnd 
nieht  griSsser,  als  ohne  die  Einwirkung  des  beständigen  Stromes 
ansfiel,  wenn  dieser  die  grOsste  HnbhShe  erniedrigte  (Nr.  42, 46, 72, 
7S,  79,  81)  nnd  umgekehrt  Kan  hatte  sogar  einmal  (Nr.  90)  den 
enteren  Fall,  ohne  dass  das  Mairimnm  der  Yeikflnong  unter  dem 
Einfiufse  des  aufsteigenden  beständigen  Stromes  abgenommen  hätte. 

Es  bestätigte  suh  Ton  Neuem,  dass  in  der  Bogel  die  Dauer 
der  Torborgenen  Beiie  in  den  drei  einander  entspreohenden  Fällen 
dem  Mangel  der  Einwirkung  dee  beständigen  Stromes  nnd  dem 
Bbiflnsse  deeselbeii  bei  einer  der  boiden  Stromesiidhtnngen  genau 
gleidi  blieb  oder  nur  wenig  abwioh,  wenn  auch  die  grSssten  Hub* 
höhen  und  die  für  die  Zusammenziehung  und  die  Erschlaffung  in 
Anspruch  genommenen  Zeiten  bedeutende  Verschiedenheiten  dar- 
boten. Ausnahmen  hievon  fanden  sich  jedoch  in  Nr.  43  bis  45, 
61  bis  63,  76  bis  78  und  88  bis  UO. 

Dritte  Yersnchsreihe. 

Während  ich  früher  den  erregenden  Strom  zuerst  ab-  und  dann 
aufsteigend  durchtreten  Hess,  und  auch  mit  der  Reizung  des  Ner- 
venabschnittes, der  oberhalb,  und  desjenigen,  welcher  unterhalb  des 
mittleren  für  den  beständigen  Strom  bestimmten  Bezirkes  lag, 
wechselte,  leitete  ich  hier  Versuche  unveränderlicher  Art  ein.  Ich 
benutzte  im  Anfange  nur  das  untere  Stück  des  Nerven  für  eine 
erste  Versuchsreihe  und  prüfte  es  blos  mit  absteigenden  und  nach 
einer  Qeihe  von  Stunden  mit  aufsteigenden  Strömen.  Uess 
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dabei  den  beständigen  Strom  während  5,  10,  20  und  40  Cylinder* 
drohungen  in  den  verschiedenen  Versuchen  geschlossen  und  wartete 
in  der  Regel  5  Minutei^,  ehe  ich  eine  neue  Beobachtung  aotteUtak 
damit  der  Nerv  sich  erholen  könne.  Alle  diese  Beobaohtungen  be- 
trafen den  linken  Waden muskel.  Ich  hatte  die  Stämme  des  linken 
Hüftgeflechtes  von  der  Räckenseite  aus  unmittelbar  nach  der  £nt- 
hirnung  diuobachnitten.  Das  Rückenmark  und  das  verlängerte  Mark 
blieben  unversehrt  und  der  BlutUuf  erhielt  sich  deshalb  während 
der  Yersuchazeit  des  ersten  Taget,  wie  die  Sehwimmhaut  des 
rechten  Beines  lehrte.  Dieses  hatte  auch  seine  Beflextk&tigfctit 
■ellMt  noch  am  folgenden  Tage  in  hohem  Grade  bevabrL  hk  durah- 
•ohnitt  hieranf  uoli  hiw  die  Sttmme  des  HfiflgefledhlM  m  hooli 
nh  mSgUeh  ongefiütt  38^/i  Standen  naoh  dar  Eattirnnng  ond  wie- 
derholte diiin  an  dem  reohteii  Vademnuthel  dicoolben  von  eiuei- 
tigen  Enregongiii  augeliendea  Yeiaoebe,  nur  mit  demünteraeliiede, 
dam  ieh  jetit  nieht  die  unieilialb,  sondern  die  oberhalb  dee  mitt- 
leren NenrenbeiiilEeB  befindliehe  Streeka  etregle^  Dn  die  Karren 
dee  reebten  Beinae  noeh  in  hohem  Giide  empfindlieh  waren,  ao 
llihrten  ne  aneh  n  HnakelleiBtangen,  welehe  denen  dee  anton 
Tagee  nieht  -  naehrtandan  und  aia  aogar  in  EünielfiÜlen  flberCmfen. 
Sedha  ktaine  Elemente  dienten  immer  inr  Erregung. 
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tMg  Um  ab-  oder  M&tMgeod  dnrdiMiMB  (Kr,  M  Im  99,  114  bu 
116,  124  b»  126).  Man  kann  dann  anob  unmittelbar  darauf  «ine 
ErbißniBg  dar  l^lHrlrang  bemerken,  wenn  kein  beetändiger  Strom 
mehr  durchgebt.  Eine  einzige  oder  mehrere  Misshandlungen  dureh 
Reize  oder  eine  zu  lange  Dauer  der  Einwirkung  des  beständigen 
Stromes  ändern  häufig  diese  Wirkungsart.  Nr.  100  bis  102,  103  bis 
105,  108  bis  112,  sowie  Nr.  118  bis  121,  132  bis  135,  138  bis  140, 
150  bis  153,  154  bis  lüG.  162  bis  IGT)  geben  dann  Abnahmen  fQr 
beide  Richtungen  des  beständigen  Stromes.  Eine  längere  Einwirk- 
ungsdauer des  beständigen  Stromes  z.  Ii  von  30  oder  60  Sekunden 
ändert  die  Stimmung  ao,  das»  der  absteigende  Strom  erniedrigend 
und  der  aufsteigende  verhältnissmässig  erhöhend,  obgleich  absolut 
immer  noch  erniedrigend  wirkte  (Nr.  103  bis  105)  oder  beide  Stro- 
mesrichtungen die  Hubhöhe  herabsetzten  (Nr.  1()6  bis  109).  Dieser 
letztere  Typus  erhielt  sich  dann,  wenn  später  der  beständige  Strom 
nur  für  3  Sekunden  durchgegangen  war. 

Da  ich  in  diesen  Versuchen  nur  eine  und  dieselbe  Richtung 
des  erregenden  Stromes  während  einer  ganzen  Prüfungsreihe  ein- 
wirken Hess,  80  machten  sich  bisweilen  eigenthümliche  Verhältniüse 
für  die  spätere  entgegengesetzte  Stromesrichtung  geltend.  Üer  Ver- 
gleich der  unter  c  und  d  angeführten  Erfahrungen  führte  hier  zu 
einer  Wirkungsweise,  die  newissennaassen  der  der  Volta'schen  Al- 
ternative entgegengesetzt  war.  Die  oft  wiederholte  absteigende 
Beizung  (Nr.  124  bis  140)  hatte  den  Nerven  für  die  aufsteigende 
nicht  empfänglicher,  sondern  unempfindlicher  gemacht  (Nr.  141  bis 
161).  Diesem  entsprechend  bot  auch  später  der  absteigende  Strom 
minder  günstige  Erfolge  als  früher  dar  (Nr.  162  bis  171). 

Die  Zeiten  der  Zssammensiehnng  und  EraeblalfoDg,  aowie  die 
Dauer  der  Terborgenen  Beiaung  boten  im  WoMDtliehen  niehtsNenea 
gegeiiüber  den  frttberaa  Yenuelieii  dar. 

Vierte  Yeraaohareihe. 

Hatte  kh  das  Gehirn  lerstört,  00  sersohnitt  ich  das  Bücken- 
mark mit  Schonnng  des  Wirbelk^rpers  in  derOegeod  des  sechsten 
Wurbek.  Man  trifft  hierbei  einen  Benrk  des  Bückenmarkes,  der 
oberhalb  der  Bhitrittsstellen  der  Fasern  des  HüAgefleohtes,  diesen 
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aber  wo  nah«  liegt,  da«  kdM  attrendm  BeflaxbairagttDgeii  aaf- 
tMiMi  könaen.  Da  die  QnartronnaDg  des  Bflekenmarina  keine  eekr 
starken  Znekungeii  imd  keine  eeBTnUvisehfln  Kaokwirbuigen  er- 
zeugt, se  erkolen  sieh  anek  die  sa  prflftnden  Nerren  in  kllraarer 
Zeit  Der  HaoptrocfteO  dieeee  Yerfiikrena  besiekt  darin,  dass  die 
Unvenehrtheit  des  Terlängerten  Karkee  vnd  des  gröaslen  Theiles 
des  Bfiekenmarkes  den  Blutlauf  bis  som  anderen  Tage  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  fortbestehen  lässt.  Schnürt  man  einen  Faden  nm 
alle  Theile  des  Unterschenkels  mit  Ausnahme  der  Achillessehne  fest 
zu,  ehe  man  jene  Gebilde  weiter  nach  unten  durchschneidet,  so 
arbeitet  man  unter  Verhältnissen,  die  sich  denen  des  unversehrten 
Thieres  in  hohem  Grade  nähern. 

Wie  ich  die  ersten  Beobaohtongen  der  vorigen  Versuchsreihe 
nur  mit  dem  absteigenden  Erregungsstrome  anstellte,  so  begann  ich 
hier  mit  dem  aufsteigenden  und  ging  erst  später  zu  dem  abstei- 
genden über.  Ich  gebrauchte  zuerst  den  linken  Wadenmuskel  fBr 
die  Prüfungen  der  unteren  Nervenstrecke  und  dann  den  rechten 
fOr  die  der  oberen.  leh  Hess  dabei  auch  den  bestindigen  Strom 
bis  eine  halbe  Stunde  lang  dnrek  dem  mitdefenNerTenbeiiEk  treten, 
eke  iek  die  Beianng  yonalun.  Seehs  der  kleinen  Elemente  dlenton 
in  dem  letsteren  Falle. 
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"Wir  lehen  smiftelist  wiecloTum,  d<w  der  kräftige,  Ton  tISka 
Torangeguigeneii  Bingrüfen  aiugefiibto  Nerr  eiiM  Erhfthang  dir 
Wirkung  liefitfte,  der  bestSndige  Strom  moebte  ab-  oder  mfrteigoad 
dnrebgpebeD,  nwii  moebte  den  oberen  oder  den  unteren  Kerrenbetfark 
reisen  (Nr.  173—186,  194-198).  Seibet  der  ümatand,  daei  der 
betttndige  Strom  bia  etwaa  Aber  eine  balbe  Minute  durebgegingen 
war,  inderte  dieie  Ersebeinung  für  die  untere  Nerrenatrecke  niebt 
(Nr.  182—186).  War  in  der  Folge  der  Strom  «ne  Minnto  Uag 
durchgegangen,  bevor  man  die  Reisung  einleitete,  so  erniedrigte 
die  absteigende  und  erbSbte  die  aafirteigende  Biebteng  (Nr.  187 
bia  131).  Haa  batte  also  das  Entgegengeaetste  von  dem,  was  die 
Froeebpräparate  daranbieten  pflegen.  Es  seigte  sieh  in  der  anderen 
Yersnehsreibe,  dass  beide  Stromesriebtangen  die  Hnbböben  Terh&lt- 
nissmässig  berabsetsten,  wenn  der  bestiodige  Strom  nur  16,  bin- 
gegen  wie  am  Froschprüparate  wirkten,  wenn  er  81  Seeunden 
durchgegangen  war  (Nr.  199—208).  Dehnte  man  den  Durehfluss 
des  beständigen  Stromes  auf  eine  Minute  ans,  so  hatte  man  wie- 
derum beiderseitige  Erniedrigung. 

Die  unter  c  angeführte  Versuchsreihe  lieferte  Abnahme  der 
grüssten  Yerkürzungshühe  durch  den  ab-  und  Zunahme  durch  den 
aufsteigenden  Strom,  wenn  die  obere  Nervenstreckc  aufsteigend 
erregt  wurde,  so  lange  der  beständige  Strom  772  oder  31  Seeunden 
durch  den  mittleren  Nervenbezirk  getreten  war  (Nr.  21 G — 225). 
Man  hatto  dagegen  da«  Umgekehrte  naoh  einer  Wirkung  einer 
ganzen  Minute.  (Nr.  226—230). 

Der  Anfang  der  unter  d.  mitgetheilten  Versuchsreihe  lehrte, 
dass  die  Wirkung  sich  steigerte,  wenn  man  den  oberen  Nerven- 
bezirk unmittelbar  hinter  einander  zwei  Mal  reizte,  während  der 
aufsteigende  Strom  etwas  mehr  als  eine  Viertohninate  durobgetreten 
war  (Nr.  236,  237). 

Die  Versuchsreihe  e,  welche  die  langen  Durchgangszeiten  des 
beständigen  Stromes  behandelt,  und  sich  auf  Reizungen  beider 
Nerrenstrecken  bezieht,  lehrte,  dass  ein  absteigender  Durchfluss  von 
5  Minuten  die  Leistung  dee  oberen  Nervenabschnittes  für  den  ab- 
steigenden erregenden  Strom  erhöhte,  die  des  unteren  dagegm  kw> 
absetste.  Der  anfiiteigende  wirkte  in  beiden  Fällen  erniedrigend 
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(Nr.  250—253).  Hatte  der  bestandige  Strom  lOHinaien  absteigend 
eingewirkt,  so  snnlv  die  Zusammenziehung  bei  absteigender  und 
stieg  bei  aufsteigender  Richtung  des  Erregungsstronies,  wenn  er  den 
oberen  Nervcnabsclinitt  traf.  Sie  nahm  aber  in  beiden  Füllen  für 
das  untere  Neivcnstück  zu  (Nr.  254 — 207).  Ein  absteigender 
Durobfluss  Yon  20  oder  30  Minuten  Hess  die  Leistung  fast  in  allen 
Füllen  sinken.  (Nr.  258—265).  Hatte  sich  auch  der  Nerv  5  Mi- 
nuten lang  ausgeruht,  so  kamen  noch  im  Wesentlichen  die  früheren 
Erfolge  selbst  ohne  hemmenden  Strom  zum  Vorscliein.  (Nr.  2(10 
bis  2Ü1)).  Eine  fernere  Erholung  von  27  Minuten  wirkte  nur  günstig 
für  den  absteigenden  Erregungsstrom  des  oberen  Ner^cnabschnittca 
(Nr.  270-273.) 

Trat  10  Minuten  später  der  beständige  Strom  in  aufsteigender 
Richtung  während  5  Minuten  durch,  so  hatten  sich  die  früheren 
Erscheinungen  im  Gan/.cn  nur  wonig  geändert.  10,  20  oder  30  Mi- 
nuten dagegen  \rirkten  sichtlich  erniedrigend.  Etwas  stärkere  Zu- 
sammenziehungen  zeigten  sich  saletst,  nachdem  der  beständige  Strom 
geöffnet  worden.   

Die  Einflüsse ,  welche  der  nicht  hemmende  beständige  Strom 
auf  die  Wirkungen  der  elektrischen  Erregung  benachbarter  Nerven- 
abschnitte  auaübt,  hängen  ab: 

1)  Von  dem  augenblicklichen  Stimmungszustaftde  des  Nerven, 
d.  h.  von  der  Mulekularbeychaffenheit  des  Nerveninhaltes,  wolclio 
den  Ausgangspunkt  für  die  Antworten  auf  die .  veraohiedenen  Erre- 
gungsarten bildet. 

2)  Der  Starke  des  beständigen  Stromes,  dem  Orte,  an  dem  or 
einwirkt,  und  der  Nervetilüngc,  die  er  durchfliesst. 

3)  Der  gegenseitigen  Entfernung  dieser  letzteren  und  dem  durch 
Stromesschwankungen  erregten  NenrenstQcke.  Endlich 

4)  der  Stärke  und  der  wirklichen  (nicht  der  mittleren)  Ab- 
gleichungsgeschwindigkeit  dieies  reizenden  Strömet. 

Die  Nebenbedingungen  yereinfach^en  sich  in  mancher  Besiehattg 
in  den  oben  mitgetheiltcn  Versuchsreihen.  Die  Nervenlängen,  welche 
der  beständige  oder  der  für  nahezu  i/tt  Seonndei)  geaohlossene  er^ 

1)  VebOT  MlelwZattbwIiiiwimgvm    Pnftger*t  Anbiv  Bd. IT,  astT— 219. 
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r^nde  Strom  trtf,  glich  immer  drei  HiUimetem.  Ebenso  betrog 
der  Abstand  der  mittleren  dem  bcstrmdigen  Strome  ansgeaetiten 
Nenrenstrecke  von  jedem  der  beiden  andAmNervenstaeke  je  einlCIli* 
meter.  Die  Stronutarken,  mit  denen  ich  arbeitete,  wechselten  nur 
in  beschrilnktem  Maaase.  Da  die  erregende  Kette  durch  die 
AnschlagsTorrichtung  des  sieb  immer  mit  derselben  Geschwindigkeit 
drehenden  Aufsehreibecy linders  geschlossen  wurde,  so  erhielt  man 
gegenseitig  vergleichbare  Huskelcurvcn.  Dieses  wfire  aber  nicht 
der  Fall  gewesen,  wenn  man  von  freier  Hand  geschlossen  bStte^ 
weil  dann  die  wirkliche  Abglcicluin*;.sgeschwin(ligkcit  von  einem 
Versuche  zum  andern  wechselt.  Liess  man  4en  bestündigen  Strom 
nur  für  korae  Zeit  durch  den  Kervcn  treten,  so  gab  die  Cjlinder^ 
drehnng  ein  Ifittel,  die  Dauer  dos  Durehflusses  bis  auf  Seeonden 
und  selbst  auf  Bruehtheile  derselben  au  bestimmen. 

Ich  werde  dessenangcacbtet  so  wenig  Einselschlusse  als  mög- 
lich ans  den  oben  yerzeichneten  Tabellen  aus  doppeltem  Grunde 
ziehen.  Die  Betrachtung  dor  grussten  Ilubliöhcn,  der  Zeiten,  welche 
die  Zusammenzioliung  und  die  Erschlaffung  fordert,  und  der  Dauer 
der  verborf^enon  Heizung  lelirf,  dass  die  Ergebnisse  von  seiir  vor- 
wickelfon  IkMÜiigutigen  u])h.iiigen,  uiui  uv.m  daher  Oefahr  läuft, 
Erscheinungen,  die  nur  von  singuliiren  Nebetiveriiäitni.sden  herrühren, 
für  Ausflü.sse  allgemeiner  (iesotzo  anzu'^clK^n.  Viele  der  Antworten 
werden  ausaerdoni  erst  dann  verstrnniiicli  werden,  wenn  man  die 
Hauptgrundlage  derselben,  die  iS'atur  der  Stimniungszustände  der 
Nerven,  genauer  kennen  wird.  Ich  beschränke  mich  daher  auf 
dasjenige,  was  mir  nach  den  oben  niitgctlieilten  und  nach  anderen 
Versuchen  sicher  zu  sein  scheint.  Dirkes  notliigt  mich  aber,  nicht 
scharf  genug  umschriebene  Angaben  bisweilen  aufzustellen,  ein 
Uebelstand,  der  mir  selbst  am  meisten  zuwider  ist. 

1)  Wie  das  Zuckungsgcset/  dos  lebenden  Nerven,  d.  h.  der 
Eintritt  blosser  Schliessungszuckungen  bei  nicht  zu  stark  wirkenden 
Strümen,  ungefähr  ein  halbes  Jahrlnindert  unbekannt  geblieben,  weil 
man  nur  an  den  gesonderten  »und  daher  misshandeltcn  Nerven  der 
Froschpräparate  arbeitete,  so  wiederholt  sich  die  gleiche  Klippe 
fQr  den  Einfluss  des  beständigen  und  nicht  hemmenden  Stromes. 
Befragt  man  die  in  ihrer  natürlichen  Lage  gelassenen  Nerven  des 
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lebenden  oder  des  frinoh  gctödteten  Frosches,  so  findet  man,  doss 
jede  der  ?ier  denklNiren  Wirkungsarten  in  der  Wirkliclikeit  vor- 
kommen kenn. 

a.  Beide  Stroniesrichtungen  des  beständigen  Elementes  erhöhen 
die  Leistungen  der  benachbarten  Stücke  des  (motorischen)  Nerven. 
Da  eine  passende  symbolisclie  IJezeichnung  diese  und  dio  diel  fol- 
genden Normen  ebiMiso  anscliaulich  als  kurz  darstellen  kann,  sd 
wollen  wir  /*  die  grüsste  Htibliülie  der  Muskeicurve  nennen,  wenn 
kein  beständiger  Strom  diu clitritt,  es  unontscliicden  lassend,  ob  der 
erregende  Strom  ab-  oder  aufstoigciul  dahin  geht.  Bezeichnen  wir 
die  beiden  l^ole  des  beständigen  Stromes  mit  grossen  Buchstaben^ 
also  mit  P  (positiv)  und  iV  (negativ)  und  drücken  mit  ihnen  zugleich 
die  Erhöhung  oder  dio  Erniedrigung  der  Wirksamkeit  aus,  dio  sio 
in  ihrar  Kackbarschaft  erzeugen,  so  haben  wir 

b.  Dio  beiden  Pule  hissen  die  gröbste  Uubltülie  abnehmen  oder 

c.  Man  hat  Vergrüsserung  in  der  Nachbarscliaft  des  negativen 
und  Verkleinerung  in  der  des  positiven  Poles  oder  das  Gesetz,  das 
Pfiüger  für  den  Nerven  des  Froschpraparatea  gefunden,  aldo 

d.  Der  positvo  Pol  erhöht  und  der  negative  erniedrigt  oder 

2)  Arbeitet  man  mit  den  S.  205  henrorgchobcnen  Yorsichts* 
maassregeln,  so  findet  man  als  Regel,  wenn  auch  nicht  als  Gesetz, 
dass  das  Huftgefieoht  Icrfitiger  FrSsche,  das  sich  von  den  bei  der 
TSdftitDg  des  Thieres  foigekommenen  Eingriffen  Tollstftndig  erholt 
hat,  eine  Zanahme  der  grSssten  HnbbShe  sowohl  in  der  Nachbar- 
sebaft  des  positiTen  als  in  der  des  negatiren  Poles  der  bestftndigen 
Kette  gibt,  ihr  Strom  mag  ab-  oder  aufsteigend  durchtreten ,  der 
enegende  Strom  mfige  die  Nerrenstreeke,  die  oberhalb,  oder  die, 
wekhe  imterhalb  liegt ,  in  beliehiger  Bichtnng  trefibn.  Maa  hat 


Digltized  by  Google 


286  HIstiolaglMhe  uul  pkjiiolmiMte  Btadlen. 


mit  einem  Worte  die  Norm  a  in  sehr  vielen  FüUeD.  Sie  wurde 
auch  von  Budget)  an  Froschpraparaten  geaelieii. 

d)  Diese  Rcf;;el  bestätigt  sich  schon,  wenn  man  den  Nerven 
suent  ebne  und  in  der  Folge  nach  dem  Durobgange  eines  ab-  und 
dem  eines  aufsteigenden  beständigen  Stromes  prüft.  Untersuelit  man 
aber  die  Verbältnisse  unmittelbnr  oder  kurae  Zeit  naebdem  der  be* 
ständige  Strom  in  einer  der  bdden  mögliehen  Bichtungen  gewirkt 
liat,  so  findet  man,  dass  er  aneb  eine  erhdhonde  Naeb Wirkung 
binterlässL  Sie  schwindet  jedoch  nach  einiger  Zeit  Die  Stimmnngs- 
ändemng,  welche  der  beständige  Strom  nicht  blos  in  der  durcb- 
flossonen  Stracke,  sondern  auch  in  der  Nachbarschaft  hervoigemfen, 
klingt  allmälig  ab. 

4)  Hat  die  boideneitige  Erhöhnngswirkung  eine  Zeit  lang  an- 
gehalten, so  macht  sie  emer  der  3  fibrigen  Normen  Plals.  Die  Mehrzahl 
der  Fälle  gibt  dann  das  Pflfiger*sche  Gesell  der  Wirknngssunabroe 
in  der  ümgcgend  des  negativen  und  der  Erniedrigung  in  der  des 
positiven  Poles.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  in  denen  sich 
statt  dessen  beiderseitige  Abnahme  geltend  macht  Das  Paradigma 
d  wird,  wie  es  scheint,  seltener  beobachtet. 

'5)  Die  bei  der  TSdtuog  oder  sonst  voigekommene  llisshand- 
lung  des  Nerven  fBbrt  vor  der  Erholung  oder  ein  urspranglicber 
Stimmungssustand  selbst  nach  derselben  zu  einer  der  beiden  Nonnen 
b  oder  c,  vorzugsweise  des  Letzteren.  Die  nöthige  Ruhe  kann 
aber  a  in  der  Folge  zum  Vorschein  bringen. 
*  6)  Die  Versuche,  die  man  an  der  oberen  Nervenstrecke  an- 
stellt, sind  insofern  unreiner,  als  die  Wirkungen  des  erregenden 
Stromes  durch  diis  dein  betstiindigen  Strome  ausgesetzte  Ncrvensfück 
^'ehen  müssen.  Man  hat  hier  bisweilen  a  für  die  obere  und  c  für 
die  untere  Strecke.  Da  es  bei  einseitigeren  Einflüssen  vorkommt, 
dass  derselbe  beständige  Strom  auf  die  obere  Strecke  entgegenge- 
setzt wie  auf  die  untere  wirkt,  so  führt  dies  auf  den  Oedanken, 
dass  dann  die  AVirkung  der  Reizung  des  oberen  Ncrvcnabschnittea 
erst  von  denjenigen  Einflflssen  endgültig  bestimmt  wird,  welche 


1)  J.  Bnd^e,  Lehrbvoh  d«r  Physiologie  des  Mouehtn.  Adhlo  Auflag«. 
Loipiiff  1862.  H,  8.  663. 


Digitized  by  Google 


Ton  Gr,  TAl«Dtln. 


237 


Ton  der  unteren  Naohliariehaft  dee  Ton  dem  beeündigen  Strome 
dnrohfloMenen  Abeohnittee  aungehen. 

7)  Die  Begel,  daaa  Muskelearren  mit  sehr  kleinen  maximslen 
Habböhen  nnd  langgesegenen  (Gestalten  grosee  nnd  solehe  mit  lebr 
betrflebtliohen  lingsten  Ordinaten  und  steilen  Aneteigungen  und 
AbOllen  kleine  Werthe  Ar  die  Dauer  der  yerboigenen  Beizung 
beeitsen,  bestätigt  rieh  auch  Ar  die  hier  betrachteten  Fälle,  so 
wie  rie  rieh  einem  jener  beiden  Extreme  der  Gestalten  der  Muskel- 
eunren  nähern.  Ist  aber  dieses  nieht  der  FMl,  so  ändert  der  Ein- 
flnss  des  beständigen  Stromes  die  Zcitgrösso ,  welche  zwischen  dem 
Augenblicke  des  Eintrittes  des  erregenden  Stromes  und  dem  ersten 
merklichen  Anfange  der  Zusammeniiehung  Terstreieht,  gar  nicht  oder 
nur  unbedeutend.  Es  ereignet  sich  dann,  dass  die  drei  Huskel- 
curren  ohne  und  mit  beständigem  Strome  in  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen  von  unmittelbar  benachbarten  Punkten  der 
Zeitabscissc  auszugehen  scheinen. 

8)  Die  Ciesaunntzeit,  welche  die  Zusaramcnziehung  und  die 
Erschlaffung  fordert,  hängt  von  der  grössten  erreichten  Hubhöhe 
und  der  Geschwindigkeit  des  Ansteigens  und  des  Abfalles  der 
Muskelcurven  ab.  Es  kann  deshalb  vorkommen,  dass  diese  einen 
längeren  Abschnitt  der  Zeitabscisse  in  Anspruch  nimmt,  wenn 
der  beständige  Strom  nicht  einwirkt,  als  wenn  er  thätig  ist.  Ebenso 
bleiben  die  Unterschiede  unbedeutend,  sowie  betrachtliche  nahezu 
gleiche  Hubhöhen  und  wenig  von  einander  abweichende  Muskel- 
curven mit  und  ohne  die  Thätigkeit  des  beständigen  Stromes  zum 
Vorschein  kommen.  Die  Gesammtgrosso  jenes  Zeitraumes  pflegt 
unter  dem  Einflüsse  des  bestundigen  Stromes  zuzunehmen,  wenn 
sich  auch  der  Maximalwerth  der  Verkürzung  erhöht.  Ein  e^nthüm- 
lieber  Einfluss  lässt  rieh  sonst  nicht  erkennen. 

9)  Führte  der  erregende  Strom  au  einer  stellenweisen  Einrin- 
kung  der  Muskelcurven  in  dem  auf-  oder  in  dem  absteigenden 
Theile  derselben,  also  zu  einem  Minimum  von  Wechselkraropf,  so 
wiederholte  sich  das  Gleiche,  wenigstens  in  den  mir  bis  jetzt  vor- 
gekommenen Füllen  nicht,  Während  der  beständige  j^trom  dnreh- 
l^og.  Dieser  wirkte  dann  immer  bemhigend|  Toransgesetst,  dass  er 
schon  seit  einigen  Sekunden  durchgegangen  wir.  Er  kann  nmge- 
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kehrt  Einsenkungcii  in  dem  ersten  Augeoblicko  seiner  WirkMunkeit 
in  Frosch nenren,. die  durch  MiMliandiungeo  empfiiogUcber  geworden» 
hervorrufen. 

10)  Es  kommt  naeh  stundenlangem  Durchgange  des  bost&n- 
digcn  Stromes  vor,  dasa  sich  die  YoUa^sohe  Alternative  auch  für 
den  lebenden  Nerven  und  xwar  nicht  blos  für  die  mittlere,  sondern 
aneh  ffir  die  obere  oder  die  untere  NerTonalreeke  geltend  macht. 
Kfirzere  Darehflussseiten  können  aber  auch  zu  dem  gerade  entgo- 
gengesetsten  Erfolge  f&hren.  Wir  sehen  s.  B.  ans  Nr.  154—159, 
daas  die  eine  halbe  bis  eine  ganze  Minute  fortgesetcte  Dutehleitang 
des  beständigen  Stromes  in  absteigender  Richtung  die  Wirkung  der 
oberen  Nervenstreeke  fGr  den  erregenden  aufsteigenden  Strom 
hemmte,  während  die  in  aufiiteigender  Bahn  Yerkflisungen  ge- 
stattete. 
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üeber  den  Einfliuis  versoMedener  der  Nalurung 

beigemengter  Erdpliosphate  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Knochen. 

Dr.  H.  Weisk«-Pro8kftii. 

Nach  Versuchen  von  J.  Lehmann v.  Gohren-)  u.  A. 
wird  phosphorsauros  Calcium,  welches  aus  saurer  Lösung  mittelst 
Ammoniak  dargestellt  i:>t,  von  Kälbern,  Schafen  etc.  verdaut  und 
assimilirt.  Nach  Hopp e-Sey  1er werden  phosphorsaure  Erden, 
welche  der  menschlichen  Nahruni;  beigemischt  wurden,  ebenfalls 
resorbirt  und  bewirken  Vermehrung  der  Erdphosphate  im  Harn. 

Nach  diesen  und  anderen  Ilesultaten  lag  der  Gedanke  nicht 
fern,  dass  Beigabe  derartiger  Erdphosphate  auch  auf  die  Zusammen« 
setsuBg  der  Knochen  influiro;  und  in  der  That  hat  auch  die  Füt- 
teniDg  mit  phosphorsaurom  Calcium  bereits  vielfnch  in  der  Praxis 
Anwendung  gefunden. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Papillon^)  Versuche  angestellt,  durch 
die  der  Einflius  gewisser  dem  Futter  beigemischter  Erdphosphate 
auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen  festgestellt  werden  sollte. 
Papillen  gab  zu  diesem  Zwecke  einer  Taabe  und  zwei  weissen  ' 
Batten  swei  Monate  lang  phosphorsanres  Strontiam,  phosphorsanres 
Atomfa™™  und  phosphorsanres  Magnesium  »um  Fütter,  tödtete  als- 
dann die  Tbiere  und  untersuchte  deren  Knoehen. 

100  Knochenasche  enthielten  nach  Papillon: 


1)  Annalen  der  Chemie  und  Pbarmacie.    Bd.  CYIII  S.  357. 

2)  TscnulnstatfMieii  von  Nobbo,  Bd.  in  S.  161. 

8)  IMt^ebem.  Un<or^ucllun^'cn  von  Uoppo-Sojlof,  Holl  II. 
4)  Coo^t.  road.  LXXI  p.  372. 
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Ueber  d«n  Biaflui  der  £rdpho»pbate  auf  die  ZaMmmeDwUang  der  Knochen. 


Tanbe 


Hatte  I. 
41.10 


Ratte  II. 
4C.15 


Kalk  46.75 
Strontian  8.45 
Thonerde  — 


6.95 


Magnesia  0.G6 
Phosphorsäure  42.98 


3.56 


Es  wären  demnach  bedeutende  Mengen  der  ferfötterten  £rd* 
phosphate  in  den  Knochen  abgelagert  worden. 

Ich  habe  auf  hiesiger  YersuchBstation  unter  Mitwirkung  des 
Assistenten  E.  Wildt  in  ausgedehntcrem  Maasse  diese  Yerauohe 
wiederholt)  ohne  jedoch,  wie  aus  Nachstehendem  eraiehüiehi  aoeh 
nur  die  geringste  Spur  Strontian  oder  iigend  welche  bemerkenewertho 
Vermehrung  des  Magnesia-,  Kalk-  oder  Photphonäuregehaltee  in 
den  betreffiaoden  Knochen  nachweisen  an  können.') 

Alt  Yeraiiehithiere  dienten  Kaninchen  und  awar  wurde  je  ein 
auigewachaeoes  und  je  ein  junge«  circa  1'/«  Monat  altea  Terwendet 
Jedes  derselben  wurde  in  dem  neben  dem  Laboratorium  gelegenen 
Versuchsstalle  am  27.  Februar  1871  in  eb  besonderes  StiUohen 
gebracht  nod  mit  Heu  nnd  in  Seheiben  geschnittenen  Bflben,  anf 
welche  das  betreffende  phosphorsaure  Erdsais  eingerieben  wir,  ge- 
füttert. Diese  präparirten  BQbenschnitte  wurden  Ton  allen  Thieian 
incl.  des  eingeriebenen  Sahes  ohne  sichtlichen  Widerwillen  stets 
Yollstindig  aufgefressen.  Auf  diese  Wdse  nahm  jedes  Kaninchen 
tiglich  mindestens  1  Grm.  des  fraglichen  phosphorsauron  Erdsalses 
sn  sich. 

Es  erhielt  demnach: 
au^ewachsenes  Kaninchen  Nr.  I   phosphorsaures  Calcium, 

junges  „         „  II  „  1,  • 

ausgewachsenes       „         „  III  „  Magnesium, 


1)  IVssh  Zaieikj  inderte  Kreide  oder  phoephomorea  Calcium,  wekikm 
■14  Oenle  venaisohl  an  Tmibmi  vwfBttort  wurde,  die  ZustinsMosslnBf  dar 

Knoohen  gleichfalls  nicht.  (Med.-chein.  Unten.  Ton  Hoppe-Seyler  H«(II.)  Das« 
umgekehrt  auch  PbosphorBäare-  oder  Kalkmangel  im  Futter  ohne  merklichen 
£influ8s  auf  die  Zusammensetzang  der  Knoohen  bleiben  kann,  wurde  bereits  fraher 
(ditie  tslliflhrift  Bd.  Vn  8.  179  uni  833)  dsvoh  Vsnash«  nit  Ziegen  gexeigt. 


junges 


II 


>» 


IV 
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«^gewaehaeiMS  Eaninöben  Nr.Y  phoBphonanns  Sfarootiain, 

junge»  n         n  n  n 

aiuig^waoltwiieB  „  „  YII  Henu.RaboiiadhDittei>hiie8ah. 
Am  II. Hin  warf  das  mit  phospbonaorem  CSaleiam  geflUterte 
au^waehaene  Kaninehfln  6  Jung«.  Yoii  dieaeii  worden  am  6.  April 
2  Skflek  (Nr.  YIUj  in  nn  besonderes  Sttllclien  gebracht  nnd  ohne 
Sabbeigabe  mit  Heu  nnd  Rftbcnaehnitten  gefüttert,  2  andere  (Nr.  IX) 
ebenfalls  in  ein  besonderes  Ställchen  gebracht,  aber  dem  Futter 
phosphorsanres  Calcium  boigomiacbt.  Die  letzten  2  Stück  (Nr.  X) 
und  ebenso  2  andere  (Nr.  XI),  welche  von  einem  beliebigen  ohne 
Salz  gefütterten  Kaninchen  stammreii  und  in  ungefähr  demselben 
Alter  waren,  wurden  am  G.  April  behufs  Analyse  ihrer  Knochen 
getödtet. 

Am  6.  Juni  desselben  Jahres,  also  bei  Nr.  I  bis  VII  nach  ein- 
hunderttägiger Fütterung,  wurde  der  Versuch  beendet  und  alle 
übrigen  Versuchsthiere  geachluchtet.  Von  den  Kaninchen  I  bis  IX 
wurden  die  präparirten  Knochen  aller  vier  Beine,  bei  Kaninchen 
X  und  XI  die  sämmtlichen  Knochen  des  Körpers  zur  Analyse  ver- 
wandt und  mit  denselben,  wie  bereits  früher  (diese  Zeitschrift  Bd.  VII 
S.  181)  angegeben,  verfahren. 


Der  Aschegehalt  der  waascr-  und  fettfreien  Knochen  sowie  die 
in  der  Asche  enthaltene  Kalk-,  Magnesia-  und  Phosphorsäuromenge 
stellte  sich  im  Mittel  von  swei  übereinstimmenden  Analysen  fol- 


lermnassen 

heran? : 

Nr. 

Alter 

AH  der  Sslibejgabe 

j  Atobe 

1  Kalk 

1  Magnesia 

Phosphor» 
1  iftsr« 

I 

siugowaobseD  photphors.  Calcium 

6ö.607(, 

63.94  o/o 

1.067, 

40.03  Vo 

II 

i  MoDftt 

•  * 

63.02 

63.77 

1.28 

49.78 

III 

•usgewachacn 

phosphonJItgMBlBiii 

68.41 

64.21 

1.09 

43JQ6 

IV 

5  Moniit 

01.99 

53.6« 

1.21 

42.01 

V 

ausgewachsen 

„  Strontium 

68.00 

53.93 

1.U6 

42.00 

TI 

&  Monat 

«  « 

62.30 

&3.60 

1.23 

4267 

VII 

MMgewMilneii 

okM  BslsMgsbe 

67.87 

64.16 

1.09 

43.03 

VIir2'/,  Monat 

n  » 

50.88 

63.62 

1.22 

42.17 

IX  2Vt  Monat 

phoiphoca»  Csleinm 

58.12 

63.38 

1.23 

42.29 

4  Wochen 

•  « 

39.31 

50.48 

1.6» 

43.12 

ohne  Ssizbeigabe 

38.58 

61.99 

IJil 

4165 
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Strontum  Tcrmochto  ich  bei  Nr.  Y  und  YI  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  aufzuweisen;  ebenso  ist  aus  obiger  Tabelle  ersichtlich, 
das«  auch  die  Beigabe  der  andern  Erdphosphate  auf  die  Zusammen- 
•eteung  der  Knochen,  selbst  bei  den  noch  wachsenden  Thieren, 
ohne  Einflnss  war. 

Im  Uebrigen  zeigt  sich  das  Alter  insofeme  anf  die  Knochen- 
Busaramonsehmng  Ton  Einfiuss,  als  sich  in  den  Altesten  Kaninchen- 
knochen  der  höchste ,  in  den  jüngsten  der  niedrigste  Asehegohalt 
▼erfindet.  Die  Prozentansammaisetsang  der  Knoobonascho  isl  eine 
terbSltnissmSssig  wenig  schwankende,  wiewohl  sich  nicht  Tericennen 
llset,  dass  die  jängeren  Kaninohenknochen  durchweg  einen  etwas 
höheren  Magncsiagehalt  besitzen,  während  ihr  Gehalt  an  Kalk  in 
der  Kegel  ein  etwas  geringerer  zu  sein  scheint.  Die  Prozentmenge 
der  l'hosphürsäuro  ist  bei  allen  Knochen  eine  fast  gleich  grosse, 
sie  beträgt  im  Durchachnitt  42.17  ^/o.  Eine  Aiisnahmo  hiervon 
macht  nur  Nr.  I,  dessen  l'hosphorsäuregehait  auilalleader  Weise 
um  circa  2^lo  niedriger  ist.  • 

Analytische  Belege. 

Nr.  I.  l)Angew.  1.9880  Orm.  Substanz  =  1.3025  Grm.  Asche 
=:  6d.520/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  1.2555  Grm. 
CaCOa  =  0.70308  Grm.  CaO  =  53.900/o.  —  Durch  Zusatz  von 
NHa  0.0372  Grm.  Mg2P207  =  0.01341  Grm.  MgO  =  1.030/o  und 
0.02379  Grm.  P2O5  »  1.83  0/0.  —  Durch  Zusatz  von  MgSOi  0.7935 
Grm.  Mg2P207  =  0.5076  Grm.  ^  =  38.200/o. 

2)  Angew.  2.8390  Grm.  Substanz  =  1.5360  Grm.  Aache  = 
65.670/0.  Aus  dieser  Asche  worden  erhalten:  1.4785  Qrm.  GaCOs 
=  0.82796  Grm.  CaO  =  58.89  o/q.  ^  Durch  Zusats  von  NH3 
0.0465  Grm.  Hg2P2  07  =  0.01676  Grm.  MgO  =  1.09  0/0  \nd 
0.02974  Grm.  P205  »  1.94  o/q.  —  Durch  Zusatz  Ton  llgBOi: 
0.9145  Grm.  Mg2P207  =  0.5850  Grm,  P2O5  =  38.090/o. 

Nr.  II.  1)  Angew.  l.G93'J  Grm.  Substanz  =  1.0535  Grm.  Asche 
=  62.19 ^/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  1.001)5  Grm. 
CaCOj  —  0.5653  Grm.  CaO  =  53.6G7i).  —  Durch  Zusatz  von 
^H^:  O.OSööGrm.  Mgi^iOj  =  0.0127UGrm.  MgO  =  1.21  »/o  und 
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0.02271  Gnn.  PaOft  =  2.I6O/0.  —  Dorah  Zuaate  tob  MgSO«: 
0.6575  Gnn.  MffzPsOr  »  0.4268  Gn«.  P2O5  =  40.510/o. 

2)  Allgew.  1.8882  Gnn.  SulmtanE  =  0.8587  Gnn.  Aach«  = 
6I.850/0.  —  Aus  dieoer  Aaehe  worden  erhalten:  0.8261  Grm.  OaOOs 
s=  0.4626  Grm.  CaO  =  58.870/o.  Durch  Zuaate  Ton  NB3: 
0  0297  Grm.  MgaPaO?  s  0.01070  Gnn.  MgO  »  1.24  0/0  und 
0.01900  Grm.  P2O5  =  2.210/o.  —  Duroh  ZnsaU  Ton  MgSOi:  0.5445 
Grm.  MgzPaO?  =  0.3485  Grm.  PaOb  =  40.580/o. 

Nr.  nL  1)  Angew.  1.8810  Grm.  Subatana  =  0.9119  Grm.  Asche 
=  68.48 <)/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  0.8840  Grm.  CaCOa 
=  0.4950  Grm.  CaO  =:  54.30  0/0.  —  Durch  Zusatz  tou  NH3: 
0.0268  Grm.  Mg2P2  07  =  0.00966  Grm.  MgO  =  1.06 0/0  und 
0.01724  Grm.  TjOi  —  1. 88 <^/o.  —  Durch  Zusatz  von  MgSüi;  0.572Ü 
Grm.  MgoPjO;  =  0.3GG26  Grm.  r>Or,  =  40.18  f^/o- 

2)  Angew.  1.5160  Grm.  Substanz  =  1.0360  Grm.  Aschu 
68.330/0. —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  1.0010  Grm.  CaCOj 
=  0.5605G  Grm.  CaO  =  54.11  o/o-  —  Durch  Zusatz  von  NIIj: 
0.0320  Grm.  Mg2p2  07  =  0.01153  Grm.  MgO  =  1.11  c/o  und 
0.02047  Grm.  P2O.',  =  1.97%.  —  Durch  Zusatz  von  MgSO*:  0.6501 
Grm.  MgoP-iOT  =  0.41583  Grm  P'iOi  =  40. 13  0/0. 

Nr.  IV,  1)  Angew.  1.4510  Grm.  Substanz  =  0.9030  Grm.  Asche 
=  62.23 f/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  O.SGGl  Grm. 
CaCOa  =  0.48502  Grm.  CaO  =  53.71 0/0.  —  Durch  Zusatz  von 
NH3:  0.0310  Grm.  Mg2P207  =  0.01117  Grm.  MgO  =  1.230/o  und 
0.01983  Grm.  P20r,  =  2.I90/0.  —  Durch  Zusatz  von  MgSO«: 
0.5600  Grm.  Mg2p2  07  =  0.35820  Grm.  l'iOj  =  39.67  0/0. 

2)  Angew.  1.1 7G2  Grm.  Substanz  =  0.7262  Grm.  Asche  = 
61.74%.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  0.6958  Grm.  CaCO;{ 
=  0.38964  Grm.  CaO  =  53.65 0/0.  —  Durch  Zusatz  von  ÄH3; 
0.0252  Grm.  Mg2P2  07  =  0.00908  Grm.  MgO  =  1.25  o/^  und 
0.01612  Grm.  P2O5  =  2.22  0/0.  —  Durch  Zusatz  von  HgSQ«:  0.4518 
Grm.  Mg2P207  =  0.28899  Grm.  P2O5  s:  89.98  p/b. 

Nr.  y.  1)  Angew.  1.4313  Grm.  Substana  =0,9733  Grm.  Asche 
=68.000/0. Ansdieaer Aaebewnrden  ecliatten:  0.9860 Grm.  OaOQs 
SS  0.52416  Gnn.  OaO  =s  53.850/o.  —  Duioh  Zuaata  von  NH3: 
0,0375  Gnn.  l^P^Or  s=  0.00991  Grm.  Ji^O  =  1.020^  und 
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0.01759  Gm.  PsOb  =  1.81  O/o.  —  Darch  Zumts  Ton  MgS04: 
0.6085  Grm.  Mg2P207  ss  0.3892  Orm.  P20b  =  39.99  <Vb. 

2)  Ad^w.  1.2650  Grm.  Substaiu  =  0.8600  Grm.  Asche  = 
68.00%.  —  Ans  dieser  Asohe  wurden  erhalten:  0.8296  Grm. CaCOs 
=  0.46452  Grm.  CaO  =  54.01  o/q.  —  Dureh  Zusate  von  NH3: 
0.0260  Grm.  Mg2P207  =  0.00937  Grm.  UgO  =  1.09  0/0  nnd 
0.01663  Grm.  P2O5  =  1.98  0/0.  —  Dureh  Znsals  von  IfgSO«: 
0.5115  Grm.  lfg2P207  «  0.84637  Grm.  P2O5  s  40  26O/o. 

Nr.  TL  ])  Angeir.  1.3855  Grm.  Suhstans  =  0.8C37  Grm.  Asche 
=  62.34  0/0.  —  Aus  dieser  Asche  worden  erhalten:  0.8260  Grm. 
CaOOs  SS.  0.46256  Grm.  CaO  53.56 0/0.  —  Durch  Zusato  von 
NHs:  0.0296  Grm.  Mg2P207  »  0.01067  Grm.  MgO  =s  I.240/0 
and  0.01893  Grm.  P2O5  =:  2.190/o.  —  Darch  Zusatz  Ton  MgSO^: 
0.5480  Grm.  Mgol^Or  =  0.3505  Grm.  1*205  =  40.580/o. 

2)  Angow.  1.0490  Orm.  Substanz  s  0.6530  Grm.  Asche  = 
62.250/0. —  Aus  dieser  Ascho  wurden  erhalten :  0.0255  Orm.  CaCOa 
=  0.35028  Grm.  CaO  =  53.G4'Vi»  —  Durch  Zusatz  von  0.0220 
Grm.  Mg2P207  —  0.007Ü3  (Inn.  MgO  =  1.21%  und  0.01407  Grm. 
P2O5  =  2.150/0.  —  Durch  Zusatz  von  MgSÜi:  0.4125  Grm. 
Mg2P2  07  =  0.2G31)  Grm.  l^Oä  =  40.41%. 

Nr.  VII.  1)  Angew.  1.9940  Grm.  Substanz  =  1  3507  Grm. 
Asche  =  67.73%.  —  Aus  dieser  Ascho  wurden  erhalten:  1.3040 
Grm.  CaCO.i  0.7302  Grm.  CaO  =  54.06%.  —  Durch  Zusatz 
vonNIIa:  0.0417  Grm.  Mg2p2  07  =  0.01503  Grm.  MgO  =  1.11% 
und  0.02Ü67  Grm.  P2O5  =  1.97%.  —  Durch  Zusatz  von  MgSOi:' 
.0.8445  Grm.  Mg2p2  07  =  0.5402  Grm.  PjOs  =  39.99%. 

2)  Angew.  1.7692  Grm.  Substanz  =  1.2033  Grm.  Asche  — 
68.01%. —  Aus  dieser  Ascho  wurden  erhalten:  1.1060  Grm.  CaCO.^ 
=  0.6530  Grm.  CaO  =  54.26%.  —  Durch  Zusatz  von  NH3: 
0.0357  Grm.  Mg^.p207  =  0.01286  Grm.  MgO  =  1.07%  und 
0.02284  Grm.  P2O5  =  1.89%.  —  Durch  Zusatz  vonMgSOi:  0.7560 
Grm.  Mg2P2  07  =  0.4830  Grm.  P2O5  =  4O.I8O/0. 

Nr.  VIII.  1)  Angew.  1.3395  Orm.  Substanz  =  0.7625  Grm. 
Ascho  =  56.93%.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  0.7270  Grm. 
CaCOa  =  0.4071  Grm.  CaO  =  53.39 0/0.  —  Durch  Zusats  von 
NHs:  0.0262  Grm.  Jlg2P207  =  0.00944  Grm.  HgO  =  1.24<Vo' 
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und  0.01676  Grm.  s  3.190/o.  —  Dnrcli  Zusats  Yon  MgS04: 
0.4775  Orm.  IfgzPaOr  =  0.30643  Grm.  P2O5  =  40.060/o. 

2)  Angew.  0.8800  Grm.  Sabstani  =  O.5O0O  Grm..Aiohe  = 
66.830/0.  —  Ans  diesor  Asche  inirden  erhalten:  0.4700  Grm.  OaCQs 
=  0.2C82  Grm.  CaO  =  53.64  0/0.  —  Barch  Zosais  Ton  KH3: 
0.0165  Grm.  IfgaPaO?  s  0.00595  Grm.  UgO  =:  1.19 0/0  nnd 
0.01055  Grm.  P2O5  =  2.11 0/0.  —  Darob  Zusats  von  lfgS04: 
0.3125  Grm.  llig2P207  =  0.1999  Grm;  P2O6  =  39.980/o. 

Nr.  IX.  1)  Angew.  1  1860  Grm.  Substom  =  0.6900  Grm.  Asche 
=5  58.18 <>/o*  —  Ans  dieser  Asche  wurden  erhalten:  0.6577  Grm. 
GaCOa  =  0.3G83  Grm.  CaO  =  53.38  0/0.  —  Darch  Zusate  Ton 
NH3:  0.0237  Grm.  Mg2P2  07  =  0.00854  Grm.  MgO  =  1.24  % 
und  0.01510  Grm.  V2O0  =  2.20  <Vo.  —  Durch  Zusatz  von  MgS04: 
O.4350  Orm.  Mg2P207  =  0.2783  Grm.  P2O5  =  40.33  0/0. 

2)  Angew.  2.1032  Grm.  Substanz  =  1.2210  Grm.  Asche  = 
58.0G^/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  1.1G40  Grm.  CaCOs 
=  O.CilS  Grm.  CaO  =  53.38^70-  —  Durch  Zusatz  von  KU;: 
0.0415  Grm.  Mg2p207  =  0.01495  Gira.  MgO  =  1.22  "Y^  uiul 
0.02G55  Orm.  0:,  =  2.18f^/o.  —  Durch  Zusatz  von  MgSOi: 
0.7010  Grm.  Mgo  1*207  —  O.iSGS  Grm.  DoO-,  =  89.87*^/o. 

Nr.  X.  Angew.  1.G240  Grm,  Substauz  =  0.0385  Grm.  Asche 
=  39.31'5/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  0.5755  Grm. 
CaCOa  =  0.3233  Grm.  CaO  =  50.48 "/o.  —  Durch  Zusatz  von 
Nirt:  0.0300  Grm.  Mgo^iO;  =  0.01081  Grm.  MgO  =  l.OOO,,, 
und  0.01919  Grm.  P2O3  =  3.00%).  —  Durch  Zusatz  von  MgSO*: 
0.4005  Grm.  Mg2P2  07  =  0.2502  Grm.  P2O.-,  =  40.12 <'/o. 

Nr.  XI.  Angew.  1.3570  Grm.  Substanz  =  0.5235  Grm.  Asche 
=  38.58f*/o.  —  Aus  dieser  Asche  wurden  erhalten:  0.4860  Grm. 
Ca  CO.?  =  0.2722  Grm.  CaO  =  51.99  o/q.  —  Durch  Zusatz  von 
NH  i:  0.0220  Grm.  Mg2p2^37  =  0.00793  Grm.  MgO  =  1.51  "/o  und 
0.01407  Grm.  P2O-,  =  2.69  0/0.  Durch  Zusatz  von  MgSO«: 
0.3270  Qrm.  Mg2P207  =  0.20U2  Grm.  PaOj  =  3U.960/o. 

Versuchsstation  Proelcaa  im  April  1872. 
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Ueber  die  verachiedeBe  Zasammensetzimg  des 

Ziegenhams  bei  rein  vegetabilischer  und  rein 
animalisclier  Nahrung. 

TM 

Dr.  H.  Weislw-Pmlu». 

Eb  ht  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Zusammensetzung  des 

Harns  der  verschiedenen  Tliicre  der  Art  durcli  die  Nahrung  beein- 
flusst  wird,  dass  diejenigen,  welche  sich  von  l*flanzen  nähren,  in 
der  Regel  einen  trüben  alkalischen,  nn  Plinsjiliorsäure  äus-scrat 
armen,  dagegen  an  Kohlensäure  reicli(  ii  Harn  j^  oduziren,  während 
die  Fleisch  fressenden  Thiero  einen  klaren,  sauren,  an  Phosphor- 
aäure  reichen,  dagegen  Kohlensäure  freien  Harn  zu  liefern  pflegen. 

Es  ist  aber  auch  anderntheils  von  Henneberg,  Stob  mann, 
(}rouven  u.  A.  gezeigt  worden,  dass  unter  gewissen  Yerhältnissen 
z.  B.  heim  Rinde  in  Folge  von  Weizenstrohfüttorung,  oder  in  Folge 
vollständiger  Entziehung  der  Nahrung,  oder  während  der  Sangzeit 
u.  s.  w.  bedeutende  Abweichungen  von  der  Kegel  stattfinden  können, 
so  dass  der  Harn  der  llerbivorcn  Ileaktion,  Klarheit  und  Zusam- 
mensetzung des  Carnivorenbarna  ganz  oder  tbeiiweise  annimmt, 
und  umgekehrt. 

Als  Beitrag  zu  dieser  Frage  wurde  der  Harn  zweier  Ziegen 
verwendet,  welche  von  einem  Wurfe  stammten,  anfangs  von  gans 
gleicher  Beschaffenheit  waren,  in  Folge  Torschiedenartiger  Ernährung 
aber  bald  wesentliche  Abweichungen  zeigten.  Nr.  I  dieser  Thiere 
wsr  sehr  frühzeitig  der  Milch  entwöhnt  worden  und  erhielt  bald 
rein  T^tabilische  Nahrung  in  Form  von  Grünldee  und  Rüben- 
blättern;  Nr.  II  wurde  dagegen  3/4  Jahre  lang  auncUieaaUoh  mit 
liilcfa,  von  der  et  ad  libitum  bekam,  ernährt 
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YoD  jedem  dieser  eircs  7  Monate  alten  Thiere  warde  der 
Harn  an  melireren  Tagen  geMonmelt  und  einer  n&Keren  Untere 
niclinng  unterworfen. 

Derselbe  hafte  1)01  Thier  I,  welches  aus.sc}ilies^«lich  vegef abilisclie 
Nahrung  erhielt,  durchwe-^  die  normale  liosol)afft;nMI>it  des  Herbi- 
vorenharns:  er  war  trübe,  von  deutlich  alkalischer  Reaktion  und 
brauste  bei  Süiirezusatz  auf.  Bei  Thier  II,  welches  ausschliesslich 
animalische  Nahrung  erhielt,  zeigte  sich  der  11  am  dagegen  frei  von 
Kohlensaure,  war  vollkommen  klar  und  reagirte  stark  sauer,  hatte 
demnach  die  Beschaffenheit  des  Carnivorenharns. 

Der  Ziegenliam  Nr.  I  war  sebr  eoaoentrirt  (apec.  Gew.  1.058)» 
der  Yon  Nr.  II  dagegen  sehr  dflnn  (apee.  Gew.  1.011).  In  100  Co. 
des  Harns  Ton  Thier  I  waren  darcluclinittlioh  11.08  Grm.  Trocken- 
flubstans,  5.19  Grm.  Asche  und  1.11  Grm.  N  enthalten.  Auf  Zusats 
von  Salnaore  bildete  sieb  in  demselben  erst  nach  lingerer  Zeit  ein 
stark  gefärbter  Niederschlag  von  Hippursäure.  100  Cc.  Harn  lie- 
ferten 0.10  Grm.  diese«  Niederschlages.  Bei  spater  eingefflhrter 
'WiesenhenfStternng  entstand  auf  Saladturezusats  in  dem  Harn  sofort 
ein  bedeutender,  Terhältnissmässig  reiner  Niederschlag  und  zwar 
enthielten  in  diesem  Falle  100  Cc.  Harn  1.80  Grm.  Hippursäure J) 

In  100  Cc.  des  Harns  von  Thier  II  waren  durchschnittlich  1.75 
(irm.  Trockensubstanz,  0.57  Grm.  Asche  und  0.3:5  CJrm.  N  enthalten. 
Auf  Zusatz  von  Salzsäure  entstand  erst  nach  längerer  Zeit  ein  sehr 
geringer  Niederschlag  (0.024oyQ)y  der  keine  Murexidreaktion  gab, 
also  frei  von  Harnsäure  war. 

Die  Analyse  der  stark  alkalisch  reagirenden  Hamasohe  lieferte 
folgendes  Brgebniss: 


1)  Ttr^.  Hofmeister,  ttb«r  HippnnBanbiUliag  bei  Pflninettfreeseni.  Yer- 
BuehMtatioaen  von  Nobbe,  Bd.  XI?  8.  458. 
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Harnasche  Ton 
Tbier  I  (Tegetabil.  Nohning).  Thier  II  (aiiinial.  Nahrang). 


Kall 

84.91  O/o 

43.83  *^lo 

IfaCron 

23.48 

14.06 

Kalk  A 

A  77 

v.vo 

Magneaia 

3.28 

0.61 

Eiaonoxyd 

Spur 

Spur 

Kohlena&ure 

10.40 

vacat 

KieMlaüare 

0.59 

▼aeat 

Schweftthaure 

1C.89 

3.02 

Phosphoiailura 

Spur 

22.22 

Chlor 

13.35 

20.67 

102.G7 

101.38 

0  ab  für  Cl 

3.01 

4.GG 

99.67 

99.72 

Die  Vcrscliicdenhoit  beider  Ilarnaschcn  ist  aus  obiger  Analyse 
deutlich  zu  ersehen.  Vor  Allem  ergibt  sich,  das»  in  Folge  der 
animalischen  Nahrung  der  Harn  von  Ziege  II  eine  bedeutende  Menge 
phosphoraaurer  Salze  enthielt,  während  sich  in  dem  dos  mit  Pflanzen 
gefütterton  Tiiieres  I  nur  Spuren  derselben  vorfanden,  «lafür  aber 
kobleosaure  und  schwefelsaure  Salze  reichlich  vorhanden  waren. 

Analytische  Belege. 

Eine  gewogene  Menge  trockener  Asche  wurde  in  verdünnter 
Salzsäure  unter  Zusatz  von  etwas  SalpcterH.iure  «gelöst  und  die 
Lösung  zur  Kieselsäureabscheidung  abgedampft;  das  Filtrat  wurde 
mit  Wasser  auf  250  Co.  gebracht  und  davon  150  Cc.  zur  Bestimmung 
des  Eisenoxydes,  Kalkes,  Magnesia,  rhosphorsiiuro  und  100  Cc.  zur 
Bestimmung  der  Schwefelsüure  und  Alkalien  verwendet.  Chlor  und 
Kohlenaaure  wurden  aus  einer  beaondem  Quantität  Asche  hoatimmt. 

Hamasehe  Ton  Thier  L 

1)  Angew.  'J.9G80  Clrni.  trockene  Asche  =  0.0172  Grm.  SiOj 
=  0.580/0.  —  Ferner  1.7808  Orm.  Asche  oder  150  Cc.  =  0.0243 
Grm.  CaCüa  =  0.013608  örm.  Caü  =  0.760/o.  —  Auf  Zusatz  von 


Digitized  by  Google 


Ton  Dr.  H.  Weitke-Proik««.  249 

NH3:  Spuren  eines  Niederschlages.  —  Auf  Zusatz  von  (NH4)2  HPO4: 
0.1635  Grm.  Mg2P207  =  0.058919  Grm.  MgO  =  331 7o.  —  Ferner 
1.1872  Onn.  Asche  oder  100  Ck»  =  0.5860  Grm.  BaSO«  a  0  19937 
Gnn.  SO3  =  16.80  0/0.  —  1.1562  Grm.  GUoralkalien  »  2.1442 
Gnn.  PtCU,  2  KCl  =  34.81 0/0  K2O  und  22.42  O/o  NasO.  • 

2)  Angew.  3.0400  Gmi.  troekeae  Asohe  =  0.0180  Grm.  Si02 
=:  0.590/0.  —  Ferner  1.8240  Grm.  Aaehe  oder  150  De  =  0.0250 
Gnn.  OaCOa  =  0  01400  Grm.  OaO  =  0.780/o.  —  Anf  Zntate  von 
KH3:  Sparen  eines  Niedersehlages.  —  Anf  Znsats  von  (NH4)2  HPO4: 
0.1648  Grm.  MgtPiOi  =  0.059387  Grm.  MgO  =  3.270^  —  Femer 
1.2160  Grm.  Asehe  oder  100  de  =0.6010  Grm.  BA8O4  0.20635 
Grm.  SO3  s  16.97  0/0.  —  1.1901  Grm.  Chloralkalien  s  2.2075 
Gnn.  PtCU  2KC1  =  35.000/o  K2O  und  22.530/o  Na.O. 

1)  Angew.  2.7330  ünu.  trockene  Asche  =  0.2800  Grm.  CO2 
=  10.250/0.  —  1.4810  Grm.  AgCl  =  0.3C580  Grm.  Cl  =  13.38 o/q. 

2)  Angew.  3,1580  Grm.  trockene  Asche  =  0.3330  €hfm.  CO2 
=  10.540/0.  —  1.7040  Grm.  AgCl  =  0.42090  Grm.  Ol  =  13.32  0/0. 

Haraaache  von  Thier  IL 

1)  Angew.  8.6325  Grm.  trockene  Asehe.  —  SiOü  Tscat.  — 
2.1795  Grm.  trockene  Asche  oder  150  Cc  s=  0.0383  Grm.  CaCO» 
=  0.021616  Grm.  CaO  s=  0.990/o.  —  Auf  Zusatz  Ton  KHs:  0.0360 
Grm.  HgsP^O?  =  0.01297  Grm.  IfgO  s=  O.6OO/0  nnd  0.02303  Grm. 
P2O5  =  1.06  0/0  -~  AnfZnsats  von  MgSO«:  0.7205  Grm.  Ifjg2p207 
=  0.46086  Grm.  P2O5  =  21.15  0/0.  —  Femer  1.4530  Grm.  Asche 
oder  100  Co  =  0.1290  Grm.  BaSO«  =  0.04429  Grm.  SOft  » 
3.050/0.  -  1.3610  Grm.  Chlonükalien  =  3.2173  Grm.  PtCU  2 KCl. 
=r  42.670/0  KsO  nnd  13.850/o  Na20. 

2)  Angew.  3.24.1O  Grm.  trockene  Asche.  —  Si02  vacat.  — 
1.9470  Grm.  trockene  Asche  oder  150  Cc  rz:  0.0335  Grm.  CaCOa 
=  0.0187G0  Grm.  CaO  =r.  0.90'Vo.  —  Auf  Zusatz  von  NH3 :  0.0330 
Grm.  MgjP207  =  0.011M92  Grm.  MgO  =:  O.6IO/0  und  0.021108 
Grm.  P2O5  =  I.O8O/0.  —  Auf  Zusatz  von  MgSO^:  0.6437  Grm. 
MgoPoO;  =  0.41174  Grm.  PoO.-,  r=  21.irjf>/o.  —  Ferner  1.2980 
Grm.  Asche  oder  lUOCc  —  0.1132  Grm.  BaöO^  =  0.038867  Grm. 

Z«Uacbrlft  lUr  Biologie.  VIU.  Bd.  |7 
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SO3  =  2.990/0.  —  1.2315  Grra.  Chloralkalien  =  2.8944  Grm. 
PtCU  2 KCl  =  42.98 o/ö  K2O  und  14.24 o/q  Na20. 

1)  Angew.  0.9260  ürm.  trockene  Asche.  —  COj  TtCAt  — 
0.7740  Qrm.  AgQ  =  0.1912  Qm.  Ol  =  20.650;^. 

3)  Angew«  1.6196  Gnn.  trodcene  Afdhe.  —  CO^  vaeat 
1.2780  Gm.  AgOl  =  0.8144  Om.  a  =  20.69«/o. 

YennohMtation  Froakiia  im  April  1872. 


Auszug  aus  den  Untersachongen  von  Dr.  Douglaa 
OunniiigliaiD  in  Ostindien  Hier  die  Yerlreitnngs- 

art  der  Cholera. 

Vorbemerkung  der  Redaktion. 

Wir  haben  zwar  bisher  nur  Originalaufiifttse  and  keine  Referate 
in  dieser  Zeitschrift  gebracht ,  und  werden  es  auch  in  Zukunft  80 
halten;  aber  im  vorli^nden  Falle  glaubten  wir  eine  Ausnahme 
machen  zu  sollen,  erstliph  weil  die  Arbeiten  von  Cunningham  la- 
näohat  nur  in  dem  officiellen  Sanitäteberichte  der  indischen  Ragierung 
erschienen  Bind,  wdchwr  nnr  eine  aehr  beechrinkte  Yerbreitnng 
durch  den  Bnohhandel  erhalten  kann,  nnd  dann  weil  die  darin  be- 
handelten Gegenatftnde  und  deren  Hauptresnltate  doch  f&r  alle 
unsere  Leser  em  sehr  nahe  Höndes  Interesse  haben.  Die  UebM^ 
sieht  Aber  die  mikroskopiBchen  Untervnchungen  hat  Herr  Piolbssor 
Dr.  Badlkofer,  die  Uebersicht  Qber  den  Bodeneinfluai  Herr  Dr. 
Pfeiffer  bearbeitet. 


Dr.  Donglas  Cnnningham's  üntersncliimgen  IUwf 
das  Verliältniss  mikroskopisclier  Organismen  znr 

Cholera  in  Indien. 

Wie  rfickdchtlieh  der  Aetiologie  der  Cholera  Oberhaupt,  so 
scheint  auch  bezüglich  einer  allen fallsigen  Betheiligung  mikroskopi- 
scher Organismen  an  der  Entstehung  und  Verbreitung  derselben 
Indien,  als  die  Heimat  dieser  Krankheit,  der  vorzugsweise  Aufschluss 
▼erheiasciulc  Oudoii  zu  sein.  Dr.  Douglas  Cunningham,  welcher 
im  Auftrage  der  englischen  Regierung  zum  Studium  dieser  Krank- 

17.* 
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heit  in  Indien  weilt,  liat  es  nieht  Tenänmt,  auch  die  mikroBkopi- 
sehen  Organismen  in  das  Bereich  seiner  Untersaohnngen  au  stehen, 
welche  er  in  einem  Anhango  zum  7.  Jahresberichte  der  kunigl. 
Medicinalbehörde  für  Indien  ausführlich  darlegt.  Es  mag  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  unerwQnscht  sein,  einen  gedringtea 
Bericht  über  den  Gang  und  den  Insherigen  Erfolg  dieser  ünter- 
Buchungen  zu  erhalten,  nnd  so  Tersnchen  wir  denn,  im  Folgenden 
das  Weücntlichate  daraus  kurz  zusammenzufassen,  bezüglich  der  Ein- 
zelheiten ein  für  alle  Mal  auf  die  Arbeit  Cunningbam's  selbst 
verweiaeiid. 

Cunninghain  hat  1.  die  Dejektionen  von  100  Cholerakranken 
der  mikroskopischen  Untensucliung  unterworfen  und  mit  den  De- 
jektionen ebenso  vieler  anderer  (darunter  namentlich  vieler  an 
Diarrhöe  erkrankter)  Individuen  verglichen,  um  unter  gleichzeitiger 
Yomahme  TOn  Cnlturversuchen  das  Vorkommen  oder  Fehlen  be- 
sonderer Organismen  bei  Cholera  zu.  constatiren. 

Derselbe  hat  2.  die  im  Wasser,  namentlich  Trinkwasser  (der 
Provinz  Madras)  vorkommenden  thierischen  und  pflanzlichen  mikro- 
skopischen Organismen  in  73  Fällen  nntersucht; 

endlich  8.  hat  er  die  in  Indien  (m  Calcutta,  in  den  Neilgherries 
nnd  in  Tanjore)  verbreiteten  mikroskopischen  Pilse  studirt,  um  sie 
nüt  den  in  Dejektionen  aufgefundenen  in  Vergleich  zu  ziehen. 

Zahlreiche  Abbildungen  der  beobachteten  Organismen  auf  10 
Tafeln  erläutern  die  von  C.  gegebenen  Beschreibuogeu  und  dienen 
zur  Controle  seiner  Bestimmungen. 

Besonderes  Augeiunerk  endlich  hat  C.  auf  alle  zu  der  so- 
gen:\iuit(ii  H  all!  er  sehen  Pilztheorie  in  Beziehung  stehende  Ver- 
hältnisse gerichtet. 

Wenn  wir,  wie  es  wohl  den  Wünschen  des  Tjesers  entspricht, 
das  Resultat  dieser  Untersuchungen  dem  Berichte  darüber  vorans- 
stellen  wollen,  so  ist  dasselbe  kurz  dahin  zusammenzufassen,  daas 
alle  diese  Untersuchungen  zur  Zei^  keinen  Anhaitapunkt  geliefert 
haben,  welcher  zu  der  Annahme  berechtigte,  dasB  irgend  ein  be- 
stimmter mikroskopischer  Organismus  die  Rolle  eines  sogenannten 
Oholerakeimes  oder  CholeratrSgers  spiele. 


Von  Dr.  Doagla»  CimniaghaB. 
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1.  UBtorsnchoiig  4er  DejektioMi. 

A.  Von  100  Cholerafallen. 

Die  iieaktion  wurde  in  60  von  100  Fällen  untersucht  und 
in  57  alkalisch  befunden. 

Das  speci fische  Gewicht  wurde  in  G  Fällen  bestimmt.  Es 
betrug  1003,  1005,  1005,  1005,  1006,  1008. 

Der  rasch  sieb  bildende  Bodensatz  bestand  ans  flockiger, 
gelatinöser  Masse. 

Unverkennbare  Epitheliumzelien  waren  nur  in  vier  Fällen 
Ton  100  SU  linden,  und  nur  in  einem  von  diesen  vieren  in  betraoht- 
licher  Menge.  Es  war  dies  ein  Fall  von  16*«t&ndiger  Dauer  mit 
vier  Entleerungen,  von  welchen  nur  die  leiste,  knrs  Yor  dem  Tode 
erfolgte  (Gylinder-)  EpitbeHnm  enthielt.  Uebrigens  zeigte  sich  sonst 
nicht,  dass  dasselbe  in  irgend  einem  Stadium  vorsngsweise  vor- 
komme. C.  ist  geneigt,  diesen  Befiud  daraus  sn  erkliren,  dass  das 
Epithelinm  in  der  alkalischen  Flllssigkeit  der  Dejektionen  rasch  zer- 
falle. Im  Darminhalte  Ton  Leichen  sei  es  meist  in  rechlicher 
Menge  nachweisbar,  jedoch  könne  das  zum  Theil  wenigstens  auch 
auf  Bechnung  eines  nach  dem  Tode  erfolgten  Abstossungsproeesses 
kommen. 

Rothe  Blutkörperchen  waren  in  14  von  100  Fällen  deut- 
lich zu  sehen,  in  8  FftUen  sahhreich.  Zuweilen  waren  auch  Blut- 
krystalle  sichtbar.  Diese  Yorkommnisse  scheinen  C  wegen  der  in 
Oslentta  herrschenden  Disposition  zu  Dysenterie  nicht  von  beson- 
derem Belange  zu  sein. 

Ueber  dasYorkommen  weisser  Blutkörperchen  ist  weiter 
unten,  unter  der  Bezeichnung  ovale  und  kreisförmige  Zellen, 
die  Rede. 

Infusorien  (ausschliesslich  der  Vibrionen  und  Bacterien,  von 
welchen  hernach  besonders  die  Rede  sein  soll)  waren  in  66  unter 
100  Fällen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhanden:  1)  Corco- 
monaden,  2)  eine  eigenthüniliche  monadenartige  Form,  3)  Amöben. 

Die  Cercomonaden  treten  in  überwiogcndcr  Menge  auf;  mit- 
unter nur  sie.  IhrYorkommen  ist  an  kein  besonderes  Stadium  ge- 
bunden j  doch  erscheinen  sie  mitten  im  Yerlauf  der  Krankheit  am 
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reichlichsten.  Mitunter  sind  sie  nur  in  der  frischen  Dejektion  in 
Bewegung,  welche  nach  ein  paar  Stunden  aufhört;  in  anderen 
Fällen  mehrere  Tage  lang.  C.  untcrsnhoidet  zwei  Formen  von 
spindelförmiger  Uetjtalt:  die  eine  mit  den  flieh  abgesetztem,  geissel- 
formigem  Anhange  und  der  Fähigkeit  Fortsätze  aus7.ustülj)en ;  die 
andere  ohne  diese  Fähigkeit  und  ohne  eine  deutliche  Geissei,  mit 
allmälig  in  eine  feine  Spitze  ausgezogenem  Körper.  Letztere  soll 
nach  dem  Aufliören  der  Bewegung  leicht  mit  Cylinderepithelium- 
Zellen  zu  verwechseln  sein. 

Die  andere  Monadenart  besitzt  einen  ^atelförmigon  abge- 
flacbton  Körper,  welcher  auf  einer  Seite  convcx,  auf  der  andwen 
concav  und  in  einen  sarten  fadenförmigen  Anhang  ausgezogen  ist, 
in  dessen  Nähe  auf  der  concaven  Seite  einige  kloine  lebhaft  schwin- 
gende Cilien  vorhanden  sind.  Diese  Art  kommt  nicht  so  oft  vor 
als  die  gewöhnlichen  Cereomonaden,  mitunter  aber  in  grosser  Menge. 

Was  die  Amöben  betrifft,  so  hebt  C.  die  Schwierigkeit  her- 
vor, ächte  Amöben  von  amöboiden  Zellen  des  menschlichen  Körpers 
an  noterscheiden  und  hält  für  nothwendig,  nur  solche  Zeilen  ftlr 
wirkliohe  Amöben  au  nehmen,  wolohe  die  Fihigkeit  der  Locomotion 
nnd  nicht  bloe  der  Ausstfllpung  von  Fortsätien  erkennen  lassen. 
Solehe  iehte  Amöben  waren  in  18  von  100  FUlen  vorhanden, 
ffie  waren  forblos,  bald  mehr,  bald  weniger  grannlirt,  mitunter 
etwas  vacnolig,  aber  ohne  contraotile  Yaooolen.  Sie  sind  der  £n- 
cystining  fiUiig  und  vermehren  sich  durch  Theitnng.  Die  Tochter- 
aellen  können  sich  dabei  sogleich  trennen  oder  in  Gruppen  und 
Reihen  ansammenhängen,  und  letsftere  gleichen  oft  sehr  den  Macro- 
gonidien-Kekten  von  Hai  Ii  er.  Die  Amöben  verschwinden  in  den 
Dejektionen,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Yerändernngen  des  um- 
gebenden Mediums,  ähnlich  wie  die  Cereomonaden,  oft  schon  nach 
wenigen  Stunden;  seltener  sind  sie  noch  naeh  24  oder  selbst  48 
Standen  auffindbar.  Kleinere  Exemplare  können  in  gestreektom  Zu- 
stande leieht  mit  Epitheliumsellen  des  Darmes  verwechselt  werden. 
SehlieasUob  spricht  C.  die  Yermuthung  aus,  dass  die  Amöben  und 
Monadinen  der  Gholeradejektionen  in  einer  geneüsohen  Beziehung 
»I  einander  stehen  mögen  und  filhrt  speeiellere  Beobaohtungen  an, 
weUhe  än  m  dieser  Annalune  veranhusen. 
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Bacterien  xind  Vibrionen,  zusammen  mit  Hallier's  Mi- 
crococcu8  und  Leptothrix,  wurden  in  allen  Fällen,  in  welchen  darauf 
geachtet  wurde,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  Torg^fuDden. 
In  frischen  Dejektionen  seigon  die  in  Rede  stehenden  Organismen 
nicht  selten  eine  sehr  geringe  Entwicklung,  und  fortdauernde  Be- 
obachtung zeigt,  daes  dieselben,  anstatt  mit  dem  Fortschreiten  der 
Krankheit  susunehmen,  vielmehr  um  so  mehr  abnehmen,  je  mehr 
der  Fall  vom  Charakter  gewöhnlicher  Diarrhöe  Terliert  und  den 
wahrer  Cholera  annimmt  In  reiohlieher  Menge  dagegen  scheinen 
sie  vorzogsweise  dann  aufsntreten,  wenn  die  Flässigkeit  längere  Zeit 
im  Darm  snrflokgehalten  und  so  beginnender  Zersetzung  Preis  ge* 
geben  war.  Stets  ist  mit  der  Zersetzung  der  Dejektionen  eine  reich- 
liehe Entwieklttog  dieser  regefanissigen  Begleiter  soloher  Fänlniss- 
proeesse  verbunden,  aber  sieher  niemals  eme  anders  geartete,  ab 
sie  in  vielen  Ffillen  einfaeher  Diarrhöe,  oder  in  irgend  einer  an 
Olgaaisehen  Subetaasen  reichen  FlOss^keit  Statt  findet  Die  Bacte- 
rien und  Vibrionen  der  Oholeradigektionen  unterscheiden  sieh  in 
keiner  merkHehen  Weise  tou  denen  anderer  fauliger  FlSssigkeiten, 
undYersuehe  rfloksiohtlieh  der  Entwiddung  von  Pilsen  und  anderen 
Oiganismen  durch  Onltur  Ton  Gholeramaterialien  haben  gezeigt,  dass 
nicht  nur  der  specifische  GhoIerapUz  Hallier*s  gänzUch  ausblieb, 
sondern  auch,  dass  nur  jene  Formen  aultraten,  welche  llberiiaupt 
auf  in  Zersetzung  begriffenen  organischen  Substanzen  am  betreffenden 
Orte  und  zur  betrefi^nden  Zeit-  Torwiegend  zur  Entwicklung  kamen. 
Ab  Besultat  all  seiner  Beobachtungen  und  Yersuche  stellt  0.  fol- 
gende drei  Sitze  auf:  1)  Es  zeigt  sich  keine  besondere  FQlb  oder 
besondere  Entwicklung  von  Bacterien  und  Yibrionen  in  Cholera* 
dejektionen ;  2)  es  gibt  keine  besondere  Form,  welche  als  specifiseh 
für  Choleramaterialien  betrachtet  werden  könnte;  3)  die  Cultur  der 
Choleramaterialien  ergibt  keine  Entwicklung  irgend  eines  besonderen, 
sei  es  durch  Form,  sei  e»  durch  Massenhaftigkeit  ausgezeichneten 
Organismus. 

Pilze  traten  nur  in  3  von  100  Fällen  in  bemerkenswerther 
Weise  auf.  Was  die  übrigen  97  Fälle  betrifft,  so  mögen  immer- 
hin ein  paar  Pilzzellen  oder  Sporen  vorhanden  gewesen  sein,  wie 
sie  überhaupt  kaum  je  ganz  fehlen  werden,  auch  bei  gewöhn- 
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Hoher  Diarrhöe  nicht,  and  ebenso  wenig  als  gewisse  Algenzellen 
(Desmidioen,  Diatomeen  etc.);  Aber  es  ist  siclicrlich  äusserst  selten, 
das«  PUacellen  in  einiger  Menge  und  mit  don  Zeichen  lebhafter 
Vegetation  und  Vermehrung  gefunden  worden. 

In  dem  ersten  obiger  drei  Falle  bestand  der  Pilz  aus  Saroine; 
in  den  awdlm  aus  sablretohen  Hefesellen;  in  dem  dritten  ans 
HefeseUen  und  Saroine.  Das  Material  des  sweiten  Falles  war  erst 
14  Standen  nach  der  Entleerung  untersucht  worden,  so  dass  die 
Hefesellen  sich  erst  nach  der  Entleerung  entwickelt  haben  konnten. 
Sie  neigten  keinerlei  auffallende  Beschaffenheit  und  bei  ihrer  Cultur 
trat  kein  Pils  aui^  der  Torscbieden  gewesen  wäre  von  den  auf  ähn- 
lichen Ibteriallen  snr  selben  Zeit  und  unter  denselben  Verhaltnissen 
au^tretenen  Pilsen.  Das  Material  des  dritten  Falles  war  unmittel- 
bar nach  der  Entleerung  untersucht  worden. 

Pils-Sporen  nahm  C.  nur  gelegentlich  wahr.  Sie  gehörten  De- 
matieen-  und  Sphaeriaoeen-Qattungen  an,  deren  Sporen  dickhäutig 
sind  und  deshalb  leieht  ohne  wesentliche  Veränderung  den  Darm- 
kanal passiren  können. 

Was  Hallier*8  Choleracysten  betrifft,  so  hält  es  C.  für  über* 
flflsaig,  des  Weiteren  sich  darüber  su  verbreiten,  da  ihm  sein  Amts- 
genosse Dr.  Lewis  in  einem  frflheren  Berichte  diesen  Gegenstand 
sur  Geniige  behandelt  zu  haben  scheint.  Derselbe  hat  eine  Reihe 
von  cystenartigcn  Gebilden  aus  normalen,  diarrhoisohen  und  Cholera- 
Dejektionen  aufgezählt,  in  welchen  man  leicht  dergleichen  Cysten 
von  speeifischer  Natur  sehen  könnte.  Dieser  Reihe  glaubt  C.  noch 
gewisse  Formen  von  stiiikoführcnden  Zellen  beifügen  zu  müssen  — 
für  die  Bevölkerung  von  Calcutta  namentlich  die  von  Dhäl-Körnorn  — , 
welche  im  Darmkanal  wohl  ihren  Inhalt  verlieren,  aber  sonst  nicht 
verändert  werden  und  hiiiifig  in  Folge  von  Faltung  ihrer  Mem- 
branen das  Ansehen  innerer  Fächerung  gewinnen. 

Filzzcllen  sind  übrigens,  wie  C.  weiter  bemerkt,  nicht  nur  in 
frischen  Choleradejektionen  in  Calcutta  selten,  sondern  es  ent- 
wickeln sich  auch  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  unter  Glas- 
glocken verhältnissmäöh^ig  nur  selten  dout liehe  Hefe/.ellen  oder  My- 
celiumfäden  in  denselben.  Niemals  entwickelten  sich  diese  so  rasch 
und  reichlich  wie  in  manchen  diarrhoischen  Dejektionen. 
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Die  Erfolge  sahlreiclier  Odtarrenuehe  mit  Choleramateriftlien 
in  venchiedeneii  Medien  nnd  unter  mannigfachen  Umständen,  wo* 
bei  änasere  Agentien  bald  auagesohlonen  wurden,  bald  nicht,  er^ 
gaben  nicht  den  geringsten  Stützpunkt  fSr  die  Annahme  eines 
specifischen  Cholerapilses.   Es  blieb  nieht  nur  die  Formenreihe  von 
Hallier's  Gholerapilz,  sondern  jegliche  besondere  Pihsform  ans. 
In  keinem  Cultnrversnche  trat  irgend  eine  Species  von  Hucor  auf. 
Penicillium  erschien  verhältnissmassig  selten.  Die  Gattung  Mucor 
xeigte  fiberhanpt  kdn  r^ehÜdiefl  Yorkonunen  in  Caicutta,  won^- 
«teos  nicht  wfthrend  der  betreifenden  Yersuchszeit.   Eine  Art  von 
Ascophora  kam  gelegentlich  vor,  aber  bei  weitem  nicht  mit  der  Be- 
ständigkeit und  anscheinenden  Glcichgiltigkeit  für  da.^  Medium  wie 
gewisse  Aspergillus-Arton.    Es  sind  die  weitverbreiteten  und  allge- 
mein  herrschendüii  Arten   dieser   (lattiing,   welche  gowülinlich  in 
Culturen  von  Cholcramateriiil  auftraten.   C.  bildet  zwei  dieser  Arten, 
wi^'lchr  sich  um  liäuligHton  einstellten,  ab  und  beschreibt  ihren  Ent- 
wicklungsgang, uhite  sie  aber  wisaonf^chaftlich  genau  zu  bestimmen. 
Die  eine  davon,  welche  er  als  die  gemeine  gelbe  Art  bezeichnet  (mit 
gelben  Sporen),  sah  er  gelegentlich  von  <'in»'ni  Eurotiuni  begleitet. 
Bezüglich  der  anderen  mit  tief  braunen  runden  Sporen,  zweifelt  er 
sogar,  ob  pie  ikin  Baue  ihrer  Sporenträger  gomÜHs  wirklich  eine 
Aspergillus-Art  sei.    Eine  dritte,  weniger  häutig  auftretende  Form 
identificirt  er  mit  Asj)ergillus  glaueiis.    Eine  vierte,  nicht  häufige, 
gewöhnlich  über  die  Fäden  der  gelben  Art  sich  hinziehende  Form 
wird  wieder  nur  kurz  ^geschrieben  und  abgebildet.    Ebenso  gibt  C. 
eine  Abbildung  einer  l'enicillium-Form,  welche  bei  einem  Cultur- 
versuche  von  Choleramaterial  auftrat  und  im  Vergleich  dazu  Ab- 
bildungen von  dem  auf  faulenden  vegetabilischen  Substanzen  in 
Caicutta  vorkommenden  Penicillium  glaucum  und  einem  Penicillium, 
welches  in  den  üeilgherries  häufig  auftritt,  aber  ohne  eine  genaue 
Bestimmung  sn  versuchen. 

Das  Gesammtresultat  seiner  Beobachtungen  und  Versuche  in 
der  Pilzfragc  fasst  C.  in  Folgendem  zusammen : 

1)  deutliche  Pilzelemente  sind  kein  gewöhnliches  und  kein  cha^ 
rakterisdsches  Yorkommoiss  in  frischen  Choleradejektionen ;  2)  es 
besteht  keine  besondere  Neigung  sur  Piliproduktion  in  Choleramate* 
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rfallieD  im  Vergleich  mit  anderen  fimlenden  Substanzen;  3) es  zeigt 
sieh  keine  für  Cboleramaterialien  specifiscbo  Pilzform ;  4)  die  Pilze, 
welche  sich  bei  Calturversuchen  auf  Choleramaterialien  entwickeln, 
sind  lediglich  jene,  welche  zur  selben  Jahreszeit  und  unter  aonat 
gleichen  Ycrhiiltnlaflen  auf  anderen  in  Zersetzung  begriffenen  orga- 
nischen  Subatanzen  am  allgemeinsten  auftreten ;  ö)  die  Glieder  der 
Entwicklungsreihe  von  Uallier's  Cholerapilz  treten  in  Calcutta 
nicht  so  häufig  auf,  als  die  Qlieder  anderer  Entwicklungsreihen; 
Mucor  bleibt  in  derBegel  gänsliob  ans,  und  selbst  PeniciUium  ist 
verkältnissmissig  selten,  namenffich  im  Yergleicli  lo  Aqpergittni. 
Wftre  die  Sachlage  lediglich  die,  dass  die  von  H  al  Ii  er  besciuriebenen 
Formen  fiberiiaupt  ausblieben,  so  konnte  man  noch,  meint  C,  an- 
nehmen, dass  das  kein  eigentiioher  Gegenbeweis  sei  gegen  die  Theorie 
von  der  Erzeugung  der  Cholera  durch  einen  Pik,  da  ja  manche 
Autorit&ten  es  als  kaum  sweifelhaft  ansehen,  dass  die  Terschiedenen 
Pibformen,  welche  für  bestimmte  Oertlichkeiten  charakteristisch 
sind,  nicht  eigentlich  verschiedene  Arten  seien,  sondern  dass  der- 
selbe Keim  zu  verschiedenen  Formen  «ch  entwickle,  je  nach  dem 
Boden,  auf  welchen  er  filllt,  so  dass  die  in  Calcutta  vorkommenden 
Formen  sidi  aus  Keimen  entwickln  kdnnten,  welche  ihrer  Natur 
nach  identisch  wiren  mit  denen  in  Deutschland,  aber  au  verschie* 
denartigw  Entwicklung  Anstoss  geben,  entsprechend  der  Einwirkung 
.verschiedenartiger  Süsserer  Einflüsse.  Wenn  wir  aber  dieses  Aus- 
bleiben zusammenhalten  mit  der  Thatsache,  dass  in  Calcutta  ebenso 
gut  wie  in  Jena  die  zur  Entwicklung  komnienden  Formen  zu  jenen 
(bogenannten)  Arten  gehören,  welche  auf  faulenden  Substanzen  all- 
gemein vorkommen,  so  erscheint  der  Beweis  gegen  die  Existenz 
irgend  eines  specifischen  Cholcrapilzkeimes  ziemlich  genügend. 

Unter  der  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  „ovale  und  kreis- 
förmige Zellen"  stellt  sodann  C.  seine  Beobachtungen  über  das 
Vorkommen  von  Zellen  zweifelhafter  >'atur  zusammen,  welche  bald 
frei,  bald  in  eine  gelatinöse  oder  flockige  Masse  eingebettet  reich- 
lich in  den  Choleradejektionen  auftraten  und  den  grössten  Theil 
des  weissen  flockigen  Bodensatzes  derselben  bilden. 

C.  fand  sie  in  87  von  100  Fällen  vor. 
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Sie  8111(1  weissen  Rluflcörporchen  oder  Schloimkörperchen  ähn- 
lich, meist  deutlich  gegen  ihre  Umgebung  abgegreir/.t.  zum  Theil 
doppelt  contourirt,  oft  stark  lichtbrcchond,  mit  Vacuolen  im  Inhalte 
oder  IViti  granulirt,  nicht  selten  zu  Mnttcrzellon  mit  drei  bis  vier 
getrennten  Inhaltsportionen  ausgebildet,  mitunter  auch  mit  feinen 
Fortsätzen  versehen,  stets  rasch  in  moleculäre  Masse  zerfallend.  In 
manchen  Fällen  sah  C.  zahlreiche  Körnchen  in  ihrem  Inneren  IQ 
Bewcgimg,  und  er  will  gelegentlich  auch  ein  Ausschlüpfen  und 
selbständiges  Fortbewegen  dieser  Körperchen  beobachtet  haben;  in 
anderen  Fällen  YeränderuDgeo  im  Inhalte  und  mitunter  selbst  leichte 
Formverändemng. 

Das  Auftreten  dieser  Zellen  scheint  C,  trots  entgegenelehender 
Ansichten  manoher  Autoren,  deutlich  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Choleraprocess  verknüpft  ist  mit  einer  Neubildung  von  Zellen.  Nach 
«einer  Meinung  bestehen  die  Flocken  zwar  zu  einem  gaten  Theile 
ans  zerfallenem  SSpithelium,  Drflsenzellen  and  Schleim,  aber  ntelit 
blos  au«  solchem  oi^nisdien  Detritus.  Auf  die  Frage,  ob  die  Neu-  • 
bildnng  jener  Zellen  ein  nofliwendiger  und  wesentlicher  Theil  des 
Choleraprocesses  sei,  will  er  hier  nicht  eingehen. 

Was  die  eigentliche  Natnr  der  in  Rede  stehenden  Zellen  be- 
trifft, so  glaubt  C,  daas  sie  verschiedenerlei  Art  seien,  und  zwar 
in  jedem  einzelnen  Falle.  Die  einen  davon  mögen  Beste  von 
Epithelinm  und  Schleim  sein;  andere  farblose  Blutkörperchen ;  wieder 
andere  in  Theilung  oder  Encystuning  begriffene  Amöben  und  Mo- 
nadinen;  der  grössere  Best  bleibt  zweifelhafter  Natur. 

SchlieasHdi  fahrt  0.  verschiedene  blos  gelegentliche 
Vorkommnisse  in  Choleradejektionen  auf:  Beste  halbverdauter  Nah- 
rung; Krystalle  von  phosphorsanrer  Ammoniak -Magnesia;  Blut- 
krystalle;  Eier  von  Eingeweidewürmern  und  solche  selbst  in  ihren 
ersten  EntwicklungBznstSaden ;  Bestandtheile  nnroinen  Trinkwassers, 
nämlich  Desmidieen  und  andere  Algenzellen;  Oeltröpfchen ;  einen 
im  Mehl  in  Calcutta  häufigen  Acarus,  wahrscheinlich  Acaru«  farinae, 
und  dessen  Eier. 

Das  Gesammtresultat  seiner  Untersuchungen  von  Cholera- 
dejektionen stellt  C.  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Epithelium 
in  deutlich  erkennbarer  Form  tritt  nur  bei  einem  sehr  kleinen 
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Procont  von  Fällen  auf;  2)  rnthc  Blutkörperchen,  obschon  häufiger 
ah  Epitheliumzellcn ,  fehlen  in  sehr  vielen  Fällen;  3)  das  flüssige 
Substrat  der  Choleradejektionen  bildet  einen  sehr  günstigen  Boden 
fflr  die  Enfcwicklang  gewisser  Amöben  und  Monaden,  die  aber  nicht 
etwa  nur  dieser  PlOasigkeit  eigenthOmlich  sind;  4)  es  findet  sich 
nicht  nothwendig  eine  besondere  Menge  von  Vibrionen  und  Baete* 
rien  in  frischen  Dqektionen,  oder  eine  anverhfiltnissmüssige  Ent- 
wicklung in  fiiulenden  und  flberhaupt  nicht  etwa  eine  specifische 
Form  fUr  dieselben ;  5)  das  Vorkommen  deutlicher  Pikelemente  ist 
ein  ausnabmsweises  und  sufillliges;  6)  mit  grosser  Begelmässigkeit 
tritt  eine  Entwicklung  einer  grossen  Ansahl  neuer  Zellen  oder  plas- 
matischer  KOrper  im  Darmkanal  auf,  aber  dieselben  sind  nicht  auf 
Choleraialle  beechränkt,  wie  sieh  im  Folgenden  seigen  wird,  obschon 
ihre  Massenhaftigkeit  ein  beständiges  und  bemerkenswerthes  Ver- 
hältniss  der  Choleradejektionen  ist. 

B.  Untersuchung  100  nicht  von  Cholerakranken 
herrührender  Dejektionen. 

Die  bctreftenden  liidividtK-n  waren  theils  frei  von  DarmaflTek- 
finrieii,  theils  von  oiiifacher  oder  (in  2t)  Fällen)  von  künstlich  durch 
Medicaincntc  herbeige  führter  Diarrhöe,  tbeiU  (in  2  Fällen)  von  leich- 
ter Dvtienterie  befallen. 

« 

Die  Reaktion  wurde  in  89  Fällen  festgestellt.  Sie  war  sauer 
in  65  Fällen,  neutral  in  15,  alkalisch  in  9  Fällen. 

Von  Infusorien  waren  Monaden  oder  Amöben  oder  beiderlei 
in  28  Fällen  vorhanden  (die  alle  in  Calcutta  zur  Beobachtung 
kamen).  Gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Reaktion  führt  ta  dem 
Schlüsse,  dass  das  Auftreten  von  Infusorien  durch  Alkalidtät  des 
betreifenden  Mediums  begünstigt  wird,  während  Fibszellen,  gewisser- 
maassen  in  vicarirender  Weise,  vorzügUch  in  sauren  Flüssigkeiten 
auftreten.  In  G  von  diesen  28  Fällen  war  der  Gebrauch  groeserer 
Dosen  von  schwefelsaurer  Magnesia  vorausgegan<;en. 

Das  übrige  Verhalten  dieser  und  anderer  Fälle  zeigte,  dass 
nahezu  alle  die  Vorkommnisse,  welche  in  Cluilcriidcjeetionen  zu  be- 
obachten sind,  auch  in  Fällen  von  Diarrhöe  sich  tiuden,  namentlich 
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die  Floeken  mit  gelatinfiaer  G^nmdlage  und  fimbettang  nniweifel- 
hafler  infiuorieller  und  amöboider  Zellen. 

Vibrionen  und  Bacterien  sebeinen  in  ihrem  Torkommen 
durch  die  Beaktion  des  betreffenden  Mediums  nicht  beeinflnsst  su 
werden.  Sie  treten  um  so  reichlicher  auf,  je  flOssiger  die  Dejuk- 
tionen  sind,  felilen  aber  auch  in  ganx  normalen  nicht.  Sie  und  die 
Leptothrix -Ketten  Hallier*s  fanden  sich  hier  häufiger  in  her?or- 
ragender  Menge  als  in  Choleradejektionen.  Bei  Cnltunrorsuchen  tra- 
ten die  nämlichen  Pilsformen  auf  wie  bei  parallel  gehenden  Ver- 
suchen mit  Choleramaterialien. 

Pilze  (in  Form  von  „Microccocus-Oolonlen,"  „Leptothrix- 
Kettcn's  „Zoogloea-Maüsen,*^  Hefenzcllen  und  Oidium  lactis)  fanden 
sich  in  11  Fällen  von  Diarrhöe  (in  Caloutta).  In  8  davon  reich- 
lich. In  7  dieser  Fälle  war  die  Diarrhoe  spontanen  Ursprungs,  nur 
in  1  durch  schwefelsaure  Maguesia  lierheigcführt.  In  keinem  der 
betretFenden  Fälle  war  irgend  ein  Syujptoni  von  Cholera  vorhanden, 
obwohl  manche  durch  eine  »ehr  profuse  und  rapide  Entleerung 
wässeriger  Flüssigkeit  aus  dem  Darmtractus  ausgezeichnet  waren. 
C.  hebt  das  ausdrücklich  hervor  gegenüber  der  oft  ausgesprochenen 
Meinung,  dass  die  Cholerasyni])tome  den  grossen  Flüssigkeitaver- 
luaten  des  Körpers  zuzuschreiben  seien. 

Cultur  der  in  diarrhoischen  Dejektionen  und  normalen  Entleer- 
ungen enthaltenen  Pilze  brachte  ebendieselben  Formen  zum  Vor- 
schein, welche  in  vergleichsweise  cultivirten  Choleramaterialion  sich 
entwickelten.  Dieselben  Formen  von  Aspergillus  und  Penicillium 
kehrten  gleichmässig  wieder.  Nur  einmal  trat  gleichzeitig  mit  Asper- 
gillus glaucus  ein  Pilz  auf,  welcher  auf  Choleramaterialien  nicht 
beohachtet  wurde ,  wahrscheinlich  ein  Dactylium.  Als  Gesammt- 
resultat  ergibt  sich,  dass  nicht  nur  dieselben  Pilze  wie  in  Cholera- 
materialien auch  in  anderen  Entleerungen  auftreten,  sondern  dass 
sie  in  letzteren  sogar  häufiger  vorkommen. 

Ovale  und  kreisförmige  Zollen,  mit  denen  der  Cholern- 
dejektionen  übereinstimmend,  waren  in  HS  von  100  Füllen  vorhanden, 
jedoch  nur  in  7  davon  reichlich.  Die  Natur  dieser  Zellen  scheint 
auch  hier  eine  verschiedene  zu  sein:  ein  guter  Theil  mag  einem 
Theilnngs-  und  Vormehrungs-Processe  Ton  Infusorien  .und  Amdben 
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seine  EnUtehung  verdanken;  andere  sahen  OeltröpCoben  sehr 
ahnlich. 

Waa  die  zufälligen  Vorkommnisse  betrifft,  so  hält  C.  es 
mit  Recht  für  überflüssig,  sich  mit  ihrer  Aufzählung  und  Beschreib- 
ung zu  befassen ,  da  das  lediglich  zu  einer  Wiederholung  des  bei 
den  Choleradc^jektionen  Berichteten  führen  würde. 

Als  QeBammtresultat  der  YergleichuDg  von  Choleradejek- 
tioneo  mit  anderen  ergibt  siob  demnach,  daas  zur  Zeit  kein  Beweis 
yorli^  für  das  Vorkommen  irgend  welcher  specifischer  Zellen  oder 
anderer  Körper  in  jenen,  welche  niemals  in  letzteren  zu  finden 
wftren;  daas  vielmehr  viele  Eigenthümlichkeiten  der  Choleradejek« 
tionen  von  einer  begünstigten  Eotwickliing  solcher  Zellen  herrühraOi 
welche  ihnen  wie  anderen  Entleerungen  gleieherweiae  nkomiiieii, 
und  Bwar  ebensowohl  dem  Oiganismus  angehdr^ger  als  ihm  fremd- 
artiger Zellen;  endlich  dass  diese  Begünstigung,  namentlich  der 
letateren,  sum  grossen  Theile  dem  günstigen  Medium  siunuehreiben 
sbd,  wdohes  die  aus  dem  Blute  abgeschiedene  Flüssigkeit  darstellt 

IL  Wasaeruntersnchttngen. 

0.  hat  Wasser  von  78  verschiedenen  Localitäten  der  Provins 
Madras  untersucht.  Darüber  im.  Speeiellen  lu  berichten  erscheint 
hier  nicht  am  Platae,  da  0.  keine  näheren  Beaehnagen  swischen 
diesen  Untersuchungen  und  der  Cholera  auijfesteUt  and  überhaupt 
urgend  welche  Schlüsse  ans  denselben  nicht  gezogen  hat*  Es  genfigt 
für  die  Zwecke  dieaes  Berichtes,  den  Befimd  im  Allgememen  dar- 
sulegen.  Für  die  Details  mag  auf.  die  Arbeit  C's  seihet  ver- 
wiesen sein. 

Die  Untersuchungen  beaieben  sich  auf  Wasser  von  1  Quelle, 
von  S3  Brunnen,  25  dsternen,  2  Wasserreservoiren,  2  Wasserieit- 

ungen,  I  Teich,  2  Proben  von  einem  See,  4  Flüssen,  1  Featungs- 
graben  und  1  Drainirungscanal ;  für  einen  Fall  ist  lediglich  enge- 
•  geben  Wasser  von  Linganhully. 

Das  (juellwasser  war  hell,  färb-  und  geruchlos,  mit  einer  Spar 
weiHsen  Bodensatzes,  welcher  au»  scharfkantigen  Sandkörnchen  und 
Resten  von  Pflanzeiitheilen,  darunter  Stürkekörnchen,  bestand.  Es 
enthielt  von  Infusorien  einige  Exemplare  von  Cyclidium,  freie  oder 
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■ngeliefteto  Pteoromonacten,  AnAophyur,  einige  kleine  Amöben 
lind  HoBftden,  aUe  in  geringer  Antahl;  weiter  ein  Exemplar  von 
Ohilodon. 

Das  Brunnenwasser  wird  ram  Theil  als  rein  nnd  als  geschfttstes 
Trinkwassery  zum  Theil  als  ttorein,  mehr  oder  weniger  gef&rbt  and 
rieeihend  oder  salzig  und  deshalb  als  öfters  nnr  zum  Koehen  benfitst 
beschrieben.  Die  darin  Torkommenden  mikroskopisohen  Oigants- 
men,  naeh  ihrer  pflansliohen  (a)  oder  thierisoben  (b)  Natur  nnd  mit 
Bfleksieht  auf  die  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Vaseerproben, 
in  welchen  sie  beobachtet  wurden,  geordnet,  sind:  a)  Baeterium 
(8 mal  beobachtet),  Diatomeae  (7  mal),  Osoillaria  (5 mal),  Lyngbya 
(5 mal),  Beggiatoa  (4 mal),  Rhaphidium  (2mal),  Pediastrum  (Imal), 
Clathrocystia ,  Ilydrodictyon ,  Merismopoedia,  Gloeocystis,  Rhizo- 
clonium,  Hypheothrix,  Leptothrix,  Hormiscium,  Fungi,  Vibrio,  Spi- 
rillum;  b)  Monas  (1 1  mal),  Cyclidium  ( 1 1  mal),  Plcuromonas  (7mal), 
Entomostraea  (7  mal,  Daphnia,  Cyclops,  Cypris  etc.),  Amoeba  (5  mal"), 
Vorticella  (5 mal),  Actinophrya  (5  mal),  Rotiforae  (4  mal,  darunter 
Euchlanis  und  Ichthidium),  Chilodon  (4  mal),  Amphileptus  (3  mal), 
Anthophysa  (3mal),  Coleps  (2  mal),  Hetcromita  (2  mal),  Stylonychia 
(2  mal),  Euplotes(lmal),  Paramecium,  A»pidisca|  Yaginicola,  Astaaia, 
DifHugia. 

Das  Cisternenwasser,  meist  trübe  und  von  gelblicher  oder  grün- 
licher Farbe,  an  der  Oberfläche  gelegentlich  mit  grüner  schaumiger 
Masse  bedeckt,  nur  selten  farblos  und  vollkommen  klar,  bald  als 
Trinkwasser,  bald  nur  /um  Kochen  benützt,  zeigte  von  mikro- 
skopiachen  Organismen,  und  /war 

A.  Die  reineren  klaren  Proben  mit  geringem  Bodensatze: 
a)  Diatomeae  (Imal),  b)  Monas  (3 mal),  Entomostraea  (Imal,  Cy- 
clops), Cyclidium,  Anthophysa. 

B.  Die  trüberen  Proben  oder  solche,  welche  über  reichlichem 
Bodensätze  sich  bald  klärten,  ausser  Cysten  und  muleeulären  Flocken 
a)  Baeterium  (13  mal),  Diatomeae  (8  mal),  Clathrocystis  (8  mal), 
Scenedesmus  (4 mal),  Lyngbya  (4  mal),  Oscillaria  (3  mal),  Beggiatoa 
(3  mal),  Pandorina,  Ophiocytium,  Pediastrum,  Leptothrix,  Pilasellen, 
(je  2  mal),  Hypheothrix  ( Imal),  Desmidium,  Botryococcus,  Gloeoeoeeos, 
Merismopoedia,  Vibrio,  Zoosporen  und  Hefesellen;  b)  Amoeba  (12 
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mal),  Cyclidium  (9  mal), .  Monas  (7 mal),  Actinophrys  (6  mal),  Coleps 
(6  mal),  Entomostraca  (Gaul,  Cyclops,  Daphnia),  Anthophysa,  Yorti- 
cella  (je  5  mal),  Pleuromonas,  Chilodon,  Eugicoa,  Paramecium  (je 
4  mal),  Aapidisca,  Hcteromita  (je  3 mal),  Yaginicola,  Difflugia, 
Tracheloccrca ,  Pcridinium,  Amphilcptus,  Stylonychia ,  ApguiUala 
(je  2  mal),  Rotiferac,  Crumenala,  Monostyla,  Phacus,  Spirostomum, 
Astasia  und  Arcella  (je  1  mal). 

In  Proben  aus  «wei  WasserreMrroiien  (au  Ootacamond)  wurden 
neben  in  Zeraetsnng  befindlichen  Tegetabiliachen  Geweben  beobach- 
tet: a)  Diatomeae,  Pediastram,  8tanraatruni|  Scenedesmns,  Chlamy» 
domona«f  OvcUlaria,  Beggiatoa;  b)  Entosmostraea,  Botiferae,  Yorti- 
cella,  Chilodon,  Bursaria,  Spiroatomum,  Holophrya,  Dinobryon, 
Amphileptus. 

In  Waaser  ans  awei  Waaserleitnngen  neben  Cysten  und  mole> 
onlären  Hassen:  a)  A|gae;  b)  Entomostraca,  Coleps,  Anthophysa, 
Monas. 

In  Wasser  ans  einem  Teiche:  a)  Diatomeae,  Staurastrnm; 
b)  Botifereae,  Coleps,  Cyclidium,  Euglena. 

In  awei  Proben  aus  einem  See  bei  Ootaeamund:  a)  Yerschie- 
deue  Desmidieae  (Pediastnim,  Coelastmm,  Seenedesmus),  Diatomeae, 
Confenrae,  OscQlaria,  Horroiscium;  b)  Anguillula,  Stentor,  Para- 
mecium, Euplotes,  Polytoma,  Monas,  Amoeba. 

In  vier  Proben  ans  Flflssen  neben  molecnlftren  MiMsen:  a)  Ba- 
eterium,  Diatomeae,  Lyngbya,  Beggiatoa,  OsdUaria,  Yibrio,  Meris* 
mopocdia,  Pediastnim ;  b)  Monas,  Coleps,  C!hiIodon,  Euglena,  Astasia, 
Stylonychia,  Amoeba,  Anguillula. 

In  Wasser  aus  einem  Festungsgraben:  a)  Pediastrum,  Seenedes- 
mus, Staurastrum,  Clatlirocystis,  Bacteriura,  Spirillum  ;  b)  Efitomo- 
stracu  (Daphnia,  Cyclops),  Vorticella,  Culeps,  Crumenula,  Aspidisca, 
Munaä,  Actinophrys,  Amoeba. 

In  Wasser  aus  einem  Drainirungscanale  zu  Trichinopoly : 
a)  Diatomeae,  Bacterium,  Beggiatoa;  b)  Anthophysa,  Monas,  Pleu- 
romonas,  Cyclidium. 

In  Wasser  von  LinganbuUy :  Anthophysa,  Pleuromonas,  Phacus. 
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III.  Mikroskopische  Pilse  in  Indien. 

Yen  den  in  Indien  gewölmliehen  Formen  mikroskopischer  Pihe 
bespricht  der  Ycrfesser  sunächst  die  in  Galcntta  von  ihm  beobach- 
teten, nnd  unter  diesen  xunftohst  wieder  die  nnf  Reis  ▼orkoramenden, 
yda  solche  Pilse-  im  Hinblick  auf  die  Theorie  von  Prof.  Hai  Ii  er 
über  die  Aetiologie  der  Cholera  besonderes  Interesse  erhuigt  haben.** 

Culturversuclie  von  Reis,  denen  Hallier^a  ähnlich,  unfer  An- 
wendung von  Choleramaterialii'H  als  Dunger,  zeigten  keine  Ent- 
wicklung irgend  eines  besonderen  IMlzos,  dor  vors«  liicdcn  gewesen 
würe  von  denen ,  die  bei  ContrulvcrsucliL-n  unter  Anwendung  nor- 
maler Dejt'kfionen  zur  Düngung  auftraten.  Namentlich  zeigt«»  sieh 
nie  der  in  Jena  auf  den  Ruisbl.ittfrn  beobachtete  Pilz,  noch  irgend 
eino  Form  der  sogenannten  „Cholerapilz-Ruihe". 

In  dorn  kauflichen  Reis  finden  sich  nicht  selten  Kurner,  welche 
eine  PiUdegeneration  im  Inneren  zeiget).  Culturversucbe  mit  solchen 
Körnern  wurden  unter  verschiedenen  Umständen  vorgenommen  und 
ergaben  in  xwei  Fallen,  einmal  bei  Anwendung  von  Glycerin  und 
phosphorsaurem  Ammoniak  als  Nahrungsmaterial  und  einmal  bei 
Gttltur  in  feuchter  Erde,  besondere  Pilzformen,  deren  direkter  Zu- 
sammenhang mit  den  PUszellen  im  Inneren  der  Reiskörner  jedoch 
sweifelhaft  blieb.  Der  Yerfiasser  gibt  eine  Abbildung  und  nähere 
Beschreibung  .derselben,  an  deren  Wiedeigabe  jedoch  hier  nicht 
der  Plats  ist 

Die  am  hfiufigsten  in  Caicutta  vorkommenden  Schimmelpihe 
sind  dieselben,  welche  auch  bei  den  oben  (unter  I)  angefahrten 
Culturversuchen  mit  Choleradejektionen  gewöhnlich  auftraten.  Ausser 
diesen  macht  der  Yerlksser  auf  einen  cu  Uucor  oder  Ascophora 
zu  rechnenden  Pils  wii  braunen  Sporangien  nnd  braunen  spindel- 
förmigen  Sporen  aufmerksam,  welcher  bei  der  Gultur  von  Reiskörnern 
oder  von  verdorbenem  Weizenmehl  gelegentlich  sich  zeigte;  ferner 
auf  eine  besondere  Aspcrgillus-Form,  welche  gelegentlich  in  Wasser 
und  selbst  in  deatiilirtem  Waaaer  auftrat. 

Was  der  Verfasser  sonst  noch  von  Sphaeriaceen  und  anderen 
mikroskopischen  Pilzen,  die  auf  lebenden  oder  abgestorbenen  Pflanzen- 
theilen  vorkommen,  aufzählt,  ist  hier  von  keinem  näheren  Interesse,  da 
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einerseits  eine  Beziehung  derselben  zor  Cholera  nicht  statuirt  ist, 
und  da  andererseits  die  Angaben  doeh  m  aphoristisch  sind,  um  als 
eine  Uebersicht  der  häufiger  Torkommenden  mikrookopischen  Pilz- 
fonnmi  Indiens  gelten  zu  können,  um  welche  ee  rieh  fiberdies 
aa  dieser  Stelle  nicht  handeln  kann.  Aus  den  gleichen  GrQnden 
eEflcheint  anoh  ein«  AuBifthlnng  der  yom  Yerfiuser  in  den  Neil- 
gherries  und  in  Taojore  beobaohteten  mikroskopischen  Pilse  unnöthig. 

Der  Yert  berflhrt  endlich  auch  die  Frage  nach  der  Gegen- 
wart und  der  Menge  von  Filssellen  in  der  Luft,  welche  er  dnrch 
üntersQchung  des  Stanbes  auf  Thürgesinisen  u.  dgl.  zu  beantworten 
▼ersacht  Als  Besoltat  hobt  er  nur  das  hervor,  dass  der  Staab  in 
gewissen  Fiebeigegenden,  wie  su  Hysore  und  Teppakairdah  nusht 
mehr  Pilzzellen  in  enthalten  schien  als  an  anderen  Orten,  welche, 
wie  Taigore,  firei  von  Fieber  sind. 

CS.  schliesst  dieses  Capitel  mit  der  Bemerkung,  dass  die  ganao 
Reihe  der  anf  den  Znsammenhang  der  Cholera  mit  Pilzen  gerichte- 
ten üntersnchnngen  bisher  ein  durchaus  negatives  Resultat  eigehen 
hat,  aber  die  Frage  erscheint  ihm  als  eine  so  verwickelte  und  Irr- 
thum so  leicht  möglich,  dass  zur  Zeit  jedes  XJrtheil  darüber  ein 
provisorisches  sein  müsse,  bis  eine  viel  grossere  Anzahl  von  Beob- 
achtungen und  Versuchen  vorliege. 

Dr.  L.  Radlkofer. 


oi^iu^cd  by  Google 


Dr.  Douglas  Cunningham  s  Untersuchungen  über 
Pettenkofer's  Theorie  auf  Madras  angewendet 

Seit  der  letzten  grossen  Clioluraepidemie  von  18G6  in  Deutsch- 
land, hal)en  sich  dio  lJiitL'rsuchun>;(;n  über  die  Abhängigkeit  der 
Choleravei breitung  vun  ge\viri>on  Bodenverliältnissen  so  vormehrt, 
dass  die  namhaftesten  Forscher  in  Deutschland  die  Cholera  als  eino 
sozusagen  ,. Boden krankheit"  betrachten.  Die  ausgedehntesten  und 
gewissenhaftesten  Untersuchungen  auch  ausserhalb  Deutschlands  sind 
in  den  letzten  Jahren  von  Pettonkofer  selbst  geliefert  worden 
(Krain,  Malta,  Gibraltar,  Lyon).  Jetzt  bringt  nun  auch  der  Cun- 
ningham sehe  Cholerabericht  eine  Reibe  einschlägiger  und  gut 
beobachteter  Thatsachen  aus  Indien,  die  um  so  willkommener  sein 
müssen,  als  sie  zugleich  eine  Kritik  der  in  England  fast  noch  aus- 
schliesslich von  den  Aerzten  geglaubten  direkten  Contagioo  mit 
Verbreitung  des  Keimes  durch  das  Trinkwasser  pbt 


Canningham  prSeisirt  ranftchst  seinen  Standpunkt  folgender- 
maaasen: 

Bin  endgältiges  ürtheil  Ober  die  ThaisSehllehkeit  der  von 
ProfMsor  Peitenkofer  angegebenen  Besiehnngen  der  Cholera 
snm  Boden  in  Indien  ist  sur  Zeit  noch  nicht  mSglich.  Yorbe- 
dingung  ist  (fOr  Indien,  Yerf.),  dass  eine  an^edehnte  Reihe  Ton 
Thatsachen  gesammelt  wird,  die  in  präciser  Weise  die  physika- 
lischen Zustände  einer  Oertlichkeit  zur  Zeit  des  Herrschens  der 
Cholera  zusammen  mit  der  zeitlichen  und  räumlichen  Ausdehnung 
der  Seuche  in  Vergleich  setzt  und  dass  diese  Thatsachen  gesam- 
melt und  verglichen  sind,  einmal  luit  den  Zustiindcn  derselben  Oert- 
lichkeiten   während  einer  cbolerafreien  Zeit  und  weiter  mit  den 
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VerhSItniasen  anderer  Gegenden,  die  immun  oder  leitweilig  immun 
•tnd.  Die  Soliaffbog  soloher  Tbataaoben  nW  Icoatot  nAtariicli  Zeit 
und  TerUmgt  lang  forlgeietite,  sorgrältige  Lokaluntennchnngen. 
Ea  kann  demnaeli  jetsfc  anoli  nur  eine  eunoriache  Prüfung  fiber 
den  Wertb  oder  UnwerÜi  der  PeUenkofer^echen  Tlieorie  nntor- 
nommen  werden.  Die  CofiekÜieit  der  Pettenkofer'aehen  Beob- 
aebtungen  Belbst  itl  noeh  ven  Niemand  bestritten  worden,  doch 
glauben  Einige,  dass  einmal  die  von  ihm  behauptete  AbhHn<,ngkeit 
vom  Boden  nicht  Qberall  anwendbar,  oder  aber,  dass  deren  Bedeu- 
tung  anders  zu  erklären  sei.  Unter  den  letzten  Gegnern  ist  Hucha- 
nan  zu  finden,  der  anscheinend  von  der  Idee  ausgeht,  dans  die 
Pettenkofer'schen  Ansichten  in  Widerspruch  stehen  mit  dem 
Nutzen,  den  tief  gehende  Drainirungen  dos  Budens  in  Bezug  auf 
die  Intensität  verschiedener  Krankheiten  gehabt  haben  und  der 
desshalb  durch  aprioristische  Gründe  zu  beweisen  Huoht,  dass  das 
Sinken  des  Grundwasserspiegels  nothwendig  eine  vermehrte  Verun- 
reinigung der  Brunnen  bedingt,  indem  das  Zuflussgebict  derselben 
sich  in  entsprechendem  Verhältniss  beim  Sinken  des  Grundwassers 
vergrossere.  Aber  zugegeben,  dass  dadurch  sich  das  Zuflussgebiet 
wirklich  vergrössert,  so  ist  dieses  Wachsthum  nothwendigerweise 
mit  einem  angemessenen  AVachsen  der  tiltrirenden  Bodenschichten 
verbunden  und  (  wenigstens  in  den  Fällen ,  in  denen  der  Grund- 
wasserstand  vom  lokalen  Regenfall  abhängig  ist)  mit  einer  Abnahm«.» 
in  der  Menge  des  W^assers,  welches  die  Unrcinlichkeiten  in  den 
Boden  hinabspült,  so  dass,  wenn  auch  eine  gewisse  Menge  uud 
Conoentration  der  Unreinigkeiten  bereits  vorhanden  ist,  doch  eine 
Yerminderung  in  der  Menge  der  aufgenommenen  Stoffe  besteht. 

Andere  Einwürfe  verdanken  der  Unkenntniss  dessen,  was  unter 
den  wesentlichen  Einflüssen  des  Bodens  zii  verstehen  ist,  ihren 
Ursprung.  Z.  B.  sind  Vorwürfe  nicht  am  Platz,  die  auf  die  Idee 
gegründet  sind,  dasa  das  Vorhandensein  von  Grundwasser  wesent- 
lieli  ist,  an  Stelle  eines  besonderen  Zustandes  von  Bodenfeuchtigkeit, 
der  an  Tersoliiedeneo  OertUchkeiten  entspteehend  den  physikalisohen 
EigenÜifimHeiikeiten  deiselban  eireiekbar  ist,  entweder  bei  einem 
gewissen  Stand  oder  aueh  bei  einem  Wachsen  des  Grundwassers. 
Andere  Einwürfe  sind  auf  die  Yoraussetsnng  basirt,  dass  eine  gans 


Digitized  by  Google 


Tom  Dr.  Douglai  CvBiiiaghAiB. 


269 


speeHisehe  Bodenart  nofthwendig  wi,  wfthrend  es  nur  eine  beeondere 
Besdiaffienbeit  des  Bodens  ist,  die  in  den  Terseiiiedensien  nnd  in 
ihren  Eigenseliaften  sehr  differenten  Bodeogattangen  sieh  finden 
kann.  Andere  wiederum  li&ngen  an  allgemeinen,  vagen  Anseban- 
nngen  fiber  die  Katar  des  Bodens  in  bestimmten  Oertliohkeiten 
V.  s.  w.  Bei  der  Betraobtung  dieser  Terseiuedenen  Ebiwlirfe  wird  es 
daher  hier  nicht  am  nnreohten  Piatie  sein,  au  bemericen,  dass  von 
manchen  Seiten  aus  noch  mit  grossem  Missverstftndnfas  an  die  Be- 
obachtung der  Bodenfeuchtigkeit  herangetreten  ist  Derartige 
Beobachtungen  sind  in  Bezug  darauf  erwünscht,  Daten  zu  bekommen, 
auf  welche  hin  ein  Urtheil  über  die  Bodentheorio  selbst  gegründet 
werden  kann.  Es  scheint  jedoch  nicht  immer  klar  erkannt  worden 
zu  sein,  das»  die  rein  zufällige  Auswahl  eines  Brunnens  und  die 
Bestimmung  des  Wasaorspiegels  nicht  hinreichend  sind,  vergleichs- 
fähige Werthe  zu  »ichern.  Es  können  in  einem  nicht  durchaus 
porösen  Untergrund  ganz  gut  verschiedene  Qrundwasserschichten 
bestehen.  Sehr  tiefe  Brunnen  mit  permanentem  Wasserstand  bei 
80—100  Fu8ä  Tiefe  geben  keinen  Anhalt  für  einen  muthmass- 
lichen  Wechsel  der  Feuchtigkeit  in  den  oberen  Bodenschichten  und 
wohl  kaum  werden  organische  Stoffe  so  tief  hinunterreichen,  diese 
müssen  unvermeidlich  vorher  ausfiltrirt  werden  (Experimente  und 
Filtrirversuche  mit  Schlamm  durch  natürlichen  Boden  in  First  re- 
port  of  thc  rivers  pollution  commission),  und,  einen  exccssiven 
Regenfall  ausgenommen,  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  das  zugehörige 
Oberwasser  diesen  tiefen  Wasserstand  erreicht  Es  scheint  klar, 
dass  in  einem  solchen  Boden  ein  Wechsel  in  der  Feuchtigkeit  der 
ursprflni^ioh  Terunreinigten  Bodenschichten  und  der  Grundwasser» 
stand  ganz  unabhängig  von  einander  einhergehen  werden. 

Nur  den  Beobachtungen  ist  ein  Werth  beizulegen,  die  über 
den  Zustand  jener  Bodenschichten  Aufschluss  geben,  in  denen  die 
Anhäufung  organischer  Substanzen  und  der  Wechsel  der  Fenehtig- 
keit  vor  sieb  gehen.  Qrundwasserbeobaehtongen  sind  nur  dann  m 
gebrancben,  wenn  sie  dieeen  Bedingungen  genügen.  Wenn  man  der 
Bodentbeerie  voige werfen  bat,  dass  sie  nna  (in  Besag  auf  einen 
praktischen  Hntaen)  kanm  wdter  helfen  whrd,  so  ist  diese  Theorie 
deeb  sieher  mehr  geeignet,  einen  praktiseben  Kntnen  in  Ausloht 
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KU  stellen,  als  andere  mit  grOmter  Uesiimmdieifc  aufgestellte  Theo- 
ricD,  die  ebensowenig  gegen  Einwfirfe  geachfltzt  und  nicht  einmal 
mit  Thatsachen  belegt  sind.  Man  kann  im  Zweifel  darüber  sein,  ob 
eine  der  bisberigen  Theorien  alle  Yoiginge  bei  der  Entetebung 
and  Yerbreitang  der  Cholera  wird  erklären  können.  Jeder  Theo- 
retiker aber  ist  geneigt,  seine  eigenen  Gesichtspnnkte  nicht  allein 
ab  der  Wahrheit  siemlich  nahe  kommend,  sondern  als  das  Wahre 
selbst  Jen  betraehten.  Bevor  die  Zahl  der  eiuücten  BeobaohtoDgen 
und  Thatsaehen,  im  Unterschied  von  den  blossen  „Eindrücken" 
oder  Meinungen,  nicht  noch  viel  grSsser  geworden  ist,  darf  jede 
der  vorhandenen  Theorien  nur  mit  grosster  Vorsicht  angenommen 
werden.  Jetzt  gilt  es  noch  der  soigfiiltigeii  Sammlang  von  That- 
saehen, den  rahigen  Yttrgleich  and  der  PrOlong  derselben  InBesog 
auf  die  verscfaiedenea  jetst  in  Aufhahme  gekommenen  Theorien. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gibt  Cunningham  einen  an 
Torschiedenen  Orten  der  PrSsidentschaft  Madras  und  in  Mysore  ge- 
sammelten Bericht  aber  die  Thatsaehen,  die  fSr  oder  gegen  die 
Pettenkofe rasche  Theorie  sprechen«  (Canningham's  report  on 
Cholera  pag.  1  —  35). 

Die  Stadt  Madras  und  deren  unmittelbare  Umgebung. 

Der  Baugrund  von  Madras  ist  ein  Allurialboden,  der,  insofern 
er  zu  verschiedenen  Zeiten  wechselnde  physikalische  Eigenschaften 
hat,  eine  «orgfiUtige  Untersuchung  in  liezug  auf  das  wechselnde 
Auftreten  der  Cholera  verdient.  Die  erste  und  bedeutende  Wasser- 
schicht ist  oberflächlich,  an  eine  dichte,  undurchlässige  schwarze 
Thonbank  gebunden.  Wird  diese  Thonbank  beim  Tiefermacheu 
von  Wasserbehältern  durchbrochen,  so  versickert  das  Wasser  in 
den  unterliegenden  Sand.  An  manchen  Stollen  steht  diese  Thon- 
bank zu  Tage  und  ebenso  die  überlagernde  Wasserschicht.  Das 
überliegende  Erdreich  ist  nirgends  dicker  als  einige  Fuss ,  so  in 
Peranibore,  einer  vorzugsweise  von  Cholera  heimgesuchten  Gegend. 
Bei  der  Pulvermühle  des  Gouvernements  war  die  undurchlässige 
Thonbank  4  Fuss  tief  (mit  Wasserstand);  darüber  und  darunter 
befanden  sich  Sandschichten.  Ein  zweiter  wichtiger  Punkt  für  die 
^weoduqg  d^r  Bodentheorie  auf  Madras  ist  darin  gegeben,  dass 
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die  Choleraseiten  in  Madras  in  Jalureaabselinitte  Men,  in  denen 
ein  beträelitlicIieB  SehwanlLen  der  Bodenfeachtigkeit  statt  liat« 
Die  meuten  CholerafäUe  liaben  wftlirend  des  den  Boden  anstroek- 
nenden  Nordostmonsams  nnd  in  Anfang  des  fenebten  Nordwest- 
monroms  statt,  wfihrend  sowobl  mr  Zeit  der  grdwten  Troekenheit 
als  auch  der  grössten  Nässe  die  Seuche  abnimmt  nnd  gans  erlischt. 


Ijanl  II. 

i  ! 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIJI. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

Summa 

mom  1 

gODinenge 
in  SO  Jahren 

Zahl  der  ' 

TodesfBlle 
1855—1869  1 

1 

0^9^0.22 
|291&^'2S66^ 

i 

U.4b  0.68 

1813.  960 

1 

973 

1.65 

884 

8.46 

2464 
'  

4.38 
2875 

4.58 
2787 

10.90 
2.5ü| 

12.90 
1396 

5.42 
.68. 

47.82 
28677 

Das  .Maximum  der  Todesfälle  hat  in  2  Abschnitten  des  Jahres 
statt,  im  kalten  und  trockenen  Januar  bia  Februar  und  im  hoissen 
und  feuchten  Juli  bis  Oktober,  ür.  IJalfour,  der  obige  etatistischo 
Angaben  geliefert  hat,  bemerkt,  dass  die  schwersten  Epidemien  in 
2  Jahresabschnitten  sich  ereignen,  die  die  verschiedensten  meteorolo- 
giseben  Verhältnisse  haben  und  sicher  ist  das  einzige  physikalische 
3fomentf  das  diesen  beiden  Abschnitten  gemeinschaftlich  zukommt, 
nur  in  einem  bestimmten  Feuchtigkeitsgrad  des  Bodens  zu  suchen, 
der  in  dem  einen  Abschnitt  durch  Austrocknung,  in  dem  andern 
durch  Regensufluss  erreicht  wird.  Gerade  diese  Thatsachen  über 
das  Anftreten  der  Cholera  in  Madrai  an  yeiachiedenen  Jabresseiten 
müssen  von  den  AnbSngem  jeder  Theorien,  di«  im  Trinkvaaeer 
die  Ursachen  der  Entstekong  und  Yerbreitung  der  Ohokra  anehen, 
beaehtet  werden.  Hienaeh  mflssten  in  Kadraa  dannaneh  2  Zeiten  be- 
stehen, an  welchen  das  CSioleragift  mit  besonderer  Ldohtigkelt  in 
die  Waaserrersoignng  Ton  Madras  gelangt;  swei  Perioden  aber,  in 
denen  nieht  beidemal  ein  starker  Begenfaill  für  daa  Hereinapfllen 
der  oberflSeblioben  und  BodenunreinUcbkeiten  in  das  Wasser  ange- 
schnldigt  werden  kann.  Ist  aber  das  Hanptmoment  fflr  die  Teran- 
reinignng  des  Wassers  und  die  Terbreitong  der  Ghdlera.  (naeh 
Buebanan)  die  Torminderte  Znfiihr  von  Wasser  während  der 
heiasen  Jahreiwit,  wie  kommt  es  dann,  dasa  der  grösste  nnd 
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andaoerndste  Abfall  der  Cbolen  in  Madraa  gerad«  mit  der  troeke»- 
etea  und  hciasesten  Jabfesseil  susammenftllt? 

Palaveram  und  St.  Thomas  Berg. 

Beide  Orte  beben  eine  ganz  verschiedene  Empflbigfiohkeit  ohne 
ansebeinend  erbebliehe  Untoraehiedo  im  Untergrund,  doch  sind  beide 
Orte  viel  weniger  empfünglich  als  Madras,  und  Palaveram  kann  als 
immun  betrachtet  werden.  Sie  liegen  9— 10  Meilen  von  Madras  auf 
dem         nach  Cbingleput,  an  der  SQdseite  des  Adlarfluases. 

Palaveram,  am  Abbange  einer  Reihe  flacher  Qnoissbflgel 
gelogen,  hat  in  seinem  Untergrund  fiber  dem  serfhilenen  Gestein 
einen  undurchlässigen  rothcn  Thon.  Am  Abhang  ist  der  Boden 
nur  sehr  dünn  und  lusst  viele  Steine  nackt  zu  Tage  treten.  Das 
Trinkwasser,  durch  den  zerklüfteten  Gneiss  filtrirt,  ist  ausgezeichnet; 
ein  Teich  ist  vorhanden,  doch  wird  dessen  Wasser  nicht  zum  Piiii- 
ken  verwendet.  Der  Marktplatz  (lia/.aar)  liegt  auf  abschussigem 
Boden  gut  drainirt.  Zwischen  diesem  und  den  Häusern  der  euro- 
päischen Veteranen,  dem  Hospital  u.  s.  w.,  liegt  in  einer  flachen  Ter- 
rainvertiefung eine  kleine  einheimische  Niederlassung,  das  Dorf  Dhobie. 
Palaveram  kann  als  immun  gelten,  seit  1 1  Jahren  sind  nur  im  Herbst 
1869  einmal  24  Fülle  im  Bazaar  zerstreut  vorgekommen.  Die  Er- 
klärung dieses  autfallenden  Verscbontbleibens  kann  mittelst  verschie- 
dener Theorien  versucht  werden.  Diese  Thatsache  befindet  sich  im 
"Widerspruch  nur  mit  jener  Theorie  der  direkten  Contagionistcn,  denn 
beide  Orte  liegen  am  Uauptwege  von  Madras  nach  dem  ebenso  stark 
von  Cholera  heimgesuchten  (yhingleput  und  sind  wiederholte  Ein- 
schleppungcn  vorgekommen.  Auch  die  Militärbevölkerung  war  immun 
selbst  im  Herbst  1869.  Dagegen  ist  das  Dorf  Dhobie  durchaus  nicht 
unempfänglich  für  Cholera,  und  da  es  mitten  in  der  Ansiedelung 
liegt,  kann  die  sonstige  Immunität  nicht  auf  eine  etwaige  Isolirung 
|>esogen  werden. 

Ba  das  Trinkwasser  ein  gutes  ist,  so  kann  die  Immunität  von 
Palaveram  daraus  erklärt  werden,  insofern  nur  ein  nnreines  Wisser 
den  Cholerakeim  aussäet  Aber  auch  die  Natur  und  die  allgemeine 
Beschaffenheit  des  Boden«  sind  binreiobend,  den  Aaforderongen  der 
Bedealheerle  liier  an  genügen,  insofern  Schmuti,  eigaaiBclie  iMUle 
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a.  t.  w.  Siek  bei  eoleher  Lag«  nnd  Beaohaflbnlnit  im  Boden  nieht 
ukiufHi  kdnnoi.  Leider  gibt  ea  rar  Erldäruog  der  sehwacben' 
Epidemi«  von.  1869  keine  direkten  Anhaltopnnkte,  da  Angaben  ao- 
wobl  8ber  die  Beschaffenbdt  dee  Trinkwaasera  als  auch  des  Bodens 

zu  der  Zeit  fehlen.   Es  ereignete  sieb  1869  vom  9.  Sept.  bis  16.  Okt. 

ziemlich  jeden  Tag  ein  Fall  im  Marktplatz  und  ist  schon  deshalb 
eine  einmalige  WasseiTergiftung  durch  Cholcraausleerungcn  nicht 
gut  denkbar.  Dagegen  ist  wegen  der  dünnen  IJodcndecke,  des  ab- 
schüssigen Terrains  und  des  Felsuntcrgrundes  eine  vollständige  und 
dauernde  Immunität  vorauszusetzen.  Jedoch  sind  stellenweise  An- 
häufungen von  organischen  Abfällen  doch  möglich;  der  felsige 
Untergrund  folgt  nicht  der  oberflächlichen  Bodenconfiguration,  son- 
dern hat  ebenfalKs  Hügel  und  Mulden  unter  der  BodonohcrHäche. 

Das  Dorf  Dhobie  hingegen  hat  in  einer  Thalmulde  liegend 
die  Drainage  des  überliegenden  Abhanges  auiV-uiichmen  und  variirt 
der  Untergrund  sehr  in  dorn  Gehalt  an  Nässe.  Ein  Brunnen  war 
im  December  1870  voll  bis  zum  liand  mit  5 — 6  Fuss  Wasser  darin, 
trocknet  aber  im  öonimor  meist  aus.  Als  prädisponirende  Momente 
finden  sich  demnach  eine  Ansammlung  fiiulnissfähigcr  Abfallstoffe 
und  Schwankungen  des  Feuchtigkeitsgehaltes  in  einem  porösen 
.Untergrund,  Momente,  die  geeignet  sind,  das  Material  für  die  di- 
rekte Erzeugung  des  Giftes  bei  Einschleppung  des  Keimes  abzugeben. 

St.  Thomas  Berg  hat  nicht  diese  ausgesprochene  Immunität. 
Der  grSsBte  Tbeil  der  Ansiedelung  liegt  auf  dem  östlichen  Bergab« 
haog^  der  Marktplatz  der  Eingebomen  tiefer  auf  niedrigem,  ebenen 
Boden  an  der  See.  Der  Untergrund  ist  dem  TOn  Palaveram  sehr 
ftbniieh,  jedoch  mit  veniger  Waaser.  Die  Bronnen  sind  «ebr  tief^ 
und  einige  werden  im  Sommer  ganz  trocken. 


'Wasserspiegel 
yon  der  Oberfläche 
eotfemt 

de« 
Wassers 

1)  firunoen  an  der  Baracke  der  roiteoden 

3)  ArtfUarM-Banck»    .     .     .  . 
3)  IafaBtnia-BanMlw(1870«isK«l«MkDSi) 

6* 
87' 

26' 
W 
84« 

Der  Marktplatz  liegt  tief,  so  dass  die  Seebrisen  darüber  hin- 
webeo,  bevor  diese  die  Baracken  erreichen  \  dies  hat  auch  bei  ruhiger 
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Luft  statt,  da  die  der  SoiweDatnililang  ausgesetsten  Berge  ein  fort* 
fthrendes  Znetrftneii  ▼on  der  See  her  liervormfoo.  Doroh  den  nioht 
imnranen  Bazaar  auf  Sandboden  und  diese  Luftströmungen  scheint 
CS  erklärlich,  warum  unter  den  Truppen  in  St.  Thomas  Borg  mehr 
Cholerafalle  vorgekommen  sind  als  in  raiaveram,  wo  diese  beiden 
Bedingungen  fehlen.  Einige  vom  Oeneralinspektor  Balfour  gege- 
bene statistische  Notizen  zeigen,  dass  verschiedene  Distrikte  ganz 
verschiedene  Disposition  haben.  Die  reitende  Artillerie  hatte  in  einer 
längeren  Jahresreihe  auf  1000  Mann  13.30  Cholorafillle ,  die  Fuss- 
artillerie 2.50  und  die  eingeborne  Gohindauze  3.84.  Der  hervor- 
ragendste TTnterschicd  in  der  Bodenbeschatfenlieit  der  beiden  Ar- 
tillericbarackon  ist  in  obif:^cn  Brunnoiiniessungen  enthalten.  Die 
erste  liegt  f^iidlirh  dt'.s  Berges  auf  flachem  Grund  mit  hohem  (irund- 
wasscr,  während  der  Wasserspiegel  und  das  zeitweise  Fehlen  des 
Wassers  in  den  beiden  hoher  gelegenen  zeigen,  dass  hier  weniger 
Feuchtigkeit  im  Hoden  ist  und  die  Brunnen  am  Abhänge  des  Berges 
mehr  als  lokale  Reservoirs  zu  betrachten  sind,  die  das  Wasser  beim 
Niederfliessen  vom  Berge  aufhalten.  Die  Brunnen  an  den  Baracken 
der  reitenden  Artillerie  mögen  für  eine  oberflächliche  Yerunreini- 
gttng  leichter  empfänglich  sein,  aber  auch  die  anderen  Brunnen  sind 
einer  Ansammlung  der  im  Boden  surückgehaltenen  Uoreinigkeiten 
(naeh  Buehanan)  sehr  unterworfen. 

Das  Neilgherry-IMatcau 

iei  mit  einigen  Ausnahmen  in  Ootaoamund  als  immun  zn  betrach« 
ten  und  ist  diese  Inununität  um  so  auffallender,  als  durch  zwei 
Woehenmftrkte  in  Coonor  und  Ootaoamund  viel  Verkehr  und  wie- 
derholte ElnieUepimngen  statt  haben.  Welehe  Ursachen  diete  Im- 
•  munitit  bedingen,  ist  noch  nicht  ganz  klar,  aber  Yieles  spricht 
dafSr,  daaa  BodenverhältniBae  das  Haassgebende  sind.  Ale  Unter- 
lage des  Plateau«  finden  sich  Gneissfelsen  mit  nndurchlissigen 
Thonsehichten  und  2—3  Fuss  oberflftehlicher  Ackererde«  Die  ua- 
durchlissige  Thonbank  steht  venohieden  hoch;  sie  ist  durch  Ter- 
Witterung  der  Gneissfelsen  entstanden  und  an  den  Abhängen  ine 
Thal  hinabgewaaehen  worden.  Biese  Thonbftnke  haben  ein  gebfta- 
derlee  Aussehen,  sind  sehr  dicht  und  die  euiiefaMn  AblageruogBn 
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soharf  contourirt;  an  der  Oberfl5che  sind  sie  so  fest,  da^s  sie  sich 

mit  Moos  bedecken  wie  Felsen.  Sie  halten  das  Wasser  wtark  in 
sich  zurück.  Wusseransaiunilungen  sind  nur  ganz  partiell  in  Terrain- 
faltcn  möglich,  und  hält  sich  auf.  und  in  diesen  Tlioiiscliichten  auch 
in  der  heisscn  Jahreszeit  das  Wasser.  In  diesen  Thalmulden  finden 
sich  auch  die  für  Cholera  günstif^en  Boden bedingungen  und  liegen 
das  Dorf  Candel  und  ein  Theil  des  Dazaars  von  üütacamund  in 
solchen  Mulden,  während  die  Badagadörfer,  Tota  Munds  und  der 
Haupttheil  des  Ootacaraundbazaars  sich  günstiger  Drainage  erfreuen. 

Die  allgemeine  Immunität  dos  Plateaus  ist  demnach  durch 
günstige  Bodenverhältnisse  bedingt.  Eine  andere  Deutung  wäre 
möglich,  in  so  fern  auch  das  Flusswasser,  das  von  der  Bevölkerung 
fast  ausschliesslich  benutzt  wird,  sehr  rein  ist.  Auch  das  Brunnen- 
wasser ist  nicht  sehr  verunreinigt.  <la  der  Boden  sehr  gut  filtrirt. 
Nur  in  den  sumpfigen  Niederungen  ist  das  Wasser  schlecht,  so  z.  B, 
in  Ootacamund.  Die  Ansteckung  von  Person  zu  Person  allein  ist 
hier  nicht  anzunehmen,  in  so  fern  Ootacamund,  trotz  der  schmutzigen, 
engen  und  übervölkerten  Strassen,  der  mangelnden  Ventilation  und 
CanalisiruDg,  der  Yeninremignng  der  Seen,  des  MarktTerkehra  und 
iriederholter  Einschlcppungen  immun  ist 

Wohl  werden  physikalische  Bedingungen  das  Entscheidende 
sein:  die  fiodenconfiguration,  die  Natur  des  Bodens,  die  gute  Wasser» 
Versorgung  und  der  gut  drainirte  Baugrund.  Diese  Verhältnisse 
finden  sieh  jedoch  nicht  überall  auf  dem  Neilgherry  Plateau  und 
es  müssen  deshalb  die  Orte,  in  denen  CbolerafiUle  sieh  ereigneten, 
erst  auf  ihre  Bodenbeschaffenheit  genauer  untersucht  werden,  ehe 
sie  als  Beweise  für  oder  g?gen  den  Einfluss  des  Bodens  benütst 
werden  dürfen. 

Salem. 

Ein  Choleraort  in  der  Nähe  der  immunen  Shervaroyhfigel,  liegt 
die  Stadt  Salem  1000  Fuss  über  Meer,  100  engl.  Heilen  Ton  der  Oat- 
kflste  entfern^  im  tieftten  Theil  eines  Thaies,  das  nach  N.  vom  Sher- 
Taroyflnas,  im  8.  und  0.  von  kleinen  Hfigelsfigen  begrenst  und  ^n  dem 
Tyromanyflnss  durchströmt  ist  Dieses  letatere  Flfissohen  hat  eüien 
knrien  Lauf  und  besteht  in  der  heiseen  Jahresseit  nur  ans  einigen  Was- 
oertfimpelB.  Der  Boden  ist  flach,  steinig  mit  Felsnntergrund  und  einer 
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wasserfQhrenden  Scbiclit  bei  2— 3  Fuss  Tiefe.  Cliolera  und  Wecliae]- 
lieber  dnd  hier  viele  Jahre  im  März,  Äpril  und  Mai  endemiaeh 
geweeen,  su  der  Zeit,  in  welcher  die  mhlrabhen  Teidie  und  Reis- 
felder trocken  sind.  (Uoport  by  Inspeotor-Oeneral  of  Hospitals, 
Macpherson,  1862).  Nach  den  Beobachtungen  bei  2  Besuchen  in 
Mitte  November  1870  und  Ende  Januar  1871  müssen  ausgedehnte 
Schwankungen  im  Feuchtigkeitsgehalt  dos  Hodens  bestehen.  Im 
November  nach  dem  starken  Regenfall  des  NOmonsums  waren  die 
Brunnen  bis  auf  2—3  Fuss  Enffcrnung  vom  Rande  gefüllt,  der 
Fluss  voll  Wasser  und  auf  den  Feldern  viele  Wassertümpel.  Im 
Januar  dagegen  war  der  Wasserstand  in  den  Hrunnen  ein  viel  tie- 
ferer, der  Fluss  hatte  viele  Inseln,  einselne  Arme  waren  sogar  ganz 
ausgotrocknot,  trotzdem  die  Dürre  infolge  des  übermässigen  Regen- 
falls des  vorausgegangenen  Deccmbcrs  keine  so  grosse  als  gewöhn- 
lich war. 

Die  Cholera  beginnt  in  Salem  in  der  trockenen  Jahrci^zeit  bei 
niederem  Flusswasscr  im  Deccnibcr  und  erreicht  ihre  Höhe  im 
März,  April  bis  Mai.  Einschleftpnng  ist  nicht  immer  anzunehmen. 
Das  alte  Gcfängniss,  tief  am  Flusse  gelegen,  ist  der  Cholera  sehr 
unterworfen,  während  ein  neues,  weit  von  der  Stadt  und  dem  Flusse 
entfernt  in  hoher  und  trockener  Lage  erbaut,  fast  frei  ist.  Im 
Januar  1871  war  verhältnissmässig  wenig  Cholera  in  Salem,  was 
auf  die  grosse  Nässe  des  voraufgegangenen  Decembers  bu  reolmen 
ist   Es  sind  Grundwassermessungen  anger^ 

Die  Shervaroy-Hügel 

dicht  bei  Salem,  sind  wieder  als  immun  zu  betrachten.  Von  Salem 
5  Meilen  entfernt,  umfassen  sie  in  4—5000  Fuss  Meereshöhe  eine 
Fläche  von  oirca  100  □  Meilen.  Es  findet  sich  kaum  ein  Thal  auf 
dem  Plateau,  die  Ränder  sind  steil  und  viel  kahle  Gneissfelsen 
stehoi  zu  Tage.  Verglichen  mit  den  Neilghorries  f&llt  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Oberfliehenliesolialfeiiheit  auf.  Die  Tiden  Icahlen 
Felsparthien  haben  nur  Terkrflppeltes  Unterhols  iwisohen  sieh.  Der 
Boden  ist  sehwarze,  mftehtige  iLdcererde  in  den  abgehokten  Län- 
dereien, mit  einer  Unterlage  Ton  rothem  Thon.  An  offeneren  Stellen 
ist  diese  ErdnMse  seichter.  Aueh  finden  sieb  einige  SrnnftMellea 
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mit  Torfbildung,  den  Verhältnissen  in  den  Neilgherries  ganz  ähn- 
lich, doch  ht  die  Humasacbicht  dur(-h<;ängig  nicht  ho  dick  als  durt, 
weil  sie  leichter  weggewaschen  Verden  kann.  Viele  kleine  Bäche, 
die  rasch  itt  Thal  fliesMD  und  vom  Janpar  bis  M  ii  austrocknen. 
Das  Trinkwasser  wird  von  Senkbrunnen  geliefert.  Das  fliessende 
Wasser  ist  von  schlechtem  Ocschmnck  und  wird  von  den  Eiage- 
bomen  als  die  Ursache  der  Fieber  in  der  heissen  Jahresseit  ange- 
schuldigt. In  den  Hflgeln  findet  sich  eine  aahlreicbe  Bevölkerung 
auf  den  Kaifeeplantagen,  die  viel  Verkehr  mit  Salem  unterhalten. 
Trots  wiederholter  Einschleppung  aber  ist  die  Gegend  firei  von 
Cholera  geblieben.  Diese  Immunitfit  wird  sich  weder  duroh  die 
Theorie  der  direkten  Oontagion  noch  der  an  das  Trinkwasser  ge- 
hundenen  Vertheilnng  des  Keimes  erklären  lassen,  denn  der  Ver- 
kehr mit  nahen  Choleraorten  ist  lebhaft,  und  die  Einwohner  starren 
vor  Schmnts,  ebenso  ihre  Brunnen;  das  Wasser  ist  in  der  heissen 
Zeit  flberall  qArlioh  und  schlecht  schmeckend.  Es  mflssen  auch 
hier  Bodeneinflfisse  das  maassgebende  sein  und  in  Bezog  hierauf 
ist  au  bemerken,  dass  eine  erkennbare  in  der  Oertliehkeit  bedingte 
Disposition  sich  in  den  Shervaroyhflgeln  nur  an  wenigen  Stellen 
findet,  und  so  lange  als  die  Ansiedelungen  sich  nicht  an  solchen 
Stellen  befinden,  wird  die  allgemeine  Immunitüt  andauern. 

Mysore-Land. 

Ein  Flachland  mit  undulirter  Oberfläche,  vieloa  Bassins  und 
Halden,  die  durch  vorschieden  hohe  Erdrücken  von  einander  ge- 
trennt sind.  Der  Untergrund  wird,  wie  fiberall  im  SQden  von  In- 
dien, von  Qneiss  gebildet,  der  auch  hier  an  vielen  Stellen  knhl 
oder  als  Felsen  zu  Tage  tritt,  der  Verwitterung  einen  verschieden 
starken  Widerstand  entgegensetzend.  Der  Boden  ist  ein  in  ver- 
schieden vorgeschrittenem  Yerwitterungsstadium  befindlicher  Gneiss, 
roth,  puiüs  und  steinig,  von  2  Zoll  Dicke  an  bis  zu  einer  Müclitig- 
keit,  dass  auch  hohe  Bäume  wachsen  können.  In  den  Mulden 
sammeln  sich  Teiche,  die  zum  Theil  noch  künstlich  aufgedämmt 
sind,  da  nur  durch  diese  Wasseransammlungen  der  Landbau  sich 
ermöglichen  lässt.  Das  Kulturland  liegt  unterhalb  dieser  Teiche, 
ebenso  wie  die  Dörfer,  und  glauben  sicli  die  Eingebornen  hier  mehr 
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▼or  dem  Fieber  geschützt,  als  wenn  die  Hütten  auf  den  Beigen 
stehen.  Es  sind  diese  Wasserstauungen  von  grossem  Einfluss  auf 
die  Boden ftnichtigkcit.  Durch  die  künstliche  Yentopfung  der  Drai- 
nage wird  dor  rückwärts  liegende  Boden  nass  erhalten  nnd  zeigt 
je  nach  dem  Wasserstand  des  Teiches  grosse  JahresdifFcrenzen. 
Manche  Teiche,  die  in  der  nassen  Jahreszeit  eine  Wasseroberflfiche 
Ton  einigen  Meilen  Umfang  haben,  sind  in  der  heinen  Jahresaeit 
ganz  trocken.  Da  das  Brunnenwasser  meist  morastig  ist,  wird  es, 
wenn  Teiehwasser  zu  erreidien,  nicht  zum  Trinken  rerwendet.  Mit 
wenig  Ausnahmen  steht  der  Wasserspiegel  der  Brunnen  sehr  tief 
in  den  zerklüfteten  Oneissfelsen. 

Ob  die  Cholera  hier  endemisch  herrscht,  ist  noch  streitig.  In 
sehr  vielen  Fällen  ist  sie  importirt.  Dr.  Balfour  zählt  den  nörd- 
lichen Theil  Ton  Hysore  zu  den  endemischen  Gebieten  des  sadliohen 
Indiens.  Die  Cholera  ist  im  Ganzen  nicht  fibermfissig  häniig.  Einige 
besonders  befallene  Orte  scheinen  durch  die  Leichtigkeit  des  Importes 
ausgezeichnet.  So  hat  sich  in  der  Stadt  Collar  die  Disposition  zu 
Cholera  Termindert,  seitdem  durch  eine  Eisenbahn  der'  grosso  Strom 
der  Pilger  und  des  Handelsverkehrs  nicht  mehr  durch  die  Stadt 
selbst  passirt. 

Von  vielen  Seiten  ist  Mysore  als  ein  Betspiel  angeführt  wor- 
den, auf  das  Pettenkofer*s  Anschauungen  nidit  angewendet 
werden  könnten,  und  es  nifissten  sich  in  dieser  Beziehung  viele  ein- 
zelne Oertlichkeiten  finden,  in  denen  eine  Ausnahme  von  der  lo- 
kalen Abhängigkeit  vorauszusetzen  wSren.  Dies  kann  jedoch  von 
dem  Lande,  als  Ganzes  betrachtet,  nicht  gesagt  werden.  Im  Qegen- 
theil  gibt  es  überall  Lokalitäten,  die  in  ausgosprochoncr  Weise  die 
örtlichen  Ilülfsuraachen  besitzen.  Der  Charakter  des  Flachlandes, 
die  wechselnde  Erhebung  in  verschiedenen  Tlieilen,  der  veränder- 
liche Regen  fall,  die  verschiedene  Vertheilung  des  Regenwassers  im 
Boden  lassen  nicht  erwarten,  dass  in  einer  bestiniuiten  Zeit  in  einem 
ausgedehnten  Gebiete  eine  ganz  gleichmässige  Vertheilung  der 
Hodenteuchtigkcit  vorhanden  wäre  und  kann  man  demnach,  ent- 
sprechend den  in  der  I'ettcnkofer'sch  en  Theorie  enthaltenen 
Anschauungen,  auch  nicht  ein  allgemeines  Herrsehen  dei  Clioh  ra 
in  der  correspondirenden  Jahreszeit  erwarten,  insofern- auch  hier  die 
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meteorologischen  Einflüsse  einen  Platz  als  empfanglich,  einen  an- 
deren gleichzeitig  als  nicht   empfanglich  vorbereitet  haben.  Bei 
aUgemeioer  Tieflagc  und  Trockenheit  dos  Bodens  muss  die  Cholera 
zu  einer  meieren  Zeit  horrAchen  nls  zu  der,  in  \velcher  sie  in  stark 
mit  Wasser  gefülltem  porösen  Boden  überhand  nimmt.    Denn  es 
ist  klar»  dass  durch  andauernde  Trockenheit  die  Bodenfeuchtigkeit 
soweit  verloren  gehen  kann,  dnss  der  Boden  als  TrSger  des  ge- 
rnnthmaassten  Gbolerakeimes  nicht  mehr  dienen  kann.   Thatsaehe  . 
ist,  dass  die  Cholera  in  Mysore  herrscht,  wenn  Regengüsse  fallen 
und  eine  gewisse  Feuchtigkeit  im  Boden  herrscht  Auf  der  anderen 
Seite  muss  es  in  Gegenden  mit  aufgestauten  Teichen  aueh  Zonen 
geben,  in  denen  su  manchen  Zeiten  der  Boden  vollst&ndig  gesSttigt 
ist  und  ist  das  Yerh&ltniss  in  dem  flachen,  wasserdnrcblissigen 
Allnvialboden  der  Art,  dass  abgesehen  von  der  jeweiligen  allge- 
meinen Ausbreitung  der  Cholera,  auch  lokalisirte  AusbrQehc  zu 
jeder  Zeit  vorkommen  können,  ohne  dass  dadurch  also  auch  ein 
unvereinbarer  Widerspruch  mit  den  Anschauungen  fiber  denEinfluss 
des  Bodens  implicirt  wäre.  Hysore  bietet  im  Ganzen  ein  ausge- 
zeichnetes Beobachtungsfeld  für  die  in  verschiedenen  Zonen  des- 
selben seharf  trennbaren  Unterschiede  in  der  Bodenbeschaffenheit. 
Zur  Zeit  fehlen  nodi  exakte  Angaben  über  die  Lokalidrung  der 
Seuche  in  verschiedenen  Jahreszeiten,  Oertlichkeiten  und  in  verschie- 
denen Theilen  eines  Ortes,  so  dass  ein  endgiltiges  TTrtheil  noch 
nicht  abgegeben  wer^n  kann.   Wir  wissen  nur,  dass  im  Allge- 
meinen die  Cholera  zur  Regenzeit  bei  SWmonsum  herrscht  und 
dies  in  Verbindung  mit  der  wecliselndcn  Bodenbeschafienheit  kann 
nur  alü  günstig  für  die  von  Pettenkofcr  aufgestellten  Anschau- 
ungen angesprochen  werden.    Untersucht  wurden  von  Cunning- 
liani  die  Orte  Bangalore,  Tonicuur  (mit  einigen  als  immun 
gerühmten  Dörfern)  und  die  als  Choleraorte  bekannteu  Städte  Mysore 
und  Clospett. 

Bang a Iure,  3000'  hoch,  mittlere  Temperatur  mit  der  auffal- 
lend niederen  Regenmenge  von  25"  (Monsumeinfluss  schwach),  die 
jedoch  für  die  Vegetation  äusserst  günstig  über  die  Zeit  vom  Mai 
bis  Oktober  vertheiit  ist. 
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Monate 

Dm  Jahr 

1869 

1  AVinter, 
Frlllijahr, 
,  Sommer  and 
1  Herbst 

i 

} 

4.1 

April  . 
Mal 

Jnni 
Joli 

AugMt  . 
Saptambar 

Oktober  . 
November 
Deiember 


13 

3.8 

i.r. 
r>.rt 
6.4 

1.1 

2.9 


I 

l 
t 

] 


6.1 


7.2 


2n.9 


Summa  25.0 

Die  Bo(]onv(M]iriltniä.<)o  sind  die  Eingangs  geflchilderten.  W^ao 
des  geringen  Ki'geni'all(>.s  ist  nicht  übermftaaig  viel  Wasser  yorhan- 
den  und  dieses  oft  brackig.  Die  Brunnen  stehen  mit  wenig  Aus- 
nahmen tief  im  Felsen.  Ein  solcher,  der  in  Bezug  auf  Pettcn- 
kofer's  Theorie  bcolmihh^f  wurde,  steht  37 — 40  Fuss  tief  mit 
seinem  Wasserspiegel  in  dem  Felsen  und  kann  zu  Schluasfolgerungeil 
Ober  den  Feuchtigkeitawechscl  in  den  dem  Felsen  muflagernden 
Bodenschichten  selbstverstfindlich  nicht  benutst  werden. 

Die  Cholera  hat  in  Bangalore  in  Tttiaohiedeoer  latensitJit  und 
oft,  sowohl  unter  den  Truppoi  als  auch  in  der  einheiiiiiKhen  Be« 
vdlkerung  geherrscht,  gewöhnlich  in  der  Zeit  vom  Mai  bisSept»mber, 
wenn  der  flache  Boden  durch  öftere  Regengüsse  durchfenehtet  wird. 
Diese  Regengflsse  sbd  auch  in  so  fem  noch  tob  entaeheidender 
Bedeutung,  als  sie  eine  Menge  tou  Unreinlichkeiten  in  den  Boden 
hineinwasehen,  die  nun,  mag  man  eine  direkte  YergiftuDg  oder  nur 
eine  Beförderung  der  allgemeinen  Disposition  supponiren,  Ton  Einfloss 
sein  können.  Yer^hen  mit  Madras,  sdhliesst  die  Oholeraieit  hier  die 
Monate  in  sich,  in  denen  eine  der  beiden  Choleramaxima  toi  Madraa 
TwUUiffc,  aber,  soweit  dieUntersuchmigen  lehren,  besieht  keine  Dispeai- 
taon  SU  einer  Wiederkehr  in  der  fblgenden  kalten  Jahresieit,  en tspreohoBd 
dem  Unterschiede  des  Regenfalles  swischen  Madras  und  Bangalore. 
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Bu  zum  Beginn  des  Monates  Oktober  nt  der  Begenfell  in 
Bangalore  und  Madras  nahezu  der  gleiche  (18.60  und  17.8")i  vfthrend 
Vorn  Oktober  bia  Ende  Deiember  die  Differcns  ^ne  sehr  groiae 
ist  (29.22  und  7.2).  Die  kierans  vesultirenden  Bodeneinflfine  mOtaen 
dem  entsprechend  sehr  Terschieden  sein,  da  in  Bangalore  durch  die 
mangelnden  BegengOase  des  NOmonsuina  keine  AnfOllung  dea  Bo- 
dens mit  Wasser  statt  hat,  sondern  ein  mehr  allnUUiger  Uebergang 
zu  der  regenlosen  Trockenheit  im  Anfang  des  Jahres.  Entsprechend 
den  BodenverhSltnissen  wird  es  auch  hier  Orte  geben,  die  ab  immun 
m  betrachten  sein  werden.  Aus  demselben  Grunde  muss  auch  die 
jahresaeitliche  Lokalinrung  der  Oholera  diflbrirra,  sowohl  in  tw* 
schiedenen  Jahrgängen  als  auch  in  dem  Yerlauf  eines  Jahres. 

Tomeoor,  40  Meilen  von  Bangalore  auf  dem  Weg  nach 
BeUary,  mit  den  Eingangs  geschilderten  Bodenverhältnissen  und 
einem  unmittelbar  der  Stadt  anliegenden  künstlich  abgedämmten 
Teich,  der  nach  der  Regenzeit  mehrere  Heilen  im  Umfang  hat, 
in  der  heissen  Jahreszeit  aber  zuweilen  austrocknet.  Das  Trink- 
vrasser  wird  aus  Senkbrunnen  (mit  0  —  27  Fuss  Tiefe)  geschöpft,  die 
wahrscheinlich  durch  das  auligestaute  Teichwasser  gespeist  werden. 

Die  Cholera  hat  sn  Tersehiedfliien  Zeiten  liier  sehr  stark  ge- 
herrscht, zuletzt  1869. 


Zeit 

RegenfaU  | 

Cboleraf&lle 

1864 

Kai 

6.89 

• 

Juni 

7.70 

1  426  TodeiflUt  lade  Apt»  bk  JwA 

Juli 

6.3-2 

August 

13.21 

1866 

Jaaaar 

« 

Febniar 

« 

MSrü 

» 

April 
Mai 

2.13 
6.21 

)  Jmii  oad  JidL 

• 

Jnai 

4.50 

• 

Jali 

10.12 

• 

AagDst 

4.84 

ZcllMliriA  rar  Biot«fl*.   VIJl  Bd-  19 
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Oholarftftll« 

1666 

* 

Febraar 

* 

Ififf 

Mai 

1.87 

Jani 

0.73 

4844  TodesnUIe  ron  April  bis  Norembw,  ait 

• 

Juli 

2.90 

■tiu*ksr  AbnAhuM        Olciahar  liAMit*. 

* 

S.80 

• 

4.64 

* 

Oktober 

18^ 

Novembor 

5.70 

1867 

Keine  Cholera. 

1868 

1860 

Jannar 

* 

Februar 

MArt 

* 

AprO 

0l6O 

Mil 

2.94 

Jani 

3.34 

63  TodMfUlt  i«  Ifai  u4  JnL 

JoJi 

4.98 

AagMl 

13.16 

SeptaBbar 

8.44 

Oktober 

8.71 

NoTcm!)er 

0.G8 

Dezember 

Ana  dieser  Tabelte  erhellt,  daw  die  Oiielera  niela  mr  Zeit  der 
grMeo  Tfockenheit  und  niolit  nimittelber  naeli  deai  itiifcileB 
•  Begeaftll  iMmebt.  Im  Jehre  1866  treflSsB  ein  nqgewdluilieli  hoher 
BegenM  mit  einer  nitgewfthnlich  langen  Daner  der  Gholemepideflye 
iniammen.  So  spSilieh  die  Notiien  aind,  ao  achehit  doch  nneh  in 
Tomooor  gerade  so  wie  in  Bangalore  nnd  Mndraa,  ein  gewimer 
Qnid  von  Bodenüniohtigkeit  die  Hanptsaohe  an  aein,  die  durch  den 
groaien  Teich  fttr  Tcnchieden  hoch  gelegene  Stadtthcile  eine  ferw 
addedene  IHqtoaition  an  Cholera  fernranebt  nnd  flir  endgültige 
Bchlnasfolgerungen  rar  genaoeien  Brfonchung  der  besOgUchen  Yet» 
hftltniaae  anifordert. 

Cora,  ein  Dorf  mit  1000  Einwohnero,  6  Meilen  nördlich  yon 
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Tomeoor  und  ebenfollB  ob  Oholenwrt  bekannty  bietet  gans  Sbnliebe 
TeibMfDiwo  wie  Tomeoor. 

Tinmarajftnabnlly,  Linganhnlly  und  Tappad  Begoor 
flittd  in  Myioie  ali  imnuine  Orte  bekannt. 

Timmarajanahnlly,  an  der  BeUaryatraMe,  einer  der  grossen 
Yerbieitnngalinien  der  Cholera,  ist  eine  ideine  Anaiedelong  von 
9  EftnseiB  mit  30  Einwobnem,  10  Meilen  Ton  Tomeoor  und  4  von 
Cora  entfernt  Die  BodenverbSltnisae  sind  die  Eingangs  gesehilderten, 
eine  sehr  aparsame  Erdscliieht  mit  viel  Terwittemden  Gesteinsbrocken, 
Zwiseben  mebreren  kleinen  Hügeln  flaohe,  sandige  Wassernsse,  in 
denen  einige  Zoll  unter  der  gans  trockenen  Oberfläche  Wasser  zu 
finden  war.  Das  DQcfchen  liegt  an  dem  Abhang  einer  £eser  Hügel 
vttt  dem  AbM  dee  Terrains  nach  8  Seiten  hin.  Der  einzige  Bronnen 
ist  mehrere  hundert  BUen  Tom  Orte  entfernt  Der  Bodenconfigu- 
ration  nach  ist  eine  Ansammlung  von  Wasser  im  Untergrund  de» 
Dörfchens  kaum  anzunehmen,  während  aber  auch  der  Brunnen  bei 
seiner  Entfernung  vor  Verunreinigungen  mehr  geschützt  ist.  Auch 
in  Linganhully  finden  sich  ganz  ähnlicho  Verhältnisse,  und  liegt 
dieses  circa  100  Seelen  zählende  Dörfchen  1/2  ^Mcilc  von  der  13el- 
larystrasse  entfernt.  Cunningham  glaubt  trotz  der  Kleinheit 
dieser  beiden  Orte  auf  ihre  Immunitüt  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  weil  sie  unmittelbar  an  der  Bellarystrasse ,  „einer  grossen 
Choleradurchfahrf*  liegen.   Dasselbe  gilt  vom  nächstfolgenden  Orte. 

Tappad  Begoor  ist  23  englische  Meilen  von  Bangalorc  ent- 
fernt, etwas  abseits  von  dem  "Wege  nach  Tomeoor.  Es  liegt  an 
einem  flachen  Hügel,  der  vom  Wege  durch  ein  flaches  Thal  getrennt 
wird.  Unmittelbar  nördlich  vom  Dorfe  ist  dieses  Thal  durch  ein 
Wehr  zum  Anstauen  des  Wassers  quer  durchschnitten  und  dadurch 
ein  künstlicher  Teich  geschaffen,  der  für  die  Berieselung  der  unten- 
liegenden Gefilde  dient.  Die  Häuser  des  Dörfchens  Hegen  an  der 
Seite  dieser  Felder,  an  dem  Kande  des  Thaies  in  die  ^öhe  sich 
ziehend.  Der  Untergrund  daselbst  besteht  zunächst  aus  einer  dünnen 
Erdschichte  von  der  gewöhnlichen  rothen,  lockeren  Beschaffenheit 
darunter  ein  Gemenge  von  zerfallenden  Felsatücken,  die  nach  unten 
zn  ihre  bröckelige  Beschaflfenheit  mehr  und  mehr  einbOssen,  bis 
bei  18  Foas  Tiefe  der  reine,  harte,  aber  inmier  noeh  zerldiiftete 
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und  hier  auch  feucht  wordende  Felsboden  erreicht  ist.  Das  Trink- 
wasser liefert  ein  Brunnen  zur  Seite  des  Teiches  und  wird  von 
diesem  gespeist.  Nach  Dr.  Kirkpatriok  soll  dieses  Dorf  einer 
'auffallenden  Immunitat  sich  erfreuen.  Während  nun  in  Tomcoor 
undCora  die  Bewässerungsanlagen  so  gemacht  sind,  dass  die  Schwank- 
nngen  des  Wasserstandes  im  Teiche  sich  dem  Untergrund  der  Häuser 
mittbeileD  mfisscn,  liegt  hier  das  Dorf  zwar  dem  Teich  auch  sehr 
oaJie,  aber  oberhalb  der  Böschung,  und  ¥nrd  TOn  dem  EinfluBS 
der  Sohwankoogen  des  Wassers  nicht  erreicht. 

Clospett,  eine  Stadt  mit  5^6000  Einwohnern,  am  Arkavntty- 
flnm  und  an  der  HanpCstrasse  Ton  Bangalore  oaeh  Hysore  gelegen, 


Digitized  by  Google 


Tob  Dr.  Douglas  Oannisf  baa. 


285 


ist  sehr  häufig  von  Cholera  heimgesucht.  Ein  Thoil  der  Stadt  liogt 
im  Flusäthal  auf  sandigem,  wasserführenden  Boden;  dieser  Theil 
war  im  September  1870  von  Cholera  stark  heimgesucht.  Ein  anderer 
Theil  der  Stadt  liegt  über  dem  Thalgrand  mit  gut  drainirtem  Boden. 
J)m  Trinkwasser  liefert  der  FIuss  oder  in  der  helssen  Jahresieit 
dessen  sandiges  Bett  Nähere  Angaben  fiber  das  Auftreten  und 
den  Verlauf  der  Cholera  fehlen. 

Mysore  liegt  gans  rersteekt  in  einem  grossen  Kessel  der 
Gbarmandiberge.  Der  westliche  und  einzige  Abfiuss  dieses  Kessels 
bt  dureh  einen  grossen  Damm  gesperrt  und  dadurch  ein  grosser 
Teich  gebildet,  der  die  ganae  Dramago  der  Stadt  mit  aufsunehmen 
hat.  Das  Wasser  ist  dadurch  so  schlecht,  daas  selbst  die  Einge- 
bornen  dasselbe  nicht  trinken.  Die  besser  situurten  Einwohner  husen 
'  sich  ihr  Trinkwasser  aus  einer  Quelle  ausserhalb  der  Stadt  holen; 
die  Brunnen  in  der  Stadt  sind  durchgehende  sehr  schlecht  ond 
geniessen  die  andern  Emwohner  ein  Trinkwasser  aus  einigen  weniger 
brackig  schmeckenden  Brunnen  oder  aus  einer  sehr  schadhaften 
Wasserleitung. 

Die  Cholera  hat  sehr  häufig  in  Mysore  geherrscht,  gewöhnlich 
im  April  und  Mai  während  der  frfihen  SWmonsumregengüsse.  Die 
Ausbreitung  über  die  Stadt  scheint  eine  aiemlieh  gleichmässige  zu 

sein.  Nähere  Aufzeichnungen  fehlen  und  müsste  den  Terrain- 
verhältnissen entsprechend  der  tiefer  gelegene  Stadttheil  vorzugs- 
weise zu  Cholera  disponirt  sein.  —  Ein  Pagodadorf  in  der  Nähe 
von  Mysore,  lOÜO  l'^uss  höher  auf  einem  ytcil  ansteigenden  Char- 
inanilihügc'l  gelegen,  ist  allgemein  wegen  seiner  Immunität  bekannt. 
Trotz  zahlreichen  Pilgerverkehres  sollen  nur  vereinzelte  Fälle  vor- 
gekommen sein,  doch  fehlen  exakte  Aufzeichnungen  über  das  Auf- 
'  treten  der  Cholera.  Den  BodeDverhältniasen  nach  kann  die  Immu- 
nität wohl  begründet  sein. 

Tanjore. 

Im  Delta  des  Cauvery  gelegen  auf  dem  Ausläufer  eines  flachen 
Hügels,  der  von  SW.  zur  AUuvialcbone  herab  abfällt.  Dieser  Aus- 
läufer besteht  aus  einem  gelben  Kies,  bedeckt  mit  einer  Schicht 
rother  Erde,  die  Btellenweis  viel,  noch  nicht  voilatändig  zerfallenes 
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Gefltnn  enibftlt.  IHe  Erdkmme  kt  flberall  Ton  BerietefamgMiilageD 
darobfiiroht,  die  das  Waaaer  des  CtoTery  ftbenll  hinführen  und  die 
aiugeseichnete  Fhiohtbarkeit  bedingen,  aber  anch  auf  die  Bodea- 
feocbtigkeit  Ton  maassgebendem  Etaflnaa  und.  Die  Berieselnog  ist 
vermittelt  sunfiehet  ditroh  2  Haaptwasteri&nfe,  am  nördliobeo  md 
sfldlieben  Ende  der  Insel  Sreerangom  dioht  bei  Tnebinepoly,  wo 
der  Canvefy  sieh  soent  in  seine  2  Hauptenne  spaltet,  Ton  denen 
der  eine  anf  riemHeh  direktem  Wege  das  Meer  noch  als  mi  an* 
sehnlicher  Fluas  erreicht,  während  der  andere  durah  fortgesetifis 
Terlheilnng  fiber  die  Lftndereien  immer  mehr  an  GrOese  Terliert. 
In  einem  so  sorgüütig  berieselten  Land  ist  demnach  aneh  die 
Fenehtii^eit  im  Boden  hauptsSchlich  Ton  der  Menge  des  zugefUhr- 
ten  Wassers,  d.  h.  indtrakt  Ton  dem  BegenftU  im  QneDengebiet 
des  CauTery  abhängig,  wobei  die  looale  Bcgenmenge  jedoeh  eben- 
firib  n!<flit  ansser  Acht  gelassen  werden  kann.  Da  dar  Ctunnj 
nur  in  mäsaig  hohen  Bergen  entspringt,  in  der  heissen  Jahresieit 
der  Znfluss  ans  Gletsdiem  fehlt,  so  sehwankt  auch  seine  Wasser* 
menge  ganz  bedeutend.  Im  Juni  und  Juli  ist  sein  Bett  durch 
die  SWmonsums,  und  im  November  durch  die  NOmonsuma  mit 
Wasser  angefüllt,  so  dass  2  Perioden  des  Steigens  und  Fallens 
bestehen,  mit  einer  kürzeren  Pause  zwischen  8W  und  NOmunsuni 
und  einer  längeren  vom  NOmonaum  bis  wiederum  zum  SWmonsum. 
Entsprechend  diesen  Bodenverhältnissen  müssten  sich  in  diesem 
Cauvory -Delta  2  Chulerazeiten  finden,  von  denen  zumal  die  eine 
länger  und  beträchtlicher  sein  wurde.  Die  Thatsnchen  in  Bezug 
auf  das  Auftreten  der  Cholera  hiermit  verglichen,  stellt  sich  ein 
gewisser  derartiger  Zusammenhang  auch  wirkhch  heraus.  1)  Tri- 
chinnpoly  und  Tanjorc  sind  in  der  Regel  zur  Zeit  der  NOmonsume 
am  stärksten  befallen.  2)  Die  Cholera  herrschte  1849  in  Tanjore 
im  August,  September  und  Oktober  und  zum  zweitenmal  im 
December.  —  Auf  die  zweite  Thatsache  kann  kein  sehr  grosses 
Gewicht  gelegt  werden,  wenn  sie  auch  mit  der  Theorie  genau  cor- 
respondirt,  da  die  Cholera  in  andern  Gegenden  dieses  Distriktes  im 
KoTember  und  December  oder  vom  September  bis  Ende  des  Jahres 
herrschend  angegeben  wird,  ohne  dass  man  die  örtlichen  Beding- 
ungen für  die  Abweichung  nSher  nnteisiicbt  hat.  In  grossen  Um- 
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riaan  abtr  iltllt  awh  IlUr  Taivor»  das  A«f%«lon  te  Chalom  wu 
Z«H  alailnr  SdiwaDkiiiigwi  im  Fonohtq^tqgebtlt  des  Bodmis 
haraut  ud  aimdae  Aganahinan  vwlangeo  dringend  die  Unleniioh- 
nng  dojenigen  lolnlen  BedingoQgen,  die  damit  in  Verbindung  iteiiea 
kSnnten.  Hier  in  dem  nanen  AUnrialboden  herreeht  die  Cholera 
ebenso  wie  im  MMen  Theil  des  Oaogesthales,  in  der  tioeiraneB 
Jabreneit,  wibrend  sie  in  Mysoie  und  dem  nördHeben  Zoflussgebiet 
des  Gaavery  ebenso  wie  im  Oberlauf  des  Ganges  wfthrend  der  viel 
Bogen  bringenden  SWmonsnme  beitseht  Für  beide  iftnmiiob  weil 
entfenite  Miete  von  Indien  eigibt  sieh  gleiebmfcis%  die  Thatsaehe, 
dam  in  3  INslriklen  mit  nassem  Boden  die  Cholera  in  der  beissen 
Jahresseit,  wSbrend  sie  in  den  beiden  DistrÜLten  mit  trockenem 
Boden  zur  Regenzeit  herrscht 

Tanjore  liegt  noch  nicht  auf  dem  Alluvium  des  Delta*s,  sondern 
auf  dem  Ausiiiufer  eines  Hflgels  Der  Untergrund  ist  so  porös,  dass 
es  nur  hie  und  da  zu  unbedeutenden  Wasseransammlungen  auf 
der  Oberfl&che  kommt  und  die  Brunnen  beträchtlich  tief  angelegt 
werden  müssen,  um  den  Wasserspiegel  des  angrenzenden  Alluvial- 
bodens,  der  allem  Anscheine  nach  jene  Brunnen  speist,  zu  erreichen. 
Yallam,  80  Fuss  höher  auf  dem  Rücken  desselben  Hügels  ge- 
legen, hat  dagegen  einen  Wasserstand  seiner  Brunnen,  der  von  den 
naheliegenden  Teichen  beeinflusst  wird.  Die  Bodenfeuchtigkeit  in 
Yallam  und  Tanjore  ist  demnach  verschiedenen  Ursprunges  und, 
wenn  auch  genaue  Aufzeichnungen  fehlen,  so  ist  von  Yallam  doch 
bekannt,  dass  es  viel  weniger  zu  Cholera  geneigt  ist  als  Tanjore 
und  die  anderen  im  Delta  gelegenen  Orte.  —  Das  Trinkwasser  in 
Tanjore  wird  von  einem  grossen,  gemauerten  Teich  geliefert,  von 
dem  aus  mehrere  Kanäle  zu  kleineren  Teichen  in  der  Stadt  führen; 
das  Wasser  desselben  ist  ziemlich  frei  von  organischen  Beimisch- 
ungen, doeh  schreiben  die  Eingebornen  dem  Qenuss  desselben  die 
in  Tanjore  häufig  vorkommenden  Erkrankungen  an  Elephantiasis  zo. 
Das  Hauptnahrungsmittel  ist  wie  in  ollen  BerieselungsonltnrUndeni 
der  Reis  nnd  da  mit  Ende  December  und  Anfiugs  Januar  die  neue 
Frücht  genossen  wird,  legen  die  Emgeborenen  dos  gleiobaeitige 
Auftreten  von  Cholera  dem  Qenuss  der  jungen  Reiskörner  zur  Last 
—  Die  Tbatsaeben  in  Ben^  aof  die  nonnale  Yerbreitupg  der 
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Cholera  über  den  ganten  Tanjoredisfrikt  stimmen  im  Allgemeinen 
mit  den  der  Pektenkofer'schen  Theorie  zu  Grunde,  liegenden 
AoaehaoiiDgen  flberein.  Während  der  Cholcrazeit  dos  Nordost- 
monwuDf  1870/71  waren  Ende  Januar  und  bei  gleichzeitigem  Uoch> 
wueer  des  Flusses  hindernde  Einflüsse  Torbanden,  durch  welebe 
die  «inselnen  CholernfUle  sieb  nieht  zur  Epidemie  auabreiteton. 

Tricbinopoly. 

Der  INstrikt  liegt  im  K.  und  W.  von  Tanjore,  vom  Cauvery 
dnrebflofien,  die  Stadt  oder  daa  Fort  an  dem  audlichen  Ufer,  der 
Insel  Sreemngam  gegenflber.  Diebt  oberhalb  der  Stadt  flieast  ein 
grosser  Berieselungskanal,  Weieondab,  der  sieh  in  sablreiche  kleinere 
Kanfile  tbeilt,  so  dass  das  Fort  gans  von  Wasser  umgeben  ist.  Die 
Stadt  selbst  ist  noeh  'durch  die  Ueberbleibsel  der  alten  Festungs- 
griben  mit  theilweis  stsgnirendem  Wasaer  eingeschlossen.  Am 
nördlichen  Ende  der  Stadt  steigt  gans  pldtslich  der  Trichinopoly- 
Felsen  senkrecht  empor,  mit  einer  kleinen  Terrasse  um  den  Fuss 
des  Felsens  herum,  die  mit  einer  Maaer  ufligeben,  das  Fort  von  der 
tiefer  liegenden  Stadt  abschliesst.  Das  Grundwasser  steht  in  der 
Stadt  flberall  sehr  oberflichlich,  zum  Trinken  wird  meist  zugefahrtes 
Todiwasser  benntst.  Der  Unteigrund  ist  felsig,  die  Zwiichenrftnme 
mit  serfallener,  rother  Thonerde  in  geringer  Mächtigkeit  auagefiillt. 
IMe  Cantonoimng  ist  2  Heilen  von  der  Stadt  entfernt,  jenseits  des 
Weycondahkaaals  auf  felsigem,  wassMrhaltigera  Untergrund.  Das  Cen- 
tralgefängniss  liegt  auf  der  Terrasse  am  Fuss  dos  Felsens  mit  Fels- 
untergrund. Das  alte  Distriktagefängniss  liegt  im  tiefsten  Theil  der 
Stadt  mit  ungenügender  Drainage.  Die  Insel  Sreerungnm  liegt  wenig  ^ 
über  dem  Wasserstand  des  Cauvery  erhaben,  ist  von  nu  lirrreii  klcinou 
Kanälen  durchflössen  und  besteht  uua  Alluvium  mit  ubortiaclilichem 
Wasser.  Auch  hier  viel  Reisbau.  Diese  ganze  Gegend  ist  wegen 
ihrer  Disposition  zu  Cholera  berüchtigt.  Wahrend  der  heissen  Zeit 
des  NOmonsuma  kommt  die  Cholera  hier  gerade  zur  Zeit  des  grossen 
Sreerungumfestes  Ende  Decembor  zum  Ausbruch.  Ihren  Ausgang 
nimmt  sie  gewöhnlich  von  der  tief  gelegenen  Vorstadt  Varaganerie, 
die  von  Kanälen  und  Reisfeldern  dicht  umgeben  ist.  Die  Bodon- 
verbfiltnisse  sind  hier  ganz  so,  wie  sie  von  Pettenkofer  als 
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gflostig  liSr  die  Choleraentwiokelang  angegeben  sind.  Tieflage,  er- 
gaoiaohe  Torunreinigang,  ireoliaelnde  Feuchtigkeit  dureb  die  *ein- 
scblieesendon  Kanile  and  Zuaammentreffen  der  Cholerazeit  mit 
stärkeren  Sohwaskangen  der  Feuchtigkeit  beim  Sinken  des  Wasser- 
standes in  den  Kanälen,  Dem  entsprechend  ist  auch  das  eigent> 
liehe  Fort  am  Trichinopoly-Felsen  nach  den  eingezogenen  Erkundig- 
ungen fast  frei  von  Cholera  in  den  letsten  10 — 1 1  Jahren,  trotsdem 
dieselbe  in  der  Stadt  öfter  sehr  stark  geherrscht  hat.  Ebenso  bieten 
auch  das  Distrikts-  und  das  Centi-algefängniss  erhebliche  Unter- 
schiede,  insofern  letstoros  wegen  seiner  hohen  und  offenen  Lage 
tiner  auffallenden  Immunität  sich  erfreut  Fortgesetzte  Beobacht- 
nngen  sind  hier  am  meisten  erwünscht,  da  auf  engem  Raum  sich 
kaum  selten  so  differente  Bodenbedingungon  finden  und  durch  den 
grossen  Pilgerverkehr  auf  Srccriitigiim  eine  stete  Iinportation  des 
Keimes  statt  hat.  1870/71  kamen  bis  zum  Srceriingumfeste  nur 
5s  lalle  bis  Endo  .Jänner  l.s71  vor,  trotzdem  15— KJOGO  Pil^^er 
sich  eingefundcM  und  unter  densolhen  10  Fälle  sich  ereignet  luittcn. 
Der  Choicr.ikoini  war  vurhiinden,  fand  al)er  nii-ht  die  zur  Entwickcl- 
ung  nötliigm  Doiiingungen  vor.  W;ihrend  und  nach  dem  Fest  (ielen 
starke  Kogengii«se  und  hatte  der  Cauvery  ungowöhnlicli  viel  Wasser, 
80  dass  auch  das  Inundation.sgcbiet  ilesselben  stark  mit  Wasser  ange- 
füllt war.  Trotz  eines  Kegenfalles,  der  ö.o"  wenij^'cr  als  1869  (5.11" 
weniger  in  Oct.  Nov.  und  Dec.)  betrug,  gibt  hier  doch  der  Wasser- 
stand des  Flusses  dm  Ausschlag  wegen  der  cigontbümlicüon  Drai- 
nageverbäUüisse  den  Trichioopoiy-Distriktes. 

Cedod-Districts, 

In  diesem  Thcile  der  Präsidentschaft  Madras  wurden  nur 
Bellary,  Gooty  und  ein  in  der  Nähe  des  letzteren,  bei  Kurnool  lie- 
gendes Dorf  (mit  einer  schweren  Eiiidemiü  im  Januar  1871)  besucht. 
Die  verschiedenartigste  Bodenbesohaffenheit  ist  hier  vortreten.  Durch 
lahlreiche  flache  Uugelzüge  werden  umschriebene  ebene  Flächen 
von  wechselnder  Grösse  abgegrenzt.  Am  Bande  dieser  Tbalmulden 
findet  sich  meist  eine  rotho,  poröse,  nur  dünne  Erdkrume,  die 
nach  der  Mitte  zu  an  Mächtigkeit  und  Humusbcstandtheilen  zunimmt, 
an  Wasserlftufen  mehr  sandig  wird.   Sciiarfe  und  äusserlich  durah 
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db  YandUedme  Farbe  deutlich  nehtbue  DemwrkaiioiidiiiieB  tninifli 
oll  dieae  ▼eradiiede&en  Bodenarteo  Ton  einander.  Gegen  daaWaaaar 
veriiitt  aieh  die  am  Bande  der  Maiden  abgelagerte  rothe  nnd  porSae 
Befcnicbidit  naMrHeh  viel  duiebliisiger  ala  der  BannnrollanbedaB 
dar  Thaliolde.  Der  BegenfiiU  ist  gering,  die  Choleiaaeit  ftUc  in 
dto  SWnenaan»,  wihrend  aentreote  Fälle  daa  ganae  Jahr  Tel^ 
fcoaunen.  Wie  in  Hyaore  ist  der  tief  gelegene  Erdboden  nnr  anr 
Eaift  empfänglich,  wenn  er  dnrch  Rcgengflsae  empfänglich  gebattan 
wird  nnd  nicht  anr  Zeit  der  trockenen  NOmonanma.  Der  Bodon 
Iii  dann  ao  troeicen,  daaa  der  Cholerakeini  aioh  kanm  entfUten  kann. 
Noch  ansgesprochaner  ala  in  Mysore  wird  es  bei  der  yorhandenen 
DüFerenz  der  Bodenbeschaffenheit  auch  hier  nicht  an  immunen 
Orlao  fehlen. 

Bellary. 

Die  Station  liegt  am  Fusso  olncr  isoHrten  Folsenmasse,  die 
plötzlich  aus  einer  flachen,  von  Hügeln  umgebenen  Ebene  abfällt. 
Vom  Fusse  des  Felsens  erstreckt  sich  das  Cantonnoment  in  sanfter 
Abdachung  niederwärts.  Die  Felsonmasse  besteht  aus  Qneiss  und 
auf  der  Spitze  desselben  ist  ein  Fort  angelegt,  ausser  dem  am 
Fusse  gelegenen.  Südwestlich  von  diesem  tiefer  gelegenen  Fort  ist 
ein  Teich,  der  das  Trinkwasser  liefert.  Südlich  vom  Fort  ist  in 
geringer  Entfernung  ein  anderer  oberflächlicher  Teich,  der  nach  der 
Regenzeit  mehrere  Meilen  im  Umfang  hat,  in  der  heissen  Jahreszeit 
aber  austrocknet  und  zum  Feldbau  vorwendet  wird.  Cowl  bazaar, 
die  eine  Ansiedelung  der  Eingebornen,  liegt  dicht  bei  dem  Fort 
auf  dem  abschüssigen  Terrain,  das  nach  und  nach  in  das  Teichbett 
flbergeht;  Bruce  Pettah,  die  andere  Ansiedelung,  liegt  unter  dem 
Teichdamm,  der  auf  der  entgegengesetzten  Seite  das  Teiohwaseer 
absperrt.  Die  Häuser  der  Europäer  liegen  oberhalb  Cowl-bazaar, 
dem  Fort  und  dem  Felsen  näher.  —  Der  Boden  ist  ein  in  rer- 
achiedener  rorgeschrittener  Verwitterung  befindlicher  Felsboden,  der 
neaterwda  eine  Erdkrume  von  wechselnder  Porosität  und  nraterweia 
WaaaenBaBBimlungen  in  verschiedener  Tiefe  enthält  Die  Cholera 
Iwtiaeht  am  meisten  in  Cowl-baaaar  und  in  ßruce-Pettah  und  auch 
-die  •nepiiaahan  Truppen  waren  aohwer  betroiÜBn,  ao  lapgo  aie  in 
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dflai  uitefenFort  iieli  Mwte.  In  Jalin  1868  bei  «inem  tknam 
Biederen  Regen&ll  tod  11.62"  (Mittel  24.7^  kamen  in  der  BeWH- 
kemng  von  37,018  Seelen  bot  21  dtolemtodeilllle  Tor,  nnd  dieae 
Bneh  ent  nteli  dem  Monat  Mai  rar  Zeit  der  ersten  Regengfiaa«. 
Die  beiden  Kiederlaerangen  der  Eingebomen  haben  die  yoraossielit- 
Heb  grfiaeten  Schwankungen  der  Bodenfeuchtigkeit  am  Ufer  des 
Teiches  zu  erleiden.  Für  das  untere  Fort  nimmt  Cunningham 
hier  ebenso  wie  für  den  Felsen  von  Trichinopoly  das  Einwärts- 
strömen der  an  dem  kahlen  Felsen  erwärmten  Luft  von  den  Cholera- 
orton  Bruce  und  Cowl-bazaar  her  als  Infektionsursache  an.  Die 
Bodenverhältnisse  sind  hier  nur  eine  Fortsetzung  der  für  Clowl-basaar 
beschriebenen. 

Oooty. 

Der  Krensnngspunkt  der  Strassen  nach  Bellary,  Bangalore, 
Cuddapahi  Kurnool  und  Raichore.  Es  liegt  auf  der  Sohle  einer 
Thalmulde,  von  Hügeln  umgeben,  auf  denen  ein  Fort  angelegt  ist. 
Der  Boden  ist  ein  Felscongloraerat,  porös  und  in  grosser  Ausdehn- 
ung mit  einem  Salzausschlag  bedeckt.  Die  Trockenheit  ist  jedoch 
eine  nur  scheinbare  und  die  Vegetation  zuweilen  reicher  als  bei 
Bellary.  Im  Februar  1871  hatten  die  Brunnen  bei  1—2  Fuss  Tiefe 
schon  ihren  Wasserspiegel.  Nahe  der  Stadt  ein  aufgestauter  Teich. 
Der  Regen  beginnt  im  Mai  und  die  Cholerazeit  dauert  von  Mai  bis 
August.  1869  herrschte  die  Cholera  bereits  im  April  in  der  Um- 
gegend, erreichte  die  Hauptstiidt  aber  erst  am  30.  Juni.  1870  kam 
es  trotz  zahlreichen  Verkehres  von  Pilgern  nicht  zu  einem  Cholera- 
ausbruch. Den  allerdings  nicht  erschöpfenden  Untersuchungen  nach 
finden  sich  im  Untergrund  von  Gooty  in  der  Regenzeit  erhebliohe 
Feuohtigkeitsschwankungcn,  und  trocknet  der  Boden  dann  sehr  rasch 
ans.  Bei  der  so  oft  weehaelnden  Beaohaffenheit  deaBodena  «fima 
Boeh  weitere  BeobAohtnageD  hier  geeimmiilf  weite. 

Cot^Apallj. 

lÜB  Ueiaea  Dorf  am  Wege  tob  Ck>oty  BBeli  KBiaoel,  Üehl  an 
FoMa  aiBw  MBdiBums  gel^gea,  der  «b  te  AaiUBfar  eiaee  te 
ta  Tkalktaad  «aigelMBto  Hflgel  dieioB  Thilfcnial  mA  teiaa 
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Drainage  an  der  tiefatcn  Stelle  absperrt.  Di*'  l-'rlMimssc  dieses  Aus- 
läufers ist  zerklüftet  und  verwittert,  der  Erdboden  ein  Qemonge 
dieser  Trümmer  mit  in  der  Verwitterung  weiter  vorgeschrittenem 
roljien,  sehr  porSaem  Thon.  Auf  dem  sanft  abschüssigen  Terrain 
vom  Fusse  des  Dammes  bis  zu  einem  meltt  ausgetrockneten  Was- 
serlauf Hegt  unter  den  Felsen  das  unrcgelmussig  gebaute,  unebene 
scbQiutzige  un^  fiborvolkerte  Dörfchen.  Dasselbe  ist,  wie  hier  üblich, 
Ypn  einem  Wall  umgeben.  Ein  Brunnen  an  dem  Thor  führte  bei 
10'  Tiefe  Wasser.  Die  Cholera'  wurde  am  23.  Januar  1871  durch 
Pilger  eingeschleppt.  An  diesem  Tage  kamen  circa  50  Pilger  von 
Sreerongum,  von  wo  sie  vor  20  Tagen  am  Schluss  des  Festes  abgereist 
waren.  Die  Pilger  hatten  vorher  nicht  an  Cholera  gelitten,  ebenso 
wenig  die  Dörfer  auf  dem  Wege  von  Qooty  nach  Cottapully.  Von 
den  Pilgern  waren  bei  der  Abreise  am  21.  Januar  3  erkrankt,  die 
von  ihren  Freunden  aber  mitgenommen  wurden.  Zwei  davon  starben 
im  Verlauf  dos  Tages  und  wurden  an  der  Seite  des  Weges  zwischen 
Cottn|)ully  und  Kumool,  bei  Yeldurü  zurückgelassen,  wahrend  die 
anderen  ihren  Weg  nach  Kurnool  fortsebeten.  Sie  wurden  judoch 
noch  angehalten  und  auf  einem  Umweg  in  ihre  Heimath  (IßzamV 
gebiet)  eskortul.  In  den  britischen  Besitzungen  ereigneten  sich  in 
den  nächsten  Wochen,  ebenso  wie  in  den  anderen  von  den  Pilgern 
berührten  Dörfern,  keine  Cholorafillle  mehr,  ausser  in  Cottapully, 
wo  am  25.  ausbrach  und  bis  zum  4.  Februar  50  Erkrank- 
ungen und  19  Todesfälle  verursachte.  Bis  zum  27.  Februar,  an 
welchem  Tagt-  Cu  nniii<;:li!Hii  »las  Dörfchen  bcauehte,  waren  keine 
Fälle  mehr  V(Mgekoninien.  Dieses  .-starke  Di'fallon  spricht  ilafür, 
dasH  öitliclie  (lisjiünirendc  l'r.sacheii  in  tl'  iii  Dörlf-luMi  \urhaiulen  sein 
niüs.sen,  ziiinal  in  8recrun^nni  nnter  den  1  ö  —  1  (),ÜÜ0  J 'ilgern  nur  ein 
I'üiiÜel  der Cliolerafällf  von  (itioiy  vor'^ek<»ninien  war,  kein  aiidere.^Durf 
am  Wege  inticirt  wurde,  zumal  ferner  die  üben  angeführten  Tilgcr 
schun  '20  Tage  von  Sreerungum  abgen-ist  waren,  ohne  die  Cholera 
7.U  verbreifen  und  dadureii  der  Zusammenhang  der  Ciiolera  von 
Cottapully  mit  dem  Sn-criingumfest  nicht  wahr>cht  iiilich  ist.  Ob 
die  hier  günstigen  li'jdeiivcrhältni.sse  oder  das  gcmein.^^ame  Trinken 
der  rilgt  r  und  Dort  bi  w 'diticr  au<  di-ni  liruntien  des  Ortes  den 
Ausbruch  bewirkt  haben,  ist  nicht  zu  beweisen.    Wenn  der  man- 
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gelnde  Regen  in  Sreerangum  und  ^riohinopoly  als  die  Ursache  des 
milden  CholeraTerlaufes  daaelbat  angefahrt  wurde,  kann  ganx  gnt 
an  einem  anderen  Orte  ebenfalls  ausserhalb  der  Choleraseit  während 
des  nicht  nassen  Jahresabschnittes  eine  ausnahmsweise  gflnstige  Bo- 
denbeschaffenheit mit  den  nothigen  Feuchtigkeitsschwankangen  sieh 
finden. 

Onnningham  kommt  nach  diesen  üntersochungcn  fiber  den 
Einfluss  des  Bodens  in  Südindien  auf  die  Cholera  daselbst  zu  fol- 
genden sehr  Torsichtig  abgefassten  Schlnssfolgcruugen: 

1)  dass  bei  den  gegenwärtig  noch  iGckenbaften  Beobachtungen 
es  nicht  möglich  ist,  über  den  Werth  irgend  einer  der  Tiieorien 
bezüglich  der  Lokalisirung  der  Cholera  ein  Urfhcil  zu  fällen; 

2)  dass  einige  der  jetzt  bcstohondon  Theorien  zum  Thoil  der 
Wahrheit  nahe  kommen  und  dass  sie  nur  dann  mit  einander 
nicht  vereinbar  erscheinen,  wenn  durch  sie  absolute  und  voll- 
ständige Erklärungen  gegeben  werden  sollen; 

3)  dass,  wenn  in  diesem  Bericht  auf  den  Einfiius  des  Bodona 
ein  Ifau|)tgewicht  gelegt  wurde,  dies  nicht  aufKechnung  einer 
vurnus  uiigenuninienen  Ucberlegenheit  im  Ycrhältnias  zu  den 
anderen  TiicoritMi  ba.sirt,  sondern  nur  deslialb  geschieht,  weil 
dieser  Einfluss  in  Indien  lii-hor  nur  wenig  gewürdigt  und 
mit  grossen  Vorurtluilen  aufgenommen  worden  ist.  Deshalb 
hat  CS  wünschenswerth  geschienen,  die  zu  ihren  Qunsten 
sprechenden  Thatsachen  zu  sammeln,  zumal  deren  genug  sich 
finden,  um  ein  Verwerfen  dieser  Theorie  in  Bausch  und 
Bogen  za  verbieten ,  und  die  Fortführung  sorgfaitigcr  Unter- 
suchungen über  den  gesctzmässigen  Zusammenhang  der  Bo- 
denfeuchtigkeit mit  der  Verbreitung  der  Cbolora  zu  recht- 
fertigen. 
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Bs  ist  zwar  aus  der  oben  Seite  14  dieses  Bandes  gegebenen 
Beschreibung  von  dieser  merkwürdigen  SchifFsepidemie ,  die  dch 
vorwaltend  auf  eine  einzige  Compagnie  der  von  Gibraltar  nach  dem 
Cap  der  guten  Hoffnung  zu  transportirenden  Truppen  beschränkte, 
schon  ziemlich  unzweideutig  die  Yerthcilung  der  einzelnen  Gom- 
pagnien  auf  dem  Truppendecke  zu  entnehmen;  da  man  aber  der  ^ 
Qfite  des  Herrn  Lawson  eine  schematische  Zeichnung  verdankt, 
welche  die  Position  der  einzelnen  Truppentheile  und  die  Anzahl  der  j 
Choleraf&lle  mit  einem  Blicke  gamt  flbeniehtli<}h  macht,  so  siumea 
wir  nkbL  aueh  diesr  inksatheileii. 
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Vertbeiluf  iw  eiicelien  CeBpasni^n  nnd  Cholerafille  »nf  des  Trippeidickt 

des  „BenowB". 


1  Cholerafall  i 

1  Diarrhöefftll  f  •  •  '  - 


2  Cholorafllle  i 

S  DiarrhSefaile  /  '  '  '  ' 
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Deber  die  Bedeatang  des  Leimes  bei  der 

Ernilmmg. 

Cirl  Ttit 

Ea  ist  eine  nicht  unwichtige  Frage,  ob  das  im  Thierkörper 
Torhandene  leimgebende  Qewebe  und  der  durch  kochende»  Wasser 
daraus  aiiaziehbare  Leim  irgend  eine  Bedeatang  bei  den  Yoigangen 
der  Ernährung  haben  oder  nicht. 

In  der  animalischen  Kost  wird  von  den  fleischfressenden  Tbieren 
mit  grosser  Begierde  viel  leinigebendes  Oewebei  Knochen,  Knorpel, 
Sehnen,  Bindegewebe  etc.  verzelirt,  Tom  Menschen  in  den  durch 
die  Koehkonst  snbereiteten  Snbstanien  eine  nicht  unbeträchtliche 
Ueoge  TOS  Leim.  Der  letztere  kfimmt»  to  viel  wir  wissen,  als 
eoldnr  im  nomielen  Ofganiamne  nioht  vor,  nur  im  leakimisehen 
Blote  aoll  er  naeb  Seherer  aieh  finden;  er  wir«l  ans  dem  leim- 
gebenden Gewebe  dnrdi  die  Einwirkong  des  siedenden  Wassers  als 
Zecaetsnngsprodnkt,  das  aber  noob  dienimlioheehemiseheZasammen- 
setamig  besitit,  wie  das  leimgebende  Gewebe,  erhalten.  Das  leim- 
gebende Gewebe  hat  eine  andere  Zosammensetanitg  als  das  Eiweiss, 
ans  welchem  es  durch  die  ZelleathStigkeit  entstanden  ist 

Im  frischen  Muskel  finden  sich  etwa  2<>/o  leimgebendes  Gewebe, 
welehes  beim  Kochen  oder  im  Dannkaaal  in  Leim  ftbeigeht.  Die 
trockenen  Knochen  enthalten  mindestens  28.8<*/o  organiiche  Sab- 
stans  (leimgebendes  Ossein);  der  nach  Yenehrong  Ton  mfigliehst 
gereinigten  Knochen  entleerte  Koth  der  Hönde  (albnm  graeoom) 
gab  nach  einer  von  mir  ausgeführten  Bestimmnag  nur  mehr  20.740/o 
organische  Snbetaoa;  es  wird  daher  ein  ansehnlicher  Tbeil  des 
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OMeioa  im  Jhrm  anf^nommon.  Nach  Yohli)  enthfilt  das  albam 
graeonm  aogar  nor  14.150/o  orgaoiaclie  Theile,  es  itt  aber  mOgHcli, 
daw  aeiH  ICaieria]  nioht  friiohee,  sondern  längere  Zeit  der  Luft 
aangesetetoe  war. 

Bs  ist  bekannt,  dass  Ober  die  sogenannte  Nahrhaftigkeit  des 
Leimee  viel  gestritten  wurde,  es  ist  aber  trotidem  bis  jetat  die 
Bedeatnag  desselben  aoeh  nicht  TÖllig  anfgeklirt.  Die  Gesehiehte 
dieser  üntersoehnngen  und  die  Wandlungen,  welche  in  Folge  davon 
die  Ansehauungen- fiber  den  Werth  des  Leimes  erlitten,  ist  ron 
grossem  Interesse.  Da  dieselbe  sohon  von  Anderen  genügend  dar- 
gelegt worden  ist,  so  könnte  ioh  sie  hier  flbei^ehen:  aber  eine 
n&here  Betrachtung  dieser  bereits  der  Cfesohiohte  anheimgefallenen 
YersuohseigebntBse  ist  sehr  lehrreich,  indem  sich  dabei  recht  deutlich 
ergibt,  welche  Irrthfimer  man  früher  bei  den  Experimenten  über  die 
Ernährung  und  bei  den  Schlussfolgerungen  daraus  begangen  hat. 

Es  ist  noch  nicht  Jedem  geläutig,  warum  die  früheren  Ver- 
suche zu  nichts  Bestimmtem  führen  konnten. 

Dionys  Papin^)  hatte  um  das  Jahr  16ä2  mit  seinem  nach 
ihm  benannten  Digestor  namentlich  aus  Knochen  Leim  ausgezogen, 
und  mit  einer  daraus  bereiteten  Suppe  Arme  gespeist.  Man  hielt 
damals,  ak  man  die  chemische  Zusammensetzung  der  Nahrungs- 
stoffe noch  nicht  kannte,  das  AuHüsliche  für  das  Nahrhafte.  Die 
Kochkunut,  so  stellte  man  sich  vor,  mache  noch  mehr  aus  der 
Nahrung  löslich,  oder  auch  die  mannigfaltigen  l^rozesse  im  Darm 
(cootio  alimentorum);  und  so  meinte  mau  auch  im  Leim  geradezu 
das  Nährende  ausgezogen  zu  haben. 

Zur  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  beachäftigte  man 
»ich  eifrig  damit,  die  Nahrung  der  Soldaten  und  des  Volkes  zu 
verbessern.  Dabei  wurde  man  wieder  auf  den  Leim  aufmerksam 
und  es  waren  namentlich  Proust,  d'Arcet,  Pelletier,  Cadet 
de  Yaux,  welche  darthateo,  dass  aus  den  Knochen  eine  grosse 
Msilge  Leim  ausgesogen  werden  könne,  und  welohe  Torbesserte 


1)  Tobl,  AdmI.  d^Ohem.  u.  Pharm.,  1848  Bd.  66  8.266. 
9)  PepU,  I«  oMiittie  d*Msolllr  Ist  «  «1  d«  eeir»  toalei  wrlM  dt  visadM, 
Ml  16M. 
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Methodea  iiir  Oewinnung  d«Melben  angaben.  Et  war  iaiwiaehMi 
durch  die  AnlBiidnng  von  Stiekttoff  in  der  Nalirung  die  Idee  ent- 
standen, dasB  aieh  aus  dem  Stiekstoll^lialt  der  Nfthrwerth  einer 
Snbstans  liemessen  laaae;  man  bielt  daher  den  Leim  nooh  immer, 
jetit  snm  Tbeü  yerleitet  durch  seinen  hohen  Stiekstoflliehalt,  fSr 
die  nfthrende  Substanz  des  Fleisches  und  der  Knochen  und  beur- 
tiieilie  daher  den  Nährwerth  derselben  nach  der  Quantitilt  des  aus 
ihnen  auslaugbaren  Leimes.  Man  meinte  eine  neue  wohlfeile  Nahrung 
gewonnen  zu  haben ,  welche  Fleisch  und  andere  thierische  Sub- 
stanzen zu  ersetzen  im  Stande  ist. 

Diese  Resultate  und  Annahmen  brachten  natfirlich  eine  grosse 
Aufregung  hervor  und  eine  durch  da»  Gouvernement  TeröfTentlichte 
Instruktion  sagte  geradezu  aus:  „ein  Knochen  ist  eine  durch  die 
Natur  geformte  Bouillontafel ,  ein  Pfund  Knochen  gibt  soviel 
Bouillon  als  6  Pfund  Fleisch;  die  Knochenbouillon  ist  der  des 
Fleisches  vorzuziehen;  ein  Besteck  oder  Messergriff,  ein  Dutzend 
beinerne  Knöpfe  sind  ebensoviel  Bouillon  der  Armuth  geraubt.* 

Wäre  wiiUldi  der  Leim  der  allem  nahrhafte  Stoff  des  Flekohes 
und  der  Knoehen,  so  hätte  dies  in  der  That  die  aUeigrOesCe  Be- 
deutung, da  dann  die  wohlfeilen  Knochen  viel  mehr  von  dem  nahr- 
haften Stoffe  enthalten  würden  als  das  theure  Fleisch,  und  man 
versteht  daraus  den  Eindruck,  den  die  Bemühungen,  den  Leim  zu 
gewinnen,  damals  machon  musstcn  und  auch,  warum  man  auf  die 
leimhaltige  Fleisch-  oder  Knochenbouillon  so  grossen  Werth  legt«. 
Dic.iü  Ideen  der  damaligen  Zeit  grcifuu  theilweise  noch  in  unsere 
Tage  herein. 

Cadet  de  Yaux  hatte  dem  Institut  von  Frankreich  seine 
Art,  die  Knochen  als  Nahrung  aatawenden,  in  einem  Memoire  vor- 
gelegt, welches  Quy ton-Morvean  undDeyeux  prüftmi.  Der 
darüber  gemachte  Bericht  der  sogenannten  ersten  Gelatinecommb- 
sion  (vom  24.  messidor  an  X,  1802)  erkannte  zwar  völlig  an,  dass 
der  Leim  „nährende  E%enaehaSten**  habe,  ja  dass  er  bei  der  Be- 
railang  von  Bonfllon  in  gewimeB  FäUen  daa  Fleisob  eiaelioii  Urne, 
aber  es  wird  doch  darin  bemerkt,  es  sei  nicht  erwiesen,  dass  der 
Nährwerth  eines  Kahmngsmittels  dnteb  die  darin  eotiialteiie  Leim- 
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mmgd  gemanen  wordan  kSnne^  daa  Fleiieh  junger  Thiero  lai  i.  B. 
troti  Mioet  hohm  Leimgehaltes  weniger  nftivend. 

Magen  die  aagte  in  leineni  a|Ater  m  erwihneadao  Beriebte, 
aa  hfttte  aioh  datnala  allea  Tereinigt,  der  (telatine  einen  Erfolg  an 
aidieni:  die  Arbeiten  der  Gelehrten,  die  Znatfanmnng  det  Inatitnts 
▼on  Fiankreieh,  die  Unterattttaong  der  Regierung  und  die  allgemeine 
Neigung,  die  aeUimme  Lage  der  niederen  Gaaaen  an  Teibeeiem. 
Und  doeh  verbreitete  aioh  der  Gebraneb  dee  Leimea  nieht,  lelbtt 
nieht  unter  der  aimen  Bevölkerung.  ^  Beweia,  daaa  hin^g  unaere 
Nerven  (tber  den  Werth  emea  Nahrnngaatoflea  beaaer  au  urtbeOen 
▼eiatehen  ab  vorgefasate  Heinungen  von  Gelehrten. 

Man  dachte  sich  den  Misserfolg  davon  abhängig,  dass  die 
nahrhafte  Knochengallerte  gegenüber  der  Fleischgallerte  geschmack- 
und  geruchlos  sei;  d'Arcet  suchte  daher  durch  eine  Würze,  die 
eine  wesentliche  Bedingung  jeder  Nahrung  sei,  den  Geschmack 
zu  vorbessern.  Nach  dem  Tode  dos  Vaters  setzte  der  jüngere 
d'Arcet  die  Versuche  über  die  Gewinnung  des  Leimes  aus 
Knochen  emsig  fort ;  er  war  so  überzeugt  von  der  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  über  den  Nährworth  des  Leimes,  daas  er  aussprach,  aus 
den  Knochen  von  4  Ochsen  könne  man  soviel  Nahrung  gewinnen  als 
in  einem  ganzen  Ochsen  enthalten  sei.  Er  hatte  die  soci6t6 
philantbropique  aufgefordert,  von  dem  nach  seinem  Verfahren  be- 
reiteten Knochenleim  zu  Suppen  für  Reconvalescenten  und  Arme 
Gebrauch  zu  machen,  und  diese  wandte  sich  darauf  hin  an  die 
medizinische  Akademie  zu  Paris  1814  mit  den  Fragen,  ob  und  in 
welchem  Grade  der  Leim  nahrhaft  und  ob  sein  Gebrauch  als  Nah- 
mngamittel  gesund  sei.  Die  medizinische  Akademie  hielt  in  ihrem 
TOn  Leroux,  Dubois,  Pelletan,  Dumeril  und  Vauquelin 
erstatteten  Berichte  die  eratere  Frage  für  völlig  entschieden,  denn 
Jedermann  aei  überzeugt,  daas  die  nährende  Eigenaehaft)  welche 
daa  Fleiaoh  der  Fleiachbrflbe  ertheile,  grSastenth^a,  wenn  nicht 
gana  vom  Leim  herrObre;  aie  könnte,  wenn  die  tägliche  Brfobmng 
nicht  aehon  ala  unwiderleglieher  Beweb  dienen  wfirde,  Gewähn- 
männer in  Henge  anfahren,  welche  alle  den  Leim  all  die  am  meiaten 

1)  ArnnL  d«  Ohinia,  1614  T.tt  ^800. 
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alhrende  ftlii«riNlie  Materie  betrsehtoii.  Auf  dm  Binwaiid,  daes 
der  Leim  für  die  Bereitong  Ton  Bouillon  du  Fleiieli  nieht  «nefeien 
kfiane,  da  er  keine  Balse  nnd  kein  der  Brflhe  Gemoh  und  Ctesohmaek 
ertheüendes  Osmaiom  enthalle,  antwortet  die  Akademie^  daas  dieses 
Osmaaom  im  Fleisohe  vom  Kalb  oder  SehweiB  oder  vom  Geflfigel 
nioiit  enthalten  sei,  obwohl  es  nlhrend  sei,  und  dass  d*Arcet  diese 
im  Leim  fehlenden  Snbstanien  doreh  Wniseln  ete.  enetie,  deren 
Bitrakt  ebenihlls  schmeckend  und  sali%  sei  In  Bemg  auf  die 
«weite  Frage  bemerkte  die  Oommission,  dass  von  40  Personen, 
welche  3  Monate  lang  in  der  internen  Klinik  der  Faknltit  Ton  der 
nach  d'Aröet  bereiteten  Leim-Bouillon  genossen  hStton,  keine 
einen  Nachtheil  Terspdrt  habe.  Die  Bouillon  wurde  ans  einem 
Viertel  des  sonst  dam  angewandten  Fleisches  bereitet  und  Leim  und 
Gemüse  sngeseiit,  so  dass  drei  Viertel  des  frOher  nach  Bereitung 
der  Bouillon  im  gesottenen  Zustsade  gegessenen  Flaches  als  Braten 
gegeben  werden  konnte.  Die  Suppe  wurde  ebenso  gern  genommen 
als  die  Fleischbrühe,  woraus  die  Akademie  schliesst,  dass  der  Leim 
n&hrend,  gesund  und  leicht  sn  verdauen  sei.  Die  Societät  ging  trotz- 
dem nicht  auf  das  Ansuchen  von  d*Arcet  ein,  da  sie  offenbar 
den  Werth  des  Leimes  für  nicht  genügend  begründet  hielt. 

Nichtsdestoweniger  hatte  die  Empfehlung  der  medicinischen 
Akademie  grosse  Einflüsse  auf  die  Verbreitung  des  Leims  als  Nah- 
rungsmittel da,  wo  Aer/te  und  Oelchrte  an  der  Spitze  standen. 
Eine  Anzahl  öffentlicher  Anstalten  von  Paris,  so  z.  B.  das  Charit6- 
hospital,  das  Armenhaus  von  M.  de  Helleyme,  das  Militärhospital 
von  Val-de-Gräce,  die  Münze  i),  das  Hospital  Öaint-Louis,  das 
Ilötel  Dieu  ete.  führten  das  Verfahren  von  d' Are  et  ein;  in 
mehreren  währte  es  aber  nicht  lange,  da  der  Fortgebrauch  an  dem 
Widerwillen  der  Goosumirenden  scheiterte.  Der  von  den  Aorzton 
nnd  Pharmazeuten  des  UAtel  Dieu  erstattete  Rapport  sagt  offen 
aus,  die  mit  Leimsolution  gemachte  Bouillon  fauU  leichter  als  ge- 
wöhnliche Fleischbrühe,  sie  ist  von  unangenehmem  eckelhaften  Ge- 
ruch und  Qeschmack,  sie  ist  wenig  Tcrdaulich  und  enthält  weniger 


1)  A.  de  Pnymaarin,  mßmoire  rar  rapplioation  da  prooed6  de  ILDüCSt 
k  la  ■«mwHiird  dsi  oanian  de  U  Bomaie  dei  nadaillM,  Paris  182a 
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Bihrende  Stoffe  als  die  nach  früherer  Art  gemachte  BouiUoo;  sie 
iet  endlich  kaum  wohlfeiler. 

OhngefiLhr  nm  dieselbe  Zeit  (1831)  hatte  Donn^,  der  Tordem 
ein  grosser  Freund  des  Leimes  war,  erkannt,  dass  eigentlich  nooh 
gar  keine  Versuche  darflber  angestellt  worden  waren,  ob  diese 
Substanz  auoh  wirklich  nährende  Eigenschaften  besitze.  Man  hatte 
bis  dahin  nur  auf  gaos  folsobe,  aber  fest  eingewurzelte  Ideen  hin 
dem  Leim  eine  Bedeutung  nigesehrieben,  und  die  Aente,  welche 
Oberhaupt  viel  mehr  nach  theoretischen  YoitfteUungen  als  nach  Er- 
fhhmngen. handeln,  hatten  anfimgs  die  treiRiohsten Resultate  wahr- 
genommen*  Donnö  machte  daher  an  sich  nnd  an  Hunden  Ver- 
suohe  und  kam  dabei  an  dem  Resultate,  dass  der  Leim  nur  wenig 
oder  gar  nicht  nahrhaft  ist 

Donn^  Tenehrte  sunfichst  selbst  während  7  Tagen  je  20  bis 
50  Gramm  trockenen  ^im  mit  85—100  Gramm  Brod,  wobei  sein 
Gewicht  um  2  Pfund  abnahm  und  Schwäche  und  Hungergefühl 
sieh  einstellte;  dieser  Yersuch  beweist  natflrlicb  gar  nichts,  denn 
Denn  6  hätte  zu  der  kleinen  .Portion  Brod  20 — 50  Gramm  trockener 
Substans  nehmen  dfirfen,  was  für  eine  er  gewollt  hätte  und  es 
wäre  das  gleiche  Resultat  heraufgekommen.  Dann  gab  Donn6 
einem  Hunde  tSglich  120—240  Gramm  Brod  und  Leim;  vom  5.  Tag«; 
an  berfibrte  derselbe  den  Leim  nicht  mehr  und  er  wäre  an  Hunger 
tu  Grunde  gegangen ;  ein  zweiter  Hund  blieb  4  Tage  vor  dem  Leim 
liegen,  ohne  ihn  zu  herfihren.  Auch  diese  Yerauche  an  Hunden 
thun  die  Unbrauchbariceit  des  Leimes  nicht  dar,  da  das  Nichtfiressen 
?on  Seite  der  Hunde  auoh  bei  Substanzen  vorkömmt,  die  notorisch 
SU  den  besten  Nahrungsmitteln  zählen;  so  habe  ich  im  Hause  ver- 
wöhnte Hunde  rohes  Fleisch  beharrlich  verweigern  sehen,  sehr 
viele  berühren  das  Brod  nicht. 

Die  Arbeit  von  Don  ne  gab  Veranlassung  zu  einer  interessanten 
Versuchsreihe  von  Gannal,  welcher  Lcinifabrikant  war.  Derselbe 
war  an  der  Vorziigliclikoit  des  Leims  Lire  geworden,  als  er  beob- 
achtete, dass  in  seiner  Fabrik  die  Katten  den  ]jeim  gänzlich  ver- 
schonten; er  suchte  daher  durch  Versuche  an  sich  selbst,  an  .')  I*er- 
Bonon  seiner  Familie  (worunter  3  Kinder)  und  an  mehreren  Zög- 
lingen des  Miiitärhospitals  von  Val-de-Qraoe,  bei  denen  3er ul las 
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Zeuge  war,  sa  eiii8di€id«i,  ob  man  Moh  mit  Ltini  «UiiB  «nttrai 
kfinne,  od«r  ob*  man  dim  duroh  Beimiaohimg  aaderor  SnbiteiiMB  er> 
roiebo  und  weleben  Y oiihoU  m  dfeaen  FftUen  der  LeingenoM  biete. 
Die  evrte  Frage  wurde  wohl  genfigeod  dahin  beantworteti  daaa  nuui 
rieh  mit  Leim  atteiii  nicht  emfthren  könne,  da  die  Lente  damaoh  nn- 
wofal  wurden,  an  Kopfweh,  DarehfiUlen  und  liin^em  Hamlaasen 
litlen.  Wurde  der  Leim  sn  einer  liinreiohenden  Menge  Brod  gegeben, 
•0  war  anaeer  starkem  Durst  niohte  Beaonderes  an  bemerken;  Beta 
man  aber  den  Leim  weg  und  nahm  nur  Brod  und  Warner,  lo  war 
die  Emftbrung  nielit  andere  als  bei  Zneata  von  Leim,  ja  man 
be&nd  sieb  im  Allgemeinen  besser  dabei.  Diese  Yersnelie  kennten 
nieht  länger  als  einige  Woehen  fortgeeetat  werden,  da  sieh  dann 
ein  unUberwindUoher  Eekel  vor  dem  Leim  einsteilte.  Bs  ist  jeden* 
falls  SU  weit  gegangen,  wenn  Gannsl  daraas  sohliesst,  dass  der 
Leim  nicht  nur  keine  Nahrung,  sondern  sogar  der  (Sesundheit  sohid- 
lich  sei;  denn  es  wäre  immer  noch  möglich,  dass  der  Leim  ein 
Nahrungsstoff,  ist,  namentlich  wenn  er  in  einer  unscrm  Gaumen  zu- 
sagenden Form  und  in  gehöriger  Menge  gereicht  wird.  Auch  ist 
dusBrod,  welches  nebenbei  verzehrt  wurde,  für  den  an  andere  Kost 
gewöhnten  Menschen  ganz  unzureichend,  denn  es  hält  sehr  schwer, 
nur  4  Tage  hindurch  so  viel  davon  /m  essen,  dass  man  sich  erhält. 

Zu  gleicher  Zei<  machten  auch  Edwards  und  Balzac^)  ähn- 
liche Ver8uche  an  Hunden.  Die  Thiere  ernährten  sich  mit  einer 
Suppe  aus  Weissbrod  und  Fleischbrühe  vollständig;  fügte  man  da- 
gegen zu  dem  Brode  eine  Leimlösung  zu,  so  nahmen  sie  immer 
mehr  an  Gewicht  ab,  wenn  auch  nicht  so  stark  als  bei  Brod  allein; 
«  in  Zusatz  von  etwas  Fleischbrühe  zu  dem  Brod  oder  zu  Brod  und 
Leim  machte,  dass  sie  wieder  zum  früheren  Gewichte  kamen. 
Edwards  und  Balzac  meinen  daher,  dass  der  Leim  wohl  zur 
Nährfähigkeit  eines  Gemisches  beitragen  könne,  daas  er  aber  mit 
Brod  zur  Ernährung  ungenügend  sei.  Sie  sagen,  die  stärksten 
Brühen  aus  Fleisch  oder  Knochenleim  genügen  nicht  aur  Ernihrung 


1)  Bdwardi  «ad  Balisa,  Abb.  de«  MicBeM  aalar.,  T.  2H,  1688  JeuilM, 
p.  818;  Jörn»  dei  oowraiinaees  Biasnai,  1888  T.  17  |i.  17.  —  Edwards« 
Nshsiehss  itsttrtlfssi  inr  renploi  de  la  gflsüne  «oasM  ndMtnss  sHwestsfr». 
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€jiiM  HmmlieB,  ■oadeni  es  nnd  nur  Nahraogniiitte],  die  num  mit 
anderen  Stoffen  snr  firnSbrang  Termtaeben  mam.  Aber  «neb  diese 
Yennebe  nnd  niebt  beweitend,  da  die  Tbiere  naeb  Geaobmaolc  nnd 
VnilkAr  Tom  Futter  ▼enebrten.  Naeb  meinen  Er&bnuigen  nebmen 
die  Hunde  Tom  Brede  nur  leiten  ao  viel  auf,  daaa  ne  deb  emibren» 
aie  verlieren  meist  noeb  Eiweias  vom  Kfifper;  die  woblsebmedkende 
Ploiaobbrübe  maobt,  daas  sie  mebr  Tom  Brede  firoion  und  aiab 
dann  erballen,  ebne  daaa  die  Fleiaebbrftbe  feUende  Nabmngsateffe 
lofilbrt  Durob  die  fade  scbmeokende  Ldmlfieang  wird  dem  Tliiere 
daa  Brod  wieder  weniger  angenebm  und  aie  freaaen  mit  geringerem 
Appetit,  der  durob  ZofQgung  yon  Fldaohbrflbe  wieder  geboben 
wird.  So  erklären  aiob  gans  einÜMb  die  Beanltate  der  Fütterungen 
von  Edwarde  nnd  Baliae.  Eine  Beetimmung  der  Menge  des 
angenommenen  Futters  bitte  Edwards  nnd  BaUao  gleieb  des 
Besseren  belebrt  nnd  sie  bfttten  sich  dann  niebt  mehr  darfiber  er- 
staunt, wie  ein  so  geringfügiger  Zusats  von  einigen  Grammen  troclcner 
Snbstaas  in  4  IMsl  FMscbbrflhe  des  Tagee  einen  soloben  Erfolg 
baben  kann. 

Nicht  nur  durch  diese  Yersache  an  einzelnen  Tbieren  und 
Menschen,  sondern  auch  durch  die  im  Grossen  gemachten  ungün- 
stigen Erfahrungen  in  den  Spitälern,  z.  B.  in  St.  Antoine  und  St. 
Louis,  wurde  der  Glaube  an  den  Nährwerth  des  Leims  gewaltig 
erschüttert.  "Welche  Nachtheile  aber  durch  vorzeitige  oder  unge- 
eignete Anwendung  von  Steifen  als  Nahrungsstoli'o  vor  dem  aichern 
Entacheid  durch  wissenschaftliche  Vorsuche  gebracht  werden,  zeigt 
daa  Verfahren  in  dem  zuletzt  genannten  Spitale,  wo  der  Leim  erst 
abgeschaflFt  wurde,  nachdem  in  demselben  von  1829 — 1838  nicht 
weniger  als  2747964  (täglich  836)  Portionen  Knocbenleimsuppe 
verabreicht  worden  waren. 

Bei  diesem  Stande  des  Wissens,  als  Niemand  mehr  den  Leim 
für  sich  allein  für  eine  Nahrung  hielt,  trat  die  zweite  Gelatine- 
commission der  Pariser  Akademie  zusammen,  welche  nach  Anstellung 
einer  grossen  Anzahl  von  Ernährungsversuchen  an  Hunden  nach  10 
Jahren  ihren  berühmten  Bericht  durch  Magendie^)  (1841)  erstattete. 

1)  B^povt  m  asm  ds  oflaninifla  dMs  ds  U  gclttfns,  OoBpl.  lead.  des 
sCaasss  ds  rAesdnids,  1841  T.  IS  p.  287. 
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Mit  Leun  altoin  ernährten  rieh  die  Thiere  nielit  Einige  be- 
rührten ilm  nieht  und  litten  lieber  Hunger,  andere  kosteten  nnr 
etwas  daTon,  andere  nahmen  ein  erstes  oder  tweites  Mal  davon  anf, 
dann  aber  nieht  mehr.  Dies  sagt  jedooh  meiner  Meinung  nach 
nicht  ans,  dass  der  Leim  sur  Emibrung  nichts  beitrigt,  sondern 
▼orlinflig  nnr,  dass  die  Thiere  an  ihm  allein  keinen  Geschmack 
Isnden  und  sterben,  da  sie  nidits  mehr  frassen.  Die  Hunde  der 
Commission  verweigerten  anoh  nach  einigen  Tagen  gekochtes  Eiweiss 
oder  hartes  Bigelb  oder  Fett  sn  fressen,  sie  berfihrten  Stirke  nieht 
oder  einen  Brei  ans  Stirke  mit  Butter  oder  Zucker  oder  Torgesetstes 
Brod  und  doch  aweifelt  kern  Mensch  daran,  dass  alle  diese  Stoffe 
die  treffHohston  Hahrungsstoffe  sind. 

Auch  mir  haben,  wie  schon  gesagt,  Hunde  mancherlei  Snb- 
stonzen  verweigert  und  doch  habe  ich,  als  ich  ihnen  dieselben 
zwangsweise  beibrachte,  vollständige  Ernährung  oder  doch  wenig- 
stens die  Wirkungen  von  Xahrungsstoffen  gesehen.  Die  Commission 
suchte  nun  den  Leim  durch  Zusatz  von  allerlei  «chmackhaften 
Würzen,  z.  B.  Fleischbrühe,  den  Thieren  angenehmer  zu  machen ; 
aber  obwohl  er  dann  von  den  meisten  Hunden  anfangs  mit  wahrem 
Heisshunger  verzehrt  wurde,  verminderte  sich  doch  bald  der  Appetit 
daran,  zuletzt  wurde  er  nicht  mehr  berührt,  so  dass  etwa  am  20. 
Tage  der  Hungertod  eintrat.  Die  Thiere  gingen  zur  nämlichen 
Zeit  zu  Grunde,  ob  sie  hungerten  oder  ihnen  Leim  vorgesetzt  war, 
den  sie  bald  nicht  mehr  frassen.  Dies  zeigt  wiederum  höchstens, 
dass  der  Leim  für  sich  keine  Nahrung  ist,  denn  auch  bei  Fütterung 
mit  Eiweiss  oder  Fibrin  (mit  Fleischbrühe  gekocht)  oder  mit  Fett 
oder  Stärkemehl  trat  das  gleiche  Resultat  auf.  Der  Leim  könnte 
nichts  destoweniger  noch  von  grosser  Bedeutung  sein,  und  für  sich 
wie  auch  reines  Eiweiss  oder  Fibrin  oder  Fett  desshalb  nicht  er- 
nähren, weil  andere  in  einer  Nahrung  wesentliche  Stoffe  fehlen. 
Es  war  aber  ein  grosses  Yerdienst  der  Commission,  die  Angaben 
von  Gannal  und  Balzac  und  Edwards  sicher  constatirt  zu  haben, 
dass  der  Leim  (sowie  auch  Eiweiss  und  Fett)  keine  Nahrung  ist, 
und  es  trugen  die  Versuche  derselben  wesentlich  dazu  bei,  die  frühere 
Yorstellang  von  der  Ezistens  eines  ^ahmngsprincipes  in  jeder  Speise 
wo.  beseitigen. 
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U«bw  die  Badsutuf  du  Laiac«  M  dw  Bnttnng. 


AW  aelbrt  bei  Zuaats  von  Brod  nnd  Pleiteli  m  dem  Leim 
nehm  die  Commiatioii  eine  onreUitiDdige  Ernftiinug  wilir  and  die 
Tliiere  gingen  aoliUeasUch  am  80.— 90.  Tage  unter  den  Efsoheinongen 
des  Hungen  su  Grunde.  Bs  dnd  Iiieftr  in  dem  Berielito  2  Bei- 
spiele aufgefiUirt 

Ein  Hund  tou  1 1  Kilo  Oewielit  erhielt  260  Brod  und  260  Leim, 
womit  er  in  44  Tagen  stark  abmagerte;  eine  Sappe  aus  130  Brod 
und  370  Leim  liem  das  Thier  bald  Hegen  und  nahm  an  Gewicht 
ab;  als  es  darauf  wieder  260  Brod  und  260  Leim  mit  ^Ji  Liter 
fetler  Fleisohbrflhe  erhielt,  nahm  es  anfiugs  das  Gemische  mit  Gier 
aui^  bald  aber  verweigerte  et  dasselbe  und  wog  am  68.  Tage  nur 
mehr  8.5  Kilo.  Dabei  hatte  es  suletit  beständig  Diarrhöen  und  es 
wire  au  (Grunde  gegangen,  wenn  nwn  ihm  nicht  Rench  gegeben 
hätte,  womach  die  Diarrhöen  aofhörten  und  die  Kräfibe  wiederhehr» 
ten;  als  man  vom  76.  Tage  an  wieder  Brod,  Fleiseh  und  Bouillon 
(ohne  Leim?)  reichte,  (rass  es  nur  mit  Widerwillen  und  starb  am 
83.  Tage  Hungers. 

In  einem  zweiten  Versuche  der  Art  erhielt  eine  grosse  Hündin 
260  Brod,  130  Ochsenherz,  2  Eier  und  200  Leim;  da  sie  imch  18 
Tagen  sichtlich  abgemagert  war,  wurde  die  tägliche  Leimmenge 
vom  18. — 22.  Tage  auf  500 (?)  vermehrt;  es  trat  aber  Eckel  an  der 
grossen  Leimmenge  ein,  weshalb  wieder  nur  ÜöO  ijeini  zugeHctzt  wur- 
den. Da  das  Thier  alle  Zeichen  des  Hungers  hatte,  so  Hess  man  vom 
29 — 43.  Tage  den  Leim  ganz  weg  und  gab  ihm  Kuttelflecke,  wo- 
mit es  sich  nach  und  nach  wieder  erholte.  Als  man  nun  vom  43. 
Tage  an  wieder  Leim  gab,  ging  es  am  ,»3.  Tage  zu  Grunde. 

Daraus  schloss  nun  die  Commission,  dass  der  Leim,  mit  ande- 
ren Nahrungsmitteln  gemischt,  dieselben  nicht  verbessert,  sondern 
sie  im  Gegentheil  ungenügend  macht.  Diese  absolute  Verdammung 
des  Leimes  ist  aus  obigen  Versuchoii  nicht  gerechtfertigt,  sie  thun 
für  mich  nur  dar,  dass  grosse  Mengen  von  Leim  nicht  ertragen 
werden  und  die  Verdauung  stören.  Es  war  ein  Fehler,  dasa  dabei 
ganz  enorm  grosse  Quantitäten  von  Leim  gegeben  wurden,  um  zu 
zeigen,  dass  auch  die  grössten  Quantitäten  nichts  nützen;  es  traten 
desshalb  Krankheitaerscheinungen,  Catarrh  des  Darms,  Diarrhöen  etc. 
auf^  d.  h.  der  Leim  wirkte  hier  wie  wenn  man  täglich  ein  Abfiihr- 
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nütto]  sa  da«r  mhmI  ToUständigeii  NahniBg  tctsen  würde,  wobmIi 
«leh  der  Hungerfeed  dee  Endreeultat  wftre.  Wenn  iefa  einem  Hönde 
lu  Hnskelfleiseh  übermiMige  Fettmengen  an&winge,  to  treten  gans 
die  nftmliehen  Bneheinnngen  au(  wie  sie  Magen  die  nach  Ffitterung 
mit  groeaen  Leimmengen  beaohrieb,  ohne  daas  man  wie  er  vom  Leim 
aeUieisen  darf,  daas  der  Fettauaati  andere  Nahrung  niolit  verbea- 
aert,  aondem  aie  nngenfigend  maeht.  Man  hftlt  das  Koohaak  aneh 
nicht'  ffir  verderbiieh,  wenn  man  bemerkt,  daaa  ea  in  groaaen  Gaben 
rar  fibrigen  Nahrung  aiigeaetst,  dieae  duroh  Herrorbringen  von 
Diarrhoen  nngenfigend  maeht.  Mfiaaige  Mengen  von  Leim  werden 
ganz  gut  ertragen,  wie  andere  Yerauehe  der  Commiaaion  darthun. 
Hunde  von  6^8  Kilo  erhielten  aich  mit  250  Weimbrod  und 

1  Liter  GelatinebouiUon  (mit  10  Qmm.  Snbatans)  55—56  Tage  lang 
gesund.  Bin  Hund  fraaa  ein  Gemenge  von  1  Kilo  reinem  Albumin 
und  Fibrin  mit  kleinen  Leimmengen  121  Tage  lang;  aber  von  da 
an  wurde  die  Mlaohung  niobt  mehr  verdaut  nnd  des  Thier  atarb 
Hungen.  Hier  haben  wir  ea  olFenbar  nicht  mit  den  Folgen  dea 
Leimgenusses,  sondern  des  Fett-  oder  Salzmangels  zu  thun. 

Das  übrige  Futter,  welches  die  Hunde  in  den  beiden  vorher 
beschriebenen  Versuchen  i-rhielton,  war  ausserdem  tur  bich  schon  ganz 
ungenügend.  Ein  Hund  vun  1 1  Kilo  braucht  mehr  als  250  Brod  täglich; 
ich  weiss  z.  B.,  dass  ein  Hund  von  l»i  Kilo  Gewicht  mit  5G0  Brod 
noch  an  Gewicht  abnahm.  Auch  die  grosse  Hündin,  deren  Gewicht 
leider  nicht  angegeben  \M,  erhielt  in  2^)0  Brod,  130  Ochsenherz  und 

2  Eiern  zu  wenig  zugeführt;  die  Thiero  wären  auch  ohne  den 
Zusatz  des  Leims  zu  Grunde  gegangen  und  der  Zusatz  von  Leim 
konnte  also  die  vorgesetzte  Speise  wegen  des  Widerwillens  der 
Thiere  höchstens  noch  ungenügender  machon.  Da  nun  durch  die 
grosse  Menge  Leim  Verdauungsstörungen  eintraten  und  nie  bestimmt 
angegeben  ist,  wieviel  die  Thiero  von  dem  ihnen  vorgesetzten  Fressen 
wirklich  aufnahmen,  so  darf  man  nur  folgern,  dass  der  Leim,  in 
Uebermaass  gegeben,  eine  zur  Ernährung  ganz  ungenügende  Brod- 
menge nicht  zur  Nahrung  macht.  Wer  sagt  una  aber,  dass  der 
Leim  nicht  doch  einen  Nutzen  hat;  man  konnte,  wie  schon  ange> 
geben,  ana  den  Versuchen  der  Commission  ebensogut  beweisen, 
daaa  Eiweiaa,  Fibiin,  Fett,  Stärke  etc.  keinen  Mim  haben.  Die 
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Yenuohe  führten  zu  keinem  weiteren  Ergebnisse,  da  man  zu  der 
damaligen  Zeit  in  der  Idee  Ton  der  Existenz  eines  einsigen  Nahr- 
iingsstoffes  noch  befangen  war  und  die  Erfahrungen  von  ddr  Un- 
zulänglichkeit des  Leimee,  Eiweissea,  Fetlee,  der  Stärke  eto.  ffir 
•ich  allein  zur  ErDfthrung  nicht  m  deuten  verstand,  w«l  man  die 
so  einer  Nahrung  nötiiigm  Nahnugsstoffe  noch  nicht  genau  kannte. 

Eine  Oommiasion  dea  Inatitata  der  Niederlande  1}  befaaste  aiob 
auf  eine  Anfrage  dea  Miniatera  dea  Innern  ebenftüs  mit  der  Ange- 
I^nheit  und  eratatt^  durch  Yrolik  den  Berieht  Aber  ihre  Yer* 
auche.  Sie  hielt  durch  die  GektinecommiaBion  der  fransteiaeben 
Akademie  fBr  enrieaen,  daaa  der  Leim  i&r  aioh  nicht  nährt,  cie 
suchte  aber  an  entaeheiden,  ob  der  Leim,  anderen  nahrhaften  Snb* 
stanaen  augesetat,  nicht  deren  „Nährkraft<  Termehrt/*  Wenn  aie 
SU  Brod,  daa  die  Thiere  nicht  nährte  (135  Gmm.  bei  6  —  7  Kilo 
schweren  Hunden)  und  eine  Abnahme  dea  Qevichtea  hervorbrachte^ 
Leim  (25—100  0mm.  trocken)  snaetste,  ao  hob  diea  die  Abnahme 
dee  Qewichtea  nicht  auf,  während  Zusata  von  250—500  Gmm.  Fleisch 
eine  Zunahme  hervorbrachte.  Ana  diesen  Yersuchen  ist  aber  nicht 
SU  schlieseen,  dass  der  Leim  nicht  nahrhaft  ist,  denn  daa  Gewicht 
der  Thiere  kann  uns  hieräber  keinen  Auftohluss  geben.  Wenn  man 
einem  Thier  eine  in  jeder  Besiehung  ganz  ungenägende  Ifonge 
Brod  gibt  nnd  man  setst  etwas  phosphorsaures  Kali  hinau,  so  whrd 
man  ans  einer  Qewichtsverminderung  gewiss  nicht  entnehmen  dflr- 
fen,  dass  das  phosphorsaure  Kali  kein  Nahrungsstoff  sei ;  man  hätte 
das  Gleiche  wohl  auch  bei  Zusatz  ton  etwas  Fett  oder  Kohlehydrat 
bemerkt,  und  so  sah  man  es  auch  bei  Zusatz  von  Leim,  da  dan 
Gemisch  eben  immer  noch  keine  Nahrung  war,  wenn  auch  der  Leim 
ein  Nahrungsstoff  ist.  Diese  Versuche  zeigen  so  recht,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  scharf  eine  Nahrung  von  Nahrungsmitteln  und 
Nahm ngsst offen  zu  unterscheiden. 

Die  Akademie  der  Medizin  in  Paris  erklärte  noch  in  ihrer 
Sitzung  vom  22.  Januar  1850  auf  Berard'H  Bericht,  dass  die  Ge- 
latine nur  eine  belustigende  Wirkung  auf  die  Yerdauungsorgane 
ausübe  and  in  keiner  Weise  als  Nahrungsmittel  gelten  könne. 


1)  Ooaipl.  vsadL  des  iteaoei  de  rAosd.  des  Misnoes,  Man  1844  T.  90  p.428. 
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Seit  diewm  dnrohaiis  TsnirttMileiideii  Yenooheii  unrde  der 
Leim  in  der  Kahning  nielift  melir  Tenrendet;  bmIi  den  frfiliereD 
UeberMba^gen  des  Werthee  des  LeimeB»  die  ibn  geradem  bu  eber 
anasoUienllehen  nnd  woUfeiltteB  Nahrong  etempelteo,  erfolgte  ein 
RflelDwhleg  in*«  entgegengeaetete  Extienii  wemaeli  an  ilun  niebts 
Gntee  mehr  geUnsen  inirde  nnd  er  sogar  ein  Gift  sein  aoUfte,  ob- 
wohl wir  doch  in  meerer  gekochten  animaliBohen  Nahrang  niebt 
anbedentende  Ifeqgen  Ton  Leim  Tenehien. 

Es  wurde  nioht  mehr  TerBncht  üm  iigendwie  in  nnierer Nahrung 
im  GhHMBen  sn  Terwertben,  obgleiefa  man  theilweite  einsah,  dasa 
die  Yenoehe  der  GelaiiiieeomniinioB  idebt  beweisend  Ar  den  ün- 
werth  oder  die  SehldfieUceit  deaaelben  nnd.  So  wendete  Fre- 
riohs  1)  mit  klarem  Blicke  ein,  dass  bei  den  Yennchen  Magendie's 
die  genaueren  Verhältnisse  des  Stoffverbrauobs  nicht  festgestellt 
waren  und  in  dem  dabei  verabreichten  Futter  leicht  zur  Ernährung 
nothwendige  organische  oder  anorganische  Stoffe  fehlen  konnten ; 
die  Thiere  sind  nach  ihm  möglicherweise  zu  Grunde  gegangen, 
weil  gewisse  Stoffe  fehlten,  und  nicht  weil  der  Leim  keinen  Nähr- 
werth besitzt. 

Aber  es  wurden  ohne  eingehende  weitere  Versuche  allerlei  An- 
sichten und  Meinungen  über  die  Bedeutung  des  Leimes  geäussert. 

Claude  Bernard  und  BarreswiPj  wollten  nach  Ein- 
spritzen einer  wässerigen  Lösung  von  Hauscnblasc  in  die  Vena 
jugularis,  ja  selbst  nach  Aufnahme  von  Leim  in  den  Magen 
Leim  im  Harn  nachgewiesen  haben,  und  sie  suchten  aus  der  Aus- 
scheidung des  unveränderten  Leimes  im  Harn  die  von  Magen  diu 
erhaltenen  ungünstigen  Kesultate  zu  erklären.  Frerichs  war  je- 
doch nicht  im  Stande  diese  Angaben  zu  bestätigen. 

Es  wäre  nicht  auffallend,  wenn  nach  Injectionen  einer  Leim- 
lösung in  eine  Vene  ein  Theil  des  Leims  rasch  wieder  durch  die 
Nieren  entfernt  wird;  daas  dies  aber  nach  Aufnahme  auch  der 
gröMten  Mengen  Ton  Leim  in  den  Magen  aieher  nioht  gOBchieht, 

1)  Frerichi,  Handwörterbuch  d.  Physioic^e,  Bd. 3  Abtbl.  1,  Artikel  Ver- 
daanog  8. 688  1845. 

2)  Oland«  B«ra«rd  n.  Barreiwil,  Joamal  IBr  pnMt  Oh«ni«,  Bd.  88 

18U  aoe. 
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das  wein  ich  tos  vielen  Yenachen  und  ich  verstehe  nielit  wie 
Cltnde  Bernard  nnd  Barreswil  dam  kamen,  dies  so  behaapten. 
Es  ist  vielmehr  leicht  au  zeigen,  dass  der  Leim  rasch  und  voll« 
kommen  im  Körper  aersetst  wird. 

Nach  Liebig*)  eignet  Hieh  die  Leiin-Gallt'rte  nicht  zur  Er- 
nährung, du  sie  zwar  aus  Eiweissvorhindungon  ont.slanden,  aber  aus 
der  ÜL'ihe  dersclUfii  lurausgetreten  im  und  ni(dit  mehr  die  Zu- 
sammen.Hetzung  dcisclhen  hat ;  >-ie  kann  aber  naoh  ihm  vielleicht 
dazu  dienen,  <lie  b-inigebonden  Gebihb',  welelie  eine  Veränderung 
erlitten  haben,  zu  erneuern  und  ihre  Masse  zu  vermehren. 

Mulder*^)  wehrt  »ich  entschieden  gegen  diese  Vorstellung;  der 
Leim  vermag  nach  ihm  keine  Zellen  und  Gewebe  zu  bilden,  sonst 
wire  er  eines  der  wesentlichsten  Nahrungsmittel,  und  er  meint  in 
mir  nicht  jgßoa  klarer  Weise,  der  in's  Blut  eingetretene  Leim  mache, 
dasB  weniger  Bindegewebe  reproducirt  wird,  und  er  sei  auf  diese 
Weiae  indirect  nährend.  Der  Leim  aeraetae  sich  und  werde  in  an- 
derer Verbindung  aus  demKöiper  entfernt,  ohne  Sehaden  an  bringen; 
desahalb  mfisse  er  die  Dienste  eines  Nahrungsstofbs  im  Organisrnna 
verrichten.  Br  erkennt  die  Beweiskraft  der  Versuche  Magendie*a 
nicht  an  und  sagt  endlich  in  prophetischem  Geiste:  „in  der  That, 
die  Versuche  nUt  Zucker,  welche  Magendie  anstellte,  lehrten,  dass 
blosser  Zueker  keine  Nahrung  ist  Jedermann  hat  dieses  Besultat 
anerkannt,  und  doch  prangt  der  Zucker  und  nut  Recht  wieder  unter 
den  Nahrungsstoifen.   So  wird  es  mit  dem  Leim  eben&lls  gehen/* 

Boussingault  3)  hatte  an  Enten  Versuche  über  die  Resorp- 
tion verschiedener  Substanzeri  aus  dem  Darme  angestellt;  er  hatte, 
da  nach  den  Aussagen  der  (xeiatinecomraission  der  Leim  nicht  zu 
den  nährenden  Substanzen  gehört,  erwartet,  das«  aller  Leim  im 
Küthe  wieder  aufzutinden  sei;  dem  war  aber  nicht  so,  denn  der 
grosste  Theil  des  gefressenen  Leimes  war  im  Darm  resorbirt  wor- 
den und  hatte  eine  Vermehrung  derHarasaureaussoheidung  bedingt. 


,  1)  Liebig,  Thienhemie,  2.AulL  1843  S.  lOÜ. 
2)  Haider.  phytioL  Obemie,  II. Bd.  8.  NO 0.927. 
8)  Boniiinffsolt,  Au.  ds  aUoi.  et  ds  phyi.  1846  T.  18  8.  Sir.  p. 444. 
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Er  sagt  also,  der  Leim  kann  nicht  ganz  jeder  nfihrendeo  BSgen- 
achaft  entbehren,  er  ist  aber  keine  ToUständige  Nahrung,  schon 
deeshalb  oiebt,  weil  er  keine  Aaohe  enthSlt;  seine  BoUe  beeebränkt 
moh  nach  ihm  wahrBcheinHeh  trota  aeinea  8ticksto%ebalte8  und  de« 
Uebergangs  in  Harnsäure  beiTSgeln  anf  die  von  Stftrke  oder  Zneker, 
wekbe  die  atieketofilialtigen  Stoifo  theilweiae  Tor  der  ZeretSmng 
aehataen  und  Wirme  liefern. 

Frerieha  sah  nach  Leungennss  bei  Honden  eine  starke  Yer- 
mehmog  der  Hamstoffinuaeheidung  eintreten;  er  sagte  also  wie 
Boussioganlt  und  Haider,  der  Leim  erleide  im  KSrper  einelfe- 
tamorpboae,  wodarob  er  au  den  '^Hrkungen  im  Körper  beitragen  und 
also  ein  Nabmngsmittel  sein  mass.  Er  schrieb  ihm- die  Bedeutung 
von  flberschfisaig  eingefahrtem  BSweiaa  an,  und  meinte,  da  er  in  seiner 
Lehre  von  der  Luxusoonsumption  befatfgen  war,  der  Leim  «rsetse 
das  ISweiaa  nicht,  sondern  könne  nur  einen  Theil  der  Stickstoff- 
losen  Respirationsmittel  vertreten.  Auch  Bisch o ff  fand  wie 
Frerichs  nach  Darreichung  Ton  Leim  beim  Hunde  eioe  starke 
Yermehrung  der  Hamstoffiuisscheidung  und  meinte  ebenfklb,  dasa 
der  Leim  die  stiokstoflhaltigen  Efirperthefle  nicht  ersetae,  sondern 
nur  än  Bespfarationsmittdl  sm,  das  den  Umsats  der  atickstoffhaltigun 
KSrpertheile  beschränkt. 

Donders^)  sprach  sich  zuletzt  und  zwar  der  Wahrheit  am 
nHcb.sten  kommend  dahin  aus,  dass  grosse  Mengen  von  Leim  die 
Verdauung  stören  und  desshalb  nnchtheilig  sind,  dasa  massige  Quan- 
titäten im  Körper  umgesetzt  und  demzufolge  als  Nahrungsmittel 
verbraucht  werden,  und  wahrscheinlich  auch  den  Bedarf  an  Eiweias 
beschränken,  da  lezteres  nicht  nur  zAini  Aufbau  der  Gewebe  dient. 

Aber  solche  theoretische  Betrachtungen  konnten  die  Sache  nicht 
endgültig  entscheiden ;  dies  war  nur  möglich  durch  eingehende  Ver- 
suche, Um  die  Rulle  des  LeimoH  für  die  Ernährung  zu  erfahren, 
muaste  festgestellt  werden,  ob  derselbe  ohne  irgend  eine  Einwirk- 
ung auf  den  übrigen  Stoffumsatz.  nach  seiner  Zersetzung  wieder 
auageschiedea  wird  oder  ob  er  im  Stande  iat,  den  Umsats  irgend 


1)  Biächofr,  der  Hanntot  ala  Maasj  des  StdTweehMb.  188S  B.7a 
9)  Doaderi,  die  KahnagNloffe,  1868  a72. 
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eines  Stoffes  im  Körper  su  vermindern  oder  vielleicht  gaox  xu  ver- 
hüten. 

.  Versuche  in  dieser  Richtung  sind  zuerut  von  Bisch  off  uad 
mir^)  gemacht  worden;  wir  waren  dabei  nur  in  der  Lage  die  Um- 
setzung des  Leimes  selbst  und  die  Zersetzung  des  Eiweisses  unter 
dem  Einflüsse  desselben  aus  der  Stickstoifausscheidung  im  Harn 
und  Koth  zu  entnehmen,  es  war  uns  aber  nicht  möglich  das  Yw» 
halten  dar  stickstofTfrcion  Substanzen  dabei  zu  eruiren. 

Es  ergab  sich  damals  die  wichtige  Thatsache,  dass  der  Leim 
den  Verbrauch  an  stickstoffhaltiger  Nahrung  oder  Korpersubstanz 
ansehnlich  vermindert  und  zwar  der  Art,  dass  der  Körper  lioh  bei 
Zusatz  von  Leim  mit  einer  Eiweissmenge  in  der  Nahmng  erhftlt, 
mit  der  er  bei  reichlichem  Zusatz  von  Fett  nicht  auskommt.  Der 
Leim  mnsste  also  nach  dieser  Erfahniiig  jedenfalls  zu  den  Nahruugs- 
Stoffen  gereebnet  werden,  und  «war  spielt  er  darnach  eine  weit 
wiehtigafe  Bolle  als  die,  sieh  durch  seine  Zerselnipg  im  Bhite  wie 
etwa  daa  Fett  oder  die  Stirke  bei  der  Wtonebildong  m  betfaeiligen, 
weil  er  Eiweiss  erspart  Wir  legten  dem  heim  keinen  besonderen 
Werth  als  sog.  Bespiratiopsmittel  b«,  sondern  meinten,  er  mflase  in 
den  Stoffwechsel  mit  eii^hen  nnd  dabei  einen  Theil  dar  Arbeit 
des  Eiweisses  ftbemehmen,  da  wir  ta  dieser  2ieit  unter  Stoffweelisel 
nur  den  Untergang  dweisshaltiger  KOrpertfaeile  Terstanden,  Ja  wir 
daehten  aelbet,  der  Leim  TermSge,  wenn  man  ihn  in  so  grosser 
Menge  Tonebren  kSnnte,  die  ZerMtsnng  des  Eiweisses  im  Efirper 
gans  SU  Terhfiten  nnd  die  Rolle  desselben  su  flbemehmen,  nod 
aneh  sum  Anfban  von  an  Gmnde  gegangenen  Organen  in  dienen. 

Kaohdem  sieh  durch  meine  fortgesetiten  Untersnehnngttn  die 
Vorgänge  bei  der  Eiweissiersetiung  im  Thierkdrper  mehr  geklirt 
hatten  und  es  sieh  geieigt  hatte,  dass  ein  Theil  der  stioksoff  haltigen 
Ezcretionsprodacte  aoa  dem  in  den  Organen  fester  gebundenen 
Eiweiss  herrühre,  ein  anderer  weitaus  grösserer  Theil  ans  dem 
Eiweüe,  welches  im  intermediären  Saftstrom  enthalten  ist,  war  es 
▼on  Interesse,  die  Prooesse  der  Biweiwaeieetaung  bei  der  Leimfilt* 
terung  an  den  ilteren  Versuehsreihen  Ton  den  neueren  Oesiehls- 


1)  Bisohoff  u.  Voit,  die  OflMtse  d.  Eroahrang  de*  Fleischfr«»«»,  1860. 
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pttDeten  atu  nocbmals  za  fibenchaaen  und  darch  neue  Yennolie 
MDgehend  so  prüfen,  um  Tielleicht  eine  bestimmte  Ansicht  von  der 
Bolle  des  Leimes  so  gewinnen.  Zudem  war  es  nach  Herstellung 
•  des  grossen  Pettenkofer*schen  Atbemapparates  möglich,  auch  die 
Grösse  der  Zersetzung  des  Fettes  zu  bestimmen  und  so  das  ganze 
Bild  vom  Stoffumsatz  bei  Leimfütterung  zu  venrollständigen. 

Ich  lege  in  Folgendem  die  Resultate  meiner  Boatrebungen  vor; 
ich  hoffe,  dass  es  mir  gelungen  ist,  die  Bedeutung  des  l^eimes  Lei 
der  Ernährung,  soweit  es  mit  den  jetzigen  llülfsmittehi  und  Erfuh- 
rungen möglich  ist,  festzutitellen. 

L 

Der  ümsats  des  Eiweisses  bei  Darreichung  von  Leim. 

Ich  habe  an  dem  nämlichen  Hunde  (a),  den  Bischoff  und  ich 
zu  unseren  Untersuchungen  über  den  Eiwcissumsatz  benützten,  noch 
eine  Anzahl  von  Versuchen  ausgeführt,  über  welche  ich  zuerst  be- 
richte. Ich  ordne  hier  die  Versuche  nicht  nach  ihrer  zeitlichen  Folge, 
sondern  stelle  die  bei  Zusatz  yon  grösserer  Menge  von  Fleisch  Tor- 
aus  und  gehe  allmählich  zu  denen  mit  Zusatz  geringerer  ^lenge  von 
Fleisch  über.  Die  aus  dem  Buche  von  Bisch  off  und  mir  herüber- 
genommenen Versuche  bezeichne  ich  mit  (B.  und  V.). 

1.  Beihe  bei  2000  Fleisch  und  200  Leim.  (10—13.  Dezember 
1858;  B.  und  Y.  &.  229.) 


ITr. 

Datum 
1858 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Kahrnng 

Fleisch  j  Leim 

Wasser 

Hsm- 

menge 

Harn- 

gtoff 

Koth 

trocken 

9.  Dez. 

32.470 

2000 

13G 

1475 

142.3 

0 

1 

10.  , 

82.680 

2000 

200 

C69 

1948 

175.8 

12.4 

2 

n.  • 

82.G80 

2eoo 

201) 

728 

2134 

192.5 

0 

3 

32.8S0 

2m»o 

200 

943 

220« 

194.5 

28.8 

4 

13.  , 

33.040 

- 

- 

13.5 

Daraus  berechnet  uchi): 


1)  In  100  frischem  Fleiäch  3.4  Stickstoff". 

In  100  trockenem  Leim  17.31  Stickstoff;  in  100  lufttrockenem  Leim 

81.16  feste  Tbene  ndt  14j05  Stiointot: 
In  100  «rooksnoB  Lsfiskolli  6.80  BtioksteC 
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Nr. 

N 

aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 
am  Körper 

Fleisch- 
Terbrauob 

Fleisch 

Leim 

Summa 

Harn 

Koth 

Siiflini« 

6&0 

ee.o 

66.4 

0.6 

+  80 

1970 

1 

68.0 

28.0 

9ß.O 

82.1 

1.1 

83.2 

+  376 

1624 

2 

tiS.O 

28.0 

96.0 

69.9 

1.1 

91.0 

+  147 

1853 

3 

68.0 

28.0 

96.0 

90.8 

1.1 

91.9 

-f  I2ü 

1880 

Das  Thier  war  am  9.  Desember  mit  2000  Fleiwh  oaheso  im 
StickBtoffgleicbgewicbte,  es  letite  den  Stiekatoff  Ton  30  Fleisch  an 
und  yerbrauchte  also  den  von  1970  Fleisch.  Durch  die  Zugabe  von 
Leim  wird  nun  Eiweiss  erspart  und  weniger  davon  zersetzt,  ea 
konnte  An^^atz  stattfinden.  Wir  nehmen  dabei  an,  daas  der  Leim 
leichter  zerfiillt  als  das  Eiweiss;  es  wird  aus  allen  Versuclien  hervor- 
gehen, dasH  diese  Annahme  gerechtfertigt  iat  und  dass  darnach  nie 
Leim  angesetzt  wird,  sondern  derselbe  stets  (höchstens  bis  auf  ganz 
geringe  Mengen)  im  Laufe  von  24  Ötuuden  in  seine  letzten  Zcrset^- 
ungsprodukte  übergeht. 

Der  Ansatz  von  Fleisch  unter  dem  Einflüsse  des  Leimes  nahm 
jedoch  von  Tag  zu  Tag  ab,  wie  es  bei  Fleiscbansatz  überhaupt  der 
Fall  ist.  In  den  drei  Tagen  wurde  652  Fleisch  angesetzt,  während 
vorher  mit  2000  Fleisch  allein  kaum  mehr  ein  Ansatz  stattfand. 

Fette  und  Kohlehydrate  haben,  wie  bekannt,  eine  ähnliche 
ersparende  Wirkung  auf  den  Eiweissurasatz.  Mit  Fett  und  Kohle- 
hydraten wurde  aber  bei  Darreichung  grosser  (Quantitäten  von  Fleisch 
nicht  80  viel  Fleisch  zur  Ablagerung  gebracht  als  hier  durch  den 
Leim.    Ich  gebe  einige  Beispiele  hiefür  an. 

Am  31.  März  1859  befand  sich  der  nämliche  Uund  mit  1800 
Fleisch  nahezu  im  Stickstoffgleicbgewichte ,  er  setzte  nur  noch 
29  Fleisch  an;  den  Tag  darauf,  den  1.  April,  speicherte  er  bei  Zu- 
fftgong  Ton  250  Fett  zu  den  1800  Fleisch  162  Fleisch  auf. 

Am  21.  Januar  1862  verbrauchte  der  Uund  bei  Darreichung 
von  1500  Fleisch  1512  Fleisch;  am  22.  Januar  fand  mit  1500 Fleisch 
und  150  Fett  ein  An.satz  von  80  Fleisch  statt. 

Am  7.  Juli  1863  betrug  der  Fleischumsatz  bei  Fütterung  mit 
1500  Fleisch  1599  Grmm.;  als  das  Thier  am  8.  Juli  zu  den  1500 
Fleisoh  noch  200  Stärltemehl  erhielt,  setate  es  46  Fleisdi  an. 
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Ich  bemerke  noch,  dass  mit  dor  reichlichen  Harnstüffaiissclieidung 
bei  der  Leiuifütterung  sehr  viel  Harn  «^childct  wird,  auch  dann  wenn 
dem  Thiere  nicht  mehr  Wasser  vorgesetzt  worden  war;  darum  wur- 
den auch,  wenn  die  Aufnahme  von  Wasser  freistand,  bedeutende 
Mengen  davon  aufgenommen.  Die  Sache  verhält  sich  gerade  so,  wie 
bei  Genuss  von  Kochsalz. 

Nach  Aufnahme  von  Leim  reagiren  die  ersten  Portionen  des 
HaniB  alkalisch,  die  späteren  aber,  etwa  10  Stunden  nach  der  Nahr- 
ungseinfuhr, sauer.  Ich  habe  mich  früher  bemüht,  di*  l  i\s:Lrliu  dieser 
alkalischen  Reaktion  itt  finden;  ich  dachte  an  die  Anwesenheit  von 
Kreatinin  oder  Ammoniak,  konnte  es  aber  durch  das  Experiment 
nicht  bestätigen.  Herr  Dr.  Fr.  Hofmann  hat  nun  gefunden,  dass 
^er  verfutterte  Leim  eine  alkalisc]i  k  aL^ii  ende  Asche  hinterlasse 
die  bei  der  Zersetiung  des  Leimes  in  den  Harn  übergebt. 

2.  Reihe  bei  1800  Fleisch  und  200  Leim.  (20  -^22.  M;irz  L^iil.) 


Nr. 

1 
2 
8 


Dfttmn 

18öl 


20.  lUi 

21.  , 

22.  , 


Kurper- 

gewiclit 
in  Kilo 

82.400 
82.800 
88.300 


Fleijch     Leim  Wüster 


1600 
1600 


200 
200 


l 


745 
1282 


Hurn- 

Harn- 

Koth 

meoge 

Stoff 

troeken 

1696 

149.2 

0 

1852 

170i» 

0 

— 

82.6 

Daraus  ergiebt  sich  Folgendes: 


Kr. 

N  aufgenommen 

N  abgff^cben 

Fleiäch 

Fleisch- 

Fleiaeh  | 

Leim 

SlUDIM 

Uarn 

Koth  , 

Summa 

am  Körper 

verbrauoli 

1 

61.2 

28.5 

89.7 

68.7 

2.7 

72.4 

4-  329 

1471 

2 

61.2 

28.6 

88.7 

79.7 

2.7 

62.4 

+  215 

1685 

An  den  dieser  Fütterung  vorausgehenden  Tagen  hatte  der  Hund 
während  vier  Tagen  kein  Fleiseh  und  dann  wfthroid  iwei  Tagen 

nur  200  Fleiseh  erhalten.  Er  setzte  daher  hier  beträchtlich  Fleisch 
an,  und  zwar  den  ersten  Tag  mehr  als  den  zweiten.   Es  ist  nicht 

mit  Bestimmtheit  anzugeben,  ob  der  Leim  wesentlich  zum  Ansätze 

heigetragen  hat,  da  auch  bei  Fütterung  mit  Fleisch  allein,  wenn 

21« 
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▼orber  wenig  dargereicht  worden  war,  eine  Ablagening  Yon  Fleiseli 
in  dieser  Gröoae  Torkommen  kann.i) 


3.  Reihe  bei  1100  und  1200  Fleisch  und  100  Leim.  (1.— 3.  Mai 
1858;  B.  u.  V.  S.  216.) 


Nr. 

Datum 

lase 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nabnaig 

Hani- 
■eage 

Hurii- 
itoiT 

Keih 
Iroelmi 

FleiMh 

Lein 

WMier 

1 

1.  Mai 

40.500 

1100 

100 

1(50 

1133 

110.6 

0 

2 

9 

—  •  r< 

^  0.400 

1200 

100 

93 

1082 

112.1 

0 

3 

3.  . 

40.430 

16.0 

Damacli  berechnet  sich: 


Nr. 

N  ««(jieDOinmen 

jr«bgegel»eB 

Fleiidi 

Fteiieli- 

FleiMh 

Leim 

1  Smnme 

Harn 

Kotb 

Umma 

am  Körper 

Twbnmii 

1 

37.4 

14.0 

51.4 

51.6 

0.5 

52.1 

—  20 

1120 

2 

40.8 

14.0 

64.8 

^2Ji 

0.6 

52.8 

+  69 

1141 

Da  der  Hund  sich  vor  dieser  Reihe  (am  30.  April)  mit  IGOO 
Fleisch  im  Stickstofl^leichgewichtc  befand,  so  hütte  er  nach  den 
sonstigen  Erfahrungen  bei  dem  plötzlichen  Abfall  zu  1100  Fleisch 
eine  nicht  unbeträchiliche  Menge  von  Fleisch  yom  Körper  TcrloreD. 
Dies  trat  aber  nur  in  ganz  'geringem  Grade  ein,  also  musste  der 
Leim  die  Zersetzung  eines  Thciles  des  Ei  weisses  verhindert  haben. 
Den  Tag  daranf  erhielt  das  Thier  1200  Fleisch  mit  derselben  Leim- 
menge  wie  yorher,  wobei  es'  entsprechend  der  Yermehmng  des 
Fleisches  in  der  Kost  Fleisch  ansetzte. 


4. Reihe bei80DFleisohnnd200Leim.  (3.Mail858;  B.n.T.S.216.) 


.Datum 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

NahrvBg 

flara> 

Barn- 

Kotli 

1858 

Fleisch 

Leim 

Wasser 

menge 

Stoff 

troclien 

3.  Mai 

40.430 

800 

200 

2r>7 

1005 

112.5 

0 

<  • 

40.330 

8.0 

1)  Siehe  disN  Zsitielnift  1867,  Bd»  IIL  a  47. 
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Darans  ergiebt  rioh: 


N  «ttfgeoommen 

N  abgegeben 

Fleisch 

Fleisoh* 

Fleltoh 

Leim 

SOBUM 

Em 

Koth 

Saana 

«m  K9rper 

verbnraoh. 

27.2 

28.0 

55.2 

52.5 

0.5 

53.0 

+  65 

785 

Dieser  Fütterungstiig  folgt  auf  die  vorher  betrachtete  3.  Reihe 
bei  Darreichung  von  1200  Fleisch  mit  100  Leim,  wobei  59  Fleisch 
am  Körper  angesetzt  wurden.  Als  man  darauf  mit  der  Fleischquan- 
lität  auf  800  hcrabging  und  mit  dem  Leim  auf  200  stieg,  fand  keine 
Abgabe  von  Fleisch  vom  Korper  statt,  wie  sie  sonst  eingetreten 
wäre,  sondern  der  Ansatz  betrug  65  Grmm. 


5.  Beihe  bfli  500  Fleiseh  und  200  Leim.  (1.-^4.  Mai  1859; 
B.  v.  Y.  S.  226.) 


Vt. 

Datum 
1859 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

FlÄctT 

ührung 
Leim 

Wasser 

Harn- 
menge 

Harn- 
stoff 

Koth 
trooken 

l 

8ft.770 

600 

200 

1109 

842 

69.1 

2 

o 

II 

36.980 

500 

200 

708 

922 

88.9 

0 

3 

3.  » 

36.990 

500 

200 

810 

943 

95.8 

0 

4 

37.060 

MB 

48.6 

Daraoa  bereohnet  sich: 


Kr. 

N  anfgenomnea 

• 

N  abgiigabaa 

Fleisch 

Fleisch. 

Fleisch 

Leim 

Saroma 

nam 

Roth 

Summa 

am  KSrper 

Terbraoch 

1 
2 
8 

17.0 
17.0 
17.0 

28.1 
28.1 
28.1 

45.1 
46.1 
46.1 

41.6 
41.6 
44.6 

1.0 
IjO 
1.0 

42.6 
42.6 
46.6 

+  78 
+  76 
^  12 

427 
424 
612 

BM:  17.0 

28.1 

46wl 

42.6 

1.0 

48.6 

+  64 

446 

Der  Hund  hatte  vor  dieaer  Reihe  während  eines  Tages  (am 
30.  April)  gemischtes  Fressen  gehabt,  and  erhielt  darauf  500  Fleudi 
mit  200  Leim.  Direkt  vorher  waren  500  Fleisoh  aUdn  and  500 
Fleisch  mit  Terschiedenen  Mengen  von  Fett  gegeben  worden,  ao 
data  es  mSglioh  ist,  die  ^IHrioing  d^  Leimes  anf  den  Eweissrnnsata 
genau  sa  prüfen.  Es  ergab  sieh: 
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Oetim 

"StUuvag 

Fleiioh 

FleiMlH 

IDOV 

FlelMb  1 

Fett 

Leim    |  Waase  r 

»m  KSiper 

15.-19.  April 

500 

100 

ü 

134 

-\-  37 

468 

iy.-22.  , 

50«} 

200 

« 

286 

0 

500 

22.-26.  , 

500  { 

300 

0 

821 

+  44 

460 

25.-29.  , 

500  ' 

0 

0 

190 

-  M 

m 

1.-4.  Hm 

500  1 

876 

+  54 

446 

Der  Leim  ersparte  also  gegenüber  500  Fleisch  allein,  mit 
welchen  er  nioht  ausreichte,  Eiweiss,  und  er  leistete  in  dieser  Be- 
ziehung  etwas  mehr  als  100 — 300  Fett. 


6.  Reihe  bei  400  Fleisch  und  300  Leim.  (4.-6.  Mai  1858; 
B.  u.  y.  a  216.) 


Nr. 

Datum 
1858 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nahrnog 

Ham- 
menge 

Ham- 

itoflr 

Eoth 
traekm 

Fleisch 

Leim  { 

Waaier 

1 

4.  Mai 

40.380 

400 

300 

289 

937 

111.0 

0 

2 

5.  , 

40.110 

400 

300 

548 

960 

109.9 

0 

3 

6.  w 

4aooo 

ULO 

Daraus  berechnet  sich  folgendes: 


Tfr. 

N 

aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 

Kleisch- 

Fleisch 

Leim 

Summ« 

Harn 

Koth 

Summa 

um  Körper 

verbrauch 

1 

18j6 

42.0 

65.6 

51.8 

0.6 

62.3 

+  »7 

806 

2 

18.6 

42X» 

66.6 

613 

0.6 

51.8 

+  112 

888 

MA:  13.6 

42.0 

65.6 

51.6 

0.6 

52.1 

-j-  103 

297  < 

Diese  Reihe  folgte  auf  die  vierte  vorher  betrachtete  mit  800 
Fleisch  und  200  Jjeim,  wobei  65  Fleisch  am  Körper  abgelagert 
wurden.  Trotzdem  also  hier  um  400  Fleisch  weniger  gegeben  wer- 
den, findet  doch  ein  Ansatz  von  103  Fleisch  täglich  statt,  da  die 
Leinuncnge  von  200  auf  300  erh()ht  worden  war.  Das  Thier  be- 
stritt dabei  seinen  Eiweissumsatz  mit  297  Fleisch  und  300  Leim. 
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El  zeigte  frtiber^)  (den  i.  Desember  1857)  als  Hioinnim  bei  einem 
eebr  berabgekommenen  Zustande  und  bei  Ffittenu^  mit  450  Fleiaeh 
und  250  Fett  einen  Fleiacbumsats  von  842  Grmm.  Bei  Yeraebning 
▼on  400  Fleiseb  allein  babe  icb  aber  stets  eine  bedeutende  Abgabe 
von  Fleiseb  vom  Körper  geseben,  nie  einen  Aneati  von  108  Gnnm. 
Der  Leim  ermOglicbt  also  wie  das  Fett  oder  die  KoUebydrate  eine 
Ersparong  von  Eiweiss,  welebe  in  den  bis  jetst  betracbteten  Bei- 
spielen etwas  weiter  gebt,  als  rie  duiob  jene  stickstoffinien  Stoffe 
gesebeben  kann;  derselbe  war  fortwährend  im  Stande,  von  1200  Fleisob 
in  der  Nabrung  an  bis  auf  400  Fleiseb  herab  (1.— 6.  Hai  1858, 
Reibe  S,  4  und  6)  ansebnliebe  Mengen  von  Fleiseb  zu  ersetsen. 


7.  Reihe  bei  400  Fleisch  und  200  Leim.  (8.-6.  Mära  1801.) 


Kr. 

Data  Dl 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nahrung 

TTnrn- 

Harn- 

Koth 

1661 

Flei««li 

Leun 

WMier 

menge 

stoff 

trocken 

1 

8.  Mbs 

88.660 

400 

200 

620 

906' 

86.5 

0 

2 

4.  n 

32.330 

400 

200 

763 

973 

87.6 

0 

3 

5.  , 

32.280 

400 

200 

1088 

889 

83.1 

0 

4 

6.  . 

32.2Ü0 

-  1 

-  1 

-  1 

27.2 

Daraus  ergiebt  sieb: 


Nr. 

N  aafgenemmen 

N  abgegeben 

Fleisch 
am  Körper 

FleiMb. 

Terbrauch 

Fleisch 

Leim 

Samma 

Harn 

Koth 

Summa 

1 

13.6 

28.5 

42.1 

40.4 

O.Ü 

41.0 

+  82 

368 

3 

18.6 

88.6 

42.1 

40.9 

ae 

41.6 

+  18 

888 

■A 

28..') 

■IJA 

0.6 

+ 

:-;lm 

nU:  18.6 

88.5 

48.1 

40.0 

0.« 

40.6 

+  4« 

856 

Der  Hund  hatte  direkt  vorher  vom  28.  Februar  bis  3.  M&n 
400  Fleisob  mit  250  Zueker,  vom  25.  bis  28.  Februar  400  Fleiseb 
mit  250  Stftrke  und  am  24.  Februar  400  Fleiseb  mit  200  Fett  in- 
geAhrt  erhalten;  es  ist  daher  hier  die  Gelegenheit  gegeben,  die 
Wirkung  Ton  stickstofffreien  Stoffen  auf  den  Elweissumsats  mit  der 
des  Leimes  au  ▼ergleieben.  Es  wurde  erhalten: 


1)  Sidid  disM  ZeiUdtfUI  1867.  Bd.  ÜL  8.  80. 
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Datam 

Fleisch 

Fleiaoh- 

1861 

Fleisch 

Fett 

Kohlebjdrat 

Leim 

um  Körper 

rerbianeb 

24.  Februar   ,   .  . 

400 

200 

—  50 

450 

2^.-28.  Februar.  . 

400 

250  St. 

—  31 

131 

28.  Febr.  bia  3.  März 

4UÜ 

250  Z. 

—  39 

439 

8«**-&  )ttn   »  •  « 

400 

900 

4-  44 

SM 

Hier  ist  es  Tollkommeii  deutlieb,  daw  Leim  in  Bnparang  von 
Eiweias  mehr  so  leisten  Termag,  als  Fett  oder  Eohlehydiate. 


8.  Reihe  bei  200  Fleiach  und  200  Leim.  (13.-16.  Dezember 
1858;  B.  tt.  V.  S.  220.) 


Nr. 

Datum 

Körper- 
gewicht 
in  Kiiu 

Nahrung 

Harn- 

Ram- 

Koth 

1858 

Fleisch 

Leim 

Wasser 

Dienge 

stoff 

trocken 

I 

13.  Des. 

83.040 

20ü 

200 

1066 

1473 

104.6 

0 

2 

14.  • 

32.510 

200 

200 

757 

1201 

86.4 

0 

3 

15.  . 

32.070 

2U0 

200 

538 

872 

81.4 

0 

4 

16.  , 

81.760 

87.9 

Daraus  ergiebt  sieh: 


Kr. 

2f  enfgenonmen 

If  ebgegeben 

Fleifeh 
em  Körper 

neiiob. 

FleiMh 

Leim  |  Sonnne 

Hern 

Koth 

Summe 

1 

6.8 

28.0 

34.8 

48.8 

0.8 

49.6 

—  435 

635 

2 

6.8 

28.0 

84.8 

40.3 

0.8 

41.1 

—  185 

385 

3 

6.8 

28.0 

34.8 

8&0 

0.8 

38.8 

—  118 

318 

Der  Hund  hatte  vorher  2000  Fh-isch  mit  200  Leim  (in  Reihe  1) 
erhalten  und  dabei  zuletzt  1880  Fleisch  %erbiaucht;  er  mussto  also 
hier  beim  Uebergang  zu  nur  200  Fleisch  nach  allen  früheren  Erfahr- 
ungen an  den  ersten  Tagen  Kleisch  von  seinem  Körper  verlieren. 
Dies  geschah  nun  auch;  die  Fleischabgabe  vom  Körper  nahm  aber 
von  Tag  zu  Tag  ab,  und  es  wäre  wohl  ganz  interessant  gewesen, 
zu  prüfen,  ob  das  Thier  bei  fortgesetztem  Gebrauche  von  200  Fleisch 
mit  200  Leim  sich  schliesslich  in  das  Süokstoffgleichge wicht  ge- 
setst  hätte. 
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9.  Reihe  bei  200  Fleiseli  und  300  Leim.  (16.— la  Deiember 
1858;  B.  Q.  y.  S.  223.) 


Nr 

Datum 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nahnwg 

Ulm- 

Harn- 

Koth 

18  j8 

Fleigoh 

Lein  |  Wmm 

stoff 

trocken 

1 

0 

3 

16.  Dez. 

17.  „ 

18.  , 

31.750 
.11.»}  10 
31.330 

200 
•JOO 

300 
300 

IUI 
1  llOÖ 

1 

1030 
1302 

loa.i 

108.4 

0 

15.8 
1  15.8 

Daraus  berechnet  sich 

Nr, 

lalllMioinaM 

N  •bgagoban 

Ikiteh  1 

Leim  | 

Borna» 

Hm 

Koih  1 

Bomma 

•m  K5fp«r 

VtriMTHMil 

1 
2 

6.8 
6.8 

4'i.()  1 
42.0  ! 

48.8 
48.8 

50.  t 
50.6 

1.1 
1.1 

51.5 
51.7 

—  79 

—  86 

279 
286 

KM:  M 

42.0  1 

48.8 

BOA 

1.1 

51.6 

—  82 

282 

In  der  vorauegehoiulen  8,  Reihe  bei  Fütterung  mit  200  Fleisch 
und  200  Leim  wurden  am  dritten  Tage  noch  318  Fleisch  vorbraucht 
und  also  118  Fleisch  vom  Körper  zugegeben;  wir  lioasen  es  zweifel- 
haft, ob  bei  längerer  Dauer  des  Versucha  der  Eiweissumsatz  noch 
kleiner  geworden  wäre.  Die  Vermehrung  der  Loimmenge  auf  300  Grmm. 
verminderte  gleich  den  Fleischverbrauch  von  318  auf  282  Grmm., 
d.  h.  es  wurden  nur  mehr  84  Fleisch  vom  Körper  abgegeben.  Ein 
Zusatz  von  100  Leim  erspart  also  selbst  bei  nur  200  Fleisch  in  der 
Nahrung  noch  etwas  Eiweiss. 

Der  Fleischzerfall  ist  hier  bei  der  grossen  Leimmenge  nicht 
wesentlich  niederer,  als  er  auch  bei  ähnlicher  Fleischzufuhr  mit 
grossen  ^fengen  stickstofffreier  Substanzen  werden  kann.  yoni28>Oot. 
bis  8.  Nov.  1857  vorbrauchte  z.  B.  derselbe  Hund  bei  Ffitterung  mit 
176  Fleisch  und  100—361  Starke  täglich  nur  220F]eiseb;  vom  8.— 15. 
Kovember  1857  bei  176  Fleisch  und  50—250  Fett  nur  238  Fleisch; 
am  2.  Dezember  1857  bei  250FIei8eh  und  250  Fett  nur  270FleiBoh. 

Naehdem  der  Hund  sich  (am  9.  Deiember  1868)  mit  2000 
Fleiaeb  allein  nahem  in*8  Stiekstol^eiehgewieht  geaetst  hatte,  karnan 
die  Leimreihen  vom  10.— 18.  December  CBeihe  1,  8  v.  9),  wfthreiid 
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doreii  er  im  Gaosen  26d  Fleiach  Tom  Körper  Teilor.  Darauf  folgte 
nun  abermals  eine  Fatterang  mit  3000  Fleiseb,  wodoreli  also  der 
Yerluet  wieder  ersetst  werden  tollte.  Es  worden  dabei  auch  am 
18.  ond  19.  Denmber  309  Fleisch  angesetst. 


10.  Beihe  bei  200  Fleisch  und  200  Leim.  (18.-20.  Mai  1861.) 


Hr. 

Datum 

Korper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nah  rang 

llarn- 

Harn- 

Roth 

1861 

fleiioh 

Leim 

Waner 

meoge 

stoff 

trocicen 

1 

la  Mai 

82.910 

900 

900 

1078 

lOM 

70.2 

0 

2 

19.  « 

32.670 

900 

900 

1910 

1014 

79.4 

0 

8 

90.  . 

82.400 

6S.1 

Daraus  berechnet  sieh: 


Hr. 

2f  aufgenommen 

N  abgegeben 

Fletaeh 

fMMh. 

Fleisch 

Leim 

Summa 

Harn 

Koth 

Summa 

am  K5rper 

rerbranch 

1 

2 

6.8 
6.8 

28,5 
28.5 

35.3 
36.3 

32.8 
33.8 

1.2 
1.2 

34.0 
35.0 

-f  38 
+  8 

162 
191 

nU:  0.8 

98.5 

86.8 

88.9 

1.9 

84.4 

+  25 

176 

Der  Hund  hatte  vorher  während  vier  Tagen  kein  Fleisch  er- 
halten, sondern  nur  Leim  und  Fett,  er  war  daher  in  etwa«  herab- 
gekomraencm  Zustande.  Darauf  setzte  er  nun  bei  Verzehrung  von 
200  Fleisch  und  200  Leim  schon  an,  was  sonst  nie  geschieht  bei 
Darreichung  von  200  Fleisch  allein  oder  von  200  Fleisch  mit  stick- 
stoflfTreien  Stoffen.  Bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch  gab  der  Hund 
bei  Aufnahme  von  480  Grmm.  i)  im  Minimum  12  Qrmm.  Fleisch 
vom  Körper  her;  bei  Zusatz  von  Fett  yerlor  er  bei  250  Fleisch  und 
250  Fett  ebenfalls  noch  Fleisch  von  seinem  Körper  und  erst  bei 
350  Fleisch  und  250  Fett  bestand  StickstoATgleiehgcwicht;  bei  Zusats 
von  Stärkemehl  wurden  hei  176  Fleisch  und  364  Stärke  immer  noch 
44  Fleisch  vom  Körper  zugesetzt.  Der  Leim  leistete  also  hier  in  Er- 
sparang  von  Eiweiss  entschieden  mehr  als  die  stiekstoiffireien  Stoffe. 

1)  Siilie  diew  Zeitiehrift  1867.  Bd.  m.  &  29  o.  80. 
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11.  Reibe  bei  200  Leim.  (4.-7.  Mti  1869;  B.  n.  Y.  8.  282.) 


Nr. 

Datnoi 

1859 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

hwm   1  WMter 

Harn- 

Han- 
■loff 

Kolk 
trookw 

1 

4.  Mai 

37.<MjO 

2(X) 

1  »JH2 

63.8 

0 

2 

8<'..8(!0 

•J(X) 

769 

67.0 

0 

3 

6.  , 

36.710 

2(K) 

U31 

768 

H6.2 

0 

4 

7.  • 

36.41M) 

1  ~ 
1 

18.8 

Daraus  bereohnei  «ich: 


Nr. 

aufgenommen 

WMmA 
am  KSiper 

Leim 

Harn 

Koth 

Samma 

1 

28.1 

29.8 

0.3 

80.1 

—  59 

59 

2 

28.1 

31.3 

0.3 

3i.<; 

—  103 

108 

3 

28.1 

H(\9 

0.3 

31.2 

—  91 

91 

IM:  S8.1 

S0.7 

08 

81.0 

•    —  88 

88 

Yor  dieeer  Beihe  waren  dem  Thiere  600  Fleiacb  und  200  Leim 
gegeben  worden,  wobei  es  im  Mittel  noch  64  Fldseh  anselito. 
ESer  mm  Terbraucbte  es  ebne  Eiweissrafobr  nur  88  Fleiseh  Tom 
Körper,  ontsprocbeDd  6.0  Hamstoit  Dies  ist  eine  so  geringe  Menge, 
daas  ue  bei  Tollkommenon  Hunger  nie  von  demselben  Kinde  enreiobt 
worden  ist;  es  hat  also  auch  bei  gänzlicher  Abstinens  von  eiweiss- 
haltiger  Substanz  der  Leim  Eiweiss  erspart.  Bei  den  vielen  Hunger^ 
reihen  hatte  der  Hund  nur  in  3  Fällen  unter  13.8  Harnstoff  ab- 
gesondert und  unter  189  Fleisch  zersetzt,  und  zwar  an  den  folgen- 
den Tagen: 

am  15.  Xovember  1857  wurden  nach  einem  Gtögigen  Hungern 
und  einer  22tägigen  Fütterung  mit  nur  176  Fleisch  unter  Zusatz 
von  Stärkemehl  oder  Fett  9.9  Harnstoff  ausgeschieden,  also  136 
Fleiseh  verbraucht; 


1)  0mm  Zaitachrift  1866.  Bd.  IL  8.  818. 
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■m  4.  Juni  1861  kamen  naeli  gomisditom  Fronen  nur  9.6  Hun- 
tAott,  welche  eiDem  Umnls  Ton  183  Fleisoh  entqfirodieii»  lar  Aiu- 
seheidmig; 

am  6.  Juni  1861  wurden  naoli  einem  Hungerteg  nnd  naeh  F0(- 
terang  mit  700  Stärkemehl  nnr  8.3  Htnutoff  gefiuden,  113  Fleisch 
entsprechend. 


Bei  mtssohliesslichw  Fettasuluhr  ^etrog  der  Fleisohunuatsi): 


Datum 

Fett  fefiretten 

FleiffehumittM 

25.  MSrz  bis  4.  Apnl  1863  .... 

100 

186 

1.— 4.  Februar  1865   

200 

156 

21.— 23.  April  18»il  

300 

187 

12.  Janaar  1Ö65  

300 

165 

15.— 17.  März  1858   

MO 

205 

18.— 20.  April  1861  

860 

291 

Aehnlich  verhielt  sich  die  Grösse  der  Fleischsereetsong  bei  Dar- 

reichung von  Kohlehydraten: 2) 

Datum 

Kohlehydrate 

gefressen 

400  St. 

167 

500  St 

170 

100-864  8L 

175 

700  8t. 

217 

500  Z. 

224 

450  8i 

284 

Ba  hier  hei  Znftihr  von  300  Leim  nnr  88  Fleisch  Terhraneht 
wurden,  so  hat  also  der  Leim  in  Hinsicht  der  Eiweisserspantng 
eine  hedcntendere  Wirkung  als  die  grSssten  Mengen  von  Fett  oder 
Kohlehydraten  ausgeübt. 

1)  Dien  Zeitsehrift  1860.  Bd.  Y.  8.  881. 

2)  Diese  ZeiHelirift  1868.  Bd.  T.  8.  488. 


Digitized  by  Google 


Tm  0»rl  Yoit  835 


12.  Beihe  bei  200  Leim.  (9.-11.  Mai  1861.) 


Nr. 

Datum 

1861 

KSrper- 
gewiobk 
UiKilo 

JSMmi' 

Hara- 
itoff 

Koth 
kfoohw 

Laim 

Wmmt 

1 

9.  Mai 

84.460 

200 

913 

817 

64.1 

0 

2 

10.  , 

3i.or)0 

200 

1006 

903 

60.0 

0 

3 

11.  • 

8S.700 

01.4 

Duani  eigiebt  sich: 


»r. 

N 

aufgenommen 

FMfl€h 
am  X6rp«r 

FMtdi* 

Leim 

Harn 

Koth 

Summa 

1 

28.5 

29.9 

1.6 

810» 

—  88 

—  88 

2 

28.5 

80Jt 

1.6 

81.9 

—  100 

—  100 

WM:  aa.6 

30.1 

1.6 

81.7 

—  97 

—  94 

Vor  dieser  Beihe  war  dem  Hand  gemiaehtos  Freaseo  verab- 
•  reioht  worden;  einige  Tage  Torber  (3.-5.  Mu)  hatte  er  ebenfUIs 
nach  gemiaohtem  Freaaen  2  Tage  je  700  Stärkemehl  erhalten  nnd 
bei  dieser  enorm  grossen  Menge  atiokstofffreier  Substanz  den  ersten 
Tag  238,  den  iweiten  IdTFIeiseb  Tom  Körper  abgegeben;  hier sersetst 
er  bei  200  Leim  nur  94  Fleisch.  Dies  Besaitet  stimmt  also  völlig 
mit  dem  der  11.  Beihe  überein;  der  Leim  erspart  gani  ansehnliche 
Quantitäten  von  Eiweiss. 


13.  Beflie  bei  200  Leim.  (14.— 16.  Mai  1861.) 


Nr. 

Datum 
1861 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

■  Vahnum 

llurn- 
menge 

Harn- 
stoff 

Koth 
troekm 

Leim 

Waeaer 

1 

14  Ifai 

88.610 

900 

1179 

737 

673 

2 

1«.  • 

88.600 

200 

1050 

«Oll 

64^ 

0 

8 

16.  , 

88.190 

89.0 

Daiaot  ergiebt  sieb: 
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Nr. 

N 

«ufgenomiiien 

K  «bgegelMB 

Ftoii«h 
am  K8rper 

verbiMieh 

Leim 

Harn 

Roth 

Somma 

1 

28.5 

31.4 

>.- 

3:5.1 

—  i3r> 

13.') 

2 

28.  r. 

1.7 

;'.i.8 

 1 1 7 

'  '7 

KM:  8&5 

ita7 

1.7 

82.4 

—  116 

118 

Vorher  erhielt  der  Hund  wie  bei  der  Torausgehenden  12.  Reihe 


gemisohtes  Fressen;  der  Erfolg  war  ganz  der  gleiche  wie  damals, 
es  wurden  nur  118  Fleisch  vom  Körper  Terbranoht 

14.  Reihe  bei  200  Leim.  (23.-26.  Jnli  1865.) 


5t. 

1  Datum 

KOrper* 
gewicht 

Kahraag 

Hamip 

Harn- 

Koth 

1865 

in  Kilo 

Leim 

Wasser 

menge 

stoff 

trocken 

1 

23.  Juli 

85.370 

2IX) 

807 

565 

60.5 

0 

2 

24.  . 

35.070 

200 

1070 

600 

6(;.2 

23.6 

3 

25.  , 

34.UbO 

200 

1042 

581 

6-1.5 

0 

4 

26.  , 

84.070 

9.6 

*  Daraus  bereohoet  aieh: 


Kr. 

aufge  HO  Hirnen 

N  al»g«gttben 

FleiMh 
am  KSrper 

Leim 

Harn  , 

Roth 

Summa 

Teilitiaeli 

1 

28.5 

28.2 

0.4 

28.6 

—  3 

8 

2 

28.5 

30.9 

0.4 

31.3 

—  82 

82 

8 

28.5 

30.1 

0.4 

30.5 

-69 

59 

BIM:  TM 

29.6 

1  a4 

80.2 

—  51 

51 

Das  Thier  war  hier  nach  längerem  gemischten  Fressen  sehr 
dick  und  fett  geworden,  der  Fleischumsatz  war  desshalb  ein  sehr 
geringer.  Einige  Zeit  vorher  hatte  es,  ebenfalls  nach  gemischtem 
Fressen,  beim  Hunger  (Tom  8. — 14.  Juli  1865)  im  Mittel  im  Tag 
169  Fleisch  zersetzt.  Es  ergibt  aieh  also  wiederum  durch  Leim  eine 
sehr  bedeutende  Eiweisseispamiss. 

Bs  toU  nun  geeehon  weiden,  ob  duroh  Zuaati  Ton  Fett  sa 
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dem  Leim  noch  mehr  Eiweiss  erspart,  ja  yielleiobt  sogar  die  Etweiss- 
abgabe  Tom  KSiper  gans  au^ehobeD  wird. 


15.  Reihe  bei  50  Leim  und  200  Fett  (12.-15.  Mai  1859. 
B.  n.  y.  8.  ^36). 


Kr. 

Datum 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nabrang 

Hann 

Harn- 

Koth 

1859 

Leim 

Fett 

Wasser 

menge 

stoff 

trocken 

1 

12.  Mai 

50 

200 

Gbö 

341 

34.4 

0 

2 

13.  , 

36.130 

50 

200 

82S 

267 

24.1! 

0 

8 

14.  , 

35.930 

50 

200 

882 

302 

26.G 

0 

4 

16.  . 

85.570 

48.3 

DaraiiB  eigiebt  sich: 


Mr. 

N 

aufgeDoninion 

KT  abgegeben 

FIniMh 
am  K8rp«r 

Flebeh- 

Leim 

Harn 

Koth 

Summa 

1 

7.0 

16.0 

0.4 

16.4 

—  270 

276 

2 

7.0 

11.5 

0.4 

11.9 

—  144 

144 

3 

7.0 

12.1 

lt.  1 

VW 

  1 

159 

HM:  7.0 

0.4 

18.7 

—  198 

196 

Nach  2  tügigem  reichlichem  gemischten  Fressen  erhielt  hier  der 
Hund  50  Leim  und  200  Fett;  wegen  der  vorau^ehenden  reichlichen 
Nahrung  gab  er  dent ersten  Tag  mehr  Fleisch  von  seinem  Korper 
her  als  die  folgenden  Tage,  im  Mittel  verlor  er  täglich  198  Fleisch, 
jedenfalls  mehr  als  frOher  bei  200  Leim  allein. 


le.  Reihe  bei  100  Leim  und  200  Fett;  (15.— 18.  Hai  1859; 
B.  u.  y.  8.  238.) 


Nr. 

Datum 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Nahrung 

Harn- 

Harn- 

Koth 

1869 

Leim 

Fett 

Wauer  . 

menge 

stoff 

trocken 

1 

16.  Xai 

86.670 

100 

90O 

778 

888 

82.7 

0 

8 

16.  , 

86.440 

100 

200 

769 

872 

88.5 

0 

8 

w.  . 

84.960 

100 

200 

728 

849 

86.S 

0 

4 

18.  • 

84.660 

52J 
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Danuu  erf^ebt  rieh: 


Nr. 

N 

aur^enommen 

JV  «bgegeben 

Ftalieh 
am  ESiper^ 

FMieh* 
Terlmmoli 

Leim 

Harn 

Koth  1 

Summa 

1 

14.0 

15.3 

0.5 

15.8 

—  53 

2 

14.0 

18.0 

0.5 

18.5 

—  l:i2 

132 

3 

1  i.n 

17. 't 

1 

üttil:  14.0 

17.0 

nj6 

—  lOS 

108 

In  der  vorausgehenden  15.  Reihe  waren  bei  50  Leim  und  200  Fett 
198  Fleisch  vom  Korper  abgegeben  worden,  hier  hatte  die  Stei- 
gemng  auf  100  Leim  eine  geringere  Abgabe  zur  Folge. 


17.  Beihe  bei  200  Leim  und  200  Fett.  (7.— 10.  Uoi  1859;  B. 
u.  y.  8.  284.) 


Nr. 

Datum 

1859 

Körper- 
gewicht 
in  Kilo 

Leim 

Nahrung 
Fett  1  Waeser 

Ham- 
menge 

Harn- 
stoff 

Koth 
troekan 

1 

7.  Mai 

20O 

2or» 

1020 

812 

f.3.2 

0 

2 

8.  r, 

3(;.<;()0 

200 

200 

1302 

21.2 

3 

3<;.520 

200 

200 

767 

879 

r,9.9 

0 

4 

10.  „ 

3G.250 

91.8 

Baraus  ergiebt  rieb: 

I  I  !■  'l 


Hr. 

N 

aufgenommen 

JV  abgegeben 

FleiMh 
an  ESrper 

FImseli- 
Texbraooh 

Leim 

Harn 

Koth 

Summa 

1 

28.1 

29.5 

0.5 

sao 

—  56 

56 

2 

28.1 

26.0 

0.5 

28.5 

+  47 

+  47 

8 

28.1 

32.G 

0.5 

89.1 

—  147 

147 

■M:  28.1 

29.4 

0.5 

29.9 

—  68 

58 

Nachdem  die  Tage  vorher  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit 
200  Leim  (11.  Reihe)  im  Mittel  täglich  83  Fleisch  verbraucht  wnr« 
den,  sank  hier  bei  Zugabe  von  200  Fett  ni  200  Leim,  welche  den 
Fettrerlüit  vom  Körper  jedeolaUs  aafhobon,  wenn  nioht  Fettanstti 
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hervorbrachten,  die  Flaiachabgabe  anf  die  minimale  Qrtee  von 
53  Qmmi.  herab. 


18.  Reihe  bei  300  Leim  und  200  Fett  (16.^18.  Hai  1861.) 


Hr. 

Datum 

Körper- 
gewicht 
IbKUo 

Leim 

Nahrung 

Ham- 

Harn- 
•toir 

Koth 
trookMi 

1 

16.  Mai 

33.120 

200  ; 

200  1173 

757 

(i3.3 

0 

2 

17.  , 

33.160 

200 

200  1194 

1194 

ßS.8 

&1.5 

8 

18.  . 

82.910 

0 

Daraus  eigiebt  noh: 


Nr. 

N 

aufgenommen 

iVabgogfbm 

FleiMh 
an  KSrpw 

Fleboli' 

Leim 

Harn    ^    Kotb    ^  Summa 

Terbnmeli 

1 

2 

88.5 
28.6 

29.r, 
29.8 

1.2  30.7 

1.2  31.0 

1 

-66 
—  78 

65 
78 

MM:  28.6 

29.0 

1.8     1  90.8 

1 

—  09 

99 

Diese  Reihe  folgte  unmittelbar  auf  die  13.  Keihe  (vom  14. 
bu  16.  Mai  1861)  bei  Darreichung  von  200  liOim  allein,  wobei  im 
Mittel  im  Tag  118  Fleisch  verbraucht  wurden.  Der  Zoaate  TOn 
200  Fett  hat  alao  abermals  ein  weiteres  Sinken  der  Eiweisszersetmag 
(bis  aaf  69  Qnnm.)  herrorgebracht,  YjHUg  in  Uebereilutimmang 
mit  der  17.  Beihe  vom  7.— 10.  Mai  1859. 


Um  die  Abhingigkat  der  Eiweisaeispandis  von  der  Qnanlität 
das  Leimes  dentlieh  an  leigen,  ordne  ich  die  Resultate  der  Yer- 
auohe  mit  Leim  und  Fett  in  folgender  Ueuer  Tabelle: 


Hr. 

Datam 

Nahrung 
Laim    ,    Fatt    i  Wanar 

Knrn- 
menge 

Fleisch 
am  Körper 

16 

12.-16.  Mai  1859 

60 

1 

200 

681 

808 

—  m 

le 

15,-18.   „  „ 

100 

200 

761 

861 

-108 

11 

4.— 7.    )|  tt 

200 

0 

806 

718 

—  88 

17 

7.-10.  „  „ 

200 

:    200  . 

1081 

868 

—  68 

18 

16.— 18.  n  1861 

200 

!  200 

1  * 

1188 

976 

—  69 

I  * 

MtMkrlft  für  Biolofl*.  B4L  VUL  22 
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Man  ersieht  daraus  sehr  schön,  wie  die  Menge  des  Leimes  fttr 
den  Fleischumsats  bestimmend  ist  und  viel  weniger  das  Fett;  bei 
gloioben  Leimgaben  macht  das  Fett  aber  noah  eine  weitere  Ilerab- 
seliQDg.  Zugleich  mit  der  Leiiiimmige  nimmt  «ach  die  Waateranf* 
nähme  nnd  die  Hammenge  an.  In  keiner  der  Reihen,  auch  bei 
Znaats  von  viel  Fett,  gelang  es,  den  Eiweissumsats  gans  anfiniheben. 


Stellt  nun  die  mittlereB  Zahlen  der  an  diesem  Hunde  ge- 
maehtim  Yersnohireihen  flbersiofatlich  msammen,  so  erhilt  man: 


J*r. 

- 

Datum 

Fleisch 

Nslmiiif 

Fett 

Fleisch 
am  KSrper 

FleUoh* 
fwlwaash 

l 

— -    •-   ~  —  - 

10.— 18.  Dex.  1806 

200Ü 

1 

2(XI 

0 

-1-214 

— 

1780 

QD    _0Q    U^i  IfiAf 

1800 

A 

S.  Hai  1668   .  . 

120» 

'  100 

0 

•1-  AO 

1141 

A 

IKK» 

100 

II 

—  20 

1120 

\ 

3.  „ 

S0< » 

•im 

0 

-f  (ir> 

736 

6 

1.— 4.  Mai  185y  . 

600 

200 

u 

i- 

446 

• 

.4.-6.  „   1868  . 

400 

1  800 

0 

-1-108 

297 

7 

8^—6.  ^   1861  . 

100 

200 

f) 

+  44 

866 

8 

If).— IG.Dcs.  1858 

im 

200 

0 

-  118 

318 

9 

200 

300 

—  8J 

284 

10 

ib.— 2(1.  M«i  laei 

2C0 

200 

0 

-i-  lo 

170 

11 

4.-7.    „  1858 

0 

'  90O 

0 

—  88 

88 

12 

9.— 11.  „  1861 

0 

200 

0 

—  94 

94 

IS 

14. — 16.    t,  M 

0 

200 

n 

-  118 

118 

14 

23.-2«;.  Juli  1866 

u 

200 

0 

—  61 

61 

16 

12.-U..  Mjü  1869 

0 

50 

200 

-  198 

198 

16 

16.-18.    «  n 

0 

100 

200 

—  108 

106 

17 

7.— 10.    „  „ 

0 

900 

200 

-  r.3 

58 

18 

16.— 18.  1861 

0 

200 

200 

—  ü» 

69 

Es  geht  daraus  und  aus  den  vorlier  an  die  einzelnen  Reihen  ge- 
knüpften Hotrnehtungen  hervor,  dass  der  Leim  stets  Eiwriss  erspart, 
da  ohne  ihn  mehr  Eiweiss  /cr.-<etzt  wird.  Er  übt  diese  Wirkung  bei 
grösseren  nnd  kh^ineren  (Quantitäten  des  zugleich  mit  dein  Leim  gege- 
benen Fleisches  und  er  hat  sie.  natjientlich  l>ei  kleineren  (juantitüten, 
in  viel  höherem  Maasse  als  Fette  und  Kohlehydrate.  Es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  reichlichere  Mengen  von  L^'iin  mehr  Eiweiss  ersparen, 
dass  aber  stets  noch  Eiweiss  vom  K<ir]ier  hergegeben  wird,  auch 
wenn  man  zu  viel  Leim  die  grossteu  Mengen  von  Fett  hinzufügt.  £in 
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gleiclizeitiger  Zusatz  von  Fett  zu  dem  Leim  macht  jedoeb  ifili  stArkeree 
Sinken  des  Eiwcissurasatzes  als  Leim  allein.  Es  war  nicht  möglich, 
mehr  als  300  Leim  dem  Thiere  beizubringen;  eine  weitere  Ver- 
mehrung machte  Erbrochen  und  Diarrhöen.  Die  Zahlen  thun  auch 
wohl  dar,  dads  aller  im  Darm  resorbirte  Leim  rasch  zersetzt  wird; 
es  ist  möglich,  dass  am  Anfange  einer  Reihe  ein  kleiner  Theil  des 
Leimes  langer  als  24  Stunden  unresorbirt  im  Darm  bleibt  und  erst 
den  kommenden  Tag  aufgenommen  wird ;  oder  dass  ein  kleiner 
Theil  des  Leims  langer  als  24  Stunden  in  den  Suften  unzerlegt 
cirkulirt  und  erst  später  sich  zersetzt.  Aber  eine  Ablagerung  von 
Leim  in  den  Organen,  z.  B.  in  den  leimgebenden  Geweben  oder  in 
dem  eiweisshaltigen  Protoplasma  anderer  Gewebe,  ist  nach  obigen 
Zahlen  nicht  möglich,  man  müsste  denn  annehmen  wollen,  dass 
Leim  aufgespeichert  und  dafür  Eiueiss  abgegeben  worden  ist.  Der 
Leim  ist  aläo  nur  im  ätande,  einen  Theil  dea  Eiweisaes  zu  ersetzen 
und  nicht  alles. 

Um  die  gewonnenen  Resultate  völlig  sicher  so  stellen  und  noch 

einige  weitere  Fragen  zu  beantworten ,  habe  ich  noch  an  anderen 
Hunden  Yersuche  mit  Leimfütterung  unter  Contrulirung  de»  Eiwuiss- 
umsatzes  angestellt. 

Ein  Hund  (b)  von  23  Kilo  Gewicht,  weichet-  vor  der  Leim- 
reihe während  3  Tagen  so  viel  Brod  gefi essen  hatte,  dass  er  bich 
damit  im  Stickstuffgleichgewicht  hielt,  brkam  vom  —  11 .  December 
1859  täglich  200  Fleisch  und  200  Leim.  Der  Erfulg  war: 


Kr. 

1869 

KSrper- 
io  KiJo 

Vahnii 

Leim 

ig 

wiMer' 

Ilarn- 
menfe 

Harn- 
stoff 

Koth 
troekmi 

i 

6.  Dei. 

flOO 

200 

1834 

1:?11 

69.6 

0 

2 

9. 

»♦ 

22.120 

200 

200 

•  943 

1487 

76.9 

0 

8 

10. 

n 

21.200 

.  200 

200 

78  1 

looi; 

73.1 

18.1  • 

4 

11. 

>l 

20.920 

0 

0 

0 

201» 

16.3 

0 

6 

12. 

11 

20.310 

0 

0 

182 

14.:} 

13.7 

6 

13. 

»» 

iy.920 

0 

0 

0 

NC. 

11.2 

0 

7 

14. 

1» 

19.560 

0 

0 

u 

1  1  t 

n.7 

0  ., 

8 

16. 

M 

19.440 

■ 

3S* 
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Doraiis  eigiebt  lidi: 


Nr. 

N  abgegafcm 

FbiMh 
•m  KSipwr 

ItoiHh- 

FMieh 

Leim  1  SaauM 

Hm  1  Kolfa  1  Bummm 

1 

2 
3 

6^  2(H.l 
fi.8  28.1 
C.8  2ti.l 
 \  1 

34.9 
34.9 
34.9 

32,4      0.4  32.8 
3r..4      0.4  35.8 
34.1       0.4  34.0 

-f  62 
—  26 
+  12 

138 
226 
188 

■1 

M:e.6    1  28.1 

S4.9 

M.I  1  0.4  ^  34.6 

+  M 

186 

Et  teilte  also  dieser  etwas  kleinere  Hand  bei  200  Fleitoh 
nüft  200  Leim  tehon  Fleiseh  am  KOqwr  an,  fthnUeh  wie  der  grteieTO 
Hnnd  a  in  herabgekommenem  Zustande  (10.  Beibe). 

Der  Hund  b  hatte  kurze  Zeit  vorher  während  drei  Tagen 
(29.  November  bis  2.  December  1859)  200  Fleisch  mit  250  Fett 
erhalten  und  dabei  folgende  Stickstoffbilanz  gezeigt: 

in  eoo  Fleiseh  =  20.4  StiekstolF 
in  53.2  Harnstoff       =  24.8  Stiekstoff 
in  80.0  troeknemKoth  s=   1.3  Stiekstoff 

in  den  Ausgaben         =  26.1  Stickstoff. 

DatPlns  von  5.7  Stiekstoff  in  den  Anegaben  entspricht  170Fleitch; 
am  1.  Tage  wurden  ako  67  Fleisoh  vom  KSrper  heigegeben,  wlh* 
rend  der  Yerhist  bei  200  Fleiseh  und  200  Leim  nur  14  Fleiseh 
betrug,  so  dass  auch  hier  200  Leim  mehr  leisteten  als  260  Fett 

Der  mittlere  tägliche  Fleischyerbrauch  in  den  vier  der  Leim- 
fatterung  folgenden  Hungertagen  war  183  Grmm.,  also  gerade  so 
viel  als  vorher  bei  Darreichung  von  200  Fleisch  und  200  Leim, 
was  wieder  die  Eiweiss  ersparende  Wirkung  des  Leimes  zeigt,  da 
sonst  auch  bei  der  kleinsten  Fieischzufubr  mehr  zersetzt  wird  als 
beim  Hanger. 

Am  ersten  Huogertage  nach  der  Fütterung  mit  200  Fleisch 
und  200  Leim  werden  nur  16.3  Harnstoff  entleert,  am  zweiten  14.3, 
am  dritten  11.2,  nicht  anders  als  es  gewöhnlich  beim  Hunger  der 
Fall  ist;  dies  beweist,  dass  hier  keine  irgend  erhebliche  Menge  Ton 
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Leim  im  Körper  längere  Zeit  als  24  Stunden  unieraetrt  mrfiokbe- 
halten  worden  ist. 

Viel  omfaisender  und  in  mancher  Hinsicht  entsebeidcnd  sind 
aber  die  an  einem  sehr  grosRcn  40—50  Kilo  achweren  Hunde  (c) 
mit  meinem  Aamstenten  Dr.  Franz  Hofmann  ausgeführten  Yer- 
nieliet  welehe  ich  in  ihrer  leitliehen  Reihenfolge  gebe  und  nicht 
geordnet  naeh  den  Qnantitftteii  dee  verflltterten  Fleiaehes  oder 
Leimee,  da  die  eimelnen  Reihen  nur  mit  Being  anf  die  direkt 
TOffiieigelieikdeii  riehtig  beurtbeilt  werden  können. 

1.  Reihe  bei  500  Fleisch  und  150—200  Speck.  (7.— 18.  Ooto- 
ber  1871.) 

Es  sollte  zuerst  die  Fleischmcnge  aufgesucht  worden,  mit  wel- 
cher bei  Zusatz  von  Fett  der  Körper  stets  noch  Fleisch  von  sich 
abgibt,  um  dann  den  Eiweiss  ersparenden  Einfluss  des  Leimes  klar 
erkennen  zu  können.  Da  der  frühere  etwa  35  Kilo  schwere  Hund 
a.  eben  mit  500  Fleisch  und  200  Fett  zureichte,  so  war  zu  erwarten, 
dass  der  jetzige  42  Kilo  schwere  Hund  damit  nicht  auskam.  Dies 
zeigte  sich  nun  auch  in  der  folgenden  Versuchsreihe,  welche  nach 
längerem  gemischten  Fressen  und  einem  Hungertag  (mit  einer  Ans« 
Bcheidunp  von  '2n.3  Stickstoff  im  ITarnl  folfrtc. 


Datain 

t 

NahniDg 

Ham- 

Stickstoff 

Kotb 

1871 

Fleilch 

äpeck 

Watser 

mcDge 

im  HwB 

traelMB 

7. 

Oetob«r 

500 

160 

0 

890 

24M> 

80.7 

a 

«t 

500 

160 

0 

660 

18.4 

0 

600 

150 

0 

1630 

27.6 

0 

n 

600 

150 

760 

1175 

21.5 

u 

11. 

n 

000 

160 

1100 

830 

19.1 

0 

IS. 

n 

500 

200 

1100 

887 

19.6 

54.1 

n 

soo 

aoo 

1100 

1188 

21^ 

0 

14. 

w 

800 

900 

1100 

1190 

909 

0 

1». 

n 

.'t()0 

300 

1100 

921 

21.5 

64.8 

16. 

n 

500 

neu 

1145 

16.2 

0 

17. 

500 

200 

llUO 

1338 

28.4 

0 

Der  Hund,  dessen  Harn  vollkommen  in  einem  untergehaltenen 
Glase  aufgefangen  wurde,  war  anfangs  noch  nicht  gewöhnt,  bei  Ab- 
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Bchluss  des  Versuclistageb  seine  Blase  völlig  zu  entleeren,  daher 
die  Schwankungen  in  der  Ilarnausächcidung.  Nehmen  ^ir  die  6 
leisten  Tage,  an  denen  täglich  500  Fleisch  und  200  Speck  gefüttert 
wden,  so  ergiebt  die  Stickstoff bilans: 


Datum 

N  nufgenomincn 

iV 

abgegeben 

llciscli 

Fleisch- 

1871 

Fleisch  |  Speck  |  Sunune 

Harn 

Koth  1  Summa 

am  Ivürper 

verbrauch 

12.— IS.Oct. 

102.0  !   2  C  '  lOJ.C 

12t>.i 

8.9  1  I3?.4 

—  817 

8817 

Hittcl    .  . 

17.0  ,    0.4  ,  17.1 

21.4 

0.7  22.1 
t 

—  136 

63G 

Es  reichte  das  Thier  also  mit  500  Fleisch  und  200  Speck 
Dicht  hin;  es  wurden  täglich  nuch  13ü  Fleisch  vuui  Körper  abgegeben. 


2.  Reibe  bei  800  Fletseb,  300  Speck,  100  Leim  and  5  Fleiacb- 
extrakt.  (19.— 25.  October  1871.) 

Ali}  durch  den  vorausgehenden  Vorsuch  festgCBtellt  war,  dasa 
der  Hund  bei  Fütterung  mit  500  Fleisch  und  200  Speck  tiiglich 
noch  136  Fleisch  von  seinem  Körper  verlor,  sollte  er  jetzt,  nach- 
dem  am  18.  October  nur  Knochen  zur  Abgrenzuii;^'  des  Kothes 
gereicht  worden  waren,  nur  300  Fleisch  mit  2UÜ  Speck  und 
100  Leim  erhalten.  Ausserdem  wurden  tiiglich  'j  Fleischextrakt  so« 
gefugt,  um  den  Einwand  zu  beseiiigcn,  dn^8  in  dem  Futter  nicht 
genfigend  Salxe  enthalten  waren.   Es  ergab  sieb  dabei: 


Datum 

Nulirung 

II.n:i- 

Stickstoff 

Koth 

1871 

Fleüeb 

Speele 

Leiifi 

meoge 

im  Uarn 

trocken 

19.  Oot. 

8Ü0 

2f:0 

lOQ 

noo 

1462 

36.8 

0 

an  „ 

800 

200 

100 

1100 

1982 

88.1 

0 

21.  „ 

300 

200 

lOQ 

1100 

1654 

80.6 

80.9 

22,  M 

300 

soo 

lOQ 

,  noo 

1592 

27.6 

0 

• 

28.  „ 

800 

200 

100 

MOO 

1650 

28.0 

0  • 

24.  « 

200 

lOQ 

1100 

1610 

27.8 

0 

Nimmt  man  die  letzten  drei  Tage  dieser  FGtterungsreihe,  wahrend 
deren  die  Stickstoffausscheidung  cunstant  blieb,  so  erhält  man: 
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Datum 

N  aafgenommen 

y  abgegeben 

FleiKh 

am 

TCr- 

1871 

Fleisch 

Speck 

Leim^  Extrakt  Summu 

iiuni 

Kotb 

Summa 

Körper 

brancb 

22.— SBuOti 

80.6 

13 

43.8 

1.6 

77.2 

88.4 

2.4 

86.8 

—  264 

1164 

WM    .  . 

10.2 

0.4 

• 

14.6 

0.5 

25.7 

27.8 

0.8 

28.6 

—  84 

884 

Wikrand  also  TOrher  bei  600  Flaisoh  and  200  8peek  tigUoh 
noeb  136  Fleiseb  vom  Kftrp«r  abgegeben  müden,  bewirkte  der 
Zoeati  von  100  Leim  an  800  Fleiacb  nnd  200  S^ck,  daas  nur 
84  Fleiaeb  »i  Yerhiat  gingen. 

3.  Reihe  bei  300  Fleisch,  2oO  Speck,  200  Leim  und  12  Fleiacb- 
extrakt.  (25.-30.  Oktober  1871.) 

Ea  Wörde  nnn  beeehloaaen,  die  Menge  dee  Leimes  auf  200  lu 
Termehren,  um  an  mtadieiden,  ob  dadnrob  die  Abgabe  von  84  Fleiieb 
vom  ESrper,  wie  sie  in  der  vorigen  Beibe  nodi  atatt  batte,  vir- 
flfieden  werden  k5nne. 


Nahnng 

Ham- 

Stickstoff 

Koth 

1871 

FleUoh 

Speck 

Leim 

WasMr 

meoge 

im  Harn 

trocken 

25.  Oct. 

SOI 

200 

■nx> 

1100 

I38r. 

30.5 

70.6 

26.  „ 

3(X) 

2U0 

•20<) 

IKM) 

1477 

39.6 

0 

27. 

SOO 

200 

20U 

1100 

17.% 

40.1 

0 

26.  „ 

300 

200 

200 

1100 

1535 

38.3 

79.1 

29.  „ 

r 

200 

200 

1 
1 

1100 

1720 

39.7 

0* 

Daraus  ergiebt  sich: 


1871 


VMMhl  Speck  |Leim|  Extnüi:l|Simma  HamjKothjSomma 


2&— 29.0et 

61.0  1 

2.2 

146X) 

6.6 

10.2  • 

t 
1 

a4 

29l2 

1.1 

204.8 
40.9 


194.2|  5.1 
88.8|  1.0 


199.3 
89l8 


Fleiteh 

am 
KSrper 

T«r- 

biMMk 

+  161 

1339 

+  32 

268 

Es  ist  demnacb  wirklich  möglich,  mit  300  Fleisch,  200  8peck 
und  200  Leim  daa  Thier  auf  aeinem  Eiweissstande  zu  erhalten,  ja 
sogar  dnen  geringen  Ansata  von  (32  Qrm.)  Fleisch  im  Tag  su 
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bewirken,  wihrend  vorher  mit  500  Fldeeh  aod  200  Speck  eine 
Ügltebe  Abgabe  ven  136  Fleisch  etattfond.  Man  ersieht  anch,  da» 
eine  grSeiere  Leinunenge  mehr  Eiweiis  erspart. 

Durch  diese  drei  Beihen  tritt  die  Bedeutung  des  Leimes  ffir 
die  Emihrung  klar  hervor. 

4.  Beihe  bei  200  Fleisch,  200  Speck,  250  Leim  und  5  bis 
10  Fleisoheztrakt.  (80.  Oktober  bis  1.  November  1871.) 

Es  war  nun  die  Frage,  ob  bei  weiterer  Yerminderung  der 
Fleischmenge  und  Yermehmng  der  Leimmenge  die  Erhaltung  des 
Biweiasatindes  nooh  mflglich  ist. 


Dstnm 

1871 

fleiteh 

Spe^j'Lein 

Wsflser 

OUOJUUni 

!■  Hanl 

KeCh 
Iroekes 

80.  Oft. 

200   ;  280 

1600 

1656 

46.0 

0 

81.  „ 

200 

aUO  1  250 

1600 

1774 

44.1 

78.1  ' 

Ich  hätte  gerne  diese  Ffitterung  nooh  einige  Zeit  fortgesetst, 
allein  es  war  offenbar  die  änsserste  Grense  erreichti  denn  das  Thier 
war,  ohne  dass  Abmagerung  eintrat,  sehr  schwach  geworden  und  es 
schien  gerathen,  die  Reihe  abzubrechen.   Es  ergab  nch  dabei: 


D»tan 

4871 

if  snfgenonmen 

Fleisch  SpecklLeim  Extraktj  Summa 

N  abgegeben 

BarntKotli  Sumina 

Fleiirh 
mm 

Körper 

braMk 

30.  Oet.  bis 
1.  Nov.  . 

13.11 

11.9 

78.0 

1.4 

! 

t 

90.1  2.0 

92.1 

—  95 

Nittel    .  . 

0.4 

36.5 

0.7 

1 

UA 

45.0  j  1.0 

46.0 

—  47 

247 

"Wir  erfahren  il.irnus,  da.ss  mit  '200  Fleisch.  200  Speck  und 
250  Lelm  der  Eiweissverluht  nicht  aufgehoben  worden  kann,  wäh- 
rend mit  ;>00  Fleisch.  200  Speck  und  200  liOini  nü<'h  ein  Ansatz 
von  32  Fleisch  stattfindet.  Man  kann  also  sagen.  <lass  der  grosse 
Hund,  welcher  mit  500  Fleisch  und  200  Speck  nicht  ausreichte, 
flieh  im  äusgersten  h  sille  mit  250  i^Ueisch,  200  Speck  und  2dO  Leim 
erhält. 
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5.  Beihe  bei  200  Spoek  und  10  FIoMheztrakt  (1.-5.  No- 
Tonber  1871.) 

Es  sollte  jetit,  naebdem  die  geringste  Fleieebmenge  gefbudea 
wer,  mit  weleber  der  Hund  sieb  unter  Znsete  tob  Leim  im  Stiok- 
stoffgleicbgewiebte  bSlt,  der  Eiweissrerbraneb  bei  Weglassong  des 
Fleisehes  im  Fressen  stndirt  werden,  am  die  geringste  Qnantitftt  Ton 
Fleisch  kennen  zu  lernen,  welche  dabei  der  Körper  Terbraueht,  und 
zu  erfiüiren,  ob  der  Leim  ohne  Eiweisssufiibr  im  Stande  ist,  den 
EiweisBonsati  gaos  zu  verhüten. 

Zuerst  wurde  nur  Speck  mit  Fleiseheztrakt  gegeben,  in  einer 
Quantität,  daas  damit  die  Abgabe  von  Fett  TOm  Körper  sicher 
mieden  wurde. 


1871 

Kahnag 

liarumenge 

im  Hanl 

Koth 
tatookeB 

Bpaek  Wsner 

1.  Not. 

200 

16(K) 

16.0 

0 

3'  n 

20*:> 

1600 

14K8 

y.6 

0 

'  8.  » 

200 

16<K) 

IrJÜ 

SA 

59.0 

*.  n 

200 

1600 

U02 

9.2 

0 

Darnach  wurde  nach  Wcghissung  dos  ersten  Tages  zersetzt: 


DstaNB 

If  OVfgOBODnilOII 

N  Bbgogebon 

Fleisch 

Fleisch- 

1871 

8p«ek 

Extrakt  Samma 

Harn  |  Koth 

Summa 

um  Körper 

verimvoh 

3.-4.  Nor. 

4.1 

27.21^2.0 

39.2 

—  788 

788 

Xittil    .  . 

0.4 

0.9 

1.1 

9.1  '  0.6 

9.7 

—  246 

246 

Im  Tag  werden  hier  246  Fleisch  vom  Körper  abgegeben  und 
zersetzt,  also  nieht  weniger  als  bei  200  Fleisch,  200  Speck  und 
250  Leim  (i.  Beihe),  was  dooh  sonst  nieht  der  Fall  ist  und  wo- 
durch wieder  die  eiweissersparende  Wirkung  des  Leimes  hervortritt. 

<).  Keihe  bei  völligem  Hunger.  (^13. — 15.  November  1871.) 

Direkt  auf  die  vorige  Reihe  mit  200  Speck  (1.  — 5.  November) 
hatte  der  Hund  (am  5.  und  6.  November)  zu  200  Speck  noch 
200  Leim  zugesetzt  erhalten,  um  zu  sehen,  wieviel  in  diesem  Falle 
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int  Leim  EiwoiM  «npArt;  aber  es  wurde  der  Leim  niobt  erCrtgeD, 
■ondem  gleich  am  enten  Tage  viel  erbroehen,  und  am  sweitea 
Tiga  war  dai  Thier  eo  elend  «od  matt,  dam  der  Yenaoh  aster- 
brochea  wardea  mamto. 

Bs  wurde  nun  der  Hund  vom  7.  November  an  bis  zum  13.  No-  t 
vember  ins  Freie  gcthan  und  durch  reichliches  gemischtes  Fressen 
wieder  in  die  Höhe  gebracht.  Von  13. —  15.  November  hungerte 
er,  um  dem  Körper  das  überschüssige  Eiwei^s  zu  entziehen  und 
um  den  Versuch  mit  200  Speck  und  200  Leim  wiederholen  zu 
können. 


loh  berichte  suerat  die  Resultate  der  drei  Hungertage. 


Datum 
1871 

2i  abrang 
WMi«r 

Stiflikitit  m  Bm 

18.  VoTOBbtr 

1060 

im 

14.9 

M.  n 

itoo 

1480 

ae 

1100 

1916 

114) 

Darana  bereehnet  aoh  folgeadas: 

DtimiSTl 

N  abgegeben 
Hvn 

Fleiioh  MB  Körper 

FldiehveriwMuh 

18.— 16.  Norembtr 

84.5 

-  1016 

1015 

Mittel  

11.5 

—  38b 

336 

Es  wird  demnach,  wie  auch  aus  meinen  früheren  Versuchen 
hervorging,  bei  völligem  Hunger  mehr  Eiwciss  zersetzt  als  bei  aus- 
schliesslicher Darreichung  von  Fett  (in  der  5.  Heihe,  wo  nur  246 
Fleiseh  verbraucht  wurden). 


7.  Beihe  SOOSpeek,  200  Leim  und  5  Fleiseheztrakt.  (16.— 18. 
Hovember  1871.) 

Nach  den  drt  j  lliingertagen  wurden  jetzt  wieder  200  Speck 
und  200  Lein)  i^ereiclit,  um  den  EinflusH  de«*  Leimes  gegenüber  den 
swei  Toraui^elieodfin  Versuchsreihen  5  und  6  zu  erkennen. 
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D«tam 

im 

• « 

e^eek 

Nahrung 
Leim 

,1 

Wasser 

Uarn- 
menge 

Stickstoff 
im  Harn 

"  

Koth 
troeken 

le.  Sbv. 

i. 

»48OQ 

260 

1600 

19B6 

2IK7 

a&o 

17.  „ 

200 

200 

1600 

226& 

84.6 

0 

• 

200 

1600 

2078 

S4.2 

606 

Daraus  ergiebt  sich: 


Datum 

JSr  aufgenommen 

N  abgegeben 

am 

Fl€lwk- 

»er- 

1871 

Speck 

Leim 

Extrakt| 

Summa 

Harn 

Kotb 

Suiiima 

I6.-I&N0V. 

1.3 

87.6 

1.4 

90.6 

98.6 

2.5 

101.0 

—  815 

815 

014 

29.2 

8O1.I 

82.8 

0.8 

88.7 

—  106 

106 

Es  werden  hier  nur  105  Fleisch  vom  Körper  hergegeben, 
wShrend  vorher  bei  200  Speek  (8.  Beihe)  246,  und  beim  Hanger 
(6.  Reihe)  888  Fleisch  sn  Yerlut  gbgeo.  Der  Leim  ersparte  also 
viel  Eiweisa,  jedoeh  war  er  nicht  im  Stande,  den  Eiweiasrerluat 
gani  aafintheben. 

Am  ersten  Tage  der  8.  Beihe  wurden  etwa  8  Ormm.  Stiqkatoff 
weniger  ausgeeehieden  als  spftter;  am  ersten  Tage  der  5.  Beihe,  we 
kein  Leim  mehr  gegeben  wurde,  etwas  mehr  als  sonst  beim  TTeber- 
gang  Ton  200  Fleisch  auf  eiweissfreie  Kost  entfernt  wurde.  Auch 
hier  (7.  Beihe)  war  die  StickstoffiMisfahr  am  ersten  Tage  um  etwa 
4  6rmm.  geringer  ab  ao  den  folgenden  Tagen.  Da  ea  sieh  anch  apftter 
noch  wiederholt,  daas  am  eisten  Tage  der  Ldmlttttemag  weniger 
Stiokstoff  im  Harn  sieh  findet  und  bei  Woglassen  desselben  etwas  . 
mehr,  so  scheiBt  diee  darauf  hinauweisen,  entweder  dass  der  Leim 
in  24  Stunden  nicht  Tfillig  aus  dem  Darm  resorbirt  wird,  oder  was 
wahrscheinlicher  ist,  dass  er  länger  nnxersetct  in  den  SAften  cir- 
kttliri  Es  handelt  aidi  dabei  haehstemi  um  etwa  20  Grmm.  trocknen 
Leimes;  ich  bemerke  jedoch,  dass  sich  diese  Erscheinung  bei  keinem 
anderen  Hunde  gezeigt  hat 

Ö.  Reihe  bei  Hunger.    (22. --25.  Januar  1872.) 
Xaclidem  (la.s  Thier  nach  den  letzten  Fütterungsreihen  längere 
Zeit  im  Freien  bei  reichlichem  gemischtem  Fressen  sich  erholt  hatte 
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aolltea  in  einer  längeren  letelen  BeOie  die  ▼orher  gewoimeiteii  Be- 
saltaie  daroh  mdgliohtt  exakte  Yenoehe  noduBali  gepfOft  werdan. 

Zoent  miusto  dnreh  mehrliglgeD  Hunger  die  flImelriiMige 
ebimlirende  EiweiM  ras  dem  Kdrper  entfernt  werden,  wm  in  dieser 
8.  Beihe  geseheh. 


Datum 
1872 

NahruDg 
Walser 

Hanunanfe 

Stiekitoff  !■  Ham 

23.  Jaawur 
28.  n 

24.  „ 
36.  » 

1100 
1100 

1100 
1100 

1880 
1680 

1026 
1666 

86.0 
88J 
12.0^ 
16.8 

Aus  der  StickstuffautwcheiduDg  der  zwei  letzten  Tage  ergiebt  sich: 

Datara 
1872 

y  abgegeben 
Harn 

Fleiaoh  am  Körper 

FfeiaehTerbraach 

2-1.— 25.  Junur  . 

28.6 

—  846 

84t> 

14.4 

• 

-428 

423 

Es  werden  also  hier  bei  TÖlligem  Hanger  428  Fleiseh  vom 
Kfirper  abgegeben,  in  der  6.  Beilie  unter  älinlioben  Yerbiltaisseo, 
aber  bei  etwae  hemntei^konmienemZvstande  des  Tfaieree,  838 Fleiseh. 


(t,  Reihe  bei  500  Fleisch  und  200  Speck.  (2ü.— 29.  Januar  1872.J 

Es  BuUte  nun  abermals  fes^festellt  werden,  ob  der  Organismns 
trots  der  Entfernung  des  fibersobfissigen  cirkulirenden  Eiweisses  bei 
.  Anfiiahme  von  500  Fleiseh  und  300  Speok  nicht  ausreiehti  aendem 
noeh  Flfliech  Terliort,  wie  es  die  1.  Reihe  geieigt  hatte,  wo  dabei 
tigKeh  noeh  186  Fleiseh  vom  Körper  heigegeben  worden  waren. 


Datum 

Nahrang 

Harn- 

Stickstoff 

Koth 

1Ö72 

FleiMh 

Speok 

WaH«r 

menge 

im  Uarn 

trocken 

26.  Janaar 

600 

200 

1100 

1768 

10.6 

0 

27.  „ 

600 

200 

1100 

1448 

28.0 

18.0 

28.  „ 

500 

20» 

1100 

1700 

19.2 

0 

» 

500 

20U 

1100 

1886 

81.7 

0 
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Dftfcum 

N  aufgenommen 

abg«geben 

FleUcli 

F!ei«ch- 

1872 

Fleitdi 

Speok 

SttflUM 

Harn  j  Koth  ^  Summ« 

am  KSrper 

Terbraacli 

tiao 

IJi 

88.5  ;   M  88.5 

-491 

9491 

Mittol   .  . 

17U> 

0.4 

17.4 

20.9  1  0.7  21.6 

t  . 

-  123 

623 

El  werden  demnaoh  bei  500  Fleuch  nod  300  Speele  von  dem 
groMen  Hunde  ti^h  noch  128  Fleiseb  yom  Körper  abgegeben; 
in  der  1.  Reihe  betrug  die  i^bgnbe  bei  derselben  Kost,  gani  Aber- 
einstimmend,  186  Ormm. 


10.  Reihe  bei  300  Fleisch,  200  Speck,  200  Leim  nnd  b  Fleisch- 
extrakt.   (30.  Januar  bis  2.  Februar  1872.) 

Es  wurden  nun  statt  500  Fleisch  und  200  Speck,  mit  denen 
der  Hund  nicht  zureichte,  nur  300  Fleisch  mit  200  Speck  und  200 
Leim  gegeben,  um  zu  sehen,  ob  jetzt  wie  in  der  entsprechenden 
3.  Reihe  der  Körper  durch  die  Wirkung  des  Leimes  sich  mit  der 
geringeren  FleiBobmeoge  auf  seinem  Eiweissbestande  erhält. 

 i  


Datum 

Nahrung 

Harn- 

Stickstoff 

Koth 

1872 

Fleiiob  1 

Speck 

Leim 

Waaser 

menge 

im  Harn 

trocken 

80.  JsBoar 

800 

200 

200 

lOOO 

1806 

86.0 

80.4 

•1.  n 

800 

900 

aoo 

1800 

9190 

49.0 

0 

1.  fSbnwr 

800 

900 

900 

180O 

9086 

42.4 

87.4 

9.  n 

800 

900 

900 

180O 

1890 

89.0 

803 

Baraiig  erp-iebt  pich: 


Dsttun 
1872 

N  aafgenönimen 

N  abgegeben 

Flelwh 
Körper 

Fiaitah- 

Ter- 
brMck 

Fieiacb^  Speck 

Leim 

JSxtraktj  Summa 

Harn  Koth 

Summa 

i . 

8|i^«B.  Ui 
lONil    •  . 

408 

103 

13 
04 

1173 
99i 

Ii;, 

03 

1813 
40.4 

1 

1683{  8.7 
80.8(  1.7 

186.2 
41.8 

-HO 

—  27 

1810 
897 

Es  werden  hier  im  Tag  bei  Einfuhr  von  300  Fleisch,  200  Speck 
und  200  Leim  nur  27. Fleisch  vom  Körper  abgegeben,  während 
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▼orber  ohne  den  Leim  bei  500  Fleiaeh  nnd  900  Speck  die  Grösse 
der  Fleisehabgftbe  123  Ormm.  betrug.  Es  fand  also  eine  fihnliebe 
Ersparung  von  Fleisch  durch  den  Leim  statt  wie  frfiher  in  der 
1.  «nd  3.  Reihe,  wo  ohne  den  Leim  136  Fleisch  vom  Körper  so- 
geaetst  wurden,  mit  ihm  dagegen  82  Fleisch  tum  Ansatz  gelangten. 

Auch  hier  wird  don  ersten  Tag  der  Leimkost  weniger  Stick- 
atoff  entleert,  und  dann  in  der  folgenden  Reihe  am  ersten  Tage 
ohne  Leimzufuhr  entsprechend  mehr;  es  ist  also  in  24  Stunden 
nicht  aller  Leim  zersetzt  worden. 

11.  Reihe  bei  300  Fleisch  nnd  200  Speek.  (3.-5.  Febr.  1872.) 

Um  die  ESweias  ersparende  Wirlning  des  Leimes  deutlich  zu 
zeigen,  wurde  in  dieser  Reihe  der  Leim  ^rsggelassen  und  nur  300 

Fleisch  mit  200  Speck  gegeben;  es  musste  dann  wieder  mehr  Fleisch 
und  zwar  mehr  als  bei  .^00  Fleisch  und  200  Fett  zersetzt  werden. 


DktSB 

1873 

Vahraiif 

Harn- 
nenge 

II  fiii 

Stickstoff 
im  Hftm 

Koth 
IraelcMi 

Fleisch 

Speck  ' 

WMier 

8. 

300 

300 

1100 

1810 

m 

• 

4. 

vi 

300 

900  1 

1100 

1830 

16.9 

6 

6. 

800 

200  1 

1100 

1890 

18.6 

ö 

Daraus  ergiebt  sich: 


Dutum 

.V  HU 

fgenommcn 

abgegeben 

Fleisch 

Fleifoh- 

1672 

Fleiicb 

Speek  ISaimi« 

Harn 

Koth 

Summa 

am  Körpei 

Terbrauch 

3.— 5w  Fslir. 

80.B 



1.3  1  81J» 

66J8 

9.9 

'fi9.0 

id96. 

MMil    .  . 

10.3 

0.4  1  10.6 

18.9 

0.7 

19.6 

—  966 

DieYoranssetsung  ist  in  der  That  eingetroffen,  es  sind  im  Tag 
266  Fleisch  abgegeben  worden,  wfthrend  der  Znsatx  tou  200  Leim 
■um  nlmlhshen  Fressen  die  geringere  Abgabe  von  27  Fleisch  Tom 
KSrpchr  mr  Folge  hatte. 


12.  Reihe  bei  200  Fleisch,  200  Speck,  200  Leim  und  6  Fleisch- 
eitrakt.   (6.-^8.  Februar  1872.) 
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loh  beiohlo88  nan,  mit  der  Fleiaohmeiig«  d«r  Nahnnig  unter 
htnmmmtit  nooh  mehr  bemntemigehen  und  swir  Irit  «nf  300  Ornmi. 


Datum 
1872 

Nalimiif 

Ham- 

menge 

Stickstoff 
im  Barn 

Koth 
trocken 

Fleisch 

1  Speck 

Leim 

Wasfier 

Ü.  Febraar 

•2(X) 

2()0 

14.'.0 

1725 

f) 

21K) 

200 

20<) 

1«0<) 

1990 

42.3 

0 

«.  „ 

200 

200 

200  ' 

1 

1000 

2220 

44.2 

96,0 

Daraus  ergiebt  sich: 


'  N  »a1|eaMnastt 

2f  abgegeben 

IMseh 
•m 

braacll 

il  i    V  "  — — — 

Eimkl|8nmma 

Harnj  Kothi  Summa 

KSrper 

20.4 

.  15  ni.o 

[ 

120.8  2.0  1  123.7 

~-374 

974 

Jfittnl   .  . 

a8 

04  \29Jt 

0.5   ;  87.0 

40.2i  1.0  1  41.2 

-  124 

324 

Wie  vorauszusehen  war.  füllt  hier  mehr  Fleisch  dem  Zerfall 
anheim  als  bei  300  Fleisch,  200  Speck  und  200  Leim,  denn  es 
werden  124  Fleisch  tiglioh  vom  Körper  abgegeben  gegen  27  Qrmni. 
Fleisch  der  10.  Reihe. 

Auch  hier  wurde  den  ersten  Tag  Leim  im  Körper  unsersetst 
/urüokbehalten,  welcher  dann  am  ersten  Tage  nach  ^eglassung  des 
Leimes  in  der  nächsten  13.  Reihe  iersetst  wnrde  nnd  die  Stickstoff- 
ansseheidung  vermehrte. 

13.  Reihe  bei  20O  Fleisch  und  200  Speck.  (9.-12  Febr.  1872.) 

Es  wurde  jetzt  der  Leim  wieder  weggelassen  und  nur  200 
Fletsch  und  200  Speck  gereicht,  um  die  Mehrzersetznng  von  Fleisch 
abermab  su  oonstatiren. 


Datum 

Nahrung? 

Harn- 

Stickstoff 

Koth 

1872 

Fleisch 

Speck  j 

Waaser 

menge 

im  Harn 

trocken 

9.  Tsbr. 

200 

800  ' 

1100 

2290 

8S.0 

18.8 

10.  „ 

200 

200  1 

1100 

1668 

14.2 

0 

200 

SOO 

1 

1100 

1796 

14.ß 

o 

Digitized  by  Google 


844  Vebar  dl«  Badeatanf  dM  Mmw  btl  dar  Bnllmuic. 


Darftitt  ergiebt  nebt 


Datum 

N  au 

fgcnommon 

N 

abgegeben 

Fleisch 

Fleisch- 

1»72 

Fleiiofa 

Speck jüaDuua 

Uarn 

Koth 

Summa 

am  Körper 

verbraacfa 

9.— ll.Ftobr. 

2a4 

•  IJ  •  21.7 

68.7  { 

2.1 

65J 

—  1002 

1608 

Mitlei  . 

OA  1  7.2 

17.9  < 

1 

0.7 

16.6 

—  884 

584 

Et  werden  alio  wirUieh  bei  200  Fleiseb  mit  SOO  Speok  334 
Fleisoh  Tom  Kftfper  ISgliob  abgegeben,  bei  Zniats  von  200  Leim 
tur  nSmliehen  Kost  (in  der  12.  Beibe)  nur  124  Qnnm. 


14.  Reihe  bei  500  Fleisch  und  200  äpeck.  (12.-^15.  Febr.  1872.) 

El  Bollte  nun  geaeben  werden,  ob  der  KSrper  dea  Thierea  neb 
naeb  den  Teraobiedenen  FflttemngiTersucben  nocb  ebenao  Terbllt, 
wie  AnHuiga  in  der  9.  Reibe  vom  26.-2  29.  Januar,  wo  der  Körper 
bei  Yenebmng  Ton  500  Fleiacb  and  200  Speek  tIgKeh  123  Fleiaeb 
einbflaate,  um  an  entaeb^den,  ob  dureb  eine  Aendemng  im  K5rper- 
anatande  der  Yeigleieh  der  einaelnen  Beiben  nicbt  unmOglicb  ge- 
worden iat  Ea  wurden  daber  jetat  abermala  500  Fleiaeb  und  200 
Speek  gegeben. 


Datum 
1872 

] 

Fleisch  j 

Sfakraag 

Speok 

Wasser 

Ham- 
menge 

Stickstoff 
im  Harn 

Koth 
trocken 

12.  Febr. 

200 

1100 

1800 

23.7 

(» 

13.  „ 

500 

200 

1100 

1590 

21.1 

G3.1 

14.  „ 

500 

1 
1 

200 

uoo 

1630 

20M 

0 

Daiaiia  ergiebt  neb: 


Datem 

1872 

K  aufgenommen 

N  abgegeben 

Fleisch 
am  KSrpei 

FleiMh. 
rerbraooh 

Fleiich  1  Speck 

Summa 

Harn 

Koth 

Summa 

12.— 14.  Febr. 
Mittal  .  .  . 

51.0  1.3 
17.0   ,  0.4 

52.3 
17.4 

64.7 
21.C 

2.0 
1.6 

66.7 
22.2 

—  424 

—  141 

1924 
G41 

In  der  früheren  9.  Reihe  fand  sich,  wie  gesagt,  eine  tägliche 
Abgabe  von  123  Fleiacb  vom  Körper,  hier  von  141  Gruim.  Da  dem» 
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naeh  n  beiden  Reilieii  4ie  gleiebe  Menge  Eiweias  zeraetst  wurde, 
■o  iet  ein  Yergleieh  der  Remltate  der  dazwischen  liegenden  Reihen 
•tatihnft. 

15.  lleihe  bei  050  Fleisch  und  200  Speck.  (15.  — 17.  Fobr.  1072.) 

Ich  hatte  dabei  die  Absicht,  zu  sehen,  mit  welcher  FluiscImuMige 
sich  bei  Zusatz  von  200  Speck  der  Hund  im  Stickstoflgleicht^ewicht 
erhält,  um  dann  dies  mit  der  Leinireihc,  bei  >velcher  das  nä milche 
■tatfcfand,  zu  vergleichen.  Da  das  Thier  bei  Zufuhr  von  500  Fleisch 
nnd  200  Speck  noch  123—141  Fleisch  seines  Körpers  einbfisste,  so 
wurden  hier  650  Fleisch  mit  200  Speck  gereicht. 


Datum 

Nahrung 

Harn- 

Stick-toff 

Kot'. 

1B72 

FleiMh  I 

Speck 

Waam 

menge 

im  ilarn 

trocken 

15.  Psbr. 

660 

200 

1160 

1660 

21.6 

0 

16.  „ 

660 

200 

1100 

1S20 

15.2 

0 

17.  ,* 

650 

200 

1100 

2115 

27.9 

45.8 

Darana  berechnet  sich  Folgendes: 


Datum 

A'  aufgenommen 

1872 

FleiMli 

Speek 

ScBaia 

15.— 17.  Febr 

G6.3 

1.3 

67.6 

üittel  .    .  . 

22.1 

0.4 

22.5 

N  abgegeben 


Harn  |  Koth  |8umma[*"  ^^rfui 


61.0 
21.3 


2.4 
0.8 


60.4 
22.1 


Fleisch 


+  3.; 

+  12 


FleiM-h- 
verbrauoh 

Ü38 


Das  Thier  hSlt  sich  also  mit  650  Fleisch  und  200  Speck  im 
Stickstoffgleichgewichte,  dasselbe  was  mit  300  Fleisch,  200  Speck 
und  200  Leim  (in  der  3.  und  10.  Baihe)  erreicht  worden  war. 
200  Leim  ersetzten  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  350  Fleisch;  oder 
168  trockner  Leim  ersetzten  64  trocknes  Fleisch. 

16.  Reihe  bei  200  äpcck  und  3U0  Leim.  (28.  Februar  bis 
1.  März  1872.) 

Es  sollte  endlich  noch  ein  letzter  entscheidender  Versuch  ge- 
macht werden,  ob  es  durch  eine  möglichst  grosso  Qabe  von  Leim 
mit  Speek  nicht  gelingt,  die  Fleischabgabe  vem  Körper  ganz  zu 
▼erhfiten.  Der  Hund  wurde  desshalb  Tom  17.— 26.  Februar  im 
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Freien  mit  reioliliohem  gemiachteo  Fressen  ernährt  und  dann  swei 
Tage  (den  36.  und  27.  Febmar)  ebne  Nehrung  gelassen,  um  den 
Ueberschuss  von  eiilcnlirendem  Eiwdis  w^nbringen.  Daranf  eihieift 
er  während  drei  Tagen,  den  28.  und  29.  Febmar  und  1.  Kän  200 
Speck  und  300  Leim,  womaeb  wieder  ein  sweitäg^er  Hunger  folgte. 

Am  ersten  Tage  der  Leimfütterung  wurden  4  Grmm.  StickBtoff 
im  Harn  weniger  entleert  als  am  zweiten;  am  ersten  Tage  nach 
der  Leimfütterung  wurden  dagegen  7.3  Grmm.  Stickstoff  mehr  aus- 
geschieden, was  von  der  bei  diesem  Hunde  schon  mehrmals  be- 
obachteten Aufspeicherung  von  Leim  herrührt.  Wir  rechnen  daher, 
da  es  sich  hier  um  möglichst  genaue  Werthe  iiandelt,  die  am 
ersten  Hungertago  (2.  Marz)  über  daa  Mittel  entfernte  Stickstoff« 
menge  als  zu  der  Leimreihe  gehörig  hinzu. 


Dutum 

Nahrung 

HanuBcage. 

Stickstoff 

1872 

Speck 

Leim 

WftSMr 

im  Harn 

86.  Februar 

0 

0 

1100 

27, 

0 

0 

1100 

I8S0 

10.6 

28.  n 

200 

SOG 

ItfOO 

1890 

86.6 

29. 

200 

300 

1600 

1525 

40.4 

1.  Hin 

200 

SOG 

1600 

1780 

60.7 

2.  n 

0 

0 

1100 

1580 

17.8 

3.  n 

0 

0  ^ 

1100 

1210 

10.6 

Daraus  ergiebt  sieb: 


Datam 
1872 

N  aafgeDommeii 

abgegeben 

Fleisch 
amKörpei 

Fleisch» 
feitfanok 

fipcok  1  Iittin  1  SmuM 

Harn  |  Eoth  jSmBina 

28.  Febr.  bit^ 

i 
, 

I  ' 
1  ' 

1.  Mirz  . 

180.9  1  182.2 

184.9  1   3.8  138.2 

—  177 

177 

Mittel  .    .  . 

0.4 

43.6  1  44.0 

45.0 ,    1.1  1  40.1 

1  ! 

—  5« 

5» 

Es  wird  hier  nur  mehr  sehr  wenig  Eiweiss  (entsprechend  59 
Fleisch)  im  Tag  vom  Körper  abgegeben,  aufgehoben  ist  aber  auch 
in  diesem  äussersten  Falle  der  Kiweissverlust  uoch  nicht. 
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loh  tteUe  mr  beneran  Uaberridit  die  mitÜereB  tigliehen  Re- 
aultete  der  letsten  16  yersaebsreihen  an  dem  grossen  Hunde  noch- 
mals mstmmen: 


Nr. 

Ditam 

Nahrung 
Fl«iad^,  Spack  j 

Leim 

r  loi<on 
lun  Körper 

r  leiscn- 
Tel  brauch 

1 

12.-18,  October  lö71  ... 

500 

200 

0 

—  136 

696 

S 

22.-a6.      „        „      .   .  . 

300 

200  ' 

100 

~  84 

.%84 

3 

25.-30.       „         „       .    .  . 

300 

200 

200 

-1-  32 

268 

4 

30.  October  bis  1.  November  1871 

200 

200 

250 

—  47 

247 

5 

1. — 6.  NoTember  1871   .    .  . 

0 

200 

0 

-  246 

246 

6 

18.— 16.      „         „      .   .  . 

0 

0 

0 

-888 

888 

7 

16. — 19.      „        „     ,  .  , 

0 

200 

200 

—  105 

106 

8 

24.— 2ß.  Jaaw  1872     .   .  . 

0 

0 

0 

—  123 

423 

9 

2fi.--30.  „   

500 

2<K) 

0 

—  123 

(323 

10 

30.  Jaouar  bis  8.  Februar  1872 

300 

200 

200 

—  27 

327 

11 

8.-6.  PebnMT  1872  .... 

800 

200 

0 

—  266 

566 

12 

6.-8.      fi       M    •  •  •  • 

sno 

200 

200 

—  124 

824 

13 

„       „    .  .   .  . 

200 

200 

0 

—  834 

14 

12.-15.  „   

50O 

200 

0 

—  141 

IUI 

15 

15.— 18.      „        „    .    .   .  . 

650 

200 

+  12 

638 

16 

28.  Febnuur  bli  I.  Min  1872  . 

0 

200 

300 

—  69 

69 

Die  Ergebnisse  derVersucbe  an  dem  grossen  Hunde  (c)  sind  die- 
selben wie  die  an  dem  ersten  etwas  kleineren  (a).  Ans  allen  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  der  Leim  stets  Eiweiss  erspart  und  zwar  in 
viel  höherem  Grade  als  Fett  oder  Kohlehydrate;  heim  grossen  Hunde 

ersetzten  168  trockner  Leim  84  trocknes  Fleisch  oder  Kiwciss,  Eine 
Vermehrung  der  Leimmenge  des  Futters  hat  auch  eine  grö-ssere 
Ersparung  von  Eiweiss  zur  Folge;  dies  geht  aber  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  Grenze,  denn  auch  bei  der  grödston  Leimzufuhr  unter 
Zusatz  von  viel  Fett  wird  immer  noch  etwas  Eivveiss  vom  Körper 
oder  von  der  Nahrung  zersetzt.  Bei  Zusatz  von  Fett  ist  die  er- 
sparende "SVirkung  des  Leimes  eine  bedeutendere.  Es  findet  keine 
dauernde  Ablagerung  von  Leim  in  den  Organen  statt,  sondern  der 
Leim  wird  rasch  völlig  zersetzt.  Bei  den  beiden  ersten  Jlunden  war 
im  Laufe  von  24  Stunden  der  Stickstott'  alles  zugeführton  Leimes 
im  Harn  und  Koth  aufzufinden,  und  nur  bei  dem  dritten  grösseren 
Hunde  ergaben  sich  Andeutungen,  dass  ein  kleiner  Theil  des  Leimes 

23* 
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io  24  Stunden  nicht  zerfallt,  was  aber  den  Tag  darauf  nachgeholt 
wird.  Eä  ist  maglioh|  dasli  dies  mit  der  gleichzeitigen  Darreichung 
Ton  viel  Fett  aMiMUnmenhängt,  welches  vielkncht  die  rasche  Zersetzung 
so  grosser  Leimmengen  verhindert.  £s  ist  demnach  nicht  möglich, 
dass  der  Leim  dcsshalb  Ei  weiss  erspart,  weil  er  den  Umsatz  von 
leimgebendeni  Gowcbc  deckt,  was  sonst  durch  das  Eiweiss  geschiebt| 
denn  dann  müssU'n  wir  annehmen,  dass  der  Leim  nicht  völlig  zer- 
setzt wird,  womit  aber  die  Eiweissorsparung  wegfiele;  es  wQrde  bei 
dieser  Yorstellung  der  Leim  wohl  den  Verlust  am  leimgebenden 
Gewebe  ersetzen,  aber  dcunoch  gerade  so  viel  Eiweisa  wie  sonst 
verbraucht  werden,  was  gar  keine  Yortheile  brächte ;  das  leimgebende 
Gewebe  kann  «tcht  aus  Leim,  sondern,  wie  seine  Entwicklung  schon 
zeigt,  nur  aus  eiweissartiger  Substanz  entstehen. 

Es  frftgt  sich,  wie  man  sieh  die  gewonnenen  Tbatsachen  er- 
klären soll,  um  die  Bedeutung  des  Leimes  fDr  die  Ernährung  zu 
erkennen,  namentlich  die  Thatsache,  dass  der  Leim  wohl  Tiel  Ei- 
weiss  erspart,  aber  doch  nicht  die  Bolle  alles  Ei  weisses  zn  flber^ 
nehmen  vermag. 

Bischoff  und  ich  haben  früher,  als  wir  die  Eiweiss  erquirende 
Wirkung  des  Leimes  fanden,  welche  grösser  ist  als  die  entsprechende 
der  Fette  oder  Kohlehydrate,  gesagt,  dass  der  Leim  nicht  nur  wie 
letztere  ein  Respirationsmittel  sei,  was  Mulder,  Boussingau It 
und  Frerichs  angenommen  hatten,  sondern  dass  er  das  Eiweiss 
geradezu  zu  ersetzen  im  Stande  sei.  Wir  glaubten  durch  Lehn  tUkün 
die  Abgabe  von  Fleisch  vom  Körper  ganz  verhüten  zu  kOnnen,  wenn 
es  gelänge,  dem  Thier  eine  genügende  Portion  Leun  beizubringen;  wir 
hielten  dies  aber  für  schwierig,  weil  4  Theile  Leim  nur  1  Theil  Eiweiss 
ersetzen.  Da  uns  unser  Resultat  ausserordentlich  aufiallend  erschien, 
so  hegten  wir  sogar  die  Yermuthung,  ob  nicht  in  dem  benützten  Leim 
noch  etwas  Eiweiss  gewesen  sein  mochte.  Ich  habe  diese  Yermuthung 
durch  eigens  darauf  hin  angestellte  Yersuche  nicht  bestätiget  gefunden. 

Nachdem  sich  durch  meine  weiteren  Yersuche  herausgestellt 
hatte,  dass  nicht  alles  Eiweiss  durch  Leim  zu  ersetzen  ist,  so  lag 
der  Gedanke  nahe,  tlies  in  Verbindung  mit  der  Thatsnclie  zu  bringen, 
dass  sich  nicht  alles  Eiweiss  im  Thierkörper  der  Zersetzung  gegen- 
über jjleicU  verhalt. 
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Ich  muss  /u  dem  Zwecke  auf  das  zurückkommen,  was  ich 
als  Organeiweis.s  und  oirkulircndes  Eiweiss  bezeichnet  habe;  es  sind 
hierüber  so  viele  Mi.ssverstiindriisse  aufgetreten,  dass  ich  es  für 
nöthig  halte,  nochmals  so  deutlich  ala  möglich  mich  zu  äussern. 

Wenn  man  ein  Thier,  dessen  gesammten  Eiweissgehalt  man  an- 
nihemd  sebfttsen  kann,  mehrere  Tage  hungern  lässt,  so  findet  man, 
dass  nur  ein  geringer  Bruchtheil  de«  gesammten  Eiweiases  in  24  Stun- 
den sersetst  wird,  s.  B.  bei  einem  Hunde  mit  5000  Grmm.  trocknem 
Eiweiaa  am  K6rper  40  Grm.  =  0.8<>/o.  Gibt  man  dagegen  dem  nftm- 
liohen  Thiere  bei  dem  gleichen  urtprflngNcben  Eiweissgebalte  desKör^ 
pers  reichlieh  Eiweiss  in  der  Nahrung,  vermehrt  man  also  damit  seinen 
Eiweissstand,  so  wird  jetit  ein  viel  grösserer  Tbeil  der  in  ihm  befind- 
lichen gesammten  Eiweissquantitftt  sersetst.  Ein  Hund  mit  5000  Grmm. 
trockenem  Eiweiss  am  Körper  wird  bei  Yermehrung  desselben  auf 
5500  Grmm.  durch  500  Grmm.  Eiweiss  der  Nahrung  500  Grmm. 
Eiweiss  =  9  o/o  der  Eiweissmenge  des  Körpers  serstören.  Wenn  ein 
Hund  am  achten  Hungertage  bei  einer  Eiweissmenge  am  Körper  von 
4446  Grmm.  18mal  weniger  Eiweiss  serstört  als  am  ersten  Hunger^ 
tage,  so  ist  am  ersten  Hnngertage  nicht  18mal  mehr  Eiweiss  im 
Körper  Torhanden  geweeen,  also  nicht  18X4446  =  80028  Grmm., 
sondern  viel  weniger,  nSmlich  nur  5000  Grmm. 

Das  Eiweiss  im  Thierkörper  verhält  sich  also,  wie  diese  Bei- 
spiele unwiderleglich  darthun,  der  Zersetzung  gegenüber  sehr  un- 
gleich. Obwohl  nach  mehrtägigem  Hunger  noch  ausserordentlich 
viel  Eiweiss  am  Ivürper  sich  befindet,  wird  doch  nur  wenig  davon 
zersetzt,  und  eine  kleine  Vermehrung  des  Gesammteiwcisses  durch 
Zufuhr  von  Eiweiss  in  der  Nahrung  z.  1?.  um  10 'Yo  macht  eine 
ausserordentliche  äteigerung  der  Zersetzung  bis  zu  1250  *^/o. 

Was  ist  nun  an  einem  länger  hungernden  Körper  so  gans.anders 
gcgenfiber  dem  gut  mit  Eiweiss  emihrten  Körper,  wenn  er  selbst  bei 
gans  gleicher  Menge  von  Gesammteiweiss  so  ungemein  viel  weniger 
Eiweiss  sersetst  als  letsterer.  Es  kann  nichts  anderes  sein,  als  dass 
bei  gutem  Emfthrungsstande  ein  Theil  des  Eiweisses  leichter  serflült 
oder  besser  gesagt,  dass  dabei  em  grösserer  Theil  des  Eiweisses 
unter  die  Bedingungen  des  Zerfalles  gcräth. 
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Es  ist  nicht  ein  filr  den  Körper  unbrauehbarer  Ueberaohnss  von 
Eiweiss  der  Nahrang,  der  hier  sertetst  wird,  denn  es  ist,  wie  isi 
frfiher  »ir  Genfige  dargethan  habe,  eine  so  reiebliehe  Zofiihr  notb- 
wendig,  nm  den  guten  Eiweissstand  ra  erhalten. '  Es  ist  auch  durch- 
aus nicht  das  eben  in  der  Nahrung  zugeführte  Eiweiss,  welches  sich 
anders  Terhält  als  das  schon  länger  im  Körper  befindliche,  denn 
auch  beim  Hunger  wird,  bis  zum  sechsten  Tage  etwa,  viel  Eiweiss 
verbraucht;  dann  erst,  nach  Verlust  einer  gewissen  Menge  von  Eiweiss, 
deren  Grösse  sich  nach  dorn  durch  die  vorausgehende  Nahrung  er- 
hiiigteii  Ernälirungs/UhianJe  des  Körpers  richtet,  bleibt  der  Umsatz 
auf  einer  niederen  Stufe  .stehen.  Xuch  reicliliclier  Eiweisszufahr  durch 
die  Nahrung  ist  der  Körper  reicher  an  Eiwei.ss  als  nach  längerem 
Hunger,  und  es  wird  ein  höherer  vStund  duran  hervorgebracht,  der 
zu  seiner  Erhaltung  der  fortwährenden  reichlichen  Zufuhr  bedarf, 
weil  in  diesem  Ziistande  viel  mehr  Eiweiss  unter  die  Bedingungen 
des  Zerfalles  kommt. 

Bis  hierher  ist  noch  keine  Hypothese  ausgesprochen,  sondern 
es  sind  nur  Thatsachen  oder  Umschreibungen  derselben  mitgetheilt 
worden,  ^[an  kann  aber  einen  Schritt  weiter  gehen  und  fragen, 
warum  denn  das  Eiweiss  im  Körper  in  so  verschiedenem  Maaase  der 
Zersetzung  unterliegt. 

Man  kommt  vielleicht  zu  der  richtigen  Erklärung,  wenn  man 
verfolgt,  was  denn  mit  dem  Eiweiss  der  Nahrung  im  Körper  ge- 
schieht. Da  lehren  uns  die  Erfahrungen,  dasa  das  aus  dem  Darme 
aufgenommene  Eiweiss  nicht  im  Blute  bleibt,  da  dasselbe  in  steter 
Wechselbeziehung  mit  allen  übrigen  Organen  sieh  befindet.  Es  ist 
bei  dem  raschen  Ausgleieh^  mit  den  anderen  Organen,  welcher  keioe 
dauernde  einseitige  bessere  Ernährung  des  Blutes  mit  Eiweiss  mp» 
laubt,  nicht  die  Zeit  vorhanden,  nm  alles  eben  aus  der  Nahrung 
angetretene  Eiweiss  zu  zerlegen,  wenn  auch  im  Blnte  sich  die  Be- 
dingungen dafür  vorfanden.  Es  tritt  vielmehr  stets  ein  Strom  von 
eiweissbaltigar  Flflssigkeit  aus  dem  Blnte  dnreb  alle  Gewebe  nun 
Blnte  Burfiek,  welcher  bei  reiehlioherem  Eintritt  von  Nahnmgseiweise 
in*s  Blut  intensiver  ist. 

.  Wenn  man  nun  nach  Anfiiabme  von  Eiweiss  in  der  Kabmqg 
eo  ansebnlieh  mehr  aerfallen  sieht,  als  von  der  naeb  ttngerem  Huagtr 


Digitized  by  Google 


Vott  C«rl  Toit 


351 


in  Kdiper  befindlieheA  grotMD  Eiwoiasqiwntitfit,  so  wird  man  ni 
der  YonteUnog  gaaSUiiget,  dass  die  BodiogQBgen  für  die  Zersettoog 
dee  Elweiises  bei  diesem  DurehgADge  eiweisshaltiger  Flflssigkeit  (des 
PksMft's,  der  Enüiliningsflflssigkeit,  der  Lymphe)  dureb  die  Gewebe 
gegeben  sind  (aneh  bei  der  WeehselbetiebuDg  des  Blntplasnui's  und 
der  BlBtseUen).  Wenn  man  mir  eine  andere  Eridärong  für  die 
leiobtere  Zersetmng  des  Eiweisses  bei  gutem  Emfthrangsstaode  an- 
zugeben weiss,  so  werde  ieb  mieb  dem  niebt  verscUiessen.  Dies 
wird  aber  niobts  an  der  Thaisaobe  indem,  dass  das  Eiweiss  im 
K5rper  sieb  nn|^eieb  verbälfc;  es  wird  bei  gleich  viel  Eiweiss  im 
Körper  naeb  melirtägigem  Hunger  nd  weniger  sersetst  ab  bei  einem 
durch  reichliche  Eiweissanfiiabme  eraeogften  guten  Körperzustande. 

Nach  mehrtägigem  Hunger  ist  der  Strom  der  eiweisshaltigen 
Flüssigkeit  durch  die  Gewebe  ein  geringerer;  ea  ist  weniger  Blut 
vorhanden,  es  fallt  die  Thätigkcit  des  Darmes  und  seiner  Adnexa 
weg,  ea  wird  kein  Magensaft,  kein  Bauchspeicliel ,  kein  Darmsaft 
abgesondert,  die  Menge  der  Galle  nimmt  ab.  Nichtsdestoweniger 
ist  noch  sehr  viel  Eiweiss  in  den  (iewehen  abgelagert  und  fester 
gebunden  und  nur  ein  kleiner  Theil  desselben  dient  täglich  dazu, 
beweglich  zu  werden  und  den  Eiweissverlust  der  Siifte  zu  ersetzen. 

Bei  der  Xahrungszufuhr  dagegen  werden  die  Gewebe,  in  wel- 
chen das  Eiweiss  fester  gebunden  ist,  von  einem  intensiveren  Strome 
durchfliithet ,  dessen  Eiweiss  dadurch  unter  die  Bedingungen  der 
Zersetzung  geräth  und  von  dem  denshaib  ein  viel  grösserer  Bruch- 
theil  thatöächlich  sich  zersetzt  als  von  dem  an  den  Organen  abge- 
lagerten. Ich  nannte  doshalb  das  die  Orf^ane  cunstituirende  fester 
gebundene,  nur  in  geringer  Menge  zerfallende  Eiweiss  das  Organ- 
eiweiaa  (nicht  das  organisirte  Eiweiss);  das  im  Strome  eiweiaahaltiger 
Flttssigkeit  vorhandene,  in  grosser  Menge  zerfallende  Eiweiss  das 
drkalirende  oder  bewegliche,  im  Gegensätze  au  dem  in  den  Organen 
ÜBstar  gebundenen.  loh  iiftite  das  letstere  auch  das  Plasmaeiweiss 
beisaen  können;  aber  gerade  um  anindeuten,  daas  das  Eiweiss 
wibrend  der  Durchströmung  die  Bedingungen  für  den  Zerfall  findet, 
gebraoohte  ich  den  Namen  cirkulirendes  Eiweiss,  denn  das  Blut« 
pbHmaeiweiBS  ist  aneh  PlasmaMweiss  and  doch  wird  daron  nur  in 
geringer  Menge  lersetet,  da  es  grMentbeils  als  Organoiweiss  des 
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Bitttee  fester  gelnuden  ist.  Das  OrganeiweiM  ab  aolehes  wird  nieht 
zerstört,  da  es  nicht  den  Bedingungen  der  Zersetsnng  unterliegt, 
sondern  nnr  soweit  aUT  es  beweglioli  oder  an  eirknlireadem  wird. 
Wenn  plötKÜch  das  Gleichgewieht  swisohen  dem  Organeiweiss  und 
dem  ciricnlirenden  gestört  wird,  so  dass  ▼erhaltnissmisaig  melir  Ton 
ersterem  vorbanden  ist,  z.  B.  duroh  einen  Aderlass,  so  wird  der 
Ueberscbuss  des  Organeiweisses  nicht  mehr  ÜBcfgehalten,  er  wird  an 
cirknHrendem  Eiweiss  und  lerfallt. 

Die  Yerscbiedenheit  der  beiden  Eiweisssorten  also  nicht 
in  der  chemiBchen  Zusammensetsung,  obwohl  '  das  Eiweiss  im 
Körper  bekanntlich  die  mannigfachsten  Modifikationen  zeigt,  son- 
dern in  ihrem  Verhalten,  indem  die  ebe  in  viel  höherem  Grade 
unter  die  Bedingungen  der  Zersetzung  geräth  als  die  andere. 
Ich  meine,  es  wäre  geradezu  auffallend  und  mit  dem  geregelten 
Fortgange  der  Thitigkeiten  im  Tliierkörper  unvereinbar,  wenn 
das  in  den  Geweben,  z.  B.  den  Muskelfasern,  den  LeberzeUen, 
den  Ganglienzellen  etc.  etc.,  abgelagerte  und  mit  anderen  Stofilon 
die  Organe  aufbauende  Eiweiss  sich  ebenso  verhielte  und  ebenso  rasch 
zerfallen  könnte  als  dasjenige  Eiweiss,  welches  die  Gewebe  durch- 
strömt und  zum  grössten  Theile  eben  vom  Darme  aus  in  die  Säfte 
oder  in  die  Lymphe  übergegangen  ist.  Ein  35  Kilo  schwerer 
Hund,  welcher  in  seinem  ganzen  Körper  5  Kilo  Eiweiss  enthält, 
würde  in  diesem  Falle  bei  reichlicher  Floischnahruni^  mit  Ü.ü2  Kilo 
Eiweiss  alle  8  Tage  seine  sämmtlichen  Organe  einreissen  und  neu 
aufbauen  müssen.  Statt  dessen  bleibt  das  Organeiweiss,  welches  in 
frrösster  Menge  im  Körper  lioHndlich  ist,  bei  Zufuhr  von  Nahrung 
ziemlich  intakt,  d.  h.  es  verwandelt  sich  nur  in  geringer  Menge  in 
bewegliches  Eiweiss.  Dagegen  wird  das  in  den  Säften  cirkulirendo 
Eiweiss,  in  welches  auch  das  Eiweiss  der  Nahrung  zunächst  geräth 
und  welches  höelislens  \2^'o  des  ersteren  ausmacht,  grösstentheils 
zersetzt.  Desshalb  hängt  der  Kiwcisszerfall  so  sehr  von  der  Menge 
des  aus  der  Nahrung  aufgeiiouiiuenen  Eiweisaes  ab.  Da  die  Masse 
der  Organe  in  viel  geringerem  ürade  den  Eiweissumsatz  bestimmt, 
80  kann  der  letztere  bei  dem  nämlichen  Thiere  gleich  gross  seUB, 
ob  dasselbe  durch  langen  Hunger  auf's  Aeusserste  herabgekommen 
ist  und  einen  grossen  Theil  semes  Organeiweisses  verloren  hat,  oder 
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ob  68  doreh  Toranagehende  reichliche  Nahrangmnfahr  in  voUer 
Fooktiomfähigkeit  dch  befindet  nnd  seine  Organe  dadaroh  «ehr  an 
Masae  gewonnen  haben,  nSmUch  dann  wenn  beide  Male  die  Ei- 
weiMsafahr  durch  die  Nahrung  gleich  gross  ist.  Aus  demselben 
Qmnde  kann  die  Zersetsnag  in  einem  grossen  KSiper  mit  massig 
entwickeltoD  Organen  geringer  ausfallen  ab  in  einem  kleinen 
Organismus,  dem  man  reichlich  Eiweiss  in  der  Nahrung  beigebracht 
hat,  Daa  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Fetton  oder  Kohle- 
hydraten macht  eine  geringere  Eiweisszersctzung,  indem  dadurch  ein 
Theil  des  cirkulirenden  EiwciHses  in  Orgarieiweias  übergeht  oder 
indem  das  cirkulirende  Eiweiss  bei  Gegenwart  derselben  nicht  in 
80  grosser  Menge  den  Bedingungen  der  Zersetzung  unterliegt. 

Der  früheren  Theorie  von  der  Luxusconsumption  lag  auch  nur 
die  nämliche  Thatsache  oder  Erfahrung  zu  Qrunde,  dass  das  Ei- 
weiss im  Körper  sich  in  verschiedenem  Grade  an  der  Zersetzung  be- 
theiUgt;  nur  erklärte  man  sie  anders  als  ich,  indem  man  meinte,  es 
verbrenne  dabei  nur  ein  Ueberschuss  von  Nahruogseiweiss,  der  für 
den  Körper  weiter  zu  nichts  nütze  sei,  im  Blute,  während  der  andere 
allein  nothwendige  Antheil  daa  zu  Grunde  gegangene  Orgänisirte  er- 
setze. Wem  raeine  Erklärung  oder  die  Wahl  der  Namen  nicht  ansagt, 
der  möge  von  in  grösserer  oder  in  geringerer  Ifenge  sich  Mreetiendem 
läweiss  spreehen,  oder  von  a  und  b  Eiwdss,  er  wkd  aber  nicht  um- 
bin können,  den  Unterschied  in  der  Zeisetsung  ansnerkennen.  Der- 
jenige, welcher  mit  Anfinerksamkeit  meine  Schriften  gelesen  hat, 
kann  nicht  im  Unklaren  Aber  meine  Ansichten  in  dieser  Hinsicht 
bleiben;  wenn  i,  B.  Hoppe-Seyler  in  seinem  Jahreebertehte  f&r 
1871 1)  bekennt,  dass  ihm  meine  Yorstellungen  über  den  Unterschied 
des  Organeiweisses  nnd  cirkulirenden  Biweisses  gana  unklar  ge- 
blieben sind,  so  hatte  ich  sehr  gewfinacht,  dass  er  bd  dieser  Oe- 
legenbeit  gesagt  hätte,  was  ihm  nnfosslich  ist,  die  Thatsache,  wehshe 
ich  erklären  will,  oder  mdne  Erklärung,  und  Ibmer  was  ihm  an 
letsterer  unbegrflndet  erechebt  und  ob  er  eine  andere  mit  den 
Thatsachen  harmonirende  an  ihre  Stelle  au  setsen  weiss. 


1)  Hoppe-Seyler,  Jakratberiolil  flbsr  dis Iitiitungen  and  Forteehritto  in 
dar  AiwtBBiis  und  Phyaiologi«  von  Qsrlt  end  Hirieli,  1871 ;  physioloiiMhe  Ckesiie. 
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In  JfiDgster  Zelt  liat  A.  Fiek  0  eioe  aadert  Bridftrung  ub- 
lerer  Thatsaehe  zu  geben  venuolit  Er  geht  daTon  mm,  daae  nach 
Brfloke,  Baner  nnd  mir  and  Anderen  nieht  allee  Bivei«  in 
Darme  vorerst  in  Pepton  nmgewaBdelt  sein  muas,  ehe  ei  in  die 

Säfte  eindringt,  wie  man  bis  jetzt  riemHch  allgemein  annahm,  son- 
dern dasa  auch  nicht  peptonisirtes  Eiweiss  aufgenommen  wird. 
Wenn  nun  das  unverändert  aufgenommene  Eiweiss  den  Verlast  der 
Organe  an  Eiweiss  deckt,  so  wäre  man  nach  Fick  nicht  mehr  zu 
der  Ansicht  gezwungen,  dass  die  Peptone  in  den  Säften  wieder  in 
gewöhnliches  in  der  Siedehitze  gerinnbares  Eiweiss  zurück  verwan- 
delt werden  und  man  könnte  annehmen,  dass  sie  sofort  weiter  zer- 
stört werden,  welchen  Gedanken,  nebenbei  gesagt,  Ii  rücke  und  Bauer 
und  ich  schon  ausge8j)rochen  haben.  Nun  macht  Fick  eine  Ueber- 
legung,  aus  der  hervorgeht,  dass  nach  Aufnahme  von  Eiweiss  in  der 
Nahrung  nicht  proportional  der  Eiweissnienge  im  Körper  zersetzt  wird, 
sondern  ganz  unverhältnissmässig  mehr,  nur  vergisst  er  auch  hier 
hinzuzufügen,  dass  ganz  die  nämliche  Betrachtung  mich  veranla.s8te, 
anzunehmen,  dass  ein  Theil  dos  Eiweisses  in  geringerer  Menge  unter 
die  Bedingungen  der  Zersetzung  geräth,  ein  anderer  Theil  dagegen 
in  grösserer.  Fick  erklärt  sich  die  Thatsache  nur  anders  als  ich, 
aber  er  ^bt  von  der  nämlichen  Thatsache  aus,  welche  ich  gefunden 
and  auch  sam  Ansgangspttnkte  meiner  Betrachtungen  gemacht  habe. 
Er  meiBt)  wenn  das  Eiweiss  der  Nabmng  als  solches  in  die  Säfte 
tbeifinge,  so  mfisste  doch,  wollte  man  niobt  die  abenteuerlichsten 
Hypothesen  machen  (zu  denen  er  also  auch  meine  Erklärung  der 
Thatsache  zählt),  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  proportional  der 
Menge  dee  Eiweisses  in  den  Sftften  oder  Geweben  sein,  denn  ein 
•tetig  brennendes  Fener  kfone  unmöglich  durch  Zulage  einer 
garipgen  Menge  gleiehartigen  Brennmaterials  in  seiner  Intensität 
eieitt  gmteigett  werden,  wie  ee  iv  K4(rper  bei  Biweissiufiüir  durah 
dieNahningthataebiieh  derFall  seL  Wenn  aber  die  ana  dem  Nak- 
fODgseiweise  entstandenen  Peptone  niokt  mekr  in  eigentUehealSiweiss 
sieh  sarfiakverwaiideln  und  leiohter  der  Zersetsang  anheimMlen 
ab  das  letatere,  so  verliert  nach  Fiek  die  plötilieke  Btelgerong 


])  A.  Fiek,  jUeUv  j:  d.  gsiswrt»  Fhysioiigie  1871.  Bd.  &.  S.  dO. 
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der  Ausfuhr  stidcstofThaltigcr  Zersetzungsprodukte  nach  einer  eiwciss- 
reichen  Mahlzeit  ihr  paradoxes;  es  wird  dadurch  nicht  der  Ei- 
weisHvorrath  des  Körpers  etwas  vermehrt,  sondern  es  kommt  eine 
ganz  neue,  leicht  zersetzlicho  Verbindung  in  denselben  und  es  ist 
als  ob  wir  zu  viel  Kohle  plötzlich  etwas  Schiesspulver  legen,  wo- 
durch dann  die  (iluth  mächtig  angefacht  wird. 

Auf  die  Versuche,  welche  Fick  machte,  um  die  leichtere  Zer- 
setzbarkeit  dur  Peptone  darzuthun,  will  ich  hier  nicht  eingehen; 
ebensowenig  auf  seine  Annahme,  dass  sticksfofTfrcie  Spaltungspro- 
dukte der  l'eptone  das  vorzüglichste  Brennmaterial  für  die  Muskeln 
und  andere  Organe  abgeben,  da  es  ganz  gewiss  sei,  dass  im  Mus- 
kel fast  ausschliesslich  stickstoflPfreies  Material  verbrenne,  was  er 
auch  durch  Versuche  von  Pcttenkofer  und  mir  als  bewiesen  an- 
sieht, von  denen  ich  jedoch  nichts  weiss.  Ich  halte  mich  nur  an 
die  Erklärung,  welche  Fick  von  der  hier  besprochenen  Thatsache 
gibt  und  welche  theils  auf  nicht  bewieseoen  YorattssetsuDgen  ruht, 
ftheils  den  Thatsachen  widerspricht. 

Fick  moBs  annehmen,  dass  das  Eiweiss,  da  es  als  solches  nach 
ihm  nnr  aohwer  zersetzlich  ist,  im  Darme  zum  grossten  Theile  in 
Peptone  mngewandelt  wird  und  er  hält  dies  auch  für  zweifellos  i). 
Aber  wer  sagt  ihm  dies  und  wenn  ich  umgekehrt  behaupten  würde, 
dass  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Nahningseiweisses  in  Pepton 
flbergefiihrt  wird,  so  Yermag  er  dies  niekt  m  widerlegen.  In  der 
Thafc,  es  lint  sich  dnrok  Yereneke  darfthnn,  dass,  wenn  das  Pepton 
*  niebt  mehr  in  gewöhnliches  Eiweiss  ftbeigeht,  dne  nicht  geringe 
Qoaatitlt  von  Eiweiss  ttttTerftndert  in  die  Säfte  gelangen  muB. 
Auch  Fick  lisst  eine  Ideine  Menge  nicht  peptonisirten  Eiwelsaet 
übertreten,  welche  den  durch  die  2Senetsung  erlittenen  Yerlost  der 
lebenden  Gewebe  deckt.  Die  Menge  des  letzteren  ist  nun  nicht 
so  klein  als  sie  dch  Fick  denkt  nnd  clann  findet  ja  unter  be- 
ethnmten  Umstftnden  ein  gans  betrftcbtlicber  Eiweiwanaat»  statt, 
dem  entsprechend  Eiweiss  nnTerftndert  reeorbirt  worden  sein  muae. 

Sehen  wir  nim  so,  was  die  Yersuche  aussagen,  wenn  man  de- 
ren Beioltate  nach  Fick^s  Annahme  inteipretiren  wilL 

1)  Ysihaodlesfsa  der  phytik-Bidis.  Ges.  sa  Wttrsbwg.  H.  F.  Bd.  IL  8.  tt. 
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Gibt  mtn  reichliebe  Mengen  von  Eiweias,  so  wird  an  den  ersten 
Tagen  nelEiweiss  im  Körper  abgelagert,  spftter  hinaus  keines  mehr. 
Es  mfisste  also  dann  anfangs  viel  mehr  unverfinderies  Eiweiss  im 
Darme  fibertreten  als  kurse  Zeit  darauf;  kein  ICenteb  sieht  ein, 
wodnrdi  das  bedingt  sein  könnt«. 

Hat  man  ein  Thier  mit  reinem  Fleisch  m*s  Stickstuffglcichge- 
wicht  gebracht,  d.  h.  wird  ebensoviel  Eiweiss  im  Körper  umgesetat 
als  in  der  Nahrung  dargereicht  worden  war,  so  würde  nach  Fiefc 
ein  grosser  Theil  des  ISweisses  in  Pepton  umgewandelt  worden 
sein.  Gibt  man  nun  zu  derselben  Menge  Fleisch  oder  sogar  zu 
weniger  noch  Fette  oder  Kohlehydrate  hinzu,  so  wird  viel  Eiweiss 
angesetzt  und  zwar  bei  nicht  zu  viel  Fleisch  in  der  Nahrung  dau- 
ernd ;  es  müsste  also  plötzlich  unter  dem  Einflüsse  der  Fette  oder 
K<(hlehydrate  mehr  unverändertes  Eiweiss  rcsorbirt  worden.  Niemand 
wüsste  hiefür  einen  vernünftigen  Grund  anzugeben. 

Wenn  man  ein  Thier  sehr  reichlich  mit  Eiweiss  gefüttert  hat,  und 
man  lässt  es  dann  hungern,  so  zersetzt  es  in  den  ersten  Tagen  ge- 
waltige Mengen  von  Eiweias,  in  den  fol<,'onden  immer  weniger,  bis  es 
endlich  an  einer  niederen  naiu  zu  gleich  bleibenden  Grenze  angelangt 
ist.  Das  in  diesem  Falle  im  Ganzen  verbrauchte  Eiweiss  kann  bei  einem 
30  Kilo  schworen  Hunde  einer  Fleischmenge  von  1355  (irmm.  ent- 
sprechen, die  also  über  die  an  den  späteren  Hungertagen  zersetzte 
Quantität  zerfällt.  Hier  wird  unstreitig  sehr  viel  unverändertes 
Eiweiss  im  Körper  zersetzt,  denn  von  einer  Ansammlung  von  1355 
Grmm.  Pepton,  von  der  vorausgehenden  Eiweisskost  herrührend, 
kann  doch  keine  Rede  sein.  Da  man  ferner  durch  Darreichung  von 
viel  Fett  oder  Kohlehydraten  diese  Eiweissabgabe  sehr  vermindern 
kann,  so  müsste  man  annehmen,  dass  die  aufgespeicherten  Peptone 
zu  Eiweiss  werden  und  sich  so  ablagern.  Man  findet  nicht  den 
mindesten  Unterschied  in  der  Eiweisszersetzung  beim  Hunger,  der 
auf  eine  reichliche  Fütterung  mit  Eiweiss  folgt,  und  bei  Zufuhr 
von  Eiweiss  in  der  Nahrung.  Wenn  am  ersten  Hungertage  nach 
vorausgegangener  Aufnahme  von  viel  Fleisdh  ohne  dass  Peptone 
im  Körper  vorhanden  sind,  ebensoviel  Eiweiss  xerstört  wbd  als  bei 
Ffltterong  mit  700  Fleisch,  so  whrd  man  ffke  letstere  und  dann 
wohl  anch  fQr  noch  mehr  die  Peptone  nicht  au  Hfilfe  xu  nehmen 
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brauchen,  d.  b.  man  wird  die  Thatsache,  d&sa  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme unverhaltniBsmääsig  mehr  Eiweias  verbraucht  wird,  nicht 
eö  deuten  dürfen,  dass  das  in  den  Darm  eingefahrte  Ei  weiss  zum 
grSsaten  Theile  in  einen  anderen  leioht  lersetsbaren  Stoff  fibergeht. 
Niemand  iat  im  Stande,  die  Grenze  an  beseicbnen,  wo  die  Zer- 
aetaang  des  nnverSnderten  Eiweiasea  anfhSrt  und  die  der  Peptone 
anfängt.  Ich  leagno  nicht,  dasa  die  Peptone  im  Körper  leichter  au 
Grunde  gehen  als  unverändertes  Eiweiss,  ich  habe  dies  vielmehr  auerst 
anagesprochen;  wenn  sie  aber  verbraucht  sind,  so  ist  damit  der  Pro- 
oess  nicht  immer  beendet,  sondern  sobald  noch  Eiweiss  den  Beding- 
ungen der  Umsetzung  verfällt,  wird  es  auch  noch  angegriflbn  und  kann 
aum  Mindesten  in  so  grosser  Menge  zerstört  werden  als  das  Pepton 
allenfalls  beträgt  Die  Kohlehydrate  verbrennen  ebenfalls  leichter  ala 
daa  Fett;  wenn  die  ersteren  auf  gezehrt  sind,  so  können  noch  die  Fette 
an  die  Reihe  konmien,  bu  den  Bedingupgen  der  Terbrennung  Genflge 
geleistet  ist,  —  und  so  ist  es  auch  mit  den  in  unbestimmter  Menge 
resorbirten  Peptonen  und  dem  Eiweiss.  Ich  kann  durch  Tersuche 
darthun,  dass  ganz  andere  Umstände  ala  dlo/ Quantität  der  Peptone 
die  Grösse  der  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  bestimmen. 

Es  ist  nämlich  ganz  unmöglich,  die  Y erschiedenbeiten  derEiweiss- 
zersetzung  im  Küipci  ,  die  des  Ansatzes  und  der  Abgabe  dieses 
Stoffes  mit  Fick*s  Yorstellung,  auch  nicht  unter  den  abenteüer- 
lidisten  Hypothesen,  zu  vereinen;  alle  diese  Erscheinungen  wären 
dann  von  der  jeweiligen  von  Tag  zu  Tag  wechselnden  Fähigkeit 
des  Darmes  abhängig,  Peptone  zu  erzeugen,  und  nicht  vom  Eiweiss- 
gehalte  der  Nahrung  und  der  Beschaffenheit  des  übrigen  Körpers. 
Fiele  meint,  es  steige  nur  nacli  Aufnahme  von  Eiweiss  in  den  Darm 
die  Zersetzung  desselben  so  an,  und  er  weiss  nichts  davon,  dai^s  auch 
beim  Hunger  gewaltig  viel  zugrunde  gehen  kann;  derselbe  Feiiler 
wurde  bei  der  Aufstellung  der  Lehre  von  der  Luxusconsumption 
gemacht,  die  ebenfalls  vorzüglich  durch  das  Verhalten  des  wohl 
genährten  hungernden  Organi.smus  zu  widerlegen  war.  Sobald  die 
resorbirten  Peptone  sich  in  don  Saften  nicht  mehr  in  gewöhnliches 
Eiweiss  zurückverwandeln ,  ist  man  nach  meinen  Versuchen  ge- 
nöthiget  anzunehmen,  das»  ein  ganz  ansehnlicher  Theil  des  Nah- 
rungsei weisses  unverändert  aus  dem  Darme  aufgenommen'*  wird} 
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der  in  der  Form  von  Pepton  übergetretene  Aiitheil  zersetzt  sieh 
allerdings  raseh  und  vollständig,  da  man  Peptone  in  den  Säften 
nicht  oder  nur  in  Spuren  findet.  Ich  kenne  noch  einen  Stoff,  der 
sich  eben:*o  verhält  wie  das  Pepton,  das  ist  der  Leim;  derselbe 
verhält  sich  aber  ganz  anders  aU  das  Eiweiss,  denn  von  ihm  wird 
auch  bei  den  grössten  Leirajjal»en  nichts  im  Körper  abgelagert, 
t^lbat  wenn  darnach  100  (imm.  llurnätoff  entleert  werden. 

Fick  sieht  wenigstens  klar  ein,  dass  im  Thierkörper  das  Bi* 
weiss  sich  nicht  gleich  verhält.  Er  meint,  das  Eiweiss  des  Körpers 
sei  sehr  beständig  und  die  Sanktionen  der  lebenden  Gewebe  er* 
forderten  nur  einen  sehr  geringen  Betrag  von  eigentlichem  Eiweiss; 
das,  was  sich  so  leicht  zersetzt,  sei  nicht  mehr  Eiweiss,  sondern 
ein  Abkömmling  desselben,  das  Pepton.  Ich  sage,  das  Eiweiss 
BUSS  bestimmten  Bedingungen  unterliegen,  wenn  es  serfailen  soll, 
ebenso  wie  jeder  andere  sieb  zersetzende  oder  verbrennende  Stoff, 
der  Sauerstoff  aUein  genfigt  i.  B.  nicht  dazu,  und  nicht  alles  Ei- 
weiss des  Körpers  gelangt  unter  diese  Bedingungen; «nach  meinen 
Yersoeben  lerselzt  sich,  wie  auch  Fick  anninunt,  das  an  den  Or- 
gaaeo  abgelagerte  Eiweiss  (das  Organei weiss)  nur  schwer,  d.  h.  es 
ist  den  Bedingungen  der  Zenettung  nur  in  geringer  Menge  unter* 
werfen,  das  Zerfallende  ist  aber  nach  mir  nicht  beinahe  ausschliess- 
lieh  ein  anderer  Stoff  (das  Pepton),  sondern  es  Terhält  sich  ein 
Theil  des  Eiweisses  im  Kdrper  anders,  indem  es  Torafiglich  unter 
die  Bedingungen  dee  Zerfiüles  gerSth  (das  eirkulirende  Eiweiss).  leh 
mOchte  auch  ein  Beispiel  wie  Fiok  gebrauchen:  es  wird  das  Feuer 
nicht  nur  aqgefacht,  wenn  man  au  einem  schwer  Terbrennlichen 
Stoffe  einen  anderen  leicht  Terbrennlichen  hinzugibt,  s.  B.  Schiess- 
pulver  SU  Kohle,  wie  Fick  meint,  sondern  man  kann  das  Nimliche 
bei  ehemisch  ganz  gleich  bleibender  Substans  zeigen,  wenn  man 
einem  brennenden  Scheite  Holz  feine  Spafane  Ton  demselben  Holze 
beilegt. 

Man  kann  sich  wohl  denken,  dass  bei  meiner  vieljährigen  Be- 
sehiftigung  in  diesem  Theile  der  Physiologie,  bei  meinen  tausend* 
ftltigen  Yertnehen,  denen  allen  bestimmte  Fragen  zu  Orunde  lagen, 
maneherlei  Erklärungen  gemacht  wurden,  die  aich  dann  nachher 
bei  ihrer  Prüfung  durch  den  Yersuoh  nicht  bestätigten.  Es  war 
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nicht  nur  ein  beliebiger,  iMob  eaUtendeaer  Einfall,  oder  eine  auf» 
flUUge,  AUB  dem  ZnsaimiieDbttng  gerissene  Thatsache,  was  mich  sa 
einer  Mbliewlicb  ausges^Mrocbeiien  Erklärung  bestiniinte,  sondern  et 
BHHtte  die  genxe  Menge  dw  von  mir  au^efundenen  Thatsachen  dep 
in  Einklang  gebracht  werden  können.  Fiok  hat  eine  TOfiflg- 
Udi  Ton  mir  eonstetirte  Thataeohe,  die  ihm  gerade  auffiel,  herana» 
genommen  und  ebe  mögliche  Erklämng  dafür  gemeht,  die  aber 
anderen  Thataaeben  widerepricbt,  weshalb  aie  niebt  richtig  sein 
kann;  ihm  hat  aeine  Idee  genügt,  weil  er.aielit  an  die  rieten 
anderen  FfiUe  dachte,  did  ieh  bei  meinen  Yeraaehen  in  Er&hmng 
gebraeht. 

Nur  die  nnglOckliehe  YorttelluDg,  das»  die  Anfiialime  der  ge- 
VSaten  Subatanien  ana  dem  Darme  dnreh  reine  Oamoae  getchehe, 
und  die  Erfahmng,  da«  das  Eiweim  nur  in  tehr  geringer  Ifenge 
dureh  iodte  Kembranen  gegen  Wamer  oder  andere  Löanngen  sieh  ana- 
tanaeht,  aber  leieht  die  Peptone,  brachte  una  die  Lehre:  allea  Ei- 
wein  mflMte  im  Darme  in  Peptone  fibergefihrt  werden,  ebe  ee  in 
die  SUIe  gehwgt  und  gehe  dann  in  dieaen  wieder  in  gewöhnUchea 
Eiweim  über.  Die  Aufnahme  im  lebenden  Darme  geaehieht  aber 
niebt  durch  reine  Oamoae;  denn  bei  dieaer  findet  ao  lange  ein 
gegenseitiger  Anatauaeh  statt  bis  die  Lörangen  auf  beiden  Seiten 
gleiche  Zoaammenaetxung  haben.  Diea  iat  nun  aber  im  Darme 
niebt  der  Fall,  ana  welchem  a.  B.  bei  Aufhabme  Ton  FMaeh 
oder  Ton  Waaaer  aUea  Aufgenommene  Teraehwindet  und  aohlieaa- 
lieb  nicht  eine  Eiweiss-  oder  Salzlösung  als  Eoth  entleert  wird. 
Bei  einer  Osmose  von  Eiweiss  oder  auch  von  Pepton  geht,  des 
hoben  osmotischen  Aequivalentcs  dieser  Substanzen  halber,  sehr  viel 
Wasser  zu  der  Eiweissseite;  dem  entsprechend  niüssten  bei  dem 
osmotischen  Aequivalent  des  I'eptona  von  !t.5  und  einer  Aufnahme 
von  400  Gmm.  Peptone  durch  den  Hund  in  18  Stunden  3800  Ormm. 
"Wasser  au«  dem  Blute  in  den  Darm  eintreten.  Es  dürfte  bei  einer 
Aufnahme  durch  Osmose  in  den  Darm  eingeführtes  Blutserum,  da 
es  die  gleiche  (joncentration  w  ie  die  Säfte  hat,  gar  nicht  in  letztere 
übertreten,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Die  Erklärung  der 
abführenden  Wirkung  der  Mittelsalze  durch  eine  Osmose,  d.  h. 
einen  Ueber tritt  von  Wasser  aus  dem  Blute  in  den  Darm  ist  be* 
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kanntlich  ebenfalls  unriohtig;  wenn  auch  dabei  Wasser  gegen  Koch- 
sals  sich  austauscht,  so  macht  dies  doch  nicht  die  Diarrhöe,  denn 
dann  müs.ste  Eiweiss  mit  aeioeni  luihon  osmotischen  Aequivalent  die 
stärkste  Diarrhöe  machon:  haiuK'lt  »ich  hier  nur  um  eine  Ver- 
änderung des  Darmes  durch  die  Mittelsalze,  in  Folge  deren  keine 
Aufnahme  von  Subetaazen  mehr  stattfindet,  oder  nm  starke  peri- 
■taltische  Bewegungen,  welche  den  Inhalt  zu  rasch  nach  Aoseen 
befördern.  Die  Aufnahme  im  Darme  geschieht  nicht  durch  Osmose 
und  damit  entfiLllt  auch  der  Nutten,  den  die  Magen-Darm-Pankreae- 
pepfcone,  die  Eiweiss*  und  Leimpeptone  fflr  die  Resorption  bringen 
aollen,  lauter  Produkte  langer  Einwiikung  der  Darmsafte  auf  die 
eiweissartigen  Substanxen,  die  vielleicht  im  Körper  nur  in  sehr  ge- 
ringem Orade  stattfindet. Niemand  sieht  ein,  warum  wir  gerade 
nur  im  Darme  eine  Umwandlung  in  Peptone  zum  Uebeigang  in 
die  SAfte  n5thig  haben  sollen,  während  im  gansen  flbrigen  Körper 
notorisob  das  unTerftnderte  Eiweias  durch  alle  möglichen  Membranen 
und  Organe  ungehindert  hindnrckwandert.  — 

Man  hat  gesagt,  das  von  mir  sogenannte  cirkulirende  Biweiss 
sei  gar  nichts  anderes  als  das  Plasma  von  Bischoff  und  mir. 
Es  kann  dies  möglicherweise  das  Gleiche  sein  und  doch  die  Lehre 
von  ersterem  etwas  Neues  enthalten.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um 
Worte,  sondern  um  die  Begriffe,  welche  man  damit  verbindet. 

Biöchoff  und  ich  haben  an  vielen  Stellen  unserer  Schiift 
au8ge8j)rochcn,  dass  tlor  Harnstoff  ein  Produkt  dos  StciffwechseU 
der  stickstoffhaltigen  Körpertlieile  und  nicht  bUis.sor  Oxydations- 
vorgänge im  Blute  sei ;  wir  hielten  das  Eiweiss  der  Nahrung  nur 
für  das  E  r  sa  t  z  m  a t  e  ri  a  1  der  zu  Grunde  gegangenen  stickstoff- 
haltigen Organtheile.  Wir  erblickten  in  der  gegenseitigen  Ein- 
wirkung des  Plasnia's  und  des  Sauerstoffs  einerseits  und  der 
Zellen  des  Organs  audrerseits  die  Uröache  für  die  Umsetzung  der 

1)  Die  Kiii-iuit/ung  von  Peptonen  bei  dem  Verauch  der  Erniilirung  durch 
den  Maütdiurm  hat,  wenn  das  Pepton  nicht  mehr  in  Biwtbt  fibergeht,  lange  niobt 
den  Wsftb  wie  die  Terwending  Ton  Aeidalboniiiaft,  dm  ebenfhUa  tob  lUstdarsM 
aus  aaffOiMNNBUi  wird.  Das  Pepton  ist  dann  nicht  mehr  im  Stande,  die  zu 
Orunde  f^p^tingcnon  Qewvlie  zu  ersetzen,  und  c*  tritt  deshslb  Mich  bei  Zufuhr 
aller  anderen  2«ahruDf<8toffe  in  30— iO  Tagen  der  Tüd  ein. 
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Betiandthefle  des  Organes.  Du  dnndi  dio  Au&ahme  von  Eiweiw 
aus  dem  Darme  Tennehrte  Plasma  steigert  nach  uns  den  Umsatz  der 
stickstoffhaltigen  K&rpertheile  duroli  den  stärkeren  Zug  oder  Druck, 
den  es  auf  sie  ausübt   Es  war  daher  nach  uns  das  Plasma  wohl 

von  Bedeutung  für  die  Grösse  der  Umsetzung,  aber  es  war  nicht 
selbst  das,  was  sich  zersetzte,  sondern  es  war  nur  eine  Ursache  der 
Zersetzung  der  eiweisshaltigen  Organe. 

Nur  an  ciiici-  einzigen  Stelle,  ^)  welclie  au.--  dem  ül)ngen  Zu- 
samnienhang  gerissen  einige  Aelinliclikeit  mit  meinen  jetzigen  Vor- 
stellungen haben  könnte,  sagen  wir,  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung 
nicht  stets  vollständig  organisirt  werden  müsse,  sondern  es 
wohl  möglich  und  selbst  wabrächeinlich  sei,  d^ass  bei  dem  ununter- 
brochenen lebhaften  Flüssigkeitsstrom,  welcher  vom  Blute  aus  und 
in  dasselbe  zurück  alle  Organe  durchzieht,  auch  das  Eiwoiss  t heil- 
weise nur  in  flüssiger  Form  die  Organe  durchsetzt  und  die  ent- 
sprechenden Veränderungen  erfährt,  ohne  selbst  feste  Substanz  ge- 
worden an  sein. 

Sonst  hatten  wir  Plasma  und  Organ  scharf  getrennt  und  nur 
letzteres  deot  Yerbranohe  unterworfen  sein  lassen,  hier  geben  wir 
für  einen  Theil  des  ungeformten  Eiweisses  des  Flüsdgkeitsstromes 
die  Möglichkeit  der  Zersetzung  zu. 

Dies  ist  aber  doch  noch  weit  entfernt  Ton  meiner  Lehre  vom 
Oiganeiwdss  und  drkulirendon  Ei  weiss.  Dieselbe  sagt  aus,  dass 
▼on  dem  an  dem  Organe  abgelagerten  Eiweiss  nur  sehr  wenig  zer^ 
stört  wird,  von  denn  des  Plasma^s  dagegen  sehr  viel,  ja  ich  habe 
sogar  zu  bestimmen  versucht,  wieviel  von  dem  einen  und  dem 
anderen  den  Bedingungen  der  Zersetzung  unterliegt.  Bisch  off  und 
ich  kannten  die  Thatsache  noch  nicht,  dass  der  Eiweissverbrauch 
im  Körper  nicht  proportional  ist  der  Etweiasmenge  in  demselben, 
die  mich  dazn  brachte,  ein  verschiedenes  Yerhalten  des  Eiweisses 
anzunehmen.  Ich  hätte  das  cirkulhrende  Eiweiss  wohl  auch  Plasma* 
eiweiss,  wie  ich  oben  tehon  gesagt  habe,  nennen  können,  aber  ich 
habe  es  mit  Absicht  nicht  gethan,  da  das  Plasmaeiweisa  an  und 


1)  Biiohoff  und  Toit,  dis  Oeiobe  der  BmthmDg  des  Fleisohfireflien. 
1860.  &  27. 

laiiMhiui  m  uoiori*.  ruL  m.  24 
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für  rioli  nieht  «erlegt  wird  (wie  s.  B.  das  Bfaiftplaaiia,  welcliei  grtaten- 
theils  sam  Org^neiweias  m  reehnen  ist),  sondern  nur  in  so  ferne 
tb  es  strSmt  und  die  Organe  dnrehsetst;  dämm  wiUte  ieh  den 
Namen  (im  Plasmastrome)  dnreh  die  QewelM  striSmendes  oder  eir- 
knlirendes  Eiweiss  im  Gegeosaise  sa  dem  fester  gebundenen,  die 
Organe  eonstitoirenden  Organeiweiss.  loh  relcapitulire  noehmals 
meine  Ansohauungen.  Das  Eiweiss  der  Nalunng  wird  meist  gross- 
tentheils  im  Plasmastrom  lerseist,  tlieilweise  dient  es  aber  aueh 
mm  Ersaiie  des  sa  Gmnde  gegangenen  Organei weisses ,  oder  sum 
Ansatse.  Die  Lehre  Ton  der  Lnzaseonsamption  liest  eben&Us  nur 
eine  geringe  Monge  ISwdss  der  Organe  serfalleo,  aber  nnr  dies 
muBs  nach  ihr  ersetzt  werden,  alle  weitere  Zufiihr  ist  Luxus  und 
verbrennt  als  Ueberschuss  im  Blute.  Nach  mir  wird  allerdings 
beim  Hunger  nur  sehr  wenig  Organeiweiss  verbraucht,  jode  Zufuhr 
von  Eiweiss  in  der  Nahrung  vermehrt  jedoch  den  Plasmastrom  nacl> 
den  Organen  und  dadurch  wird  so  viel  Eiweiss  in  die  Bedingungen 
des  Zerfalls  gezogen ;  die  reichliche  Zufulir  ist  nicht  Luxus,  sondern 
eine  Nothwendigkeit,  wenn  man  den  Körper  auf  einem  gewissen 
Eiwei-bicichthura  erhalten  will. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  vorauHachickeii  müssen,  um  die 
Rolle  des  Leimes  für  die  Ernährung  darthun  zu  können. 

Die  Thatsache,  dass  der  Leim  nicht  im  Stande  ist,  den  Eiweiss-  * 
Umsatz  im  Körper  ganz  aufzuheben,  so  wenig  wie  die  Fette  oder 
Kohlehydrate,  ist  am  einfachsten  so  zu  erklären,  dass  er  nicht  das 
verbrauchte  Organeiweiss  zu  ersetzen  oder  Organe  und  Gewebe  iiut- 
zubauen  vermag.  Es  kruuioii  aus  ihm  keine  neuen  Blutkörperchen 
für  die  zu  Grunde  gegangenen  sich  bilden,  keine  neue  Muskelsub- 
stanz, nicht  einmal  leimgebendes  Gewebe.  Er  verhält  sich  in  dieser 
Hinsicht  genau  wie  die  Peptone,  welche  ebenfalls  Abkömmlinge 
oder  Zersetzungsprodukte  eiweissarüger  Substanz  sind.  Der  Leim 
ist  kein  plastischer  N&hrstofT  im  Sinne  der  Liebig'schen  Theorie. 

Aber  wenn  man  den  Leim  allein  gibt,  so  verwandelt  sich 
weniger  Organeiweiss  in  oirkulirendes  und  es  verliert  der  Organis- 
mus weniger  Eiweiss;  wenn  man  den  Leim  mit  wenig  Eiwebs 
reicht,  so  deekt  der  Korper  seinen  Bedarf  mit  einer  viel  geringMen 
Eiweiasmenge,  es  gebt  also  wen^r  Nabrangseiweiss  in  Zersetinng 
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ftb«r;  bei  Leim  mit  viel  Eiweim  ist  es  ebenso,  es  wird  dadurch  der 
Ansäte  yon  Eiweiss  eu  grösserer.  Gibt  man  keinen  Leim,  sondern 
80  braneht  man  snr  Erhaltung  des  Eiweissstandes  mehr 
weil  das  Eiweiss  der  Nahrung  grfisstentheils  sn  eirknliren- 
dem  wird  nnd  sich  senetit;  der  Leim  gerftth  wie  das  oiricolirende 
Eiweiss  unter  die  BodiDguogen  der  Zersetiung  und  erB|Murt  Eiweiss, 
da  er  im  SAftestrome  Idoht  sersetst  und  wie  die  Peptone  dier  in 
Angriff  genommen  wird  als  das  Plasmaeiweiss.  Es  wird  daher  Ton 
klUtMWBk  weniger  mst9f  t,  so  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Leimes 
und  durch  seine  Zersetning  weniger  Organeiweiss  bewcglioh  und 
Torbraucht  wird,  und  der  Korper  mit  Tiel  weniger  Hweiss  in  der 
Nahrung  för  seinen  Bedarf  ausreicht  und  ungleich  leichter  eine' Ab- 
lagerung von  Eiweiss  im  Körper  stattfindet.  Es  wirkt  der  Leim  in 
dieser  Beziehung  ansehnlich  mehr  als  die  Fette  oder  Kohlehydrate. 

Wenn  ein  Organismus  durch  ausgio!)igo  Zufuhr  von  Eiweiss 
reich  an  diesem  Stoff  geworden  ist  und  man  gibt  ihm  jetzt  weniger 
Eiweiss  in  der  Nahrung,  so  wird  stets  das  überschüssige  cirkulirende 
Eiweiss  vom  Körper  abgegeben  und  «war  auch  theilweise  bei  Zusatz 
von  Fett  oder  Kohlehydraten.  Eine  genügende  Menge  von  Leim 
erhält  aber  diesen  ITebcrschuss  von  Eiweiss  und  macht  es  zu  Qigan- 
eiweiss.  Der  erste  Hund  ergab  in  dieser  Hinsicht  folgendes: 

FMieh  Leim  Fletach  m  KSrpw 

2.  Mai  1858        1200  100  +  59 

8.  Mai  1858         800  200  +  65 

4.  Mai  1858        400  300  +  97 

Der  Abfall  von  1200  auf  800  und  von  da  auf  400  Fleisch  be- 
wirkte keine  Abgabe  von  Fleisch  vom  Körper,  da  die  Vcrnieiirung 
der  Leimmcngo  das,  was  sonst  zu  Verlust  gegangen  wäre,  dem 
Körper  erhält. 

Da  nach  der  Anschauung  von  Frerichs  der  Leim  das  Eiweiss 
nicht  ersetzt,  wohl  aber  die  Bedeutung  von  überschüssig  einge- 
führtem Eiweiss  hat,  das  im  Blute  wie  die  stickstofffreien  üespira- 
tionsmittel  verbrennt,  so  bt  er  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  ge- 
kommen,  und  er  hätte  sie  wohl  erreicht,  wenn  er  die  BoUe  des 

Eiweisses  erkannt  liätte  und  nicht  in  der  Lehre  Ton  der  Luxns- 
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oonsumption  befangen  gewemm  wäre.  Weil  d&s  in  grosserer  Menge 
ans  dem  Darme  aufgcnommonc  Eiweiss  nicht  nur  einfach  durch  Zer^ 
aetsung  im  Blute  \s'iedcr  climinirt  wird,  sondern  noch  zu  etwas  im 
Orper  dient,  nämlich  um  in  ihm  einen  reichlicheren  Yorrath  von 
eirkolirendem  Etweisa  zu  erhalten,  so  kann  es  nicht  nur  wie  die 
Fette  oder  Kohlehydrale  sich  verhalten,  und  ebensowenig  der  Leim, 
welcher  noch  viel  mehr  wirkt  als  die  letsteren  Steife. 

Man  wird  auch  erkennen,  dass  Donders  mit  seiner  oben 
S.  311  eitirten  Anschaunng  Aber  die  Bolle  des  Leimes  naheau  das 
Bachtige  getroffen  hat. 

Ob  der  Leim  bei  seiner  Zersetanng  ausser  Wärme  auch  noch 
andere  in^kungen  im  ThierkSrper  hervorbringt,  z.  B.  an  der  me- 
chanischen Arbeit  beitrfigt,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Ich  beob- 
achtete xwar,  dass  die  Thiere  bei  der  Darreichung  von  Leim  nicht 
so  munter  waren,  während  sie  bei  Ffitterung  mit  der  entsprechenden 
Menge  von  Huskelfieisch  äusserst  lebhaft  waren,  jedoch  kann  dies 
auch  von  etwas  Anderem  herrShren,  s.  B.  von  dem  Widerwillen, 
den  die  Thiere  gegen  den  Leim  haben,  welcher  ihnen  später  immer  . 
mit  Gewalt  beigebracht  werden  musste. 

.Wenn  der  Leim  nicht  im  Stande  ist,  Organeiweiss  au  bilden, 
so  gibt  uns  der  geringtite  Eiweissnmsats  bei  Ffitterung  mit  Leim 
und  Fett  oder  Kohlehydraten  die  Maximalzahl  für  den  Untergang 
organisirter  Substans  im  Körper.  Bei  dem  erst^  B^nde  von  85 
Kilo  betrug  der  Umsata  bei  200  Leim  und  200  Fett  für  den  Tag 
nur  53  Fleisch  s=  12  trockenes  Eiweiss,  bei  dem  Hunde  (o)  von  42 
Kilo  bei  300  Leim  und  200  Fett  59  Fleisch  =  13  trockenes  Ei- 
weiss, während  ohne  den  Leimzusatz  stets  mehr  Eiweiss  zersetzt 
wird.  Unter  der  Einwirkung  des  Leimes  p:cht  also  bei  Eiweiss- 
hunger  nur  wenig  Organeiw  eiss  in  cirkuIireiidL.s  über.  Ob  bei  reicli- 
licher  Eiweisszufuhr  auch  nur  so  ^^onig  Organeiweiss  angegriffen 
wird,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden;  es  ist  aber  niciit  wahr- 
scheinlich, dass  dabei  wesentlich  mehr  dem  Zerfall  anheimfällt. 

Wenn  der  Leim  nicht  als  Ersatz  für  das  Organeiweiss  ein- 
tritt, sondern  nur  den  Uebergang  von  Organeiweiss  in  cirkulirendes 
beschränkt  und  statt  des  letzteren  zerfüllt  und  die  Kolle  desselben 
übernimmt,  so  kann  sich  ein  Thierkörper  mit  Leim,  obwohl  ausser- 
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dem  Fett«  oder  Kohlehydrate  und  Salie  in  genügender  ICenge  sn- 
gefilhrt.  werden,  wegen  Mangel  an  Eiwefas  nicht  auf  die  Dauer 
erhalten. 

Um  dies  su  prfifen,  habe  ich  in  Gemeinsohaft  mit  meinem 
Aaaiatenton  Hof  mann  einem  25  Kilo  schweren  Hunde,  nachdem  er 
vorher  einen  Tag  gehungert  hatte,  täglich  200  Ormm.  lufttroek- 
nen  »176  Grmm.  wasserfreien  Leim  (mit  30.45  Stickstoff) i  250 
Qrmm.  St&rkemehl,  100  Grmm.  Fett  und  12  Grmm.  Fleischestrakt 
(cum  Ersatse  der  Aschebestandthefle)  beigebracht. 

Da  Toraussnsehen  war,  daas  das  Thier  bald  rieh  weigwn  werde, 
diese  Stoffe  .freiwillig  zu  verzehren,  so  wurden  sie  in  eine  Form 
gebracht,  in  der  rie  demselben  leicht  ebgestopft  werden  konnten. 
Zu  dem  Zwecke  wurde  das  Fett  zuerst  durch  Erwirmen  flOssig  ge- 
macht und  dann  mit  dem  rohen  Stärkemehl,  welches  das  Fett  völlig 
einsog,  innig  vermengt;  nun  wurde  der  Leim  in  m^lichst  wenig 
Wasser  in  der  Wftrme  au%el5st,  das  Fleischextrakt  eingerührt  und 
endlich  in  die  noch  warme  Losung  der  Brei  aus  Stärkemehl  und 
Fett  eingetragen.  Das  Gemische  bildete  nach  dem  Erkalten  einen 
festen  elastischen  Kuchen,  der  in  längliohe  StQcke  zerschnitten  dem 
Hunde  gut  beizubringen  war. 

Herr  Dr.  Hofmann  stellte  auch  einmal  nach  Auflockeruiig 
dos  obigen  Futterbreies  durch  Gährung  mit  Hefe  ein  ganz  schönes, 
nur  etwa»  trockenen  und  zähes  Leimbrod  her,  das  aber  dem  Thiere 
schwieriger  in  den  Kuchen  geschoben  werden  konnte. 

Die  5  ersten  Tage  fVass  der  Hund  die  vorgesetzte  Kost  voll- 
ständig und  rudch  auf  und  befand  .sich  sehr  wühl  dabei.  Am  sechsten 
Tage  Hess  er  einen  grossen  Theil  des  Fres.sens  stehen ;  du  er  auch 
am  7.  Tage  freiwillig  nichts  frass,  bo  wurden  die  für  die  2  Tage 
bestimmten  Stücke  durch  Eintauchen  in  Wasser  schlüpfrig  gemacht 
und  ihm  in  den  Kuchen  gesteckt.  Auf  diese  Weise  ging  es  bis  zum 
10.  Tage  gut  fort,  wo  er  Abends  (einige  Brocken  des  am  Morgen 
beigebrachten  Futters  erlnach.  An  den  nachfolgenden  Tagen  liatte 
das  Thier  noch  ein  l'aar  Mal  etwas  Weniges  erbrochen,  wenn 
Abends  zufillig  ein  Leimstück  zu  weit  nach  unten  in  den  Itaelien 
geschoben  worden  war.  An  zwei  Abenden  getraute  man  sich  nicht 
mehr  das  wenige  Erbrochene  dem  Thiere  wieder  beizubringen,  um 
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nicht  ein  stärkeres  Erbreohon  zu  Teranlusen;  an  den  ^»äteMHi 
Tagen  aber  wurde,  da  es  um  jeden  Preis  auf  adnem  Körperzu- 
Stande  erhalten  werden  sollte,  das  stets  stark  sauer  reagirendo 
Erbrochene  ohne  Nachtkeil  nocbmala  g^eben.  Am  27.  Tage  der 
Fütterung  war  der  Hund  swar  munter,  aber  er  sträubte  sich  sehr 
beim  Füttern.  Am  28.  Tage,  nachdem  er  einen  anderen  Hund  mit 
aller  Macht  und  Wuth  anzugreifen  versucht  hatte,  trat  Morgens, 
als  er  erst  3  Leimstüeke  erhalten  hatte,  Erbrechen  ein ;  gleichwohl 
bekam  er  das  ganze  Futter  beigebraeht,  das  er  bis  den  nächsten 
Tag.  am  Morgen  bei  sieh  behielt,  wo  er  es  fast  gans,  in  gelöstem 
Zustande  und  stark  saner  reagirend,  erbrach. 

HQohst  auffallend  war  an  diesem  Tage  (29.  Tag)  die  ptöti- 
Holle  Veränderung  des  Thieres.  Es  seigte  sieh  äusserst  matt|  sank 
nut  den  HunterfÜssen  susammen  und  konnte  nur  mit  Mfihe  die 
Paar  Stufen  in  das  Zimmer  ersteigen.  Der  Versuch  wurde  damit 
als  beendet  angesehen.  Es  wurde  sunächst  dem  Thiere  befaufii  einer 
ohemiselien  Untersuchung  etwas  Blut  aus  einer  Vene  genommen 
und  ihm  dann  gemischtes  Fressen  vorgelegt»  das  es  hastig  zu  sieh 
nahm,  aber  nach  einigen  Stunden  wieder  erbrach.  In  der  Nacht 
des  30.  Versuohstages  ging  es  au  Grunde. 

Bei  der  Sektion  konnte  durchaus  keine  Todesursache  aufge- 
funden werden ;  im  Mesenterium  und  ünterhautiellgewebe  war  noch 
sehr  viel  Fett  abgelagert,  die  Muskeln  zeigten  sich  wohl  entwickelt. 

Die  von  Dr.  Hof  mann  ausgeführte  chemische  Analyse  des 
Blutes  ergab: 

Wasser   77.63  O/o 

Feste  Theile    .   .    .  •  .  22.37 

Faserstoff  0.15 

Eiweiss   19.97 

es  ist  also  die  Zusammensetiung  des  Blutes  keine  andere  ak  DOimal* 
Im  Filtrate  nach  der  Ausfällung  des  Etweisses  konnte  durch  Gerb- 
säure Leim  nachgewiesen  werden. 

Und  doch  kann  das  Thier  aus  Mangel  an  Eiwi-iös  zu  Grunde 
gegangen  sein.  E.s  ist  jedenfalls  höchst  auffallend,  dass  der  Tod 
zui  einer  Zeit  eintrat,  zu  welcher  er  auch  bei  Entziehung  jeder 
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Nahrung  oder  bei  Entziehung  der  Aschebestandtbeile  erfolgt.  Auch 
bei  völligem  Hunger  findet  sich  keine  Aenderung  in  der  Ziisammon- 
zetzung  des  Blutes,  ebenso  nur  eine  geringe  Verminderung  der 
Aschemengc  nach  langem  Salzhungcr,  Es  ist  eben  das  Leben  an 
eine  sehr  enge  Grenze  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Hlutes  und  der  Gewebe  gebunden,  so  dass  wesentliche  Aeiulerungcn 
in  derselben  ohne  Gefaiirdung  des  Lebens  nicht  eiutreton  ki>nnen. 
iiei  Salzhunger  (und  Darreichung  aller  anderen  Nahrungsstotie)  fehlt 
schliesslich  das  Salzmaterial  für  die  Neubildung  der  Blutkürpcrcben 
und  anderer  zu  Grunde  gegangener  organisirter  Gebilde,  obwohl 
im  Körper  noch  viel  Salz  abgelagert  ist,  das  aber  nicht  zur  freien 
Verfugung  steht ;  dabei  befindet  sich  das  Thier  nach  Salzhunger 
wieder  vurtrefBich,  sobald  man  es  dazwischen  nur  1  Tag  völlig 
hungern  lässt,  da  es  dann  von  sich  Stoffe  Eersetzt,  deren  Salz  frei 
wird.  Aebniich  ist  es  vielleicht  auch  bei  Eiweisshunger  und  Zufuhr 
aller  übrigen  Nahrangsbeetandtheile;  die  organinrten  Formen,  z.  B. 
die  Blutkörperchen,  gehen  in  gewisser  Menge  zu  Grande  und  es 
werden  keine  neuen  dabei  aufgebaut,  obwohl  noch  genug  Eiwetw 
im  Körper  vorhanden  ist,  das  jedoch  nicht  zur  Disposition  steht. 

Der  Erfolg  ist  ein  ganz  anderer,  wenn  man  einem  Thiere  zu 
dem  Leim  und  den  nöthigen  stickstofffreien  Stoffen  etwas  Fleisch 
hinsngiebt.  Wir  haben  einer  Hündin  von  29.5  Kilo  Gewicht  wih- 
reod  85  Tagen  tSgUob  160  Gnn.  Fleisch,  150  Grm.  Leim,  150  Grm. 
StSrkemehl,  100  Gnn.  Fett  und  5  Gmun.  Fleischextrakt  mit  etwas 
Kochsalx  gegeben,  nnd  awar  auf  ahnliche  Art  suberettet,  wie  im 
vorigen  Versuche.  Das  Thier  fraas  längere  Zeit  alles  jnit  Gier.  Vom 
24.  Tage  an,  bis  an  welchem  es  kaum  an  Gewicht  abgenommen 
hatte,  verzehrte  es  die  Mischnng  nicht  mehr  gerne  nnd  es  liess 
einen  Theil  derselben  fibrig,  der  ihm  auch  mit  Gewalt  nicht  belan- 
bringen  war.  Es  blieb  während  der  folgenden  11  Tage  mit  41/2  Por* 
tionen  im  Rfiokstaade  nnd  hatte  daher  an  (Gewicht  etwas  verloren. 
Nichtsdestoweniger  war  es  völlig  lebendig  nnd  kräftig,  und  hatte 
nur  einen  'Widerwillen  gegtn  den  Leim.  Jedenfalls  lehrt  der  Ver- 
such, dass  der  Organismus  sich  mit  sehr  wenig  Fleisch,  Leim 
und  den  stiokstofilreien  Stoffen  lange  Zeit  (35  Tage)  an  erhalten 
vermag. 
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Nach  diesen  Erkenntnissen  über  die  Bedeutung  dos  Leimes  für 
den  Eiweissunisat/.  im  Thierkörper  wird  es  völli«!;  khir,  woran  die 
früheren  Yersuelie  gescheitert  sind.  Zunächst  muss  man  sich  sehr 
hüten,  wenn  ein  Hund,  wie  z.  B.  bei  den  Versuchen  Magcndie*«, 
das  vorgesetzte  Fressen  nicht  berührt,  den  Schluss  zu  ziehen,  daas 
die  Substanz  desshalb  von  keinem  Worthe  für  die  Ernährung  ist. 
Die  Thiere  verweigern  sie  eben,  weil  sie  ihrem  Geschmack©  nicht 
SQsagt'  und  gehen  dann  am  Hunger  zu  Grunde.  Ich  hahe,  wie 
schon  angegeben,  Hunde  gehabt,  welche  rohes  Fleisch  TerweigerteD, 
solche  welche  Brod  nicht  berührten,  oder  alles  Fressen,  welchem 
S|KH'k  oder  Fett  beigemischt  war.  "Wenn  man  nun  dem  Thiere  die 
Speise  einschoppt,  so  entfaltet  sie  alle  möglichen  Wirkungen.  loh 
habo  daher  immer  dafür  gesorgt,  dass  das  Torgesetate  Futter  aaeh 
firklich  Teraebrt  worden  ist. 

Aber  auch  wenn  der  Leim  von  dem  Thier  gans  aufgenommen 
worden  ist,  so  geht  es  dooh  dabei  zu  Grunde,  weil  98  an  Eiweiss,  stiok- 
stofffreier  Substanz  (Fett)  und  Asebebestandtheilen  immer  mehr  nnd 
mehr  abnimmt;  der  Leim  ist  keine  Nahrung.  Giebt  man  auch  stick- 
stofffreie Stoffe  und  Aschebestandtheile  dazu,  so  erlischt  das  Leben 
aus  Manger  an  Eiweiss.  Der  Leim  kann  aber  einen  Theil  des  Eiweisses 
ersetzen,'  nur  kann  er  nicht  eine  Ablagerung  eiweisshaltiger  Sub- 
stanz im  Körper  hervorbringen. 

Die  Vorstellung  von  der  Bedeutungslosigkeit  des  Leimes  für 
die  Kiiiiilitung  ist  daraus  hervorgegangen,  dass  man  vielfach  falsche 
"Namen  \iu(\  Begriffe  in  der  Ernährungslehre  gebrauciite,  und  na- 
mentlich >iahningsstoflP  und  Nahrung,  nahriiaft  uiul  Ti.ilirend  mit 
einander  verwechselte.  Obwohl  schon  Magcndie 'j  jede  Substanz 
als  Nahiung.smittt'l  hetniclirete,  die  zur  Ernährung  beitragen  kann, 
und  sie  in  solche  thcilte,  die  für  sich  allein  nähren,  und  in  solche, 
die  nur  in  Verbindung  mit  den  ersteren  zur  Ernährung  beitragen, 
wie  z.  Ii,  die  Ascliclastatidi lu  ile  und  da.s  Wasser,  so  kam  er  doch 
durch  Verinenguiig  dbiger  Begritl'e  zu  fal.-chon  E(dgerungt  n  aus  den 
Versuchen.    Es  wird  immer  zu  Missvcrstündnissen  führen,  wenn 

* 

1)  Mugendic,  Handbuch  der  Physiologie,  Ubers,  von  lleusioger  lö36, 
Bd.  II,  8.  27. 
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man  jene  Worte  nicht  immer  in  ganz  bestimmtem  Sinne  gebraucht. 
Nahrung  ist  ein  Oemisehe,  wolohes  im  Stande  ist,  den  Körper  völlig 
anf  seioer  Zusammensetzung  zu  erhalten  (oder  einen  gewünschten 
anderen  Zustand  herTofzubringen);  dieses  Gemenge  ist  dann  nährend. 
Nahrhaft  aber  oder  ein  Nahrangsstoff  ist  ein  StolF,  welcher  die  Ab- 
gabe eines  mr  Zusammmsetfting  des  Körpers  nötlügen  Steifte  ver^ 
hütet  oder  dessen  Herstellung  möglich  machi  IGk  einem  einielnen 
nahrhaften  Steife  nährt  man  sieh  noeh  niehi  Ich  will  mit  diesen 
'Bemerkungen  nicht  etwas  Tölljg  Neues  sagen,  aber  ieh  halte  es 
fDr  wichtig,  stets  lÜr  den  gleichen  Sinn  die  gleichen  Ausdrücke 
zu  gebrauchen;  ich  möchte  darauf  besonders  Hoppe -Seyler  auf- 
merksam machen,. der  sich^  über  mein  Bestreben  liemlich  abfUlig 
äussert. 

Dass  in  dieser  Beiiehung  noch  die  gröbsten  Fehler  gemacht 
werden  und  namentlich  unter  Aenten  snm  Verderben  der  Kranken 
noch  die  unrichtigsten  Vorstellungen  herrschen,  ist  leicht  nachzu- 
weisen und  so  lange  ist  es  nicht  unnütz,  bosdere  Begriffe  feststellen 
zu  helfen.  Wie  oft  wird  man  durch  Fragen  in  dieser  Richtung  in 
Verlegenheit  gesetzt,  die  sich  ohne  prücis  festgestellte  Defitiitionen  von 
nahriiatt  und  nährend  nicht  bcantwortcr»  lassen;  was  will  man  sagen, 
wftin  gefragt  wird,  ob  Fleisch  nahrhaft  sei  und  ob  es  nahrhafter 
sei  als  Kartoffeln,  Wohl  die  Meisten  sind  dann  über  die  Antwort 
erstaunt,  dass  beide  nahrhafte  iSwÜc  enthalten  und  dass  kein  Nahr- 
uugsstoff  nahrhafter  sei,  als  ein  anderer,  z.  B.  Eiweiss  nicht  in 
höherem  Qrade  alä  Wasser. 

Der  Leim  ist  damadi  nicht  nährend,  wohl  aber  nahrhaft,  und 
er  ist  in  dieser  Besiehung  Ton  nicht  au  unterscfaätsender  Wiehtigkoit 
Er  unterscheidet  sich  nur  von  anderen  Nahmngsstoffen  dadurch,  dass 
er  keinen  anderen  dieser  Steife  gans  su  ersetsen  vermag;  das  Fett 
und  die  Kohlehydrate  können  die  Abgabe  von  Fett  vom  Körper 


1)  Im  Jahresberichte  Uber  die  Fortjchritte  in  der  gesammten  Mediun  too 
Tirchow  1871,  Jahrgang  6,  8.  68  raferirt  Hoppe-Seyler  Iber  «ine  Arbeit 
▼on  1^  idl  den  Worten:  „naeli  ebier  Ungersn  Bbleitnng  ftbw  bekannte  Dinge 
(waf  nahrhaft  ht,  dass  Walser  nehrbaft  M  ttttd  den  jeder  Kalmuigditoff  aelur- 
befft  i«t  a.  s.  w.)  giebt  Veit  etc. 
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ganz  verhüten,  ebenso  jeder  Aschebestandtheil  die  Abgabe  seines 
gleichen ;  der  Leim  schützt  nicht  vor  dem  Yerlust  von  allem  EiweiWi 
sondern  nur  eines  Theilea  desselben. 

loh  bin  weit  entfernt,  vorzuschlagen,  man  solle  auf  diese  Sir&hr- 
ungen  hin  unserer  Kost  viel  Eiweiss  entziehen  und  durch  Leim  ersetsen. 
Der  Leim  widersteht  uns  leioht  und  bringt  auch  vielleicht,  in  grösserer 
Menge  längere  Zeit  genossen,  im  Darme  oder  durch  sein  Vorwiegen 
in  den  Säften  Krankheitserecheinoiigeo  herror.  Aber  es  steckt  doch 
in  den  versehiedenen  Formen  des  leimgebenden  Qewebes  ein  wich- 
tiger Nahmogsstoff  darin,  den  wir  in  richtiger  Weise  su  Terwerthen 
suchen  sollen,  namentfich  in  Armenhäusern  oder  ToIlnkQohett.  Ich 
möchte,  nachdem  seit  dem  €hitachten  der  Gektinecommission  der 
IransQeischen  Akademie  der  Leim  so  ganz  und  gar  als  unnüta  nnd 
schidUch  Tordammt  worden  ist,  denselben  wieder,  soweit  es  ihm 
gebflhrt,  zu  Ehren  bringen;  es  werden  sich  gewiss,  wenn  man  sich 
genau  bewnsst  ist,  welche  Bedeutung  er  hat,  die  segensreichsten 
Folgen  daran  knfipfen. 

n. 

Der  Umsatz  des  Jb'ettes  bei  Darreichung  von  Leim. 

Da  die  meisten  frflheren  Forscher  den  heam  als  ein  sogenanntes 

Respirationsmitte]  wie  die  Fette  oder  Kohlehydrate  betrachteten,  so  ist 

es  von  Interesse  zuzusehen,  wie  weit  der  Leim  diese  stickstofiTreien 
Substanzen  zu  ersetzen  im  Stande  ist  Dies  kann  nur  durch  gleich- 
zeitige Beobachtung  des  Eiweiss-  und  Fettumsatzes  geschehen.  Um 
den  Fettumsatz  zu  erfahren,  mussten  nicht  nur  die  Ausscheidungen 
durch  den  Harn  und  den  Kuth,  sondern  auch  die  gaslormigcn  genau 
bestimmt  werden:  letztere  Versuche  wurden  mit  Hilfe  des  Petten- 
kofer'schen  Atiieniapparates  an  dem  Hunde  a  von  Pettenkofer 
und  mir  gemeinschaftlich  gemacht,  deren  Resultate  ich  mit  Be- 
willigung meines  Freundes  hier  mitthcile.  Die  fünf  Versuche  fielen 
noch  in  das  Jahr  18G1,  wo  noch  keine  Bestimmungen  des  ausge- 
schiedenen Wassers  und  des  aufgenommenen  Hauerstoffs,  sondern 
nur  der  Kohlensäure  der  Athemluft  gemacht  wurden.  Aus  unseren 
sp&teren  AthemTersncfaen  hat  sich  aber  ergeben,  dass  man  im  Stande 
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ist,  bd  Bekaanteohaft  der  im  Harn  und  Koth  nnd  dardi  Hanf  nnd 
Langen  eniferaten  KoUensloffinenge  und  der  EoUenttoflbenge  dee 
zersetiten  Eiweisses  den  Yerbraucb  an  Fett  im  Körper  mit  Sieher- 
heit  SU  enehlieseen.  Da  ausserdem  das  Gesammtgewieht  der  durch 
Haut  und  Lungen  abgegebenen  Stoffe  bekannir  ist,  nnd  ausser  Eohlen- 
slure.  und  Wasser  nur  wenig  andere  Stoffs  gasCSrmig  entfernt  wer^ 
den,  80  kann  man  dadurch  auch  annilhernd  die  Wasserabgabe  durch 
Haut  und  Lungen  entnehmen.  Man  Icann  endlich  auch  berechnen, 
wie  viel  Sauerstoff  cur  Verbrennung  der  ^ersetsten  Stoffs  nSthig  ist 
und  so  auf  die  wirkliche  Aufnahme  des  Sanerstofi  sohliessen. 

L  Kcibe  bei   100  Fleisch  und  200  Leim.  (3.-6.  März  1861.) 

Es  waren  vorher  Tom  28.  Februar  bis  3.  MKrs  400  Fleisch  mit 
2&0  Zucker,  vom  25.  bis  28.  Februar  400  Fleisch  mit  250  Starke- 
mehl,  und  am  24.  Februar  400  Fleisch  mit  200  Fett  dargereicht 
worden,  bei  welchen  Reihen  ebenfidls  BespirationsTersnche  an^ge- 
ffihrt  worden  sind.  Es  ist  daher  mOglieh,  die  Wirkung  des  Leimes 
auf  den  Fcttnmsats  mit  derjenigen  der  Eoldehydrate  nnd  Fette  an 
vergleichen.  Naohdem  suerst  swei  Tage  400  Fleisch  und  200  Leim 
gegeben  worden  waren,  traf  auf  den  5.  Hftns  1861  ein  Bespirations- 
▼ersuch. 


Das  Ergebniss  desselben  war  folgendes: 


Datum 

1861 

Körpergewicht 

in  Kilo 

HanmieDge 

Huusloff 

KobI«iiitvra 

3.  Marz 

32.550 

9()ü 

8G.5 

4.  , 

32.330 

'J73 

Ö7.Ü 

5.  , 

32.280 

8b9 

83.1 

513.0 

88.900 

Berechnet  man  daraus  die  Elemente  der  Einnahmen  und  Ans* 
'  gaben  und  dann  den  Umsatz  an  Fleisch,  Leim  und  Fett,  so 
hftlt  man: 


873  1T«bar  di»  Btdanlag  dw  Ltinm  M  d«r  ScBlknug. 


HO 

0 

H 

1  ^ 

0 

Aicha 

Einnahmen: 



Fleisob.  .  .  .  400.0 

808.6 

6.9 

18.6 

20.6 

6.2 

Leim   ....  900.0 

36^5 

81.8 

lae 

28.8 

42.8 

Wasser  .  .  .  1088.0 

loeao 

- 

1  - 

BmmboS  .  .  467.4 

— 

— 

— 

467.4 

— 

2165.4 

1428.1 

181.8 

17.5 

41.9 

530.8 

158.7H 

168.7 

1 2(;9.  l 

1269.4  0 

176.2 

1800.2 

Harn  ......  889.0 

793.0 

21.9 

h.l 

38.8 

25.9 

3.8 

4  n 
4.U 

U.D 

0.7 

1.3 

2.5 

Respiration  .  I34H.4 

83S.4 

1,39.9 

873.1 

2276.1 

16Ö8.0 

165.8 

6.3 

Ö9.Ö 

400.3 

641 

184.2  if 

184.2 

H78.7 

1478.7  0 

190.5 

1874.0 

OiffMi:    —  120.7 

—  34.0 

-U.3  1 

—  73.8  , 

4-  1.2 

0 

Asohe 

Qesammtvcrbrauch     .    .  . 

165.8 

iyo.5 

39.4 

1406.6 

6.3 

in  'i'27.»i  Fleisch     ,   .  . 

41.(1 

33.3 

11.1 

237.9 

4.8 

in  20<J.O  Leim  .... 

81.8 

14.7 

28.3 

754» 

2.8 

43.0 

6.7 

0 

6.5 

0 

0 

186.9 

0 

1087.0 

Der  Versuch  ergiebt  demnaoh  im  ZusammeDholte  mit  den  vor 

ausgeh pn den : 


1861 

Kahrnng 

C  der 
Nahning 

C  in  der 
Respi- 
ration 

Fleisch 
zersetzt 

FtoiMh 

MB 

KOrper 

Fett  um 
Körper 

Souerstoff 
ndthig 

24.  Febr. 

1 

4()OF1.200F. 

203 

161 

450 

—  50 

+  41 

686 

27.  „ 

40t)  Fl.  250  St. 

151 

149 

436 

-  36 

—  8 

440 

2.  Mftra 

»00FI.25OZ. 

141 

147 

393 

+  7 

—  25 

435 

6.  „ 

lOOFK^iOOL. 

132 

140 

328 

+  72 

-  56 

467 

uiyiiized  by  Google 


Vm  Oarl  Toit. 


878 


Daraus  geht  hervor,  dass  der  Leim,  bei  nahesa  der  nAoiHoheta 
EohlenatoffineDge  wie  in  den  EoUehydrateo,  doch  weniger  Fett  am 
Körper  enpart  als  diese.  Bei  Fflttemng  mit  600  Fleisch  allein  Ter- 
lor  der  gleiohe  Hnnd  tSglioh  im  Kittel  47  Fett«),  hier  bei  400 
Fleiseh  und  200  Leim  etwas  mehr,  nSmlieh  56  Fett;  der  Leim  hat 
also  nur  eine  geringe  Wirknng  auf  die  Fettabgabe  ausgofibt. 


2.  Baihe  bei  200  Leim.   (14.— 16.  Mai  1861.) 

Yoi^ber  itatte  der  Hund  gemischtes  Fressen  erhalten. 


Datum 
1861 

Körpergewicht 
in  Kilo 

Ramiloff 

Kohlaiiilttv« 

14.  Mai 

83.810 

787 

67JI 

15.  , 

88.500 

966 

64J> 

868.6 

16.  , 

88.120 

Die  Berechnung  der  Blemento  ergiebt: 


EO 

C 

Ja 

N 

0 

Alobe 

Biaaalisiea: 

Lein  .  .  ^»  ,  aoaO 

Wasser.  .  .  .  1050.0 
Saaentoff  .  .  3i:>.ti 

86.6 
1060.0 

81.8 

10.6 

38.8 

42.8 

315.6 

2JS 

-  ~~ 

1665.6 

10?6.5 
120.7 -ff 
966.8  0 

893.8 
11.7 

62(;.i 

81.8 

KMi 
120.7 

28.3 

358.1 

9<;.'».8 

2.8 

Aaif  abaa: 

Hanl  9GC.0 

Koth   18.0 

Reipiration  .  979.*) 

13.4 

2.8 
96.4 

181.3 

4.3 
0.4 

30.1 
0^ 

1324.2 
19.4 

2.'»7. 1 

2.0 

1.7 

1963.6 

1531.6 
170.2  ff 
1861.4  0 

115.5 

4.7 
170.2 

30.6 

277.4 
1861.4 

174.9 

16Stj.» 

Differenz:     —  3dt<.0 

V 

-S8.8 

-48.5 

—  2.2 

—  814.7 

1)  Diiit  Zailseliiift  1671.  Bd.  Tl.  8.  449. 
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C 

n 

^  1 

Asche 

OWMPitTerbrauch  ♦    .   .  . 

115.5 

171.9 

30.5 

1323.3 

3.7 

in  200  Leim  

81.8 

14.7 

28.3 

75.3 

2.3 

in  GC.2  Fleisch  .... 

8.8 

G.7 

2J2 

48.1 

0.9 

in  33.3  Fett  

25.5 

4.0 

0 

8.9 

0 

Sett  Waimt  

0 

U9.6 

1198.1 

Es  werden  also  bei  Fütterung  mit  200  Leim  ausser  200  Leim 
noch  6G  Fleisch  und  83  Fett  vom  Körper  hergegeben. 

Yeigleichfc  man  dies  mit  den  Yersuclien  bei  Hunger,^)  so  er^ 
hält  man: 


Fetl- 

Kohleo' 

rerbranoh 

TSrlWMMh 

«lore 

2.  Tag  200  Lehn 

66 

88 

853 

6.  Hungertag  , 

175 

107 

36(; 

10.  Hungertag  . 

454 

83 

289 

2.  Hungertag  . 

341 

86 

880 

5.  Hungertag  . 

167 

103 

858 

8.  Hnngertag  . 

188 

99 

834 

Damaeh  ist  es  sicher,  dass  der  Leim  nieht  nnr  die  Zersetsung 
▼on  Biweiss,  sondern  auch  von  Fett  rora  EOrper  yermindert. 

3.  £eihe  bei  200  Leim  und  200  Fett.   (16.— 18.  Mai  1861.) 

Nach  Darreichnng  von  200  Leim  allein  (2.  Beihe  14.— 16.  Mai) 
wurden  m  den  200  Leim  noch  200  Fett  ingeeeist  und  am  sweiten  . 
Tage  (den  17.  Mai)  ein  SeapirationsYersuefa  gemacht 


1861 

KSrpergewioht 
in  Kilo 

Harnmenge 

Harnstoff 

KohlensKar^ 

16.  Mai 

03. 120 

757 

G3.3 

17.  , 

33.160 

11U4 

03.8 

592.7 

18.  , 

32.910 

» 

1)  OiM«  Z«iti«brift  1809.  Bd.  T.  &  874  m.  8,  381. 
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Die  Beredmung  der  Elemeiite  ergiebt: 


EO 

0 

H 

iir 

0 

Einaahmen: 

WMier  .  «  .  1600.0 
SamnIoir  . .  661.6 

86.5 
1600.0 

81.8 
153.0 

— 

10.6 
23.8 

— 

28.8 
— 

42.8 
28.2 

661.6 

3J» 
— 

3561.6 

1686.5 

181  8  H 

284.8 

94. 1 

1 1 ,  -: 

28.8 

627.6 

2.8 

Ausgaben: 

1454.7  0 

2163 

2082.8 

liarn  1194.0 

Rc-!piration  .  1  1^12. H 

1121.1 
86.S 

16.7 
7.1 

if;i.(i 

4.4 
1.0 

29.8 
0.8 

19.9 
1.9 

431.1 

2.1 
8.8 

2676.8 

199(3.0 
221.81/ 

165.4 

6.4 
221.8 

80.6 

452.9 
1774.2 

M 

1774J2  0 

227.2 

2227J 

IMffMmii:    — 114.2 

+  49.4 

—  loa 

-2.S 

— 144.9 

—  8.1 

* 

C 

R 

0 

Aaohe 

Gesammt  verbrauch    .   .  . 

185.4 

227.2 

30.(J 

1GG5.6 

5.4 

in  200  Leim  ..... 
in  68.2  Fleisch  .... 
in  124  3  Fett  .... 

813 

8.5 
95.1 

14.7 
8.8 
14.8 

28.8 
2.8 
0 

75.3 
Ü4.1 
14.4 

23 

0.9 

0 

fiMt  WasMr  

0 

188.9 

0 

1511.6 

2.2 

Bei  Fütterung  mit  200  Leim  und  200  Fett  werden  deinnacli 
ausser  200  Leim  noch  08  Fleisch  und  124  Fett  verbraucht  und 
7G  Fett  angesetzt;  es  wird  mehr  Ivohloiisüure  abgegeben  und  an- 
sehnlich mehr  Fett  zersetzt  ala  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit 
Leim.  Bei  grösseren  Gaben  von  Fett,  wobei  ein  reichlicher  Ansatz 
von  Fett  stattfindet,  ist  der  Fettumsatz  stets  ein  grösserer;  dies 
geht  aus  den  früher  mitgctheilten  Tersuobea  bei  Ffitteniog  mit  Fett 
•Hein  deutUohat  herror:  0 

1)  Diese  Zeitiohrift  18Ü9.  Bd.  V.  a  3ö8  u.  S.  392. 
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Fleisch- 

Fett- 

Fott 

Kohlen- 

verbrauch 

Terbrauch 

am  Körper 

säure 

8.  Tag  bei  100  Fett 

159 

5*4 

4-6 

302 

10.  Tag  bei  100  Fett 

131 

101 

—  1 

312 

2.  Tag  bei  350  Feit 

227 

164 

-f  18G 

519 

bei  200  Leun  u.  200  Fett 

68 

124 

+  76 

693 

Es  ist  wahraoheinlieh,  daw  ohne  den  Znsats  Ton  Leim  su  200 
Fett  etwas  mehr  Fett  lersetst  worden  wäre;  bedentend  kann  aber 
die  Erspamng  von  Fett  darch  Leim  nicht  gewesen  sein. 


4.  Reihe  bei  200  Fleisch  und  200  Leim.  (18. -20.  Mai  1861.) 

Nachdem  vom  16.-18.  Mai  200  Leim  mit  200  Fett  gegeben 
worden  waren,  erhielt  der  Hund  200  Fleisch  und  200  Jjeini,  wobei 
am  zweiten  Tage,  (am  11).  Mai)  die  gasförmigen  Produkte  untersucht 
wurden.    Dabei  wurden  erhalten: 


Detiim 
1861 

KBrpergewioht 
in  Kilo 

HennwDge 

Herailoff 

KoblenilHre 

1&  Mai 

82.910 

1044 

70.3 

19.  , 

82.670 

1014 

72.4 

518.8 

20.  • 

88.400 

Daraus  berechnen  sich  als  Elemente: 


HO 

C 

H 

■ 

0 

'  Asche 

Btnnnkaien: 

Fleiieli. . . .  90aO 

161.8 

26.0 

8.5 

63 

10.8 

2.6 

86.6 

81.8 

lao 

28.8 

428 

"2.8 

Wasser.  .  .  .  1210,0 

1210.0 

Sanentoff  .  .  475.8 



475.3 

208&3 

1UU.8 

11.1 

85.1 

6>8.4 

4.9 

155.4  H 

ir.5.4 

124-2.9 

AtttgAben: 

1242.9  0 

169.5 

1771.!» 

y23.ü 

21.3 

5.6 

83.8 

25.Ü 

5.1 

25.8 

5.6 

0.8 

a9 

1.7 

8.5 

Batpfantiea  .  1841.8 

627.6 

1301 

878.7 

2898.7 

1770.8 

167.0 

6.4 

84.7 

400.7 

8.6 

197.4// 

197.4 

1578.9 

1578.9  0 

208.8 

1979.6 

Diffeiwii:    -  80a4 

—  60.2 

+a4 

-2084) 

—  8.7 

Von  0«t1  Toit 

■ 
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  -  -   

•  N 

1 

0 

ABohe 

OetammtTerbraach    .  .  • 

167.0 

203.6 

34.7 

1Ö04.3 

8.6 

in  WA  VUMh,  .  .  . 

2SJ6 

19.1 

6.4 

1SC4 

84 

in  200.0  Leim  .... 

81.8 

14.7 

28.3 

75.3 

2.3 

61.7 

9.6 

0 

9.4 

0 

0 

160.4 

0 

12883 

8.9 

Es  wurden  hier  bei  Fütterung  mit  200  Fleisch  und  200  Leim 
zersetzt:  200  Leim,  188  Fleisch  uiul  81  Fett.  Der  hungernde 
Hund  verlor  dagegen  175  Fleisch  und  107  Fett.  Die  Ereparung 
Ton  Fett  dnreh  Leim  ist  daher  keinesfalls  eine  befräobtlicbe  und 
steht  nieht  in  Yerhiltniss  zu  der  Quantität  des  Leimes. 


5.  Reihe  bei  180Ü  Fleisch  und  200  Leim.  (20.— 22.  Mai  18GL) 

Nachdem  der  Hund  vorher  200  Fleisch  und  200  Leim  (18. 
bis  20.  Mai)  erhalten  hatte,  bekam  er  während  2  Tagen  1800  Fleisch 
und  200  Leim;  am  zweiten  Tage  wurde  ein  Respirationsversuch 

gemacht. 


Datum 

186t 

Kürpergewicht 
in  Kilo 

Haramsnge 

Harnstoff 

Kohloiulaie 

-m»..i.  .TT^^ 

SO.  IUI 

82.400 

1695 

149.2 

ai.  , 

82.800 

1852 

1709 

668.2 

22.  , 

88.800 

Daraus  raclinen  sich  als  Elemente  der  Einnahmen  und  Aus- 
gaben: 


HO 

c 

H  1 

N 

0 

Atoh« 

Einnahmen: 

Fleiioh.  .  .  .  1800.0 

1SC6.2 

225.4 

31.1 

G1.2 

92.7 

23.4 

863 

81.8 

10.6 

28.8 

42.8 

2.8 

Wawor.  .  .  .  1282.0 

1282.0 

SwwffMoff  .  .  642.0 

642.0 

8884.0 

2684.7 

807.1 

41.8  1 

89.6 

677.5 

26.7 

ZtUMhilft  IW  BMofta 

25 

S7S  Ü«t>«r  die  Bedevhuig  de«  Leimes  bei  der  Bnllinuig. 


UP 

H  j 

N 

0 

Aiche 

a,- ■■■r--  --    -  ----  —-  ■ 

Transport:  3824.0 

•2QS1.7 

3U7.1  1 

1 

41.8 

89.5 

G77.5 

26.7 

298.8  fl 

•  1 

298.3  : 

2366.4 

2386.4  0 

1 

840.1  1 

8063.9 

Ans  gti  livn. 

lfi39.4 

4(;.9  : 

12  3 

7t>.8 

56.7 

17.9 

JVOlQ  .  .  .  •  •  -OIA) 

94.0  *> 

18  0  1 

27  ! 

2.7 

6.6 

12.4 

Respiration  .  1228.1 

S69.9 

175.0  1 

i  488.2 

8SU1.7 

2119.5 

239.9 

, 

14  9  . 

»'.4 

544.5 

»0.8 

272.2  H 

1 
1 

_' 177.3 

2177.3  0 

i 

2721.8  1 

Different:    +  462.3 

_ 

+  67.2  1 
1 

+  58.0  ^ 

+  7.0 

+  812.1 

1 

—  4.6 

OeMnuatverbreiich    .  .  . 

C 

2"!'.0 

H 

'2-7.1 

N 

> 

-}.\  ' 

LM7fl.S 

Asche 

30.3 

in  1592.6  Fleiich  .  .  . 

199.4 

1  161.9 

61.1 

'  1156.6 

20.7 

in  200.0  Leim  .... 

81.8 

14.7 

28.3 

7&il 

2.8 

41.2 

'  6.4 

i  0 

6.2 

0 

(ans  FleUoh  angesetzt.) 

1 

1  • 

117.0 

1 

0 

951.8 

1 

701 

Vergleicht  man  die  Ergebnisse  dieser  Reilie  hei  Fütterung  mit 

1800  Fl«'i.s(h  lind  200  Leim  mit  denen  der  Reihe  vom  IJl.  Febr. 
18G1 bi'i  Klitterung  mit  1^00  Fleisch  allein.  8o  ersieht  man: 

Fleisch-        Flt'isch      Fettansatz  Kohleu- 
Toriiraueh    am  KSrper  aus  Fleisch  iSsre 

bei  1800  Fleisch.    .    .    .    .    17ö7  43        +  1  656 

bei  1800  Fleisch  und  200  Leim    1.^93       '|-2ü7        -[-54  G58 

Es  ist  also  durch  den  Lr  ini  nicht  nur  niolir  Eiwci.s-i  angesct/.t 
worden,  sondern  auch  mehr  l^^ett,  velohos  bei  dem  Zerfall  des  Et- 
weisses  entstanden  ist;  die  Ers(»arung  an  Fett  ist  aber  keine  be- 
trächtliche. 


1)  Diese  Zeitsebrift  1671.  Bd.  TU.  &  482. 
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Nach  diesen  fünf  Rospirationsvcrsuchon  wird  unter  der  Ein- 
wirkung des  licimes  iiurli  Fetf  in  geringerer  Menge  zersetzt,  d.  h. 
der  Leim  kann  nach  dem  Irüheren  Sjiraeligebraiiclic  als  llespirations- 
mittel  wie  die  Fette  oder  Koldeliydrnte  betrachtet  werden.  Seine 
AVirkung  in  die.ser  He/.ieluing  ist  jedoeii  keine  grosse  und  sie  stellt 
zurüek  gegen  die  der  genannten  sti('k>totl'tt  i  ien  StoHe.  Keinesfalls 
erspart  der  Leim  dadurch  Fett,  dass  er  für  sich  den  Sauerstoff  in 
Besehlag  nimmt:  die  Autiiaiime  des  Sauerstoffs  richtet  sich,  wie 
frühere  Betrachtungen  schon  ergeben  liaben,  nach  der  Zersetzung 
im  Körper  und  letztere  nicht  nach  dem  Sauerstoff.  200  Leim  ent- 
halten 80  viel  Kohlenstoff  als  107  Fett  und  bedürfen  nach  Abtren- 
nung der  Elemente  des  Harnstoffe  zur  Ueberfübrung  des  Restes 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
212  Sauerstoff  von  Aussen;  dieselbe  Sauer»toffrn(-ng(>  verbrauchen 
74  Fett  zur  Verbrennung  in  Kohh  n-^iiuro  und  Wasser.  Demoaeh 
sollten  200  Leim,  wenn  or  nach  seinem  Sauerstoffbedarf  Fett  er^ 
setzen  vdrde,  74  Fett  ersparen,  was  aber  in  keinem  Falle  eintrat. 

Wir  haben  somit  die  Bedeutung  des  Leimes  für  die  Ernährung 
darin  erkannt,  dass  derselbe  erstens  im  Stande  ist  statt  des  oirku- 
lirenden  Eiweisses  sich  au  zersetzen  und  dadurch  dieses  an  ersparen 
und  auch  den  Untergang  von  Organoi  weiss  zu  beschränken  und  dass 
er  zweitens  auch  die  Zerstörung  eines  kleinen  Theiles  des  Fettes  im 
Körper  aufbebt;  er  vermag  jedoch  nicht  Organeiweiss  zu  bilden  und 
als  Material  zum  Aufbau  von  Zellen  zu  dienen.  Es  fragt  sich  nun, 
welcher  Classe  von  o||;anischen  Nahrungsstoffen  nach  der  gebltiuoh- 
lichen  Etntheilung  derselben  in  plastische  und  respiratorische  sollen 
wir  den  Leim  sutheilon. 

Niemand  erkennt  besser  als  ich,  welch*  bedeutenden  Nutzen  diese 
Einthcilung  zu  ihrer  Zeit  g^ifltet  hat;  sie  war  eine  wahre  Leuchte 
in  der  Dunkelheit  der  Ernährungsvorgänge,  der  wir  jeglichen  Fort- 
^.chritt  darin  verdanken.  Man  hatte  bis  dahin  nur  eine  Chissitika- 
tion  der  NaiirungSHtoffe  nacli  der  chemiNclien  Zusammensetzung 
versucht.  So  tlieilto  sie  Magendie  in  solche,  welche  keinen  oder 
wenig  Stickstoff,  und  in  solche,  welche  eine  grosso  Menge  desselben 

enthalten;   Fr  out  legte  die  Zusammensetzung  der  Jlililch  aU  der 
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einngen  fertig  gebildeten  Nahrung  m  Omnde,  und  unterschied  nie 
Nnhmngaatoffe  Saoharina,  Oleosa  und  Albuminosa.  Aber  Niemand 
wusste  anaugeben,  welehe  Bedeutung  diese  Tersebiedenen  Stoffe 
fSr  den  Organismus  haben« 

Liebig  verglich  auerst  die  Zusammensetsung  des  Thierkörpers 
mit  derjeuigen  der  xugeffihrten  Substansen.  In  dem  Körper  fand 
sich  Eiweiss  und  auch  in  der  Nahrung;  ebenso  verhielt  es  sich  mit 
dem  Wasser,  dem  Fett  und  den  Aschebestandtheilen;  alle  diese 
Stoffe  traten  also  fQr  die  entspreehenden  im  Körper  ein.  'Anders 
seigte  es  sich  mit  einigen  anderen  Stoffen,  namentlich  den  Kohle- 
hydraten; man  fand  sie  im  Körper  nicht  in  grösserer  Menge  vor, 
sie  konnten  demnach  niolit  zu  entsprechenden  Stoffen  im  Körper 
werden,  dalicr  Hess  man  sie  in  andere  sich  verwandeln. 

Aber  Lieb  ig  blieb  bei  dieser  Eikonntniss  nicht  stehen,  son- 
dern er  ging  noch  weiter  und  stellte  sich  die  Frnge,  haben  alle 
organischen  Stoffe  im  Körper  und  der  Nahrung  die  gleiche  Bedeu- 
tung und  Wirkung  oder  eine  verschiedene. 

Er  achrieb  ihnen  bekanntlich  eine  ungleiche  Bedeutung  und 
Wirkung  au  und  theilte  sie  desshalb  in  plastische  und  respiratorische. 

Nach  ihm  sind  die  organisirten  Formen  des  Körpers,  an  denen 
vir  die  Thitigkeitsänsserungen  ablaufen  sehen,  aus  Eiweiss  aufgebaut. 
Bei  der  nach  Aussen  sichtbaren  Wirkung  der  Organe  d.  h.  durch 
die  mechanische  Arbeit  der  Muskeln  sollen  die  eiweisshaltigen 
Formen  lerstört  werden,  so  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung  nur 
dazu  dient,  das  durch  die  tagliche  Arbeit,  die  Herz-,  Athem-  and 
übrigen  Uuskelbewegungen  au  Yerlust  gegtm§tne  organisirte  Eiweiaa 
wieder  aufaubauen.  Alles  Eiweiss  der  Nahrung  musste  demnach 
vorerst  au  organisirter  Form  und  au  arbeitendem  Organ  geworden 
sein,  ehe  es  aersetst  werden  kann,  darum  wurde  es  das  plastische 
Nahrungsmittel  genannt 

ICan  beseichnete  diesen  Untergang  geformter  eiweisshaltiger 
Gewebetheile  durch  die  mechanischen  Leistungen  als  den  eigentlichen 
StoffwechaeH),  weil  hier  oiganisirte  Gebilde  des  Körpers  zu  Grunde 


1)  Man  legte,  nur  dse  Biweiii  gebe  im  gleffweolud  so  Onude,  das 
Fett  etei  niehi 
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gehen  sollen  in  Folge  von  Wirkungen,  welche  vor  Allem  an  deni 
lebenden  Organismus  aufVallen  und  man  betrachtete  das  zu  orga- 
nisirten  Körpertheilen  werdende  Eiweiss  der  Nahrung  als  den  eigent- 
lichen Nahrungsstoff  und  stellte  es  höher  als  alle  anderen,  die  sich 
zersetzen,  ohne  vorher  in  wirkende  Körpermassc  übergegangen  zu  sein. 

Wir  haben  jetzt  hierüber  durch  mühselige  Versuche  andere 
Anschauungen  gewonnen. 

Es  ist  zwar  gewiss,  dass  das  Eiweiss  der  Nahrung  sich  im  Kör« 
per  ablagern  und  mithelfen  kann,  einen  Muskel  oder  irgend  ein 
anderes  Gewebe  aufzubauen,  aber  wir  wissen  aneb,  dass  nicht  alles 
Eiweiss  der  Hahrang,  ehe  es  serseftst  wird,  zu  organisirtem  gewor^ 
den  sein  muss,  sondern  dass  der  weitaus  grösste  Theil  ohne  dies 
serfiÜlt.  Es  ist  also  in  Wirklichkeit  nnr  der  kleinste  Theil  des  au& 
genommenen  Eiweisses  plastisch. 

Bann  haben  wir  auch  andere  Vorstellungen  von  dem  soge- 
nannten Organisirten  als  frflber.  Liebig  ging  ofibnbar  M  Auf* 
Stellung  seiner  Theorie  von  der  Schwan n*8chen  Zellenlehre  aus. 
Das  Organisirte  war  die  Zelle,  welche  ihre  Gestalt  durch  den  soliden 
Kern  und  die  nmschliessende  Zellmembran  erhielt,  den  als  üümg 
betraditeten  Zellinhalt  beachtete  man  nur  wenig  und  dachte  sieb, 
dieser  oder  seine  Bestandtheile  s.  B.  das  Wasser  könnten  auch  weg- 
bleiben, ohne  dass  die  Zellen  ihre  eigentliche  Struktur  einbflssten; 
die  trockene  Form,  die  Zellmembran,  der  Kern  etc.,  also  das 
allein  f&r  organisirt  Gehaltene  bestand  nun  aus  eiweissartiger  Sub- 
stans,  es  war  allein  plastisch.^)  Heut  an  Tage  vermögen  wir  uns 
eine  Zelle  oder  einen  organisirten  Elementartheil  ebensowenig  ohne 
Wasser,  Fett  und  Asobebestandtheile  su  denken  als  ohne  Eiweiss, 
die  ebenso  plastisoh  sind  als  dieses,  wfthrend  wir  die  Zellmembran 


1)  Lleblg,  flhsn.  Brisfs  1861  B.  419:  ,ab«r  in  all««  diesen  Tbeiles  lind 
WasMT  nad  Fett  aar  aie^aaiieh  aaffesangt  wie  In  einem  Sehtramai,  oder  wie 

in  den  Zellon  dus  Fett,  in  Tropfengcstalt  eingeHohlos^en,  und  sie  lassen  sich  den- 
selben durch  mechanischen  Druck  und  Aufl("^unp*inittel  entziehen,  ohne  dass  die 
Straktar  dieser  orgaoisdiea  Thcile  im  mindesten  geändert  wird;  sie  besitsen 
■leitteis  dae  ihnen  eigene  orgsniselie  Fem,  aoadem  sie  nehmen  immer  die  Fem 
der  organiaohen  Theile  so,  deren  Ptnen  sie  erfftDen;  sie  gehören  nicht  sa  den 
plastischen  Bestandtbeilen  dei  KSfpers  oder  sa  den  ^sstisehen  Bestnadtheilea 
der  Nehningimittel.*' 
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und  sellMt  den  Kern  reobt  wohl  miaaen  können.  Zur  Zelle  oder  zu 
einem  organisirten  Elementartheil  gehören  vor  Allem  diejenigen 
Stoffe,  welche  die  Thätigkcit  derselben  bedingen  und  in  dieser  Be- 
ziehung sind  Wasser,  Fett,  Aschebestandtheile  etc.  eo  wenig  zu 
entbehren  als  Eiweiss. 

Es  besteht  demnach  gar  kein  Grund  mehr,  das  Eiweiss  das 
plastische  Nahrungsmittel  zu  nennen.  Nur  ein  kleiner  Thoil  des 
mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Eiweisscs  lagert  sicli  in  doti  Zellen 
und  (ieweben  ah  und  wird  ithustisrii,  und  manche  andere  Stoffe  sind 
zur  Erzeugung  eines  lebendigen  Elonu'ntai  theils  ebenso  notiisvendig. 
Die  Arbeit  ist  auch  iiielit  die  Ursache  der  Zersetzung  des  Eiweisses, 
der  gti'tssto  Theil  des  zerfallenden  Eiweisses  war  nie  organisirt  und  in 
ZelU'U  tester  gebunden  und  wir  kennen  nicht  nur  einen  Stoti'svechsel 
des  Eiweisses,  sondern  auch  des  Fettos,  des  WasserS)  der  Asche- 
bestandtheile etc. 

Die  Fette  und  Kohlehydrate  nannte  Liebig  die  respiratorischen 
Nahrungamittel.  Er  sagte,  ihre  Zersetzung  habe  einen  andern  Grund 
als  die  des  Eiweisses,  welches  als  urganisirtes  durch  die  Arbeit  zer- 
fallt, sie  verbrennen  einfach  durch  den  in  Folge  der  Reapirations- 
bewegungen  in  das  Hlut  aufgenommenen  Sauerstoff.  Man  stellte  sich 
vor,  der  in  den  Körper  auf;j:enninmene  Sauerstoff  »ei  der  Zerstörer 
und  er  nage  so  lange  an  den  Fetten  und  Kuhlehydraten,  bis  er 
ganz  in  Bewhhig  genommen  aeL  Die  Grösse  der  Aufnahme  de« 
Sanerstofibfl  Hess  man  abhängen  von  der  Zahl  und  Tiefe  der  Atbem- 
zflge;  wenn  es  aussen  kalt  ist,  so  brauchen  wir  darnach  nur  durch 
häufigere  und  tiefeie  Athembewegungen  mehr  Sauerstoff  einzupum- 
pen, um  mehr  von  den  Respirationsmitteln  zu  verbrennen  und  so 
dem  Körper  die  genugende  Wärme  zu  liefern. 

Der  Sauerstoff  ist  aber  nicht  die  nächste  Ursache  der  Zersetz- 
ung von  Substanzen  im  Körper,  sondern  sie  zerfallen  darin  nach 
und  nach  in  immer  einfiMhere  Produkte,  die  dann  allmälig  Sauer- 
stoff aufnehmen.  Ich  habe  dieses  für  die  Eiweisszersetzung  schon 
lange  ausgesprochen,  da  dieselbe  in  keinem  Yerhältnisse  steht  zur 
Sanerstoffaufnahme;  das  Eiweiss  kann  ja  schon  in  dem  für  Oxyda- 
tionen gewiss  ungünstigen  Darm  den  Zerfall  in  Leucin  etc.  be- 
ginnen, wie  er  auch  im  fibrigen  Köipcr  :^ttfindet.   Ebenso  ist  es 
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fSr  die  Fette  und  Kohlehydrate;  dio  Ursachen  ihres  Zerfalls  sind 
ganz  andere.  Ich  habe  schon  bei  einer  andeipii  Gelegenheit  her- 
vorgehoben, dass  lioi  (Ion  gcw itliiilioiien  Verbrennungsj^rocossen  z.B. 
des  Jl<il/('s  (l»'r  SaiuT-^toff  auch  nicht  die  Ursaclie  dos  Zerfalles  ist, 
sondern  di*'  Aii/üiuluiigs(etni»etarur,  welche  die  Zerlegung  in  niedere 
Produkte  bedingt,  die  bei  ihrem  allnuiligen  weiteren  Zerfall  Sauer- 
Htoff  binden;  Ict/terer  iät  nur  von  Eintluss  auf  die  beim  Zerfall 
entstehenden  Produkte. 

Wenn  der  Sauer.stoff  nicht  das  oiiileitcndfi  ^fonient  für  die  Stoff- 
zerlegnngen  im  Tliierkörper  ist,  so  können  letztere  auch  nicht  von 
der  Zahl  und  Tiefe  der  Athemzüge  ahhiingen.  Ich  lia))0  schon  mehr- 
mals-*) darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Athemzügo  nicht  direkt 
die  Zersetzung  im  Körper  reguliren,  sondern  dass  primär  in  den 
Oewebeu  die  Stoffe  nach  bestimmten  Regeln,  unabhängig  vom  Sauer- 
stoff^ verfallen  und  dann,  indem  die  weiteren  Produkte  Sauerstoff- 
reicher  werden,  Sauerstoff  aus  dem  Bluto  weggenommen  und  Kohlen- 
säure dahin  abgegeben  wird,  was  sekundär  durch  Erregung  der 
Regulatoren  im  verlängerten  Ililarke  Athembewegangen  nach  sich 
sieht,  durch  welche  der  aus  dem  Blute  genommene  Sauerstoff  wieder 
ergänzt  und  die  Kohlensäure  entfernt  wird. 

Der  letztere  Ersatz  richtet  sieh  also  nach  dem  Yerbrauch  in 
den  Organen;  würde  in  den  Geweben  durch  die  innere  Athmung 
kein  Sauerstoff  Terbrancht,  so  wurden  die  heftigsten  Athembeweg^ 
nngen  keinen  weiteren  Sauerstoff  in*s  Blut  bringen.  Wenn  irgend 
welche  Einflüsse  auf  den  Stoffumsatz  und  den  Gasaustauzch  ein- 
wirken z.  B.  Külte  oder  Wärme  oder  mechanische  Arbeit,  so  ge- 
schieht dies  nicht  durch  eine  Aenderung  des  Athernrhytitmus,  son- 
dern durch  eine  Aenderung  des  Zerfalls  in  den  Geweben,  womaoh 
dann  in  zweiter  Linie  die  Art  der  Athmung  bestimmt  wird,  bis  der 
Ga.sgehalt  des  Blutes  der  normale  geworden  idt.  Es  wird  im  Körper 
nicht  nach  der  Menge  des  angenommenen  Sauerstoffes  zerstört,  son- 
dern es  wird  umgekehrt  so  viel  Sauerstoff  aufgenommen,  dass  die 
bei  dem  Zerfall  in  den  Geweben  entstandenen  Produkte  in  aas- 

1)  Die^p  Zrit-olirift  1871.  Bd.  VII.  S.  494. 

'2^  Dil     Zeitschrift  1870.  Bd.  Yl.  8.  388.  —  1871.  Bd.  VII.  8.  197,  — 
*      1871.  üd.  YIl.  S.  4U4. 
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scheidttogs»  oder  ablagerungsfäluge  Yerbindangeii  fibergeffihrt  wer- 
den. Wie  viel  vom  Orgenismus  im  Gmien  Bauentoff  verbraocbt 
wird,  hängt  nur  tod  dem  vom  Sauerstoff  unabhängigen  Zerfall  m 
den  Qeweben  und  der  nachherigen  SauerstoiFbindung  durch  die 
Zerfiülprodukte  ab,  nicht  von  dem  Hämaglobingehalt  des  Blntea, 
der  Frequena  der  Herzschläge  oder  der  Zahl  und  Tiefe  der  Athem- 
zügc,  welche  Momente  alle  nur  das  Geschäft  der  FflUung  oder  der 
Abgabe  zu  flbemehmen  haben.  Ich  bin  erfreut,  in  dieser  meiner 
Anschauung  in  PflügerO  einen  Bundesgenossen  erhalten  zu  haben, 
der  auf  ganz  anderem  Wege  zu  der  gleichen  Vorstellung  gelangt  ist. 

Wenn  nun  der  Sauerstoff  nur  nach  Maassgabe  der  Zersetzung 
ins  Blut  tritt,  so  sind  die  Fette  und  Kohlehydrate  nicht  vorhanden, 
um  den  SauersfofF  in  IJeschlag  zu  nelimen  und  es  flillt  der  Haupt- 
grund weg,  warum  man  sie  res{)iratüriache  Nahrungsmittel  nannte. 

In  den  Geweben  finden  sich  wie  für  das  Eiweiss  die  Beding- 
ungen für  den  Zerfall  einer  gewissen  ^lenge  von  Fett  oder  Kohle- 
hydraten. Ivs  zt  rsetzen  und  ersetzen  sich  desshalb  diese  Stoffe  nicht 
in  dem  Yerhültnissc,  in  welchem  sie  Sauerstoff  bis  zur  Ueberführung 
in  Kohlensäure  und  Wasser  nöthig  haben,  sondern  in  einem  ganz 
anderen,  d.  h.  für  die  stofflichen  Vorgänge  im  Thierkörper  sind 
nicht  100  Fett  äquivalent  240  Stärkemehl  oder  263  Traubenzucker 
oder  770  frischem  fettlosen  Muskelfleisch. 

Die  Fette  und  Kohlehydrate  haben  auch  durchaus  nicht  die 
Aufgabe  bei  der  Zersetzung  gerade  so  viel  Wärme  lu  eraeugen  als 
der  Kdrper  Wärme  verloren  hat.  Es  ist  zwar  ganz  gewiss,  dass 
die  Fette  und  Kohlehydrate  bei  ihrer  Zerstörung  Wärme  liefern, 
aber  sie  werden  nicht  zersetzt,  weil  und  wann  wir  Wärme  nöthig 
haben,  sondern  aus  ganz  andern  Ursachen ;  sie  wfirden  bei  den  Be- 
dingungen im  Thierköiper  auch  zersetzt,  wenn  wir  keine  Wärme 
in  uns  zu  bilden  brauchten  z.  B.  in  einer  mit  Wasserdampf  bei 
der  Körpertemperatur  gesättigten  Luft. 

Die  Fette  und  Kohlehydrate  werden  in  erster  Linie  aufgenom- 
men, um  den  Verlust  Ton  Fett  vom  Körper  zu  Terhflten,  yon  dem 
sonst  ein  Theil  unter  den  Bedingungen  des  Organismus  in  den 

1)  Pflüger,  über  die  DifTusion  des  Saueri^tofTii,  dcuOrt  und  dieGesetMderOxjd«- 
tioasproflsateim  tfiisriselien  Organismus,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  ISTStBdtH.  8>6i2. 
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Zerfiül  gezogen  würde.  Die  Enisteliaiig  von  Wärme  dabei  iet  eine 
sekundäre  Ersoheinung  und  es  werden  nach  den  Erfahrungen  von 
Pettenkofer  und  mir  trete  gleicher  Temperaturhdhe  des  Körpers 
und  der  umgebenden  Luft  die  Tertohiedensten  Wärmemengen  er- 
zeugt. So  wenig  wir  bei  höherer  Temperatur  der  Umgebung  be- 
trächtlich weniger 'zersetzen,  sondern  vielmehr  durch  eine  grössere 
Wärmeabgabe  die  Wärme  los  werden  müssen,  ebensowenig  wird 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Umgebung  gerade  so  viel  Wärme 
erzeugt,  um  eben  den  Körper  auf  seiner  Eigenwärme  zu  erhalten,  denn 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  mit  Hülfe  der  Regulationsapparato 
für  die  ^Värmeabgabe  mit  weniger  Wärme  ausreichen  könnten,  als 
für  gewöhnlich  ans  der  Zersetzung  von  Substanz  in  uns  entsteht. 

Da  also  die  Fette  und  Kohlehydrate  wegen  etwas  anderem  zu- 
gofülirf  werden,  als  um  den  Sauerstoff  in  Beschlag  zu  ntdimen  und 
um  gerade  das  nöthige  Maass  von  Wärme  zu  liefern,  und  da  auch 
das  EiweisH  sich  ebenso  verhält  wie  erstere  Stutfe,  indem  es  wie 
sie  unter  den  Bedingungen  der  Gewebe  allmählich  unter  Wärmc- 
bildung  in  Produkte  zerfüllt,  welche  nach  und  nach  Sauerstoff  in 
sich  aufnehmen^  so  dass  unter  Umständen  das  Eiwciss  allein  die 
Abgabe  von  Eiweiss  und  Fett  vom  Körper  verhütet  und  die  Eigen» 
wSrme  erhält,  so  ist  kein  Grund  mehr  vorhanden,  die  Fette  und 
Kohleliydrate  als  Respirationsmittel  2U  beseichnen  und  sie  als  solche 
Ton  dem  Eiweiss  zu  trennen. 

Wenn  man  eine  Eintheilung  der  Nahrungsstoffe  machen  will, 
80  darf  man  nur  darum  fragen,  was  ein  Nahrungsatoff  stofflich  für 
einen  Erfolg  hat,  und  nicht  durch  welche  Ursachen  er  sich  zersetzt 
und  waa  er  bei  aeinem  Zerfall  leistet,  ob  mechanische  Kraft  oder 
Wärme.  Die  Lehre  von  der  Ernährung  hat  mit  den  Wirkungen 
im  Körper  nicht  das  Mindeste  au  thun,  diese  sind  erst  aekundäio 
Erachemungen;  die  Zeraetsnng  der  Stolfe  im  Körper  ündet  nicht 
atatt,  weil  mechanische  Arbeit  oder  Wärme  geliefert  werden  mnsa, 
sondern  weil  unter  den  Bedbgungen  der  Organisation  die  höheren 
Verbindungen  nicht  mehr  snsammenhalten. 

Die  Kahrung  hat  in  erster  Linie  den  Körper  auf  aeiner  Zu- 
aanunenaeteung  au  erhalten  (oder  aie  in  gewüoachter  Weiae  au  yer- 
ändem).  Wir  können  una  nun  denaelben  atolBjjidi  luaammengeeetat 
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denken  aus  eiweissartigen  Substansen  (und  deren  Abkömmlingen), 
aus  Feiten,  Asobebestandtheilen  und  Wasser.  Wir  fragen  also,  was 
und  wie  viel  muss  man  suf&hren,  um  den  Bestand  des  Thierleibes 
an  Wasser,  Ascbebestandtbeilen,  Fett  und  Eiweiss  su  erhalten  (oder 
in  bestimmter  Weise  au  ändern)  und  xwar  mit  den  einfachsten  und 
besten  Ifitteln,  so  dass  ein  Yerlust  daran  Terhfltet  wird. 

Da  vom  Körper  beständig  Wasser  verdampft-  und  tropfbar 
flflssig  entfernt  wird,  so  sieht  Jedermann  ein,  dass  man  Wasser  zu- 
führen muss  (oder  dass  Wasser  aus  andern  Stoffen  im  Körper  ent- 
stehen muss),  um  den  normalen  Wassergclialt  zu  erhalten.  Aber 
C8  ist  noeli  wenig  bekannt,  wieviel  unter  verschieilencn  Verhaltnissen 
Wasser  wef^i2;('lit  luul  wioviol  njjiii  also  zuzuführen  braucht.  Jedoch 
sind  wir  daniljor  in  praxi  nieist  nicht  in  Vi'ricgenheit ,  da  wir  das 
Wasser  unisojist  oder  wohlfeil  haben  k(»nnon.  Wir  würden  die 
Sache  ganz  ander«  bcurthcilen  und  das  Wasser  für  ebenso  wichtig 
halten  als  das  Eiweiss  und  andere  8toti'e,  wenn  wir  es  so  theuer 
zu  bezahlen  hätten. 

Wir  müssen  ferner  jeden  A'^ehebostandthcil  mit  der  Nalirung 
einnehmen,  damit  der  ( )i ^^iuiiMims  auf  seinem  (lehalt  an  Asclie- 
bestandtheilen  bleibt;  jeder  derselben  ist  ebenso  nothwondig  wie 
das  Eiweiss  oder  andere  Nahrungsstotfe.  Aber  dieselben  tinden 
sich  in  den  meisten  FäUon  in  richtiger  (Qualität  und  Quantität  in 
unseren  Nahrungsmitteln,  wenn  sie  genügend  Eiweiss  und  stickstoff- 
freie Stoffe  enthalten,  daher  wir  auch  für  sie  nur  selten  sorgen 
mfissen  und  ihre  Bedeutung  häufig  unterschätzen. 

Um  dem  Körper  seinen  Fettbestand  zu  sichern,  kann  man  Fett 
in  der  Nahrung  geben,  welches  sich  in  ihm  abzulagern  vermag. 
Nur  selten  ertragen  aber  die  Tbiere,  namentlich  nicht  die  Pfiansen* 
fresser,  so  viel  Fett  als  sie  zu  obigem  Zwecke  nötbig  haben;  man 
f&fart  daher  auch  Kohlehydrate  ein,  die  «war  wahrscheinlich  nicht 
selbst  XU  Fett  werden,  jedoch  die  Abgabe  desselben  verboten. 
Endlich  kann  man  auch  mit  Eiweiss  das  Fett  am  Körper  bewahren 
und  selbst  Fett  zum  Ansatz  bringen,  da  bei  der  Zersetiung  des 
Eiweissee  als  Spaltungsprodukt  Fett  hervorgeht;  dieses  Fett  wird 
dureb  die  leichter  sich  sersetseaden  Kohlehydrate  vor  dem  weiteren 
Zer&Ue  gesehfltat. 
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Zur  Erbaltiing  der  Eiweiffimasse  de«  Organiamoe  muw  unter 
allen  Umstilnden  eine  gewisse  Menge  von  Eiweiss  eingeführt  werden, 
und  zwar  minde.'^tens  so  viel  als  nöthig  ist,  das  zu  Grunde  ge- 
gangono  Organeiweiss  zu  ersetzen,  nieint  jiMloch  ansehnlich  mehr 
zur  Erhaltung  des  Vornithes  den  cirkulirciulcn  KiwoissoH.  Von  Ei- 
weiss alloin  (mit  ^Va.sscr  und  Aüchebcstandtheilen)  braucht  man 
sehr  viel,  um  die  Abgabe  davon  zu  verliüten,  wähVend  weniger 
nöthig  i^t  unter  dem  EiuHusse  von  Substanzen,  (Fett,  Kohlehydrate), 
welche  nicht  selbst  zu  EiN\«iss  werden  und  daiier  niemals  alles  Ei- 
weiss ersetzen  köriiKm.  Diese  ausxToidi'iiilich  wichtige  iJodeutniig 
der  Fett(>  und  Kohlehydrate  war  bei  der  Ikv.eichtning  derselben  als 
res|tiraturi>che  Nahrungsstoffe  nicht  gehörig  berücksichtiget  und  sie 
läsr^t  sich  nur  würdigen,  wenn  man  ihre  ütoftliche  LeidtUDg  der  £ia- 
theilung  zu  Grunde  legt. 

Die  Yerhältnissc  der  Ernährung  und  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Nahrungsatoffe  lassen  sich,  auf  diese  Weise  stofHich  betrach- 
tet, viel  leichter,  namentlich  auch  Landwirthcn  und  Laien,  darlegen 
als  wenn  man  von  plastischen  und  respiratorischen,  oder  Kraft  und 
Wärme  gebenden  Nahrungsmitteln  spricht,  welche  Eintheilung  sich 
nicht  mehr  festhalten  läset,  und  mit  der  man  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Nahrungsstoffe  nicht  mehr  genfigend  darstellen  kann. 

Es  ist  namentlich  unmöglich  den  Leim  in  diese  Eintheilung 
einzuordnen.  Er  ist  kein  plastischer  Nahrungsstoff  im  früheren 
Sinne,  da  er  nicht  zum  Aufbaue  von  Organisirtem  beitragen  kann, 
aber  er  ist  auch  als  Respirationsmittel  im  früheren  Sinne  nur  von 
ganz  untergeordneter  Bedeutung,  von  keiner  grösseren  als  man  sie 
dem  Eiweiss  zuschrieb.  Stofflich  au^efust  ist  dagegen  seine  Rolle 
leicht  zu  bezeichnen.  Wegen  seiner  leichten  Zerlegbarkeit  vermag 
er  statt  des  cirkulirenden  Eiweisses  sieh  zu  zersetzen,  wodurch  er 
dieses  erspart  und  auch  den  Untergang  von  Organeiweiss  be- 
schrankt; er  hat  in  dieser  Hinsicht  einen  ähnlichen  Erfolg  wie  die 
Fette  oder  Kohlehydrate,  nur  wirkt  er  in  viel  höherem  Grade, 
genau  so  wie  die  Peptone,  die  sich  im  Körper  nicht  mehr  in  Ei- 
weiss zurück  vor  wandeln.  Ausserdem  verhindert  der  Leim  die  Zer- 
störung eines  kleinen  Thciles  des  Fettes.  — 
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<Htw«  T«fU  1,  U,  III.) 

Während  der  Zeit  vom  J  i.  Juni  bis  23.  August  1871  fülirte  ich 
zwecks  Klarötelluiig  des  physiologischen  Verhaltens  des  Wassers, 
insonderheit  zwecks  Auffassung  des  EinHusses  des  Wassers  auf  die 
Hartibcrcitung  eine  Untersuchung  an  zahlnichen  gesunden  Hunden 
aus,  die  besprechenswertlie  Resultate  iit  ferte.  Auf  die  Diskussion 
derselben  jetzt  hier  eingehend,  glaube  ieli  fünf  Abschnitte  bildeD| 
fünf  Kategorien  von  Fragen  beantworten  zu  müssen. 

I.  Können  Hunde  durch  Infusifn  Ton  Wasser,  inson- 
derheit durch  Infusion  Ton  blutwarmem  Wasser 
getödtet  werdenP 

II.  Welche  Menge  von  blutwarmem  Wasser  vermag 
der  eben  ansgesehlaehtete  Magen  (Darm,  Harn« 
blase)  eines  Hnndes  aufzunehmen?  Wie  verhilt 
sich  die  yiiale  Capaoität  des  Magens  eines  Hnn- 
des für  Wasser  zur  postmortalen? 

ni.  Welcbe  Mengen  Ton  Urin  geben  die  Nieren  eines 
auf  Oarenz  gesetzten  Hundes  stilndlicli  ans? 

IV.  Welehen  Einfluss  flbt  die  Einführung  von  Wasser 
in  den  Magen  eines  Hundes  anf  die  Nierenfnnc- 
tion  ans? 

y.  Welchen  Einfluss  fibt  die  Infusion  von  blutwarmem 
Wasser  auf  die  Harnbereitung  eines  Hnndes? 
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Ziir  Beaniwortnng  der  weiteren  Fragen:  „wer  bat  bisher 
Wasserinfusionen  anageffibrt  und  waa  »ollte  damit  er- 
reicht werdenP**  habe  ich  ein  bedeutendes  historisebes  Material 
gesammeltf  das  ich  gern  »i  einer  historischen  Rücksohan  verwendet 
hätte.  Da  ich  aber  dieser  meiner  YerüffentHohuDg  nur  einen  massi- 
gen Umfang  glaube  geben  zu  dürfen  und  die  Beantwortung  der  f&nf 
rubricirten  Fragen  schon  einen  bedeutenden  Baum  in  Anspruch 
nimmt,  so  mnss  ich  den  Wunsch,  auch  eine  historische  Ausführung 
EU  schreiben,  für  jetst  nnterdrflcken.  Hoffentlich  werde  ich  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  nachholen  können,  was  ich  jetzt  TerabsSumen 
muss.  Ich  werde  sobald  wie  mSglich  den  Einfluss  des  subcutan 
applioirten  Wassers  auf  die  Harnbereitung  nachträglich 
besprechen  und  dieser  Abhandlung  einen  historischen  Excurs  einfQgen. 

Ich  schreite  nun  zur  Beantwortung  der  vorbin  prupoiiirten  Fragen. 

I.  Können  Hnnde  dnrch  Infusion  von  Wasser,  inson- 
derheit dnreh  Infusion  von  blntwarmem  Wasser 
getödtet  werden? 

Nach  dem  von  mir  entw orfcnon  Arbeitsplan  inii.sste  die  Frage, 
ob  gesunde,  kräftige  Hunde  durch  Infusion  von  Ijhitwarmein  Wasser 
getödtet  werden  können,  zunächst  beantwortet  \vi  rden.  Ich  habe 
sie,  wie  ich  alsbald  /eigen  werde,  auf  e\j>eriniuntrlleni  Wege  ge- 
lost. Ich  hin  aber  nicht  bei  dem  (Jebrauchc  lauwarmen  Wassers 
stehen  geblieben,  sondern  ich  führte  auch  Infusionen  von  eiskaltem 
Walser  bei  gesunden  Hunden  aus.  Mit  kochendem  und  siedend 
heissem  Waaser  glaubte  ich  die  Hunde  nicht  vcrfülgen  zu  sollen. 
Dass  kocheDdes  Wasser  mit  geschlagenem  Hundoblut  gemengt  Albu- 
minate  gerinnen  macht,  weiss  jeder,  der  die  Elemente  der  pbysio- 
logbchon  Chemie  hinter  sich  hat.  Die  Infusion  selbst  kleiner  Mengen 
kochenden  Wassers  bei  Hunden  führt  zu  Pfropfbildung  und  Gefüss- 
Verstopfung  oder,  um  mich  technisch  auszudrücken,  zu  Thrombose 
und  Embolie.  Wie  gefährlich  solche  Processe  sind,  weiss  Jeder,  der 
in  der  Nosologie  grQndliche  Studien  gemacht  hat.  Grössere  Mengen 
von  kochendem  Wasser  unmittelbar  in  das  Geftsssjstem  eingebracht 
müssen  alsbald  tödtUch  wirken.  Wesshalb  sie  diese  Wirkung  flben, 
bedarf  keiner  weiteren  Ausfahrung. 
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leb  theile  jetst  die  Protokolle  der  von  mir  angestellten  Yersache 
mit.  Die  angelegte  Tabelle  läset  die  meteorologischen  Verhältnisse 
sämmtlioher  Tage,  an  denen  ich  mit  Wasser  experimentirte,  genau 
erkennen.  Sie  ist  ein  Ezcerpt  ans  den  höchst  ansehnlichen  Tabellen 
der  hiesigen  meteorologischen  Station. 


Erster  Versuch. 

3.  Juli  1871. 

Mlnnliober  22,710  Ormn.  aehwerer  U«tigerhand  (Scfaimnel  fevmiit.) 

Derselbe  wurde  auf  einem  zweckrollsäig  eingerichteten  Tisclio  zweckmSjiig 
l)('f('!<tipt  und  «o  opcrirt.  da<!S  die  Vomi  jitijulnris  externa  dcxtra  zu  Tapo  trnt. 
Durch  eine  kleine  OeiTnung  derflolben  wurden  die  Wiiäserinfu-^ionen  geinucht.  Yer- 
geadnBgeB  dM  Wsiisn  kMien  durehaiu  nieht  vor.  Die  iBfosionsipritte  wer  Ton 
TortOglielier  Gfite  und  vSllig  wasserdicht.  Die  Zeiten  der  Ein»pritzungen  ond 
deren  F<il;:r'n  nu*  folgender  reliersicht  SU  erkennen.  Des  verwendete  Wener 
hatte  die  Temperatur  von  3<')— 37^'  C. 
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$■*  13*     :   22.  Eiupritiimg.  Best  des  dritten  Liter.  Nieset  scliaamige  Fla^> 

fiigkoit  aus;  atbroot  mit  geöffnetem  Maol  and 
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HeHt  dc:^  fünften  Liter. 

6*  89- 

;  Der  Hund  hSrt  auf  in  alhmea;  Ut  lodt. 

Da«  Gewicht  des  Thiere«  betrSgt  jetzt  27,290  Onun. 
6^  SO*    :   Beginn  der  8el^tion: 

GefBsae  der  Hirnbftate  missig  mit  BInt  gefüllt»  trohl  desshalb,  weil  die 
Bnutsektion  der  EopCiektion  vorherging  und  Nichts  nnlerbnnden  wurde. 

Das  Gehirn  selbst  hat  die  ron=i>;trnz  der  Althnepaste,  ist  wasserarm,  elastigch, 
wei-s;  gicbt  an  den  ta-ffmlon  Finger  keine  I'"iü^!sigkeit  ab.  liiü  Durohschnitte 
sind  uiino  Blutpunkte,   in  den  ilirnhühlun  eine*  kleine  Menge  klarer  Flüsiigkeit. 

Die  Mttskeln  dea  Bmstkorbi  tnckten  bmn  Dnrehscbneiden  denelben  lehr 
lebhaft.  Der  Triangnlaria  Storni  brannroth  gefiirbt. 

Im  BrnttrAum  befhnden  sich  BOCe.  Untig  gefärbter  wässeriger  Flüssigkeit. 

Der  Herzbeutel  enthält  nur  «ehr  wenig  hello  FlQviigkeit.  Das  rechte 
Herz,  dcs<en  W.mdungen  scIilalV,  nicht  contruhirt  w.ircti,  entliidt  eine  grosse 
Menge  dönntlä<ijigcs,  schwarzes  iilut,  das  aicb  auch  beim  llmstehen  an  der  Luft 
nieht  verinderte.  Das  linke  Hers  war  eontrahirt  nnd  leer,  wie  ansgewasohen. 
Der  Inhalt  der  Aorta  liess  keinen  Zweifel,  dass  da«  Blut  im  Unken  Iforten  tnletit 
dunkel  gAfärbt  war. 

Die  Lungen  waren  auf  der  Oberflache  marmorirt;  beim  Au^oinanderschlageu 
der  einzelnen  Thcilc  zeigte  .<'ich  ein  prachtvoUea  Bild  der  £cobjmo$irung,  am 
schönsten  in  der  Umgebung  dci  Ilylns.  DasQewebe  der  Langen  war  Torsehieden. 
Wtttend  die  nnterm  Lappen  beider  Langen  nniweifelhaft  SdematSa  waren,  da 
beim  Einschneiden  in  dieselben  sehr  viel  blutig  tingirte  wilsserige  Fla$jigkeit 
aujflos«,  zeigten  die  oberen  Lappen  nur  Spuren  von  Gedern,  ja  es  fmiden  Hich 
sogar  in  den  Spitzen  emphysematOso  Stelleu.  Die  SchnittHäche  der  Lungen  war 
tiielli  dunkel-,  tiieilc  helboth  gefbbt.  Die  kleineren  Bronchien  waren  mit  pflieiek- 
vothem  Schaum  erfüllt 
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Auch  die  grBgseron  Bronchien,  Trnohea  und  Larynx  enthielten 
diesen  Oi«clit,  welclier  an  den  Wandungen  sehr  feit  haftete.  ficchjriDOMO  fanden 
Bich  nur  an  den  Yerxweigungen  der  Bronchien. 

Beim  OeffMi  d«t  ünterleibet  ergaben  sieh  120  Cc.  blatig  tingirter 
wla«riger  FUlMiglceit. 

Peritoneum  normal. 

Leber  duokelkirscbrnth,  fe«t,  derb.  ?cbr  blutreicb,  mit  einzelnen  Eccliymojen. 
Gallenblase  enthielt  wüiHrige  Galie;  Schleimhaut  mit  Ecohymocien. 
In  Pancreai  viel  winerige  Fifluigkoit. 
Milz  dnnkelrotb,  gernnaelt. 

Magen  bietet  nicht?  Bemerkenswcrtho'. 

Die  Schioimhuut  da  Dünndnrni-i  i^t  durchweg  carminroth  gefSrbt,  am 
intensirsten  im  Duodenum.  Er  zeigte  eiae  sehr  stark  uu^-ge^prochene  EnterltiSf 
jedoeh  ohne  EoebyinMen. 

Diokdarn  normal. 

Nieren  enorm  expandirt,  mit  bluti^x  pfflirlitcr  wrisierii;i  r  Flüssigkeit  durch- 
setzt. In  der  Rindeniubstanz  fanden  sich  eine  grosse  Menge  von  grösseren  und 
kteineren  HämatoidiDkrystallen.  Die  Olomeruli  und  Yasa  afferentia  rosenrotfa 
i^jieirt. 

Harnblnie  enthilt  70  Cc.  blutigen  ürln. 

lliitte  ich  statt  öooü  Tc.  blutwarnics  tlcstillirtos  Wasser  eben- 
soviel blutwarmes  detibrinit tcs  arteriellem  Hundeblut  infundirt,  so 
wärt'  der  Mctz^'crliujid  sichor  nicht  {gestorben  (? Rod.)  Wir  dürfen  daher 
die  Ursache  des  Ab>terbons  des  Hundes  weniger  in  der  Volumens-, 
Gewichts-  und  Dicl)tigkeitsstei<;erunf^  desselben,  weniger  in  der  Stei- 
gerung des  Gefiissdrucks,  weniger  in  der  riethura  suchen,  als  gerade 
in  solchen  Veränderungen,  die  durch  die  Natur  des  Wassers  ge- 
geben wurden.  Wosshalb  die  Infusion  von  5  Liter  blutwarmem 
Wasaer  für  den  Hund  schlimmer  war  al»  die  Infusion  einer  gleichen 
Menge  arforiellen  Blutes,  das  gerade  muss  jetzt  erklärt  werden.  Die 
Erklärung  liegt  aber  so  nahe,  dass  ich  mich  auf  Andeutungen  glaube 
beschränken  zu  dürfen. 

Wenn  man  bedenkt,  daas  die  in  Wasser  gebrachten  Blutzellen 
des  Hundes  zu  Kugeln  aufquellen,  ihren  ganzen  Inhalt  oder  einen 
Tbeil  desselben  fahren  lassen  und  endlich  platzen  und  zergehen, 
wenn  man  weiter  erwfigt,  dass  die  Oohisionsrerhftltnisse,  das  Ter* 
mSgen,  Gase  aufzunehmen,  die  'Viscosität  und  andere  Eigensehalten 
des  Blutes  um  so  ungünstiger  gestaltet  werden,  je  mehr  es  mit 
Wasser  Terdflnnt  wird,  so  muss  man  die  OefiLhrliohkeit  einer  reich- 
lichen Waaserinfusion  wohl  einsehen.  Die  relative  üngefidirliohkeit 
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einer  Blutinfusion  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Blutkorperohen  dabei 
nicht  geändert  werden. 

Der  zum  ersten  Versuch  verwendete  Hund  starb  in  der  That 
mit  steigender  Athemnoth,  mit  cyanotiacher  Zunge  und  allen  Er- 
scheinungen eines  hochgradigen  Lungenödems.  Die  Athemnoth  war 
sicher  zum  Tbeil  die  Folge  des  Oedems,  zum  grosseren  Theil  aber 
vohl  die  Folge  der  Qucllung  und  Funktionsstörung  der  Blutkör- 
perchen. Der  Lungenödem  ging  sicher  nur  aus  dem  geänderten 
Gefassdruck  und  der  damit  sosanimeohäDgenden  Aendenmg  der  oe> 
motischen  Verhältnisse  hervor. 

Zn  dem  mitgetheilton  Protokolle  ffige  ich  noch  hinzu,  dass  der 
mit  blutwannem  destUUrten  Wasser  getödtete  Hund  im  Begimie  des 
Yersnohs  walirseheinfioh  1747  Grmm.  Blat  f&hrte.  Da  diese  Blul- 
meoge  mit  6000  Co.  Wasser  gemiseht  wurde,  so  resnltirte  ^eUiesa- 
lioh  6747  Grmm.  oder  abgerundet  7000  Grmm.  BhitfltlHigkeit.  Dass 
das  Geftsssystem  des  Hundes  diese  ganse  Menge  Ton  HQssigkeit 
in  sich  anfinmehmen  Termoehte,  das  ist  wunderbar  genpg.  Es 
nahm  die  Flfissigkeit  iwar  tadf  aber  es  Termoclite  de  nieht  gaos 
sorfieksuhaUen.  Bei  der  Obduktion  dee  Höndes  sah  man  räien  Thefl 
des  eingespritzten  Wassers  statt  in  dem  GefSsssystem  in  dem  Gewebe 
der  Langen  und  anderwärts.  Dass  der  Hund  zu  einem  hoehgradigen 
Lungenödem  gelangte,  ist  nieht  in  Terwondem.  Bedit  anfhllend 
iat  mir  aber,  dass  die  Genese  dieses  Oedems  in  keinem  Lehrbuch 
der  Nosologie  besprochen  wird.  Es  erinnert  nur  allzu  sehr  an  das 
Oedem,  welches  beim  Ertrinken  aufkommt. 

Dass  der  Hund  unmittelbar  nach  dem  Tode  viel  schwerer  war, 
al8  im  Beginne  des  Yeiriuchs,  wie  könnte  das  auffallen  ?  Das8  das 
Körpergewicht  des  eben  abgestorbenen  Hundes  nicht  genau  um 
5000  Grmm.,  den  Betrag  der  Wassermenge,  das  zuerst  aufgenom- 
mene Gewicht  überstieg,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  bei  dem 
Operiren  und  Blosslegcn  der  Vena  jugularis  eine  Menge  Haare  am 
Halse  mit  der  Scheere  abgetragen  wurden,  besonders  aber  darin, 
dass  der  Hund  während  der  Infusion  um  so  stärker  Wassergaa 
exhalirte,  je  mehr  sein  Qefösssystem  Wasser  aufzunehmen  ge- 
awungen  war. 

Yon  Interesse  dürfte  es  noch  sein,  heiTorzuheben,  dass  der 

ZeUichrift  fOr  Bioloffle.  VIII.  Bd.  26 


Digitized  by  Google 


BiB  Bdifag  m  Physiologie  dos  Wannt. 


Hund  bis  zum  Sterben  für  jt-dos  Kilo  Kurpergewicht  220  Cc.  Wasaer 
in  daa  Gefässayatem  aufiiehmeo  muaste. 

Zweiter  Vereuch. 

Bei  dioMB  Temobe  lagdorui,  eiakeltei  Wuier  n  oxperinendron.  Man 

gewann  dasselbe,  indrin  man  eine  grSsiere  Menge  ile^tillirtes  Wngüer  mit  Tielen 
reinen  Kisstücken  in  einem  Rleoheimer  vereinijrto  um!  längere  Zeit  »!U«nmnien 
Rtehen  lie».  Die  Temperatur  des  Wassers  sank  so  bis  zu  4-  P  C.  herunter.  Das 
FOllea  der  Injektionsspritze  gosobeh  umittelbsr  Ml  dem  Waaiereinier  und  in 
alelMler  Hilie  dee  Hsadet.  Die  Menge  dei  benntsten  Wuien  wvrde  m>  eon- 
trolirt;  zunächst  wnrde  das  Oewicbt  des  mit  Waaser  und  Eis  gerollten  Eimers 
bestimmt  und  nachdem  der  Hund  getiidtet  war.  fand  die  zweite  WRgiinir  statt. 
Da  aus  dem  Kimer  weiter  nichts  entfernt  wurden  war,  als  das  in  das  (Jeltii«s- 
unten  dei  Hundes  gespritste  Wasser,  so  mnsite  die  Differens  i»eider  Wägungen 
dei  Bimers  die  Menge  des  Terbrenobten  Wassers  anidrfloicen. 
Daa  Iber  den  Tersneb  geflhrte  Protokoll  lantot  also: 

4.  Angnst  1871. 
MInnlieher  lOMO  Grmm.  sehwerer  Hund  (Bello). 
r)ie  Tompr-rntur  im  Reetom  des  Bundes  =  SflLl^  C. 
1.  Einspritzung. 
2. 
8. 
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Pupillen  <«ehr  weit.  Zunge  bläulich;  Temperatur 
im  Keetom  =  H.'i.T"  C. ;  hat  Kaeres  entleert; 
winselt  viel. 


Ent'eert  Fneees. 


Srhnnppt  tiaoh  Lnft 
33.7"  U. 

4^  18Vs*  :  Der  Hand  ist  eben  gestorben. 
Bilaai: 

Der  lebende  Hand .  .  .  =  Ui.»30  Orana. 

todte       „     .   .   .  =  12.<mO  „ 

Zunahme  r=  I.72o  Ormm. 

Eimer  mit  Ei«  -|-  "Wasser  ~  H.TK)  Ormm. 


Tempenilar  im  Rectam  = 


Eingespritttes  Watier 
Znnahme  des  Handes . 

TergHoben  mit  .  .  • 


=::  1.790  Gmim. 
=:  1.790 


.  •  •  —  70  Orana., 

welebe  «nf  Facces,  Haare  tu  reebaen  sind. 
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Sektioa: 

Das  Uerz  fOIIt  den  Herxb«ate)  ^niiz  hu<>.  «io  dass  diewr  prall  ftof  dem  Her^ 
zen  aufliegt.  LiakM  md  nolit«!  H«n  und  stark  mii  dannem  wlsierifen  Blnto 
erHUlt. 

Di«  Langen  rind  Mbarlaehroth  nnd  fDUen  den  Brustraam  ganz  aa''.  Die 
oiwrra  Ii»ppM  sind  ii«aKeh  tehlaff,  obn«  Oedrai,  wlliraid  ras  den  nnteren 
«tark  ödaMlSsen  Lappen  anf  Draek  riet  Stthmniig«  IIBsiigkeit  entleert  wird. 

Dm  Lungenf^webe  i^t  son«t  ziemlich  blutleer. 
Leber  dunlcolkirscltrotli,  «ehr  blutreich. 
Milz  Hcbieferblau,  höckerig,  sehr  blutreich. 

Magen  bietet  nichts  Bemerkenmrerthes.  Der  leere  Magen  wurde  bis  zum 
Pbitara  Mit  Wasier  geflillt;  die  mt^Kenoinwene  Vaisemenge  betrag  2000  Cc. 
Die  Sebleimhftnt  des  Dünndarms  i^t  knrniinroth  gofSrbt,  bietet  alle  Br> 

scheinungen  einer  Rntzflndung.  Auch  der  DOnndarm  wurde  mit  WaMScr  sirotcend 
gefQllt.    Die  W«*«ermpngc  hotnig  '.>()(>  Cc. 

Nieren  schieferblau.  sehr  blutreich. 

Harnbimie  halbgefülltf  enthilt  42  Cc  Urin. 

Dritter  Versieh. 

17.  AifUt  1871. 
Weiblieher  8fl00  Grmm.  schwerer  Hund  (Ples«*.) 


:'i>>  l.'i»  Temperatur  in  der  Vena  jugularis  de»  Hundes   —   :S8.2"  C. 

4^  47»*    :  Binsprilivng. 

5      t  BntTeert  Urin,  Pupillen  sehr  rerengt;  Hersseblag 

sehr  frequent.  unregelnBisIg. 

G      :      2.         n         Entleert  Fttcces. 

7  :  Krampfliaftes  Schwirren  der  Massotercn,  Herzschlag 

lahr  la^sain. 

8  X        n       Hera  sebr  «nragelnltilg^ 

9:4.  „ 

10  :       5.  w 

11  Dar  Himd  ilM»t.  Pqdnam  labr  mit. 

14  Tempantar  in  dar  Yem  jqgoiarb  des  Hnndat  =  80.00 


BlUat; 

Der  lebende  Baad .  .  .  =  8.300  0mm, 

„  todta      „    .  .  .  =  &97U  „ 

Zuahme   =  070  Grmm. 

Bimar  mit  Eis  +  Wasser  =  8.290  Onnm. 

tt      n     «    ~~      M  —  7.560 

Eingespritztes  Wasser    .  r=  730  Urmm. 

Zuniihmo  deü  Hundes  .  .  =  G7o  „ 

Verglichen  mit  ....  —  oo  ürmni.  für  Fueee-*,  Urin 
md  Haare.' 

26» 
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Bin  Beitaif  rar  Ffcjiiologfo  dM  Wanen. 


Sektion: 

Uirnb&ate  liemlioh  blotreicfa.  Durchgofanitte  des  Qehinu  ohne  Blutpnnkte ; 
Yentrilpel  nÜ  «Iwii  wiiMrigw  FUtaiigMt  venelMii.  Himotetani  iit  lihe  und  fett 
Dn  Hart  fUll  dan  HccibnM  foUrtindKg  whI  prall  ns,  m  dMi  d«r  Btri- 

beotel  fast  wie  Terwach«en  aussieht.  Das  Herz  bewegt  sich  noch,  indem  noch 
Undulatiitnen  in  der  Herzwatul  vorkommen.  Alle  Theile  des  Herzens  sind  stark 
gefüllt  und  fohlen  sich  prall  an.  Die  Kransadern  sind  ziemlich  iojicirt.  In  den 
H«nh8hl«ii  b«fliid«l  rieh  mIv  viel  Mliwami  düanei  wliMri gee  Blut;  —  Bi  wnd« 
iM^iestent,  dMi  dto  TemperaturbestinimaBgen  «ihrand  des  Lebern  det  Htndei 
in  der  Vena  cara  guperior  gemAÖht  wurden,  indem  das  in  die  Vena  jugnlaris 
externa  dextra  eing«|tthrte  ThenBomeler  mit  seinem  QefiUi  bii  in  die  Yen«  oaT« 
superior  reichte. 

Lvnf  «B  beflmlmi  ikb  ia  ¥nlber  iBudnttioniiteflnng ;  die  mtoren  Lappen 
derselben  sind  SdamMl,  wlliraiid  dia  obatan  blattaar  md  ataUmwaiia  an^hyia> 
omtÖs  sind. 

Bronchien,  Trachea  und  Larjnx  sind  mit  pfiniohrothem Oiiobt  erfüllt. 

Leber  donkelldraohrotb,  sehr  blntreieb. 

Oallanblaia  prall  gafUH, 

Hill  lehieferbtaa,  hSekerig,  sehr  blalnieb. 

Magen  ziemlich  leer,  sonst  normal. 

Die  Sehleimhaut  des  Duodenum  ist  gani  karminroth  geHlrbt.  Auch  der 
Inhalt  ist  rStUich  gef&rbt. 

Diakdarm  aad  Baalttn  naraiai. 

Nieren  brannroth,  blutreiah. 
Harnblase  oontrahirh 
Uterus  nicht  geschwüngcit. 


Um  die  Ergebnisse  der  drei  Yersuche  beaser  fiberblioken  su 
können,  gebe  ieh  folgende  tobeUariaohe  ZuMunmenetelhing: 


!r  der 

iche 

Körpergewicht  der 
Hunde  in  Kilogramm : 

Zunahme 
det 

K'iriMTge- 
wiclits  der 

Hunde 
in  0mm. 

Monge 
des  infun- 

dirlea 
Wassers 

in  Ca. 

Tempe- 
ratur des- 
selben 
naeh 
Cahini 

In  welabar 

Zeit 

Wie  Tie! 

Co.Wnsiter 
wurden 
jedem 

Kilogrmm. 

Hund  au<- 

gewendatf 

i  z 

5  > 
>q 

zu  Anfang 

das 
Yamdu 

SU  Ende 
dM 

Yaranaba 

starben  die 
Uuudef 

1 

22.710 

^7.890 

4580 

6000 

-f  3.-. -37 

5G  Min. 

220 

2 

10.030 

12.660 

1720 

1790 

+  1 

I8V2  « 

164 

8 

8J00 

8.970 

670 

780 

+  1 

67«  n 

SB 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Infusion  von  eiskaltem  Wasser 
weit  gefährlicher  ist  als  die  Infusion  von  blutwarinem  Wasser.  Der 
Grund  davon  ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Die  Temperatur  des 
Uundea  wird  durch  Infusion  von  eiskaUcm  Wasser  bedeutend  und 
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rasch  herabgesetzt,  was  begreiflich  bhitwarmes  Wasser  nicht  thut. 
Dass  das  eiskalte  Wasser  nicht  b<  i  allen  Hunden  in  ganz  gleicher 
Weise  wirkt,  selbst  wenn  es  infundirt  wird,  beweisen  die  zwei  letzten 
Versuche.  Zur  Tödtung  des  zweiten  Hundes  mussten  auf  jedes  Kilo 
Körpergewicht  1(>4  Cc.  eiskaltes  Wasser  infundirt  werden,  zur  Tödt- 
ung des  dritten  Hundes  nur  88  Cc.  Der  zweite  Hund  vertrug  also 
fast  noch  einmal  soviel  eiskaltes  Wasser  als  der  dritte  Hund. 

II.  Welche  Menge  von  blntwarmem  Wasser  vermag 
der  eben  ausgeschlachtete  Magen  (Darm,  Harn- 
blase) eines  Hundes  aufzunehmen?  Wie  verhält 
sich  die  vitale  Gapacität  des  Magens  eines  Hun- 
des für  Wasser  zur  postmortalen? 

Wenn  mir  die  Aufgabe  gestellt  wird,  die  postmortale  Capadtftt 
des  llundemagens  für  Wasser  sn  bestimmen,  so  suche  ioh  dieLtenng 
derselben  also  zu  YoUbriogen.  leb  schneide  den  Magai  ans  dem 
Kfirper  eines  eben  getOdieften  Hundes  so  ans,  dass  Ifiebts  daran 
verleisBt  wird.  Ißt  dem  Ifagen  nehme  ich  die  ganze  Speiseröhre 
oder  den  untersten  mit  dem  Magen  verbundenen  Thefl  denelben, 
sowie  auch  den  Dann  oder  den  obersten  Theil  desselben  mit  ans 
.  der  Leiche.  Alles  dieses  wird  auf  einer  aweckmS^sig  geformten,  mit 
btntwarmem  Wasser  gefUnten  Wärmflasche  ausgebreitet,  nm  die 
Temperatur  der  Oigane  mJfgliehst  lange  an  erhalten.  Sodann  sehieito 
ieh  snr  Evaonation  der  HOhle  des  Magens.  Zu  dem  Zwedke  apritae 
ich  bhtwannea  Wasser  in  den  Magen  und  lasse  den  Inhalt  wieder 
anslanfen.  Diese  Operation  vollfllhre  ich  so  oft^  bia  der  Magen  ganz 
leer  ist  Dann  lege  ioh  den  Magen  in  ein  tiefea  Bedcen,  Tersehliesse 
ihn  am  Pyloms  mit  einer  Ligatur  und  fttUe  den  Magen  von  der 
Speiseröhre  aus  mit  blntwarmem  Wasser.  In  äem  Maasse  als  der 
Rauminhalt  des  Magens  dabei  znninmit,  soi^e  ich  durch  passende 
Lagerung  dafür,  dass  alle  Luftblasen  aus  der  Höhle  des  Magens 
entweichen  können.  Das  Eintreiben  des  blutwarmen  Wassers  ge- 
schieht 80  lange,  bis  der  ganze  Magen  wie  ein  steinharter,  praller 
Körper  sich  anfühlt,  oder  bis  einzelne  Faserzüge  an  demselben  in 
sichtlicher  Weise  auseinandergehen.  Eine  Ruptur  musa  dabei  ver- 
hütet werden.   Dass  der  am  Magen  verbliebene  Speiseröhrenrest 
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Ein  Beitrug  zur  PhjMoIogie  dei  WMiers. 


bei  der  Einspritsang  fest  gehalteo  werden  mnas,  ist  aeHMtreretiodUeb. 
Ist  die  Fällung  glfleklich  Tollendet,  lo  wird  der  Inliolt  des  Magens 
in  daa  Becken  gelassen  und  gemessen. 

In  analoger  Weise  wird  die  postmortale  Capaoität  der  Speiae- 
rflliie,  des  Dflnn*  nnd  Dickdarms  und  der  Harnblase  bestimmt 

Bei  allen  diesen  Untersuchungen  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die 
Temperatur  der  Gcwobo  erhalten  bleibe. 

Soll  die  postmortale  Capacität  der  Speiseröhre,  des  Magens  und 
Darms  an  demselben  Hunde  bestimmt  werden,  so  hat  das  auch 
keine  Schwierigkeit.  Man  unterbindet  die  Speiseröhre  zunächst  da, 
"WO  sie  dem  Magen  inserirt,  und  bestimmt  zunächst  deren  Inhalt. 
Dann  schneidet  man  den  grös»ten  Theil  derselben  weg  und  lässt 
nur  ein  kleines,  etwa  5  Cm.  langes  Stück  mit  dem  Magen  ver- 
einigt, durch  das  letzterer  nach  Unterbindung  am  Tylorus  gefüllt 
wird.  Dann  trennt  man  den  Dünn-  und  Dickdarm,  spült  die  Con- 
tenta  durch  Einspritzen  Ton  blutwarmem  Wasser  aus  und  füllt  die 
Höhlen  auf  analoge  Weise.  Da  sich  sowohl  der  Dünn-  als  der 
Dickdarm  bei  starker  Turgescenz  spiralig  auslegt,  so  thut  man  am 
beaten,  diese  Theile  bei  der  Füllung  auf  einem  Stab  oder  dem 
naokton  Ann  eines  Menschen  aoanibreiten.  Knieknngea  und  Zer- 
reisanngen  werden  so  am  besten  Tcrmieden. 

Schwieriger  als  die  poatmortale  iaft  die  Titale  Capadtilt  daa 
Hnndemagena  fOr  Waaser  la  bestimmea.  loh  verfuhr  dabei  also. 
Ein  seit  l&ngerer  Zdi  in  gntor  Ffittening  gehaltener  Hnnd  wird 
eines  Tagea  Abends  8  Uhr  mm  leisten  Male  mit  efamr  nuekhenden 
Menge  von  Speise  nnd  Trank  veiaehen.  Hit  er  sidi  damit  abge- 
fimden,  ao  wird  daa  Thier  in  einem  leecen,  d.  h.  von  Speise  nnd 
GetrSnken  freien  Zimmer  emgesperrt  nnd  nnterTenehhua  gehalten. 
Am  folgenden  Tage  wird  der  Hnnd  Tonnittaga  10  Uhr  ana  dem 
Gondave  genommen,  gewogen  und  auf  einem  Opentionstiaeh  ao 
befoatigt,  daaa  dnrch  daa  Maal  und  die  Spdierfihre  dne  eUutiaehe 
Böhre  bia  in  die  Nfihe  dea  Magens  gelegt  weiden  kann.  Dareh 
dieses  Bohr  wird  alsdann  ao  viel  nnd  so  lange  blntwarmea  Waaaer 
in  den  Magen  gespritzt,  bis  em  Theü  des  belSatigwiden  Mngeoinhnlto 
unter  Uebelkeit,  Würgen  nnd  Erbrechen  wieder  entleert  ward.  Dann 
wird  der  Hund  gewogen  und  durch  Vergleicbung  der  Körpergewichte 
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die  Mengi'  des  im  Magen  xurfickgobliehenen  Wasser«  bestimmt.  Da 
anch  die  durch  die  Röhre  einpcsprit/.te  Wasscrmenge  (jiuintitativ 
controlirt  wird,  so  ergeben  sich  juehr  als  genügende  Factoren  einer 
strengen  Rechnung. 

Ich  la-s8C  jetzt  die  Ergobnis.se  meinor  an  drei  Hunden  ango- 
stolltcn  derartigen  Unter8uchun<,'(>n  {'nl<^'(>n  und  bedauere  nur,  dasa  ich 
nicht  eine  grössere  Keibo  solcher  Uotersuchungeii  jetzt  schon  vor- 
legen kann. 

Vierter  Vereicb. 

6.  Jvli  1871. 

Wolblichor  1<>.74(»  Urmm.  schwerer  Hund. 

Dcrselhc  ht-findet  sich  im  Zustande  ttarker  Mobternheit,  du  er  22Stiiiideo 
vorher  daa  letzte  Futter  erhielt. 


IS- 
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1546  Ce. 

Briehl  ^ioh  daff»af  aas  s  116  „ 

Titalo  Capacitit  =  1400  Cc  • 


Die  UlliidiB  wurde  nach  dieser  Arbeit  in  den  Stall  gefOhrt,  mit  Fatlentofea 
reidilieh  verMhea  nad  am  Mgeadaa  Tonaitlag  adt  Bnieiaials  gelSdtet  Ihre  M 

der  Sektion  mit  aller  Sorgfalt  herausgenommenen  Organe  dienten  rar  Bestimmnag 
der  po«tmort«len  CapaoitAt.   Die  Resultate  dieser  Untcrsachang  waren  diese: 

1.  Die  Speiseröhre  bis  zum  Aeussersten  mit  Wasser  erfüllt  nimmt  im 
Mittel  von  drei  Messungen  235  Co.  (Maximum  25(),  Minimum  220  Cc)  Wasser  aaf. 

2.  Der  Magen  strotiend  mit  Wasser  erfttllt  ergibi  bei  der  gelungenitaa 
Manaag  8600  Oe.;  bal  daer  Toteaagegaageaea  wealger  galaageaaa  Manaag 
wnrde  die  Capacitll  itt  8200  Co.  bestinuni 

3.  Dflnndarm  strotzend  gefQUt  nimmt  1100  Co.  Wasser  auf. 

4.  Der  Dickdarm  bi»  mm  ZeneiMen  dar  OanafaMr»  mit  Waner  gaflUIt 
liess  öOU  Co.  daTon  zu. 
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Ein  Beitrag  nur  Fbytiolofie  dsi  Warnen. 


5.  Die  Harn  blase  big  zu  Steinharte  mit  Woaser  ausgedehnt,  im  Mittel 
MeseungoD  zz  900  Co. 


Zusammenstellung: 

Yitale  Gapadtät  des  Magens  =  1400  Ce. 
Postmortale  „     „      „     b  3500  „ 

Differenz  =  2100  Cc. 

Es  verhält  eich  also  dio  vitale  Capacität  zur  postmortalen  = 
1  :  2V2  oder  mit  andern  Worten:  die  vitale  Capaoit&t  betragt  nur 
40*70  der  postmortalen. 

Auf  1  Kilo  Hund  ergibt  sich  die  vitale  Capacität  des  Magens 
SS  130.a  Co.,  die  postmortale  =  325.75  Co. 

Fünfter  Versuch. 

16.  Ängui  187L 

Veiblioher  12.860  GrmB.  lehwerer  Hand.  ' 

10^  5—15"  :  FortwShrende  Binspritmig  von  Untwanneni  Wen«  in  den 
Hagen.    Vitale  Capacität   =    1000  Co. 

Bei  der  Sektion  der  Hündin  wurden  noch  folgende  Erhebungen  gemacht: 

Postmortale  Capacitftt  des  Hägens  (bis  cum  Platien  gefOllt)  =  2700  Cc. 
„  „der  HaniUaie  =    060  Oe. 

Es  verhält  uoh  demnach  die  vitale  Capacitüt  des  Mageoi  ssr  pottmortalen 
=    1  :  2.7,  oder  dio  vitale  bctrilgt  37      der  postmortalen. 

Auf  1  Kilo  Hund  berechnet  ergibt  sich  die  vitale  Capadtftt  des  Mageos 
=z  803  Co.,  die  postmortale  =  236.8  Cc. 

Aaek  ao^  Ao^aado  Mamngoi  dliftiB  tob  latereiie  Min: 

Beebte  Hiera;       Linke  Hiera: 

Oewieht   88.1  Om  41JI6< 

YelHnMD  ........  40.0  Cc.  43.0  Co. 

Ltnge   61.0  Mm.  61  Mm. 

Breite   87     «  88  „ 

Diflka  •••••••«  96     n  95  ff 

in   ff  174  ff 

106 


•  W9  ff  «VW  ff 

Aach  an  einem  drittB  Bnnda  «vnia  die  poitBMfftala  Oapaaittt  dei  Mageni 
vnd  Danas  bestimmt. 

Oapaoltät  des  Magens        =  9000  Oe. 
f,        „   Dflnndanu  =:    900  „ 

Indem  ich  hiermit  diesen  ersten  Versuch  einer  Anbahnung  der 
liOhrQ  Yoa  der  vitalen  Capacität  des  Magens  fUr  Wasser  sofaliesse, 
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möchte  ich  noch  an  ein  bekanntes  YorkommniM  der  Bierstuben  und 
Kneipen  erinnern,  das  sieh  dieser  Lehre  unmittelbar  anschliesst. 
Welcher  Akademiker  hätte  nicht  den  Fflrst  von  Thorn  anfi&hren 
sehen  P  und  wenn  dabei  der  Msgen  des  Fürsten  mit  Bier  bis  nun 
eintretenden  Erbredien  gefüllt  wurde,  entstanden  da  nicht  Untor* 
haltnngen  darfiber,  welche  unglaubliche  Menge  Ton  Bier  mancher 
Menachenmagen  zu  fassen  vermag?  Doch  ich  glaube  schon  mehr 
als  Andeutungen  gegeben  zu  haben. 

m  Welehe  Mengen  von  Urin  geben  die  Nieren  einei 
anf  Garens  gesetzten  Hundes  stiindlieh  ans? 

Mein  Vater  veranlasste  einen  seiner  Schüler,  den  inzwischen  vor- 
sforbenen  Dr.  Heinrich  Rudolph,  die  Frage,  welche  Harnmenge 
ein  auf  Carcn/,  gesetzter  Mensch  stündlich  producirt,  zum  Gegen- 
stand einer  experimentellen  rrüfuni!;  zu  machen  und  das  Ergebniss 
derselben  in  einer  Dissertation  zu  veröffentlichen.  Die  Schrift  wurde 
am  24.  Mürz  18r)4  unter  dem  Titel:  ,,l)o  Urina  sanguinis,  potus  et 
chyli^^  dahier  ausgegeben  und  weil  sie  in  lateinischer  Sprache  ver- 
fasst  werden  musste,  so  gab  mein  Vater  eine  zweite  Besprechung 
der  Arbeit  in  der  von  Göschen  redigirten  „Deutschen  Klinik'* 
(Jahrg.  1854  Kr.  36  u.  s.  w.).  Mit  dieser  Besprechung  Terknüpfie 
er  aneh  eine  weitere  Ausführung  über  die  Ilarnmenge,  welche  auf 
Carenz  gesetxte  Hunde  stündlich  liefern.  Veranlasst  zu  dieser  weiteren 
Publikation  war  er  desshalb,  weil  er  die  von  Rudolph  begonnene 
Arbeit  weiter  fortgesetst  und  andi  auf  Hunde  aasgedehnt  hatte* 
Wir  sind  also  Aber  die  Bammenge,  welche  auf  Carena  gesetste 
Hunde  stündlich  Uefeni,  schon  längst  nnteniehtet  und  ich  würde  die 
rabiieirte  IVage  nicht  noohmals  angeworfen  haben,  wenn  meht 
mein  Yater  dieses  ausdrficUich  gewünscht  hfttte.  Den  Grund,  wess- 
lialb  er  diesen  Wnnseh  hegte,  hat  n^  mein  Vater  aueh  nicht  ver> 
sohwi^n  und  mich  selbst  geheissen  ilm  mitsutiieilen.  Er  besteht 
darin,  dass  die  Wagen  und  Gewichte,  welche  in  den  fünfriger  Jahren 
memem  Yater  in  (Gebote  standen,  nicht  so  genau  waren,  als  die, 
über  welche  er  jetit  gebietet  Mdn  Yater  wünschte  nun  in  wissen, 
ob  eine  Wiederholung  der  im  Jahre  1854  unternommenen  Arbeit 
pnter  Yerwendung  genauerer  Hessapparate  dasselbe  Besultat  liefern 
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werde  wie  frflher.  Dieser  Aufforderung  naohkommeod  ging  ioh  an 
die  experimentelle  Prfifiirig  der  aufgeworfenen  Frage^  «ber  ich  er- 
hielt bei  zwei  Yerenchen  keine  anderen  Besultate  als  die  längst 
bekannten.    Ich  habe  daher  die  experimentelle  Untersuchung  nicht 

weiter  fortgesetzt.  Einer  Mittheüung  der  von  mir  gowonncnnn  Re- 
sultate bodarf  es  aber  auch  um  desshalb,  weil  nachgewiesen  werden 
mu88,  daas  die  von  mir  benutzten  Hunde  auf  Carenz  gesetzt  sich 
80  verhalten,  wie  sich  Hunde  derart  gewöhnlich  verhalten. 

Seehtter  Versueh. 

Am  II.  Aofott  1871  Absadi  8  ITkr  «rbiflll  ein«  Mi  ilaliin  gut  gehalten« 
Hflndia  ihr  Fottsr,  beitdirad  son  gritortea  TheO  aai  fldiebrai  ufsrsii  Knh- 
fleisch,  etwas  Brod  und  Wasser  and  wurde  nach  der  Einnahme  dieser  Stoffe  in 
ein  leeres  Zimmer  eingosperrt.  Sie  blieb  durin  über  Nacht  Am  andern  Morgen 
um  8  Uhr  wurde  die  nüchterne  UQodin  icatheterisirt  und  sodann  gewogen  und 
ia  die  Im  LaboratofioB  bdladlidie  Hudehatte  gesperrt.  8Ha  bütb  deiin  den 
geaiea  ttg  aad  wurde  nun  itOndlieb  lo  taage^  bis  sie  kaflielsri^  wir,  «af  eJaen 
Tbeh  geiteilt.  Dm  bei  der  BanunMemMbnag  gelBbrle  FmIoImD  ImM  alio: 

12.  Aagnst  1871. 

Waibliober  Baad,  Hameai  Miaaa. 

KSrfefgewiebt  Morgens  8  Uhr  =  13.8B0  Graun. 
„        Abends  <;  „     -  i2.2(Ki 

Abnnbaie  =:      160  Gnua. 


Staad« 

„    ■■■  1 
Hammongo 

in  C'c. 

Speoifischeg 
Oewicht 

Beaktioa 

raibe 

8-8» 

10.U 

1028 

saaer 

gelb 

9—10 

14.0 

1088 

» 

10-11 

13.0 

103.', 

w 

11—12 

11.0 

1080 

n 

«« 

12—1 

1-a 

\  IIA 

1080 

w 

♦» 

6j0 

1080 

n 

» 

8—4 

7.0 

103« 

n 

n 

4-5 

<;.o 

lu-i'J 

w 

tt 

5—6 

4.0 

1U35 

» 

t  ,» 

8— G» 
Mittel 

88.0 
BS 

10808 

saaer 

1» 

galb 

Auf  1  Kilo  Hund  in  1  Stunde  0.72  Co.  Urin. 
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Damlb«  ward«  in  gMis  «mlogvr  W«iM  danhgMbH,  Dm  PrololMil  ttbar 
dto  BteommMhuf  Ut  te: 

« 

1&  Anfwi  1871. 
Weiblicher  Hund,  Numens  Minna. 

KSfpwgtifkkt  MorgsM  8  Uhr  =  12.460  Onm. 
«         AWndl   6    „     =    12.260  n 

AbMkm  SS      210  Qrank 


Stand« 

Harnmonge 
io  Co. 

SpccÜiüches 
Otwittht 

Beaktioa 

Fwbe 

8-9» 

80.0 

1034 

gdb 

9-lü 

15.0 

1036 

tt 

n 

10—11 

16.0 

1035 

n 

n 

11—12 

17j0 

1084 

n 

n 

12—1 

1—2 

J  80,0 

1036 

n 

n 

2—3 

10.0 

1032 

»» 

n 

3—4 

10.0 

1029 

» 

n 

4— ft 

8.0 

1061 

n 

n 

5-6 

1008 

n 

n 

8-6* 
HÜlil 

142.5 
14.26 

1088.6 

Alf  1  Kilo  Uond  in  1  Stunde  1.16  Co.  Urin. 


Eine  übcrsiehtliclic  Zusammenstellung  der  von  meinem  Vater 
und  mir  bei  nüchternen  Hunden  festgestellten  Ziffernwerthe  dürfte 
im  Interesse  der  Beantwortung  der  rubricirten  Frage  sein. 
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A.  6«Mraltak»lle  4er  Werth«  der  iMidlielei  Hwim««. 


Jttlir  tlo*  Venucliii  . 

isr.i 

I«51 

Ihf.t 

IHfit 

iHr.4 

IH71 

1871 

Muniiucr  d.  Versudis 

XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

6. 

7. 

Be|^n  d.  Uttraanfeer- 
snohung  in  Standen 
n  ich  der  letalen 

Fütterung;    .    .  . 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

12 

Körpenewioht  der 
Hnnde  In  Kilo 

7.125 

7.020 

«.954 

6.818 

7.S12 

12360 

12.460 

Harn  menge  in 

8-10»' 
10—12 

in  a 

•2—1 
4— G 
ti-Ö 
8-10 

10— 1_> 

Co. 

27 

25 
in 

8 
11 

8 
10 

s 

Co. 

38 
26 

IV 

19 
12 
8 
II 

Lc. 

32 
18' 

ID 

18 
29 

7 

9 

Uc. 

38 
18 

AK 
«O 

15 
12 
10 
9 

Lo. 

43 
28 

313 

18 
14 
10 
6 

Cc. 
24 
24 
17 

13 
10 

Cc 

45  ' 

88 

80 

20 

14.5 

Mittel: 

Auf  1  Kilo  Iluod  . 

79  1 
7.0 
1.1 

116 

11.6 
1.7 

112  1 
11.2 
1.6 

108 

10.8 
1.6 

125 

12.5 
1.7 

88     1  142.5 

8.8  14.>ri 
a72  i  1.16 

8-8^ 

Mittel: 

An  1  Kilo  Hond  . 

87 
7.2 

124 
10.8 
1.4 

119 
9.9 
1.4 

118 
9.9 

i:?5 
11.2 
1.5 

8— 12>>:irMbta 

Mittal: 

Anf  1  Kilo  Hnnd  . 

B.  < 

115 
7^ 
■  1^ 

Qeoeralti 

142 
8^ 
1.25 

»belle  dl 

186 

1.24 
»r  ipeeil 

185 
8J» 
1.24 

Isehw  ( 

150 
9.4 
1.S 

lewfehte, 

Jafar  des  Vorsuchs  . 

1854 

1854 

1854 

1854 

18.')4 

1871 

1871 

Nnmmer  d.  Vernichs 

XI. 

XU. 

XIIL 

XIV. 

XV. 

6. 

7. 

Specifisch.  Gewielit: 

O —  Hl 

10—12 
12-8 

2—4 

4— e 

6—8 

8-10 
10—12 

1  UmO 

1026 
1080 
1030 
1087 
1037 
1039 
1089 

1  (II  s 

1018 
1020 

1028 

1028 
1028 

1023 
1080 

1030 

1022 
1022 

1026 
1026 

1033 
1033 
1040 

■ 

1027 
1080 

1030 
1031 
1031 
1035 
1086 

1030 

1032.5 

1080 

1030 
1032 

1035 
1034.5 
1086 
1030.6 

1032 

Miltal  von  8-6» 

1080 

1026 

1026 

1028 

1028 

1081 

1084 

Mittel  Ton  8— 8» 

1031 

1028 

1025 

1029 

1029 

Digitized  by  Google 
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„Em  auf  Careoi  geietiter  Hmd  prodnoirt  gelben,  sener 
reagirenden,  ooncentrirlen  nnd  sparsamen  Urin.*'  Wess- 
halb  er  dies  tbut,  ist  nieht  sohwer  einsnsehen.  Die  Genese  desselben 
besprach  mein  Vater  im  Jahre  1854  so  detailirt  (Dentsehe  SSinik, 
1854  Nr.  40),  daas  ioh  nicht  im  Stande  bin  etwas  susnfiigen.  Die 
stflndüche  Hammenge  des  aaf  Garens  gesetxten  Hundes  ist,  das 
leuchtet  auch  aus  der  mitgetbeilten  Generaltabelle  ein,  eine  Funk- 
tion der  Körpermasse.  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  1  Kilo 
nüchterner  Ilund  fast  immer  dieselbe  Harnmenge  liefert  H 

IV.  Welchen  Einfluss  übt  die  Einführung  von  Wasser 
in  den  Magen  eines  Handes  aaf  die  Nierenfank- 
tion  aus? 

Bereits  im  Jahre  1854  hatte  mein  Vater  die  Absicht^  die  hier 
anl|geworfene  Frage  so  su  behandeln,  wie  ioh  sie  jetst  behandelt 
habe,  aber  Hindemisse  verschiedener  Art  Hessen  ihn  nicht  dazu 
kommen.  Durch  ihn  Toranlasst,  habe  ich  nun  die  rabricirte  Frage 
Eum  Austf  ag  gebracht.  Wie  ich  das  that^  will  ioh  jetit  sagen.  Ver- 
schiedene Hunde  wurden  so  gcffltiert  und  gehalten,  dass  sie  an 
bestimmten  Tagen  Morgens  firOh  nflchtera  waren.  Sie  wurden  ab- 
dann  um  8  ühr  katheterisirt,  gewogen  und  in  die  im  Laboratorium 
befindliche  Hundehütte  gebracht,  in  der  sie  unter  steter  Au&icht 
blieben.  Das  Katheterisiren  der  Thiere  wurde  stündlich  besorgt. 
Wenn  die  Ciirve  der  Harnausscheidung  des  nüchternen  Thiered  bis 
zu  einer  gewissen  Zeit  hin  contrulirt  war,  wurden  abgemessene 
Mengen  von  destillirtem  Wasser  in  den  Magt-n  gespritzt  und  zwar 
durch  ein  eingelegtes  Schhuidrolir.  Man  benutzte  dasselbe,  um  auch 
nicht  das  Geringste  zu  vergeuden.  Nach  jeder  solchen  Wasserein- 
spritzung wurde  der  benutzte  Hund  in  die  Hütte  zurückgebracht. 
Die  Harnentziehungon  goscliahon  auch  nachlior  regelmässig  stündlich 
und  nach  Application  grosser  Wassermengen  halb-  oder  drittelstünd- 
lich. Die  bei  der  Harnuntersuchung  aufgenommenen  Protokolle 
lasse  ich  jetzt  erst  einzeln  folgen  und  Kwar  geordnet  nach  den  Hun- 
den, auf  die  sie  sich  beziehen. 
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A.  Die  M  der  Hindii  Mint  ntgmmmuum  Pretekelle. 

Acktar  Vertuch. 

5.  Attgvil  1671. 

Kurpergewicht,  Morgens  8  Uhr   =    12.150  Ormm. 
M  Abmd«  7  „     =  12.100  „ 


AbnaboM  =s 


60  Oram. 


  "} 

Stuniio 

Harnmengt  1  ^^^^ 
in  Cc. 

„    .  .  Specifisehei 
Reaktion          Vi  • 

Gewicht 

8—  9»         1        lA         !  gelb 

9-  10                 10  „ 

•IkiUiseh    ,  1029 
1038 

lü^  5 — 10™:    j    Ein«pritsong  von  'ifH»  CV.  Aqua  de«tilliita  in  den  Magen. 

lü-ll 

11—  12 

12—  1 

1—  2 

2—  3 

3—  4 

4—  6 
6-6 
6—7 

124 
186 

69 
29 
21 
18 
16 
13 

hellgelb 
biMSgelb 

biMigelb 
heligelb 

*• 

alkalisch 
MBtnl 

«auer 

n 
1* 

n  ' 

'  10.% 
1004 
1002.5 

1006.0 
1012 
1015.5 
1018 

im 

8—10» 
Mittel: 
10-  7» 
lOltel; 

25          1  — 
12.'.       !  — 
437          i  — 
48.6  — 

48,5—  12.5  =  86x9  = 

324  Ge. 

1033.5 
1016 

600—824  =  176  Oe. 


D«i  eiagipritxte  Wasser  lief  also,  wie  folgt,  dareb  di«Hi«r«n: 


10—11» 

4.6  Cc. 

0.9  cf, 

11-12 

111.5  „ 

22.3  „ 

12-1 

»4.7  n 

1-2 

5G.5  „ 

lU« 

2-3 

16.6  „ 

3,3 

3—4 

8.5  „ 

1.7  „ 

4—6 

0.5  „ 

0.1  „ 

6-6 

M  n 

aB  n 

6—7 

o.r,  „ 

0.1  „ 

BauM  .  .  =  824.5  0«.  =  64.9«/o 
BiagMprilBt  =  6000  „    =  IQOjO  „ 

Daleit  .  .  =  176.6  Ce.  =  ÜTVe 
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Neanter  Vertucli. 

7.  Aoguit  lb71. 
KSrpergewidit  Mov;g»in  8  Uhr  =:   12.250  Oma. 


n               »      ^  ti 

=   12.200  ^ 

Abuhm« 

=r        fin  Ormm. 

Stunde 

"TT*"  Farbe 
in  Ce. 

D            i  Speeifitoiies 
•    ^•''»"^    j  O^wleht 

«)— KI 

12  bellgelb 

n 

Momr      1  im 
1  1092 

Iti"  3  —  10": 

Eimpritsang  von  :'>oo  Co. 

Aqw  de«tillftte  in  den  Mugen. 

10—11'' 

28  tiollgfllb 

MUMr  lO'.'d 

11—  12  127 

12-  1  168 

1—  2  68 

2—  8          1  16 

3—  4          t  12 

was«erliell 

blassgelb 
beiigen» 

tt 
M«ar 

w 

1U()2 
1002 
1008JS 

1012 
1017 

8  — lo"  23 

Mittel: 

11.B 



1032.5 

414 

Mittel: 

69 

1009.6 

09—11.5   =:   67.5XÜ   =   345  Cc. 
600  — S46  =   165  Ce. 


10—11» 

11.6  Cfl. 

11-12 

iir,.5  „ 

23.1  „ 

12—1 

lüri.s 

31.3  „ 

1-2 

66.Ü  „ 

lu)  „ 

2—8 

4^  „ 

0.9  „ 

3—4 

0.5  „ 

0.1  „ 

846J0  Oo. 

60.0  <»/o 

Biogeipritel 

8oao  ^ 

100 

Deficit  .  . 

16.'>.0  Co. 

81  0/^ 
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Zehnter  Versuch. 

1.  Avgittt  1871. 


Körpergewicht  Morgeuä  7  Uhr   ==    12.250  Urmm. 
n  Abends  5  „     =:  \2.(m 

Abnahme   ~       250  Gnnm. 


Stimde 

Haramenge 
ia  de. 

Farbe 

Beaktioo 

8pecifi«cho8 
Gewicht 

s    ■  1 

1  " 

bellgelb 

nraer 

»1 

1082 
10S4 

Kin-|irit/!j;i^' 

V  II  Ii  MM)  Co.  Aqua  de«tiUet» 

lÜ» 

10—  11 

11—  12 

12—  1 

1—  2 

2—  8 

3—  4 

4—  5 

16 

IIS 
252 
275 
216 
97 
12 
23 

haUgelb 

blassgelb 
wasserhell 

»» 

n 

blasBgelb 
bel^lb 
n 

■Ikeliieb 

aetttnri 

w 
» 
n 
n 

laaer 

n 

1088  - 

1005.5 

1001 

1001 

1000.6 

1008 

1015 

1020 

7—}»'' 
MiUel: 
»-6» 
Mittel: 

32 
16 
1008 
126.4 

103i 
100918 

125w4  —  16  =  109.1x8  =  878.2  C«. 
lüÜO  — 876.2  =  124.8  Co. 


9-101^ 

—  1  Cc.  . 

10—11 

97  Co. 

11^12 

286  „ 

12—1 

259  „ 

1—2 

200  „ 

2—8 

81  „ 

8-4 

—  4  Co.  . 

4-6 

7  n 

880  Co. 

—  6  Co.  d 

9.7  7„ 
28.6,, 
26.9« 


-0.1% 


rr  20,0 

=  ai 


=  0.7 


-0.40/0 


Eingespritzt  — 
Defleil  .  .  = 


876  Co. 
1000  „  = 

126  Co.  = 


=s88J)%  — OJJo/o  = 


87.60/0. 
12.6  o/<^ 
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Elfier  Versuch. 

9.  Angvtl  1871. 


KSrpMfftwioht  Mjorgwa  8  Uhr  =   13420  Ormm. 

Abmdi  Ii         =  12820  „ 


Abnahme  = 


100 


Stunde 


8— g«» 


Harnmenge 

in  Co. 


Farbe 


Reaktion 


Gewtoh* 


10 


gelb 


sauer 


Hi28 


9-10 

'  13 

?» 

1037 

Ein$pritzung 

VUll  Ii  MM)  Cc, 

A 

qua  de*tillnta 

in  dm  Magen. 

10— 

35 

bellgelb 

sauer 

1015 

11—12 

247 

wMserhell 

neatral 

1001 

12-1 

1  980 

n 

it 

1000 

1-2 

:  284 

1001 

2-3 

1  146 

» 

n 

1001 

8—4 

97 

blaugelb 

sauer 

1U07 

4—5 

1 

hellgelb 

■  n 

1015 

8— 10* 

28 

mitol: 

11.6 

( 

~" 

1082.5 

10-5» 

98r..o 

Mittel: 

1  140.7 

• 

1007 

i4a7  — tu 

=  129.2x7 

904.6  Ce. 

1000  —  904.6  =  96.5  Oc 


10-11* 

28.6  Co. 

2.850/0 

11  —  12 

235.6 

23.?ir>  ,. 

12—1 

268.5  „ 

2C..8ri  „ 

1—2 

222.5  „ 

22.25  „ 

2-8 

188^  n 

18.66  „ 

8—4 

IM  „ 

1.55  „ 

4—5 

9^  „ 

0.26« 

Summa  . 

;>o.i.r>  Co. 

!>o,4r)  % 

Bin  gespritzt 

1000.0  „ 

100.00  „ 

Defleit  . 

9M0e. 

9.65  7o 

BMoffle.  Tin.  B4.  27 
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Zwölfter  Vortuck. 

3.  AugiiBt  1871. 

K8rp«rgewioht  lloffgoiii  8  Uhr  sr   1S860  Qmm. 
n  AbMidl    ß   „     =    12100  ^ 

Ahnahaio  =:      160  Omn. 


Stande 

Benmeiige 

In  Co. 

Farbe 

„  _  Speoifliehei 
1  Oewidit 

8-  9'' 

9—  10 

hellg^b 

nver 

11 

10-29 

lOk  5— S5-: 

Einspritznng  von  ITiOH  Co.  Aqu«  destillete  io  den  Magen* 

10-  11' 

11—  12 
1»-1 

2—8 
»—4 
4—5 
8-6 

r,7 

324 
886 
806 
268 
174 

87 

1&5 

waaserhell 
» 

n 

bla«igeU> 
heHgelb 

saner 
neatnü 

M 
1* 
II 

sauer 
I« 

1014 

1000.6 

1000 

1001 

1001 

1001 

1008.5 

1014 

8-10^ 
Mittel: 

10— (■.'« 
Mittel: 

98 
11.5 

.  1519.5 
189.9 

1 

10B8.5 

10O& 

169.9—  II  a  =  17a4>'8  =  1427.2  Co. 
—  1427JJ  SS  72.8  Cc. 


10-11» 

4nj»  Ce. 

.0 

11—12 

312.r.  „ 

«HS 

n 

12  -  1 

-M.»' 

n 

1—2 

11 

2—8 

2.5(i.r.  ,. 

17.1 

»1 

8-4 

10.8 

II 

4—5 

26.6  „ 

1.7 

1* 

.5—6 

4J)  « 

I» 

Samroa  .  ,  —  1427.')  Cc.  =  ".'  •.l  "/# 
EingespriUt    ==    l')iK)     „     S=    100  ^ 


Defloit  .  .  =      73.5  Co.  s  4.»o/o 
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B.  Die  bei  der  UMin  Jelie  tnfgenenneDen  Prttokelle. 

Dreizehnter  Versuch. 

10.  Joli  1871. 
KSiptifMrittlift  HotigtiiB  8  Uhr  =  10240  Chnnn. 


Harntnenge 
in  Co. 


Fnrb« 


RosktioB 


18 
16 


blasigelb 


äauer 
11 


Specifiiohes 
Gewicht 


1024 
10S3 


Mmpriteuttg  von  500  Cc  Aqua,  dostillate  in  den  Jfegeo. 


10—  11- 

11—  1» 

12—  1 

1-  2 

2-  3 

3-  -4 


26.5 
188.5 

1G1.5 
ISO 

43 

24.5 


j  bUitgelb 
I  wanorbell 


w 

nentral 


blasigelb 


M 
M 


1018 

1001 

1000.5 

1002 

1008 

1021 


8—10* 
Mittel: 
10— 4* 
Mitiel: 


81 
17 

574 
95.G 


1088.6 
1009.5 


96.6—  17  =  78.6»<6  =  472  Ce. 
600  -  472  =  28  Cc. 


10— II* 

9.5  Oe. 

1.9% 

11—12 

171.r.  „ 

84.8  „  • 

12—1 

141.5 

28.9  „ 

1—2 

113.0  „ 

22.6  „ 

2—8 

26.0  „ 

5.2  „ 

8—4 

7.6  „ 

W  n 

Snmnw  .  • 

472.0  Ce. 

94.4% 

Bingeaprittt 

B00.0  1» 

100.0  „ 

Ikefidft  .  . 

28  Oc 

6.60/0 

27» 


412 


Bfii  B«Ung  rar 


d««  Waawn. 


Vierzehnter  Vereuch. 


5.  Juli  1871. 


KSipergewiobt  Morgena  8  Uhr  —  9258  Onnm. 


1 

Stande 

in  Co.  1 

Farbe 

1 

1 

Beftktion 

SpesiflMhes 
Oewieht 

7—  8'' 

8—  9 

80 

Ue«li«Ib  < 

aUttliwb 

n 

1045 

1041 

9^  16— ÄT:  j 

ÜiiiiipritsaDg  Ton  lOOU  Cc.  Aqaa  destillata  in  den  Magon. 

9—  10»" 

10—  11 

11—  12 

12—  1 

1-  2 

2—  8 
8-4 
4-5 

16  5 
215 
825 
180 
184 

66 

CO 

41.6 

blfusgclb 
vasierhell 

n 

>i 

biMSgelb 
» 

alkRÜsch 
neutral 
t* 

M 

it 

iMier 

n 
n 

1039 

UK)1.'» 

lOOOJ^ 

1001 

1001 

1007 

1010 

1011 

7-9* 
lOltoi: 

9-6* 
JUttol: 

61 
26.5 

107C 
184.5 

1043 

1009 

1 

184.6  — 2r>.r)  =  109x8  =  872  Co. 


1000  — 

872  =  128  Ce. 

9—10' 

—  10  Co. 

.  .  .  .  -1.0"/o 

10-11 

189.6  Oe. 

.  .  .  .    =  18.96«/o 

11—12 

299JI  „ 

29.96  „ 

12—1 

154.6  „ 

.   .   .   .    =  15.45  „ 

1—2 

158.6  „ 

.   •   •   .    —  16.85  n 

2-8 

29*5  f. 

»  .  •  .         2.95  n 

84.5  ^ 

.  .  .  .    =  8.45„ 

4-5 

itJ.o  „ 

.    .    .    .     =    1.60  „ 

888X>Oo. 

—  lOOe. 

=  872  Co.  =  88.20%—  1jO% 

=  87.20/, 

Biligeiprilit 

1000  „  s 

1000  „ 

Meft  .  . 

1»  »  =: 

üeo/o. 
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Fanfzehnter  Vertuch. 

S.  JiU  1871. 


K9ipeifewiobt  Moifam  8  Uhr  =  1U390  Ormn. 


Stund« 

BiniBMiigtt 

mm  VW* 

Farbe 

Reaktion 

Speeifisebe« 

9-10 

18 

7 

beUgdb 

»• 

sauer 

)» 

1041 
1087 

lO*  5 — 10": 

Einspritzung 

von  KHK)  Cc.  Aqua  destillata 

in  den  Magen. 

10-  11 

11-  12 

12-  1 

1-  2 

2-  3 

3-  4 

4-  5 

5-  6 

1]  -7 

78 
317.5 
284.5 
148.5 

45 

43.5 
32.5 
26 

li^ 

blasggelb 
wasserhell 
n 

biMigalb 

n 
*« 

heflgvlb 

1 1 

Äftuer 
neutral 

n 
n 

sauer 

M 

1020 
1001 
.  lOOO 

1002.5 

1012.5 

1011.5 

1018 

1018 

1023 

8—10* 
Mittel: 
10—7* 
Mittel: 

25 

12.6 
983.5 
109.3 

looe 

1011.6 

109.3— 12ai  =  96.8x9  =  871  09, 
1000  —  871  =  189  0«. 


10—11» 

60.5  00. 

6.05  Vo 

11—12 

:?or>  „ 

80.5  „ 

12—1 

272  „ 

27.2  „ 

1—2 

131  „ 

18.1  „ 

d-8 

82.5  „ 

8.25  ». 

3—4 

81  „ 

8.1  „ 

4-5 

20  „ 

2  n 

5—6 

13.5  „ 

1.35  „ 

6-7 

5.Ü  „ 

0.55  „ 

SoBuna  .  . 

871.0  Cc. 

87.10  7o 

Eingespiitit 

1000  „ 

100  „ 

=     129  Co. 


=     12.9  o/o 
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C.  IMe  bei  der  Htedii  SeiiweUser  aifgenenmeieB  Pretekelle. 

Sechzehnter  Versuch. 

28.  Juni  1871. 

Körpergewicht  Morgen»  b  Uhr   zz    12970  Grmm. 


Slmid«        !  ^r""«*  !  Farbe 
1     in  Oe.  ' 

Reaktion    •  SP^^'Ö««»»«« 
!  Gewidit 

9—10* 

10-11 

56  Uu^gelb 

'>8  ! 

«Hier 

" 

1010 

Kil.-, 

11"  5—10": 

Eiiupritzong  Ton  lUOO  Co.  Aqua  ilMtillato  in  den  Mafen. 

11—  12" 

12—  1 

1— 2 

2—  3 

III 
310 
269 
140 

wnnerhell 

»» 

n 
n 

neotral 

n 

n  , 

1001 

lüoo 

lOUO 
lOOU 

9—11* 
Mittel: 

11— 

Mittel: 

88 
41.5 

2ii8.25 

I    1    1  1 

1018.6 

1001.4 

206.25  -  41.5  =  I6(}.76»<4  =  G«7  C«. 
1000  —  667  =:  m  0«. 


II  — Iii'' 
12—1 

1—  2 

2-  3 


72.5  Co.  = 

2ÜS.6  „  .= 

•i27.5  „  =: 

98.5  „  = 


Sumnia  .  . 
Eiogeepritst 


(ilu.O  Cc.  — 


7.26  ^Vo 
26.85  „ 
22.75  „ 

9.B5  „ 


«6.70% 
100.0  „ 


Peficit 


=    888  09»     =    38.8  % 
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taerelle  AifVusiuig. 

Es  dfirfte  jetst  am  PlatM  aein,  den  Inhalt  der  TonteheDdeii 
PirotokoUe  unler  allgemeinon  GeBiohlapunkten  zosammen- 
anfaniaB. 

A,  taMnlMelto  iw  fthiUchn  Unmmgn, 


JMMBmrHlBdA  . 

Minna: 

Jolia: 

Bdivatnr 

Nummer  d.  Yerauobe 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

IG. 

Co. 

Co. 

Co. 

Co. 

0«. 

Co. 

 \ 

Co. 

mengen  in: 

A.  Vor  der  EinHpritz- 

ung  erhoben: 

vwletite  Stande  = 

1') 

12 

15 

10 

;» 

18 

30 

18 

55 

MUUf  ff 

10 

11 

17 

13 

r 

14 

16 

21 

7 

28 

()»>  15":  In  drn  Ma- 

gen eingespriute 

Menge  tod  destill  ir- 

tcm  Wft?scr  in  Cc. : 

1  Of  IM 

'  ( 11 1 

1000 

10i>0 

gpritzung : 

1      Ol.        J  _ 

1.  stunde  = 

17 

23 

ir. 

35 

57 

2Ü.5 

15.5 

7H 

III 

•)  — 
tr  — 

124 

127 

113 

247 

324 

188.5 

215 

317.5 

Q  1  rk 
OlO 

a  _ 

a.      t»  — 

136 

168 

t%on 
2oU 

IDI.O 

io4.5 

Offtk 

4.       „  = 

69 

68 

275 

334 

308 

130 

180 

143.5 

140 

29 

16 

216 

148 

268 

43 

184 

45 

6.     4,  ~ 

21 

12 

97 

27 

174 

24.5 

66 

43.5 

7.     „  = 

18 

12 

37 

60 

32.5 

15 

28 

16.6 

4U 

26 

9.     ^  = 

18 

: 

16 

Menge  der  beiden 

Stunden  Tor  der 

Eioipritzung  =: 

25 

23 

32 

23 

23 

34 

51 

25 

83 

Mittel  = 

12.5 

11^ 

IG 

11.5 

11.5 

17 

25.5 

12.5 

41.5 

Meng«  sveieir  Stan- 

den nach  der  Bin- 

spritzoDg  = 

141 

150 

12d 

262 

381 

215 

220.5 

390.5 

424 

■illel  = 

7Ü.5 

76 

64 

141 

190.5 

107.5 

1  110.26 

196.26 

212 

Oeiimimtniengie  aaeh 

1 

d.  Binspritznng  = 

437 

414 

1U03 

«)8r) 

l.'.lO..^ 

574 

107(5 

833 

Mittel  = 

48.5 

69 

12j.i 

UÜ.7 

Id9.ü 

95.6 

,  134.5 

1U9.S 

208.25 

bkao  TMbI  enililll  VUU»,  wai  riah  Biahk  laiaht  bagiifft. 
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Dass  die  Hunde  Tor  der  Wassereinspritrong  sparsame  Uriiie 
produoirten,  erklärt  sich  daraus,  daas  sie  über  Nacht  fern  von 
S^ieiie  tud  Trank  gehalten  und  Morgens  nüchtern  zur  Unterauoh- 
nng  genommen  worden.  Die  Yor  der  Waaseroinspritsang  erhobenen 
atOndlichen  Hammengen  schwanken  innerhalb  -den  Grenien,  welche 
bei  den  auf  Chuw»  geaettten  Hunden  geftinden  wurden  (vergl.  vor. 
Abschnitt). 

Daas  die  in  den  Hagen  der  Hunde  eingefahrten  Waasermengen 
innächst  in  das  Oefiassystem  und  dann  mit  dem  Blute  in  die  Nie- 
ren gef&hrt  wurden,  kann  auch  nicht  besweifelt  werden.  Die  vor^ 
stehende  Tafel  enthält  in  allen  Spalten  die  stärksten  Beweise  dafür, 
die  ich  nicht  detaiIHrt  besprechen  mag. 

Ich  habe  die  Werthe  der  beim  ().,  7.,  !».,  10.,  11.,  13.  und  15. 
Versuche  erhobenen  stündlichen  Harnmengen  in  das  Coordinaten- 
system  I  eingetragen  und  die  Punkte  durch  Linien  vereinigt.  So 
erhielt  ich  7  Curven,  die  ich  jetzt  etwas  genauer  besprechen  möchte. 

Die  Curven  6  und  7  verlaufen  ohne  sonderliche  Steigung  und 
weichen  nur  sehr  wenig  von  der  Horisontalen  ab.  Sie  iteigen  den 
Gang  der  Hamhildung  der  Hündin  Minna  an  2  Tagen,  an  welchen 
sie  aof  vfilliger  Caiens  gehalten  wurde. 

Die  Ourve  9  thut  dar,  wie  das  in  den  Hagen  der  Hfindin 
lOnna  gebrachte  Wasserquantum  von  500  Oc.  lur  Bildung  des  * 
Urins  beitrug.   Wir  sehen  wie  die  Curve  hinter  der  Nullordinate 
rasch  emporsteigt  und  rajtch  wieder  niedergeht    Die  Curve  stellt 

ein  ziemlich  regelmässiges  Dreieck  dar. 

Die  Curve  13  Iftsst  den  Transit  von  500  Cc.  Wasser  durch  den 
Körper  der  Hündin  Joiie  augenscheinlich  erkennen.  Auch  diese 
Curve  steigt  hinter  der  Nullordinate  rasch  empor  und  sinkt  allmäh- 
lich wieder  nieder. 

Die  Curven  10,  11  und  15  lassen  deuEinfluss  von  je  1000  Cc 
in  den  Magen  gebrachtes  Wasser  auf  die  Harnbereitung  erkennen. 
AuQ  diesen  Bildern  erkennt  man  recht  deutlich,  wie  die  grössere 
Menge  des  in  den  Magen  gebrachten  Wassers  den  niedrig  gebenden 
Hamflusa  an  einer  liochempoigehenden  Fluth  steigerte. 
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Mian«: 

Jolie: 

ienNiMr 

KuBmerd.  Vensohe 

ii'hi — . — - 

8. 

1 

10. 

11. 

12. 

18. 

1-1. 

15. 

16. 

BpMifiseh.  Gewicht 
des  ürins: 

Ce. 

Ce. 

Ce. 

Ce. 

Ce. 

Ce. 

Cc. 

Cc. 

Oe. 

A.   Vor  der  Ein- 

Torletzte  Stande  = 

1029 

1033 

1032 

1028 

1028 

1024 

1045 

1041 

1010 

leiste        ,  = 

1088 

1082 


1084 

1037 

1029 

1033 

1011 

1037 

1015 

1  o  HiiUBuri»«* 

BM  TOO  Aona  de* 
ftiflali  in  den  Kb- 

gen  in  Cc. .    .  . 



500 

500 

1000 

1000 

1500 

1000 

1000 

1000 

B»  SAeB  Omt  Sin- 

spritzung : 

].  Stande  — 

1035 

1020 

103:5 

' — i 

1(H5 

1  

1014 

1018 

1039 

1020 

1004 

2.     n  = 

1004 

1002 

1005.5 

lOÜl 

looaa 

1001 

1001.5 

lOül 

1000 

8.     ,  = 

tO03.6 

looa 

1001 

1000 

1000 

1000.5 

1000.5 

1000 

1000 

4.       ,  5= 

1006 

1008^ 

1001 

1001 

1001 

1002 

1001 

1002.G 

1001.5 

.6.     .  ■  = 

1012 

1012 

1000.6 

1001 

1001 

1008 

1001 

1012.5 

6.      ,  - 

1015^ 

1017 

1003 

1007 

1001 

1021 

1007 

1011.6 

— 

7.      ,  =^ 

1018 

1015 

1015 

1008.5 

1010 

1018 

8.     .  = 

loao 

1020 

1014 

1011 

1018 

t.     ,  = 

1080 

1028 

Dnehsohnittlielies 
speo.  Gewicht  d. 
Pj^ercydegBin" 

1068^ 

1082.5 

1088 

1082.5 

1828.6 

1028.5 

1048 

1089 

1012.5 

aMhdarBiiiipritz- 

1015 

1009.6 

1009.8 

1007 

1005 

1009.5 

1009 

I01L6 

1001.4 

Auch  diese  Tafel  ist  su  emfaobi  als  dass  sie  uns  lange  be» 
sehftftigen  könnte. 

Dass  die  tot  den  Wasserdnapritningen  erhobenen  Hamspeei- 
mina  dnrehweg  nur  holte  speeifisehe  Oewiehte  aeigten,  begreift  man, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Hunde  an  dieser  Zeit  abeolot  nfleh- 
tern  waren.  Worden  die  Thiere,  wie  es  öfter  gesehah,  in  dieseni 
Znstande  mit  Wasser  Teraorgt,  so  drang  dasselbe  anniehst  in  das 
Bhit  und  mit  diesem  an  den  Nieren.  IMe  Folgen  dieser  Vorginge 
die  YerdUmniog  des  Urins,  die  bei  jedem  Tcfanehe  eonst»- 


Digitizeu  l>  ^oogle 


418 


Ein  Beitrag  zur  Physiologie  d«l  ITuun. 


tirt  wurde.  Dmb  der  ürm  naeh  derEmfübnug  Ton  1000  Oo.  Wasser 
sMrker  Terdflnnt  worde,  als  nacb  der  Einspritning  von  500  Ce.,  ist 
leicht  begreiflidi. 


C,  «eimHiMle  der  aa  im  Ufia  hMBerklm  Rsaktifaea. 


•      —  - 
Namen  der  Hunde  . 

Minne 

Jolie: 

Nummer  d.  Versuche 

U.  10. 

t 
1 

11. 

12. 

13. 

u. 

15. 

16. 

jwaKiran  ner  unne: 

■  — 

* 

-  - 

A.  Vor  der  Einspritt- 

ung: 

vorietzto  otunue  ~ 

aiulttcn 

uur  Mii«r 

nUKT 

MIW 

ilkaliHh 

tlMT 

leiste         „  Tiz 

>i 

» 

»» 

»» 

»» 

>l  . 

n 

t)>>  lü"*:  Eineipritzung 
▼on  Aquedestillata 

j„  ,1,,,,  ■M:,;_.,.r-;  ^ri  Cr, 

'00 

I  .'('  H'i 

'.(t'l 

1 1  i'  II  i 

1 '  M  H  ) 

1  n<  M ) 

B.   Kaeh  der  Bin- 

1 

epritzung: 

1.  Stunde  — 

iMer  ilkaliiith 

ni<r 

«Ufr 

alkalii(h 

uitr 

•>  — 
^  — 

Mtnü 

a«atral 

««■Uli 

>» 

■eutnü 

imtral 

i> 

3.     ,  = 

r» 

■wtnü  „ 

1» 

II 

4.      ,  = 

*» 

1 

»» 

: 

: 

n 

6.      ,  = 

ti 

«•ri  „ 

" 

M 

»1 

II 

6.      ,  — 

mtr 

»1   ^  •» 

iu«r 

«• 

UMT 

7.      ,  — 

»» 

—  ;  luar 

i> 

W 

8.      ,  = 

n 

1 

—  '  » 

>l 

>  n 

H 

9.     ,  = 

n 

1 

1 

1 

Dass  der  Harn  von  Hunden  12  Stunden  nach  der  letzten 
Fütterung  ausnahmtsNvci.se  auch  alkalisch  fein  kann ,  geht  aus  der 
vorgeführten  Tabelle  klar  hervor.  Der  Graod  dieser  Ausnahme 
steht  noch  zu  erforschen. 

Wenn  das  in  den  Magen  geführte  Wasser  eine  Harnfloth  Ter- 
anlasst,  mitbin  den  Urin  verdfinnt,  greift  eme  neutrale  Beschaffen- 
heit dieser  Flüssigkeit  regelmässig  Plats.  Wird  nach  Ablauf  des 
Wassers  der  Harn  wieder  dichter,  so  zeigt  sich  anob  wieder  die 
freie  Säure  darin,  die  deo  Urin  des  nflcbtemen  Höndes  regelmässig 
eharahterbirt. 
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GeieralUbelle  der  bemerkten  Farbe«. 


Kmmd  der  Hände 

Minna: 

Jolie: 

Schwelt 

AHBHoer  Oer  Ter* 
■nebe    .  .  . 

1 

10.  ^    II.  12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

Farbe  der  Urine: 

1 

A*  Vor  der  Ein- 
spriUnng: 

vorletzte  Stunde  - 
letzte  — 

» 

«        «    '  II 

bitugtlb  bUHg«lb 

bellgdb 

» 

bUngdb 
« 

ü*»  15":  Einspritz- 
ung von  Aqua 
deatQUtaiiKU'ii 
Hegen  in  Co.: 

MX) 

1 
1 

10  H>  ,  lUOU  1500 

1000 

1000 

lon<» 

B.  Nach  der  Ein- 
«pritzang : 

1.  Stande  = 

2.  ,  = 

 1 

1 

«ancrlieU 

t 

hfllfftlb  l•l;u^^.Ib 
kUagtIb  wajurrlidl  HiMThfll 

wautrbtll 

1 

bks<>j:fib  bl»iii;r>lb 
«au«rb«U  «a»«rb«l 

nUMlMI 
« 

8.     ,  = 

nnWI 

m 

1  • 

1» 

4.     »  = 
*.    .  = 

.  = 

heiIrrIK 
beUgiU)  - 

*  i 

*  i 

»  »In 

»  « 

iieUi;«lb  ^  kfUgelb  blui^db 

1          1  : 

n 

bla»gtlb 

bliogtib 

s 

• 

bUngdb 
hd||pilb 

« 

Die  Farbe  des  Hariiü  eine»  mit  Wasser  verborgten  Uundos 
variirt  höchst  bedeutend.  In  dem  Maassc  als  der  Harn  in  Folge 
der  Eintülirung  des  WaBser«  reichlicher  fliesst,  ändert  er  das  ge- 
wöhnliche Colorit  und  wird  bei  einer  i];ewissen  Verdünnung  wassor- 
hell,  was  für  den  Harn  der  Wassertrinker  charakteristisch  ist.  In 
dem  Maassc  als  das  Wasser  aufhört,  den  Nieren  überliefert  zu  wer- 
den, concentrirt  sich  die  Harnftüssigkeit  und  wird  wieder  farbig. 
Poi  gewöhnlicher  Coneentration  nimmt  der  Urin  die  bernsteingelbe 
Farbe  an. 
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I.  GMcbiBg  4«  BiiiahM  ud  Ai^giloi. 


Wie  viel  Wuter  wurde  in 
dea  HagMi  geipritst? 

Wie  viel  vom  eingespritzten  Walser  wurde  doroh 
die  Nieren  wieder  climinirt? 

1 

in  Co  »        " " 

j  spritilen  Wassenf 

In  welcher  Zeit  gesobab 
dieBUmiiMtion? 

8.  Yersnoli:    '.oo  Co 

9,  ,         you  , 

10.  ,        1000  « 

11.  ,        1000  « 

12.  ,        1500  , 

13.  ,          500  , 

14.  ,         1000  , 
16.       ,        1000  , 

le.     ,     1000  , 

:;-'4     ,  04.9 

-  ÜB 
876  87Ji 
904.5  1  90.45 
1427.5             '.»'■.  I 
472     1  1)4.4 
872     '  87.2 
871  87.1 
667  66.7 

i 

i)  Standen 
• 

7  , 

8  « 

^  « 
4  . 

Bei  keinem  Yenruohe  wurde  die  gaiue  in  den  Hagen  gespritze 
Wusermenge  durcb  die  Nieren  wieder  ausgebnusbt,  Wesehalb  dies 
nicht  gesohah,  werde  ich  bei  Gelegenheit  der  Yorltthrong  einer 
analogen  üebertiehtetnfe]  im  folgenden  Abeefanitt  dieeee  Aubatses 
aaseinandefMtxen. 
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F.  9mmllUMk  ibtr  üe  Einwanderng  to  Ii  4m  Nag«  gtiyritila 

WMMTt  in  im  Urte. 


Namen  der  Tlundf  .  1 

Minna: 

J  0  1  i  e: 

3/*  Vi  uraifr  Af* 

NlUDiner  d.ycriuclie 

1 

]<■_        1!.  I-J. 

1 " 

1 . 

■iafalUurto  Wasser- 

{•  ioCo..  . 

öOOj 

1 

1000 1 

1000 

1500 

r.oo 

llKX) 

1(>00 

lOOU 

BinwaaderunL' 

der- 

Co. 

Ce. 

Ce. 

Co. 

Co. 

Co. 

Co. 

C«. 

selben 

in  den 

ürin  : 

1 

A.  Absolute  Menge  in 

- 

1.  Stunde 

4.5 

11.5 

- 1 

28.6 

455 

9.5 

-  10 

60.5 

72.6 

111^ 

116.6 

97 

285.6 

812.6 

17li 

189.6  I 

806 

268.6 

8. 

• 

128.Ö 

156.5 

286 

96a6  1 

884.6 

144.61  299.6  [ 

879 

887.6 

4. 

* 

5G.5 

5(5.5 

2.')0 

222J) 

2or,.f 

I  n 

l  l  o 

131 

96.6 

ö. 

• 

1G.5 

4.5 

200 

isn..-. 

256.'' 

158.5 

32.5 

e. 

8.5 

0.5 

81 

15.5 

162.5 

7.5 

29.5  i 

31 

7. 

0.5 

-4  • 

8.6 

86.6 

84.6  i 

20 

• 

8. 

• 

7  : 

4X 

1«jO  I 

18.6 

9. 

as 

\- 

- 

1 

6.6 

324.6 

345.0 

875 

004.5 

1427.5 

472.0 

872 

871 

667 

Deficit 

17Si.51&5.0 

186 

28 

128 

129 

383 

Tm^MMn  la 

SO(M)|500.(^1000 

IUOOlO 

1600X 

WM 

1000 

IQOO 

lOOO 

B.  Proceniiaohe 

• 

I 

1 

1.  fl 

ttmide 

0.9 

-0.1 

DA' 

1.0 

1.0 

»i.05 

<.25 

9. 

« 

22.8 

23.1 

9.7 

23.55 

20.b 

34.:! 

18.95 

30.5 

26.85 

s. 

24.7 

81.3 

23.6 

26.85 

21.G 

2<:t.O 

29.95 

27.2 

22.75 

4. 

1I.S 

11.3 

25.9 

22.25 

19.8 

22.6 

1  16.46 

18.1 

8.86 

&. 

« 

3.8  as 

20.0 

1  13.65 

17.1 

6.2 

4  16.86 

8.8fi 

— 

6. 

• 

1.1 

0.1 

'  8.1 

1.55 

10.8 

1.5 

2.95 

3.1 

7. 

• 

o.i!  — 

-  0.4 

0.25 

1.7 

1  3.45 

1  2 

8. 

0.5;  — 

0.7 

0.3 

i  1.6 

1.36 

9. 

m 

0.1'  - 

i  ~ 

1 

0.65 

Smnina 

(',4.9  69.1 

)  87.fj 

1  90.4S 

9Ö.1 

94.4 

87.2 

87.1 

«»6.7 

Mdl 

35.1!  81. ( 

K  'l2.C 

\  9.66 

4.S 

6.6  12.8 

i  12.9 

88J» 

Yerglioben  xu 

luo.( 

JlUO.O  100.« 

1 

1 

>  lOOMI 

1 

lOO.C 

100.0|  100.0 

100.0 

100.0 

Diese  Tafel  isl  ao  reich  an  Ziffen,  daas  ich  sie  onmöglioh  alle 
in  ein  OoordinatenayBtem  eintragen  kann.  Ich  moaa  mich  darauf 
beacbrftnken,  den  Inhalt  einiger  Oohimnen  in  Bildern  danmatellen. 
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lob  wähle  dieselben  Versuche  aus,  welche  auch  bei  der  Anfertig« 
ung  der  ersten  CurTentafel  berücksichtigt  wurden. 

Die  in  System  II  dargestellten  Carmen  lassen  keinen  Zweifel« 
dass  die  grSsste  Menge  des  eingespriteten  Wassers  in  der  2.  and 
3.  Stande  nadi  der  Einspritsnng  wieder  von  dannen  ging.  Die 
GKpfel  der  meisten  Corven  befinden  sieb  dem  entspreebend  auf  den 
Ordinalen  1  und  2,  nur  von  einer  Canre  steht  der  Gipfel  auf  der 
Ordinate  S. 

V.  Welchen  SlBflitis  übt  die  Infnsioii  von  blntwar- 
mem  Wasaer  auf  die  Harnbereitiing  eines  HuBdes? 

Zur  Beantwortung  dieser  fünften  Frage  wurden  dieselben  Hunde 
benutst,  die  ieb  auch  sum  Austrag  der  vierten  Frage  verwendete, 
leb  verfuhr  mit  diesen  Tbieren  in  analoger  Weise  wie  frfiber. 
Die  Hfindin  Schweitzer  wurde  am  23.  Juni  1871  Abends  8  Uhr 
naeb  dem  Einnehmen  des  grüastentbeils  ans  frischem  Euhfl«scb 
bestehenden  Futters  in  ein  leeres,  d.  b.  von  Speisen  und  Ge- 
tränken freies  Zimmer  eingeschlossen  und  Aber  Nacht  darin  ge- 
halten. Am  24.  Juni  Morgens  8  Uhr  wurde  die  nOohterne  Hfindin 
sunidut  ka&eterisirt,  gewogen,  in  die  Hatte  eingesperrt  und  darin 
bis  9  Uhr  gelassen.  Um  diese  Zeit  wurde  das  Thier  wieder 
katheterisirt  und  darauf  wieder  in  die  Hütte  verwiesen.  So  fuhr 
ich  mit  der  Behandlung  de«  nüchternen  Hundes  bis  zum  Schhiaa 
der  Untersuchung  fort.  Uni  1 1  Uhr  wurde  die  Hündin  nach  dem 
Katheterisiron  zur  Infusion  eingerichtet.  Dieselbe  geschah  durch 
eine  künstlich  bewirkte  OofTnuiig  der  Vena  jugularis  externa  dextra. 
Nach  Schliessung  derselben  und  der  Wunde  wurde  die  Hündin 
wieder  in  die  Hüfte  gebracht  und  darin  bis  zum  Abend  gehalten. 
Der  Harn  dos  J'hieres  wurde  stündlich  genommen  und  untersucht. 
Die  Ergebnisse  dieser  Bemühungen  und  der  sonstigen  Beobacht- 
ungen wurden  in  ein  l^rotnkoll  eingetragen.  So  entstand  das  17. 
Protokoll,  das  ich  als)>ald  mittheilen  werde.  Die  übrigen  zur  Be- 
antwortung der  fünften  Frage  nothigen  Versuche  wurden  nach 
diesem  Muster  ausgeführt.   Ich  erhielt  so  die  6  folgenden  Protocolie. 
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8leb0iiehiter  Versieh. 

24.  Juni  1871. 

Weiblicher  13040  Ormro.  schwerer  Hund  (Schweitzer). 


Stande 

«fTr^EeiürtioD 
in  Co.   1  ^ 

SpMiflsohes 
Ctowieht 

Sonstige  Bemerkungen 

8-  9^ 

9—  10 
10-11 

15  sauer 
19 

»      1  . 

lOjn.s 
1041.8 
1087.8 

11^6-10": 

Batpritnuif  von  250  Cr.  Aqna  deitillata  in  die  Yen»  jofulwri« 
MttiM  dwini* 

11—  >iift^ 

12-  1 

v> 

1*  80- 

1— 2 

2—  3 

8»80" 

3—  4 

4—  5 

30» 

r,_c 
0—7 
7-8 

14 

87 

18 

80 

15 
43 

1  L 

,   r  8G 
86 

alkalilcfa 
neatral 

alkalinoh 

nentr»! 
• 

1» 
« 

1038.8 
1017 

1017.8 

1 

1U20 

1027.9 
lOlC 

1007.S 

1020 

1014.2 

Ist  blutig,  «Itaininhaltig. 

Bricht  ei  negrosae  Menge  äpeisen  aus. 

Blutig,  albominhaltig.  —  Brieht 

wieder. 

Bricht  gallige  Massen. 

Blutig,  albuminhaltig,  —  Bricht 
raagttlbe  Mumm. 

Brioht  galkrtartig»  blutif»  Mmmr. 

Der  alburainuse  Urin  ht  bllaier. 
•nthSIt  etwas  Blutroth  and  avf« 

gequollene  Blutkörperchen. 

ürin  rothgoib,  enthält  BlutkSrper* 
cImb. 

Rothgelb,  «Mitliült  etwas  Alhuiuin. 

8^11» 

11—8«' 
Jlittol: 

48 
M 

33(i 
87.3 

%  —  ■ 

1040 
1020 

S7JI  —  IB  =  21.3  »<  9  =   192  Ce. 
250-192  =  68  Ce. 
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11—12^ 

-  2  Co. 

—  0.8% 

12—1 

— 

+  21  „ 

+  8.*  .1 

1-S 

-  8  „ 

-  U 

3-8 

+  u  „ 

+  M„ 

8 — 4 

t 

—  1  fi 

—  a4  „ 

A  r. 

4-  27 

i— ti 

70  „ 

28.0  „ 

6—7 

30  „ 

10.4« 

7—8 

40  „ 

16Ä„ 

192  Co. 

76.8  «/o 

Doidt  .  . 

58  „ 

23.2  „ 

250  Cc 

100.00/, 

Aehtithnior  Vertueli. 

1.  Juli  1871. 


Weibliohtr  18840  Oraiii.  lekwerer  Hund  (8ehv«its«r). 


Hammenge^.^ 
in  Co.  1 

8 — 
9—10 

9.U 

9 

neutral 
sauer 

102G  1 
1025  1 

10*  ]&— 36-: 

Einspritsong  TOn  500  Cc.  Aqua  de^tillata  in  die  Vena  jugularis 
extern»  sinistra. 

10—11» 

11  —  12 
I2fc  20- 
60* 

1—  2* 

2—  8 

4—6 
6-6 

6—  7 

7—  8 

8—  9 

6jD 
69 

76 

52 
37 
118 

186 
188 

119 
68 
79 

■evini 
• 

« 

• 

« 

• 

• 

« 

1081 

1008.5 

10Q9L8 

1006.4 
1006.6 
1008.3 

1008il 
1004.5 

lOOfi/j 
1007.5 
1007 

Staric  Mati^,  entUllt  viel  Blirt- 

knrperchen. 

Stark  blutig,  albuminbaltig. 
Bricht  gallige  Maasen. 

Blutig  mit  vielen  BlutkSrpeniien. 
Brieht  wieder  gallige  MMwen. 

Bis  jetst  war  der  Urin  blutig, 

ftlbuminhaltig,  mit  vielen  Blnt- 
körperoben.  Wird  jetxt  gelb. 

BaCiiilt  lodi  BlirtidirperolieD. 

Qelb. 

• 

m 
• 

8— 10"« 

Mittel: 
10-^ 
mMet: 

18 
9 
877 
78L7 

« 

,  t 

1025.5 

1 

1007  1 

• 
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7Ü.7— ff  =E  7ü.7x  TI  =  T75  Ob. 
778-.  800      276  C«. 


10-  1  ifc  =r  —  3  C«.  =  —  O.f.% 

11-  12  =  -}-60  „  =  -I-  12.0  „ 

12-  1  =  ^i^  „  =  13.4  „ 
1-2  =  48  ^  =  8.0  „ 

2^8  =  18  »  =:  93  „ 

3-  4  =  104  „  =z  20.8  „ 

4-  5  ~  12G  „  T-  2:\'i  „ 
&— G  =  124  „  =r.  24.ä  „ 


0-7  =  110  „  =  22.0  „ 
7-8        =       69  „     =      11.8  „ 


fUmtM  .  .  =:  778  Ca.  =  155.6  % 
tJaMrtcHti   =1     276  n     as  66.0,, 

BiagMpriW   =     600  0«.    =     100  «/« 


Neaiizehnter  Veroucb. 

12.  JuU  1871. 

VaiblUhat  Band  (J«lip> 

XOrpwtewioht  HorgMM  8  XJln         s  10600  OmM. 

^  Abend!    6    „       „      =    10820  „ 

,;  HorgMu  7   ^   («»/,)   =    l(H)2t)  ,^ 

Al>nahme    —        '>}()  (Irmm. 


atoade 

Harninenge 
in  Cc 

Btoalctiofl 

dpecitiiohei 

Sonstig^ 'Beartrlron^n ; 

„                   r                            -  !■ 

8-0» 
0—10 

.i.-^i  •  . 

«awr 

Fl. 

1020 
IO20 

■'1 

i  i    ■  . 

£inspritzanx  von 
externa  dext^ 

l()O0  Co._A%u  OattfjUtoJn  dw 

a.  ^ 

10*42- 

10-  11» 

11*  29« 
87» 

11—  IS» 

ao 

,j  ,■. 

16.6 

molral' 

"i"  ■  J 

alkaUsek 

•     i.  L 

\%  .  :  • 

Während  der  Kinspritzuus  Uebel« 
keit,  Speioh'clflust,  lt^i|Hrati(Mi 

sehr  frpquent,  Pupillon  sehr^eit 

PupUten  wiedar  normai,  ^yeicbel- 
Ooit  eanirt 

Stark  blutig;  «nlbllt  BlntkOrpai^ 

eben. 

Bricht  8ohl6imig>YäH:jerige  Miusen, 

«  'wifdar. 
Sehwanroll^  Malig: 

MmMA fir  atolofl«.  YIILM  28 
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Hammen  ge 
in  Co. 

Reaktion 

Speoifisclies 
Gewicht 

SoDilig»  BttikM^gf 

• 

i 

t 

Bricht  ftbemiali. 

20 

Spnrnii  toi  Speioliollui. 

Bliebt  nehrmnli  schaamige  Massen. 

«    noebmali.  AUea  Erbroobene 

=  226  Co. 

12-1* 

Miniiflon 

oonwarsiviaf  oiucig. 

1-2 

9 

• 

1086 

•            ,       Die  Haltung 
des  Händen  ist  jetzt  gut,  athmet 

nSilllift  mali»  fttin j»  ■■  n  ■■  l     •■#4av#  nSülhfr 

aelur;  iit  tbeilnelmMiid. 

* 

1044 

Schwarzroth,  blutig. 

Bricht  weisse  zähe  MasMO. 

Q  Ah 

0 — ^ 

2 

j   1028  1 

Schwarzroth,  blutig. 

4— O 

16 

»  » 

44.6 

1006.8 

y,               „      Liluft  unüier, 

Pupillen  normal;  Terb«l(en  be- 
friedigend. 

0—7 

90.5 

1006    :8«kwwfrath,  blutig. 

7—8 

120 

1004 

Rnbiaiotfa,  biMtig. 

8—9 

150 

1005 

*  » 

9—10 

151 

100;') 

10—11 

70 

* 

lOOti.5 

«  ff 

11—12 

66 

1011 

12-1 

88 

• 

1016 

1-2 

23 

lölO 

•  * 

2—3 

17 

1021 

»  ff 

3-4 

19 

1016 

•  • 

4-6 

24 

1018 

•  « 

16 

1016 

«  II 

G— 7 

19 

1018 

7—11 

OO 

1022 

Schmutzig  rothgelb. 

11—12 

24 

1028 

ättttgelb. 

8-10» 

27 

Mittel: 

13,5 

1024.5 

10-12'' 

1018.5 

Mittel: 

S9.18 

_ 

1018.5 

89.18—18.6  —  25.68  x  26  =  667.6  Cok 
1000  —  667.6  =  S82.6  Ce. 


üiLjiii^ed  by  Google 


▼(OB  F.  A.  VftUL 


427 


—  18 

de. 

—  W  % 

11 — 12 

— 

+  « 

w 

— 

+  OJI  f. 

12—1 

— 

—  3.6 

—  0.S5  „ 

1—2 

— 

—  4.6 

n 

—  Ü.46  „ 

— 

—  6 

3—4 

— 

—  11.6 

« 

— 

—  U6  „ 

4-6 

— 

-j-  2.5 

— 

+  0.25  » 

6—6 

— 

Sl.O 

»t 

— 

3.1  „ 

6—7 

— 

77 

n 

— 

7.7  „ 

a*  A 

7—8 

— 

106J( 

» 

— 

10.65  „ 

8—9 

136.5 

» 

— 

18.66  „ 

•—10 

— 

137.5 

13.75  ., 

4  A         4  4 

1<>— 11 

— 

öb..i 

u 

— 

5.65  „ 

11—12 

— 

51.5 

II 

— 

6.15  „ 

4  A  4 

AM  IT 

34.6 

•» 

2.46  „ 

1  —2 

9  .1 

»» 

2-3 

3.5 

w 

0.35  „ 

3—4 

6.6 

» 

0.56  „ 

4-6 

— 

10^ 

ti 

1.06,, 

8—6 

1^ 

» 

0.16  „ 

6-7 

h.b 

>t 

0.55  „ 

7—11 

34.0 

»t 

3.4  „ 

11—12 

10.6 

t» 

1.05  „ 

uinmti  . 

(567.5 

Cc. 

6B.75".« 

iuge^pritzt 

lOOO.O 

1« 

100  „ 

332.5 

Co. 

88.25  % 

Zwaiiigster  Versieh. 

15.  JoU  1871. 

Weiblicher  10170  ürmm.  schwerer  iiuud  (Jolie.) 


Stande 

Hanmenge 
hiO«. 

Keektuw 

Spedfildies 
Qewieht 

SoMilige  Bemerkungen. 

6—  7* 

7—  8 

8 

6 

1034 
1041 

8*  iB-ao- 

EijupritsoDg  von  50ü  Co.  Aqa»  destillaU  in  die  Yen»  jogalaris 
ezternn  linitfara.  —  Bs  a«%le  lieh  darohMU  k»ine  8t9raog; 
er  liaft  in  die  Hfltte. 

8—  9* 

9—  10 

10—  11 

11—  12 
18-1 

214 
168 
86 

ueutral 

n 
n 

1084 

1012 
1000 
1001 
1006 

Qelblioh,  enthllt  Albamen. 

Blassgelb,    „  „ 
WasserhelL 

Blaiigell». 

88« 
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Stande 

'  '    1  ' 
Harn«e«ge'g^^ 

in  Oo.  j 

Speciftiohes 
..Q««*lob4 

Soa^^ige  '^BeaeTkuigeii 

1-2«' 
9-8 

4-6 
6-6 

21 

'  14 
11 

alkalisch 
♦I 

ncfOtval 

1021 
lOSK 
1027 

102G 

,.  . 

Mlgelb.^ 
tt 

..."      .  , 

6— 8^ 

Htttel: 
8- 6h 

Mitkl: 

14 

•  '7 
5^ 
64^86 

• 

—  7  = 

Beo- 

!  ~ 
10S7.ft 

1018.2 

49^  X  10 
498Ji=  1 

=  49a5  «e. 
.6  «p.     •  • 

.  8-8* 

• 

7 

Cc 

«— W 

28 

M 

10-11 

207 

W 

41.4  „ 

11—12 

ir.i 

<l 

30.2  „ 

12^1 

l> 

ll.ö  „ 

1—2 

14 

2.8  M 

9-9. 

t« 

• 

m 

3-4 

n.5 

»• 

1.1  „ 

4~r> 

7 

1.»  „ 

4 

1» 

0.8 

Summa  .  . 

Co. 

EiDgOAprkxt 

MO 

«» 

100 

Deücit   .  . 

1.5  Co. 

Einundzwanziaiter  Versuch. 

21.  AHCnit  1671. 

W«tUi<ihei  Hand  iMiRii»). 

KSrpergcnrjQht  Mergent  9. Wut  tss  ISBOO  Qmm. 
^        AbendBi  7    „    s.  12140  « 

Abiudunf  =     4&0  Ornin«  ' 
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in  Co. 

7 — ö" 
6—9 

1028  " 

9»  2U — 2&": 

Emspri^iia^  von  500  d».  Aqua  ^MtOlat»  in  die  Yen  jogolwii 

ngtark  blutig;  «ntliüU  Blutk5fy»r» 

eben,  EpithelicB  und  Albumeo. 

n           n           »»  ti 

Ki*iAn^    1  ni\  f^i*Tnm     ^vHnAn  nv^nna 
t#itvii|p   lu^'  uriiluic   Krui/tsu  UImUxa 

|l'  40- 

» 

1030 

11—12 

23 

loao 

■  l 

rothen  Schleim. 

U«U  blotroth;  eutbtU  Blatkörper- 
ehen,  EpilMi0B  ^  AUnim. 

1-2 

—70t  

17-2 
HS 

n 

1009.0 

1002 
1004 

loöd 

IUI« 
1020 

«         M     ,    »  n 

'»  .  1-,!   »♦         »»"  '*'"""'ir 

f         -  >  ■  ^ 

~  »» 

7—9* 
mttol: 

mtM: 

2U 
14.6 

esi 

68.1 

1    J     1  f 

ton 
M16 

i  t  r 

OL                1— £ 

6S.1  — 14.5  =  48.6  X  10  =  486  C«. 
500  — 48Ö  =:  14  Co. 


9wMl^-  s  ~  ft.»  Ok  =  ^  0.5«/o 

10—  11  +10.»  „  •  t=  +2.1  „ 

11—  12  —  8.5  „  =  1.7  „ 
li^-rl  ^    =.  ,            M  =  7.3  „ 

4mo  =  ,,^7.6  „  =  11.5  „ 

^6  =  c32.5    „  =  b.u  „ 

"6-r7  27.5   „  =  5.5  „ 

Sanim^.  '  ,  =  .  486.0  Co.  =  % 
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Ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Wassen. 


Zweiundzwanzigster  Versuch. 

23.  ▲ngait  1871. 


Waiblieher  Hvnd  (Hinn»). 


oht,  Xflfa 

«nt  7  Uhr 

=  12180  Onuu 

» 

Abends  4  „ 

:=  12000  n 

AbiMlnM  =      180  Qhvm. 

Stande 

Harnmengel 
in  Cc. 

Beditieo 

Specifisches 
Gewicht 

13 

sauer 

1033 

Qelb. 

8—9 

18 

1088 

n 

Einspritmng  ron  600  Co.  Aqwi  deslillnlm  te  dl«  T«m  J«pluii 
externa  sinistr«.  —  Ohne  jede  StSning. 

9—10 

26 

1018 

Gelb,  keine  Blutkörperohei,  Bfi- 

thelien  und  Albumen. 

10-11 

2d0 

t 

neutral 

1000 

Wasaerbell,  keine  Blutkörperchen, 
Epitbelien  und  Albumea. 

121 

II 

1004 

Wasserhell,  keine  BlutkSrperelMBy 
Epitbelien  und  Albumen. 

12-1 

B7 

•Ifadiioh 

1007.5 

Hellgelb. 

1^2 

48 

n 

1014 

CMh. 

2—3 

26 

1024 

3-4 

20 

II 

1026 

7—9" 

26 

Mittel: 

13 

1033 

9-4* 

672 

Millal: 

81.7 

1012 

81.7  —  18  =  68.7x7  =  481  Oe. 
600  -  481  =  19  Co. 


9—10* 

12 

Co. 

2.4  o'o 

10-11 

237 

n 

47.4  „ 

11—19 

108 

n 

21.6  „ 

12—1 

74 

n 

14J8« 

1—2 

30 

M 

6.0  „ 

2—3 

18 

n 

2.6  „ 

3—4 

7 

»» 

1.4  « 

Bumma   .  . 

481 

Cc. 

96.2  ""o 

Eingespritzt 

500 

»» 

100  „ 

Deficit    .  . 

19 

Cc 

Ym  F.  A.  Falok.  481 

Generelle  und  comparative  Auffassang. 


A.  dtitnltaMle  ior  ttiiillclMi  HuiMMiy. 


Komb  der  Emde    .  .  . 

Seliweitser: 

Jolie: 

Minne: 

Nummer  der  Yerouohe  .  . 

17. 

,  18. 

1 

19. 

1  20. 

21. 

22. 

StfindUohe  HttniMBgea 
in  Ce. 

1 

i 

A.  Yer  der  Sinipritenng: 

drittletite  Stande  = 
Torletale      „  == 
leiste         „  = 

15 
19 
14 

9 
9 

14 
18 

8 
6 

12 
17 

13 
18 

ü**   1")'".    Ein-'pritzung  von 
Aqua  deatiliata  in  da» 

S&O 

1  500 

1000 

500 

600 

600 

B.  Kacli  der  Einspritning: 

1.  Stande  = 

2.  fi  = 

S.     „  SS 

4.  «  = 

5.  »  = 

6.  „  =: 

7.  »  = 
8»     »  — 

10.  „  = 

11.  n  = 

12.  „  = 
18.— 26.   „  = 

u 

87 
18 
80 
15 
43 
oo 
42 
66 

G 
69 
76 
62 

27 
li:{ 

183 
119 

68 

79 

0.5 
15.5 
10 

9 

7.5 

2 

10 

44.5 

90.5 

120 
150 
151 
402 

14 

35 
214 
168 

i)G 
21 

Ott 

12^ 
14 

11 

11 
25 
88 
51 

172 
93 
yo 
72 
47 
42 

25 
260 
121 

87 

43 
26 
M 

Summa  vor   der  £in- 
ipriimag  = 
Mittel  = 

Summe  nach  der  Ein» 
spritsang  = 

Mittel  = 
• 

48 

37.8 

18 
9 

877 
79.7 

27 
18.5 

1018.5 
39.18 

14 
7 

568.5 
56.85 

29 
14.5 

631 
63.1 

26 
18 

572 
81.7 

Die  Werthe  dieoer  Tafel  habe  ioh  in  das  anliegende  Goordi- 
naleneyBiem  III,  welehee  dieselben  Abseieseii  und  Oidinatoii  wie 
-das  System  I  darbietet,  eingetragen,  wodurch  die  Orieotiniiig  und 
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YergleiehaDg  ungemein  erlsiehtert  wicd.  Äfften  wir  jotit  ndt 
diesen  CurventafeÄn. 

Die  voc  4er  Ifullofiiiiit«  be^adBfh»»  SlM^  4er  6  Giir?en 

4ee    SyittBIT    IH    ^«»»lawfffi    al^yMatwywt    «»iafthitn    j^^fl  Ah<<M—mi 

Ob.  ^an  begraift  difwes  ¥eiliiato|  dgr.Cnrmp*fliV#.f^ 
woht.  jUte  Hönde  mveir  Tor  den  InftiBiopeu  uiehiein  tnd-  kenn- 
ten  als  nüchterne  Thiero  not  BparBtrae  Urine  liefern. 

Vergleicjhen  wir  die  Ca|rTenab«ehnitN  tu  det  Ifnllerdniil»  in 
System  III  Init  den  entsprefhendea  Our?4n8tficken  des  Systems  I, 
so  bemerken  wir  die  allergrMe  Ueberein|timmiuij|r.  Hier  wie  dert 
▼erkniSNi.di«  Currenstfloke  4icht  susammongedrSngt  und'  switehen 
Abedmen*  T9n  sehr  ger^gen  Nummern, 

—   Pir  Currwi  der  Ojsteufs  !  bdmden  steti-tn  ^er  Ilftuptoeebe 

zwischen  den  Ordinaten  0—7";  verhalten  «ich  dio  Curveu  des 
Systems  III  ebenso  oder  anders?  Auf  diese  Frage  ist  zu  atttwerlen, 
dass  die  Curven  des  Systcmn  III  nur  zum  Theil  so  liegen  H'i^.  ^ 
des  Systems  I,  zum  Theil  sind  sie  ganz  anders  gelegt. 

Die  Gründe  der  Verschiedenheit  des  Verhaltens  d«f  Curve 
des  Systems  III  sind  nicht  schwer  einzugehen. 

Die  Infusion  des  22.  Versuchs  bewirkte  keine  grosse  Störung, 
wesshalb  diu  künstlich  bewirkte  Uydriimie  sich  bald  w  ieder  ausgUch 
und  zwar  durch  eine  rasch  pingdeltete  opd  rasch  vorüberjgjehende 
Harnfluth. 

Von  übereinstimmender  AVirkung  w^r  die  Infi^ion.  des  20. 
Versuchs.    Auch  sie  bewirkte  keine  anffalleode  Sidmng. 

Entgegengesetzt  verhielten  sich  die  Infusionen  von  I  apdern 
-4»»  lafiiSM»  dm  11.,  18.,  lU.  uad  {U,  Yarsiiahs  JLUe 
Einspritzungen  riefen  gröstiere  oder  geringere  9t3rt|tigen  her- 
ver  und  desshaH»  Itonnte  die  ^(ünstUeb  l)ewirkto  Uydr&nwi  ficht 
•Isbald  wieder  zur  Ausgleiehung  gelangfn.  De»  Bekataag  des 
^Iiitos  jni^  l^aaser  folgte  in  dieeen  Yersof hen  die  Bd<lesta0f;  yiebt 
alsbald  anf  |em  Fasse  naoh« 

Ist  es  möglieh  die  Grflnde  an  enthfiUen,  wessbalb  4  Infiisionen 
m  UutMPMi  Vfm^f  «iwespidiiliDlit  VMtiri«^  «14  MMiinnrie 
ad  aadem  Sttagfln  wunUtmUm^  w9ihmi  %  mI^-  Ufmmm 
.4iN^  «flkft  tbalnP  Mg]Mib»«llw4iMt  ajignbm «n  ^toMfii  "mm- 
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balb  der  20.  und  22.  Yenoeh  glfleUicher  ab  dieübrijgeii  verliefen. 
Doreh  die  beim  N.  ¥eMMh  b«VBit»  Mimim  wgvden  die  Nieren 
der  Hfindin  snnäcbrt  sn  HSmatarie  und  Albnminurie  gebracbt 
Diefe  Frocefse  glielieii  aiob  dann  nach  einigen  Stiinden  ans;  mp 

saceiL  dift  JUga  dw  grfliMim  Ilnifllttt  itt  QsfiagsyAfteiD»  besondfi» 
den  Vieren.  Dieaelben  werden  to  «i  ßagen  •  dnrob  die  Waner- 
infnsion  aosgewdtel  und  b^maeh  zur  Affnabme  grösserer  Mengen 
von  Wasser  vorbereitet.  Baber  ertrug  die  Hündin,  nachdem  sie 
di«  Infuttion  des  21.  Yersuehs  unter  Hiimaturio  und  Albuminurie 
überstanden  hatte,  die  gleicbstarke  Infusiun  des  22.  Yersucbs  ohne 
Jfiüikrlicbfi  ßtörung. 

Die  Inftision  des  20.  YcrHUchs  verlief  such  ohne  sonderliche 
Ütiirung,  wüü  die  Infusiou  des  19.  Vcräuchs  mit  den  bcdeutundötcn 
Störusgen,  «uch  mit  Uüni|Lturie  und  mit  Jllbuminurie  verlaafen 
war.  Die  2,  Binsprit/.ung  konnte,  das  will  ich  sagen,  keinen  Scha- 
den mehr  üben,  weil  die  erste  Einspritzung  die  Nieren  für  die 
Wirkung  einer  stürkercn  lljdrämie  vurbereitut  hatte.  Je  mehr  die 
KiercD  eines  Hundes  durch  eine  erste  Wasserinfusion  ausgedehnt, 
ausgeweitet  werden,  um  so  weniger  werden  sie  durefa  eine  zweite 
Infusion  gestört,      einer  eigentlichen  B4mAtime  gebraebi. 

Wendet  tum  mir  ein,  doaa  die  von  mir  vorgetragene  Erklär- 
ung nnbaUibfr  sei,  weil  die  Infusion  des  18.  Versuchs  ebenso  Bieber' 
Hämaturie  wranlasste)  wie  die  Infusion  4es  17.  Versuchs,  so  muss 
iob  bitten,  ai|ob  die  Heng^  d^s  inliiqdicten  Wasaere  in  B^trjieht  aiehen 
SB  wvtteu*    &ie  IlQudiu  |nit'  Kiuiieii '  ßcbweilimr  epip^i^  bebn 
U,.  Tewp^h  250,  bei«!  1|.  «ber  W  €b.  Wasser  in  da»  Blnt 
Hätte  leb  itatt  dessen  beim  17.  Yersoeb  500,  benn  18.  260  Oe. 
Wasser  infimdirii  so  wäre  der  18.  Yersoeb  aeber  ebne  Hftmatorie 
verfanfen.  ' 'S  weh  den-  von  mir  gesammelten  Tbatsaebes  kann  ich  • 
mhH  WPbw  fftr-  iwbriu  hnHHmt  4m  4ie  «IMP  Wwtriii^sioit  naeb« 
IMiNMiA  QiwiM»  we«i»9«li  di«  Folge  weir  ]fli«ren4i8|«|stfii 
km  Wßickßp  ilw  Oifu  Mpr  TM«  daww)l»»B  eiiHi  4m 

•  WMm4f9i9k  «ulipi^lieidfa^rwfPtfrviig  fMmit^  (pnd  diolüw 
I»  4l«m25iifmid  gehraeht,  90  bann  eine  av«M»  IpMpii  von  glelob»r 
•<9roiM       w  gerijpger^r  yfmemßw  ms^^^  werden,  Pbae 
daae  danaeb  HSmalarie  oder  eine  andaaemde  Albnnbio^  wUntl« 


434  Sin  Beitraf  nr  njaialogi»  dei  WAigen. 


Namen  der  Hunde  .... 

Schweitzer: 

Jolie: 

Minna: 

VuiMMr  der  Y«n«olM.  •  . 

17. 

18. 

19. 

21. 

22. 

Specifische«  Gewicht: 





A.  Vor  der  Ein^fpritzung: 

drittletzte  Stunde 

1040.8 

vorletite  n 

1041«B 

10:26 

1020 

1064 

1028 

1088 

letito  „ 

1087.8 

1035 

1029 

,  1041 

1086 

1068 

0^  16^:  Einapritznng  von  Aqua 

deetUIata  in  dM  Blnt  in  C«.: 

OHA 

1000 

oUU 

OUU 

OUU 

fi.  Nach  der  Einspritzung: 

1.  Stunde 

I03b.Ö 

10»1 

lUiiÖ 

1034 

103Ü 

1018 

1017 

1008.6 

1026 

1012 

1080 

lOOO 

1017.8 

1002.8 

1086 

1000 

1020 

1004 

4.  » 

1020 

1005.4 

1044 

1001 

1009.5 

1007.5 

5.  „ 

1U27.9 

1005.5 

1005 

1002 

1014 

« 

1016 

1003.2 

}  1028  1 

1021 

1004 

1024 

1007.8 

1008.2 

1006^ 

1036 

1006 

1025 

*» 

1020 

1004.6 

1006 

1027 

1012 

».  « 

10U.2 

1006.5 

1004 

1026 

1016 

10.  „ 

1007.5 

1005 

1031 

1020 

11.  „ 

1007 

1005 

12.  „ 

1006^1 

18.— 98.  „ 

1018 

Mittel  TOT  der  Binapritsnng  = 

1040 

1026.6 

1024.5 

1037.5 

1031 

1033 

„    naeli,,  „ 

1020 

1007 

101&6 

1018.2 

1016 

1012 

Zur  Erklärung  dieser  Tabelle  wird  kuim  etwas  an  sagen  sein. 

Die  vor  den  Inftuionen  eoneentrirton  ürine  wurden  naeh  und 
dnreh  die  Infusionen  mn  ao  wissriger,  je  mehr  das  eingespritafte 
Wasser  dnreli  die  Nieren  wieder  fortging.  Da  beim  19.  Versaeb 
die  Eotlastang  des  Blntes  von  Wasser  erst  nach  6  Standen  begann, 
so  bemerken  wir  6  Standen  nacb  der  Einspritzung  bohe  specifiiohc 
Oewtehte,  hemacb  sanken  sie  aber  umgekehrt  proportional  der 
Uarnfluth. 
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Namen  der  Hunde  .   .  . 

Schweitzer: 

Jolie: 

Minna: 

Homer  der  Teiraeh«  . 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

Reuktionon. 
A.  Vor  der  Einspritxuog : 
dfillleMe  SHuide  = 

vetletito  tt 

MMT 

1» 

nestnl 

■  1 

naer 

sauer 

»» 

lauer 

w 

Ok  Ifi^:  Einspritsnog  von 
Aqua  destUUta  in  daa 

! 

&00 
— 

1000 



500 

500 

500 

B.  NMh  derBiupiiliiiiig: 

1.  Stunde  = 

2.  n  = 
S.      »  = 

4.      -  = 

».      «  = 

fi.      „  = 

7.      »  = 
8«      n  = 

».      «  = 

la    „  = 

11.  -n  = 

12.  „  = 
13.-26.   „  = 

AlIrRlifloli 

.neofaml 

•Ikeliieh 
Bentral 

ft 

n 
tt 
»1 

w 
n 
n 
1» 
n 
n 
1» 
» 
n 
n 

T1(*11 

elkalisoh 
1» 
n 
n 
ft 
n 

»» 
n 
n 
n 
n 
n 

n 

neutral 
•IkiSuob 

n 

neutral 
w 

■Ikaliich 

it 

1» 
•) 
» 

« 
»» 

neutral 
alkaliseh 

It 

Aach  diese  Tafel  iit  olme  Schwierigkeit  lu  erklären. 

Die  TOT  der  Infbaien  eriiobenen  Hanispeciniina  weren  hat 
doiehwef  sener,  eniqireohend  der  Regel,  daas  der  Hain  nfichtemer 
Hönde  aener  reegirft.  Hb  Waaaeiinfiiaion  wirkte  anf  den  Urin 
▼eraehiedeo. 

Beim  22.  Versuche,  bei  dem  wir  am  glücklichsten  waren, 
erwies  sich  der  Urin  in  der  der  Infusion  nächstfolgenden  Stunde 
sauer,  hernach  aber  neutral  und  alkalisch,  also  in  analoger  Weise, 
wie  die  bei  den  früher  besprochenen  Versuchen  (8—16)  erhobenen 
Harnspecimina.    Boim  20.  Versuche  kam  uach  der  Infusion  kein 


m 
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aanrar  Urin  vor,  Bondeni  entweder  neutraler  oder  alkaKsober.  Bei 
allen  andern  TenuhlMa  ndglMi  Mi  -MMkv*  Yeiminwoe.  Je  mehr 
der  Bara  Mvsm  fiUirtB»  nm  so  fiotschiedenfir  vtt  aH^aUBel}. 


>if  hI'I'jY  T«b  1301 


BaiMii  der  Hnnd« 


8eliweits«ir: 


Jolie) 


-i-r— 

20. 


Hwunier  derYeniicbe  . 


17. 


19. 


21. 


T 


iPttb«  dei  Üriito: 

driMl«lite 

vorletzt« 
letzte 


1%  — 


8«lb 


gelb 


t>l\  lahoT 


fli 


15":  EiiKpritzuBg von 
Int  in  Ce.  .  .r  .  . 


230  :  500 


 r-1- 

I 
I 

Uatig  jblv^g 
»1  » 

»'    I  »» 

<    n     i  1^ 

g4b 


1  Ii 


4. 


500 


|i  l^ACb  der  Einspritzung : 


1. 

Stunde 

n 

s. 

II 

4. 

n 

5. 

II 

6. 

w 

t= 

7. 

II 

8. 

II 

9. 

n 

10. 

II 

r 

11. 

»» 

12. 

n  . 

r 

flcbw«|y||||b  gelblich 
„       I  blassgelb 
wfsserbfil 


rothgelb 


t» 
II 


M 
» 

M 

»♦ 


n 

M 

n 

r 

n 

II 
if 

rublnroih 
w 
** 

n 


blassgelb 
neUgelb 


n 
n 
n 


blutig 

1» 

blutrotb 

II 
n 

■ 

n  ^ 

n 

gelbrotb 
gdb 

I» 


TO 


107  »tCt 


gelb 
wai^rbail 


II 


b^ 
jOf» 

.ri» 


Die  Hunde  lieferten  ^lorgens  vor  den  Wasserinfusionen  lauter 
gelbgcfiirbte  Urine  und  führten  damit  so  zu  sagen  den  Buwois, 
da88  sie  nüc)itern  waren,  im  Beginne  der  Inanition  standen. 

•       •  • 

INe  kunt  «pab  0^  «luielilkrteB  WweevinHmn«!  wirktei»  niahi; 
HHßß  it$reii4*  auf  d»  Funktietieii  dar  Xbiere.  Dieaa  atfiningcn 
w«mt  wi«  md^miirt«,  «ovanuph  W-  doa  Qnwtitfttfp  der  9«nir 
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«ü  Ihf  beWhrkhAi  Mttrioaett  itaiMr  liel«  Blufideii  Ma^oteb-  blutigcftf 
U^.  Ufte  ^itirM  hatten  dnroh  die  lafteioii  merklieh  gelltiMi,  Aber 
dl«  fitdhiogea  ifKcften  steh  bald  nieder  an«  tind  dann  eiitli»#r(ii» 
dM  OEIiter  alatfc  blutigen,  rotfagelbea  oder  gelben  Ürin.  Nkdidem 
die  Hflndin  Jolie  1000  Oc^  blutwannes  Wasser  in  das  Blnt  aufge-* 
nommM  hatte,  pfodireirte  sie  ifiele  Stünden  Iftng  Utttlg^  ürin. 
Als  endlich  di6  Störung  wieder  with,  der  Ansgleichung  entgegen« 
geführt  wurde,  begann  der  Harn  auch  seine  Farbe  «u  weefaseln, 
er  wurde  jetzt  rubinroth  und  als  das  Thier  später  «»enaa,  hellgelb 
gpförbt.  Beim  20.  Versuch  ertrug  die  Hündin  Jolio  die  Wasser* 
infusion  viel  besser  und  sie  lieferte  desahalb  zu  richtiger  Zeit  biuss* 
gelben,  bez.  wnssorliellcn  Urin. 

Die  Ilüridin  Minna  verhielt  sich  zu  den  Infusionen  ebenfalls 
verschieden.  Beim  er«ton  lUi  ihr  ang^esteilten  Versuche,  dem  21. 
der  ganzen  Reihe,  liefm-te  da»  Tliier  stundeulaug  blutigen  Urin, 
beim  zweiten,  dem  22.,  dagegen  bot  ihr  Urin  die  gewöhnliche  Farbe 
des  Getrankeurinti. 

Das  häufige  Vorkommen  von  blutigem  Urin  nach  Wasaerin- 
ftiBieaea  verdieRt  aU#  Beachtuag  der  Forscher.  Es  hat,  wie  iob 
schon  hw  ipi  hob,  meiner  Meinung  nach  seinen  Grund  daria,  daaa 
das  dera  Qelässsyatem  überlieferte  Wasser  die  Nieren  bis  zum 
Durchlassen  von  zahlrciohon  Blutkörperchen  distendirf.  Wäre  das 
Auftreten  blutigen  Urins,  wie  Andere  wollen,  die  Folge  der  Anf- 
Ifianng  aablreicher  Blutkörperehen  durch  daa  Wasser  und  die  EKmi- 
nation  des  so  gebilileten  Häniatins,  so  mdsste  die  Hftmaturie  und 
AlbrnniMuR«  unbedingt  Mch  jeder  Waiserinfbsien  anlkommen,  was 
dtaMshltüs  nlebt  der  PaH  M.  D«bs  jfede  Waaserfnfusion  BltttaeUeM 
teMöit,  kimn  iroH  nibht  beaweifeie  «erden,  aber  niefat  jedeWMsnr» 
Ittfiislbnr  bringt  fiBunatnrie. 

leb  1^  eittign  Werth  dftrnnf,  iiaefage  wiesen  an  babefl,  dasä 
nicht  jede  Infiislon  Ton  500  Co.  destillirtem  Wasser  bei  den  thm- 
9m  Bittaltirle  M»  >olge  bat.  Zweimal  konnte  i^,  wie  idi  oben 
dttftbat,  grdflNMF  Mengen  von,  destiffirtein  WnsMr  infnndhen»  ohii« 
^htmit  blutigen  Frift  bentoiMmüMi.  Aber  aaeh  das  unsi  gebilhMwi 
lMMF«rgelR)beff  wsrden,  daas  ^er  bluAge  Vrin  «Mit  h\m  fiftnatitt^ 
MtHtom  eine  grosse  Menge  a&fge<{uellener,  aber  noeb  immer  ge« 
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formter  Blutkörperchen  enthält.  Es  handelt  sieh  «bo  bei  der  hier 
in  Rede  stehenden  Hämaturie  nicht  blos  um  eine  Hämattnaua- 
Scheidung,  sondern  am  die  Ausscheidung  von  wirklichem  BliiL 
Die  Distension  der  Nieren  ist  ee,  welche  die  Blntansseheiduog  ver- 
«nlasst 

Auch  das  glaube  ich  noch  herrorbebeii  su  müssen,  dnn  die 
Einfahning  Ton  Wasser  in  den  Magen  niemals  eine  Hämaturie  ver- 
anlaast.  Die  unmittelbare  Binf&hrung  Ton  Wasser  in  das  Blut  wirkt 
also  viel  sobUmmer  als  die  mittelbare.  Die  Blufgeftase  sind  nioht 
dam  bestimmt,  Wasser  unmittelbar  au&unehmen,  sie  haben  vielmehr 
die  Bestimmung  Wasser  mittelbar,  d.  h.  durdh  poröse  Scheide- 
wände in  empfimgen  und  durch  diese  aoeh  wieder  abaugaben. 


Fi.  Oleichan^  der  Einnahmen  und  Ans^abcn. 


Wie  Tiel  ^ 

rom  eingeipriteten  WsMsr  wvde  dwoh 

Wie  Tid  Wi 

kusr  ward« 

die  Nieren  wieder  climinirt? 

in  dsi  Bist 

in  Cc? 

In 

%  dst  einge> 

In  wdehsr  Seit  gtnhah 

spritzten  Wassers  ? 

die  Elimination? 

17.  yertach 

250  Cc. 

192 

76.8 

9  Standen. 

18.  „ 

&00  „ 

778 

156.6 

11  n 

1000  w 

667.5 

66.76 

26  , 

500  „ 

498.5 

99.7 

10  „ 

31.  n 

500  „ 

486 

97.2 

10  , 

32.  „ 

500  „ 

481 

96.2 

7  „ 

Bei  den  gelungensten  Versuchen,  dem  22.  und  20.,  brachten 
die  Nieren  der  Hunde  fast  das  ganze  infundirte  Wasser  in  ver- 
hält nissmäasig  kurzer  Zeit  (7 — 10  Stunden)  in  die  Harnwege.  Bei 
diesen  beiden  Versuchen  zeigten  sich  keinerlei  Störungen,  weder 
blutige  Beschaffenheit  des  Urins  noch  sonstige  bemerkenswerthe 
Vorkommnisse. 

Bei  dem  21.  Versuche  entstand  swar  nach  der  Wasserinfusion 
eine  Hämaturie,  aber  diese  behinderte  die  Nieren  wenig,  das  Qe- 
sohaft  der  Entwfisserung  des  Körpers  zu  betreiben.  In  Zeit  Ton 
10  Stunden  wurden  97%  infundirton  Wassers  wieder  hinana- 
gebracht.  Eine  Betalrdation  der  Arbeit  ist  dabei  nicht  lu  Tcrkennen. 
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Befan  19.  Vemushe  ttollto  rieh  so  Folge  einer  bedeatenden 
Waaseriofiuioii  in  das  Blut  dne  hiebst  bedeotende,  die  Harnbild- 
ung  darniederhaUende  Störung  ein.  In  26  Stunden  kamen  deeahalb 
nor  670/o  dee  inftindirten  Wanera  in  die  Hamwege. 

Beim  18.  Yersncfae  bewirkte  die  Waaaerinforion  merkwürdiger- 
weise eine  Hyperdiurese,  für  die  ich  keinen  Ghrnnd  anzugeben 
weiss.  Der  Harn  des  Hundes  reagirte  m  der  Zeit,  als  er  sehr 
reichlich  floas,  völlig  neutral.  In  der  Mischung  des  Urins  kann  aUo 
der  Grund  der  übermässigen  Harnbildung  nicht  gelegen  haben. 

Vergleichen  wir  jetzt  die  im  4.  Abschnitt  be-sproehenen  Ver- 
suche mit  den  Versuchen  dieses  Abschoittes,  so  dürfte  noch  maocbes 
herTorsuheben  sein. 

Bei  der  Einführung  des  Wassers  in  das  Blut  erhielt  ich  im 
günstigsten  Falle  99.7  ^/o  als  Harn  wieder.  Ein  ao  befriedigendes 
Resultat  wurde  bei  keiner  Einspritzung  des  Wassers  in  den  Magen 
erlangt,  wohl  aber  angenäherte  Besultate. 

Yen  besonderem  Interesse  dürfte  folgende  Zusammenstellung  sein: 

13.  Vera.  Eiupritsong  in  d.  Magen  ^)(H)Ce.i  dATon  wisdcr  erbsUen  472  Cc.  =  94.4 o/q. 
22.   ,  ,         ,  ,  Biut    500  ,        ,        ^  „      481  ,=  96.2  , 

Eine  Vergleichung  aller  mit  je  500  Co.  Wasser  angestellter 
Yersnehe  dOrfle  rieh  auch  noch  empfehlen: 

8.T«ri.Biiiapffttt.ind.llag.600C^;dar«aln98(d.wiedtr«rUlln  64.90/«. 

^-    »        •       9  9   9   MO «       •«9,      ,  ,     846  ,  =  69  , 

13                                   500  ,        ,    ,6  ,       ,  ,      472  .  =  94.4, 

lö.    ,         ,            Blut  500.       »                .  ,     778  ,  =165.6, 

90.    ,        ,             ,  600  ,      ,     10  ,      ,  ,  498Ai«99.7, 

21.  »        »       . ,   ,   600  ,       ,     10  ,      ,  ,     486  ,  «  07.8, 

22.  ,        ,       ,,,600,       ,      7,      ,  .     481  ,  »96.2, 

Eine  weitere  Disensrion  dieser  Zusammenstellung  wird  niobt 
nötbig  sein« 

leb  sehliesse  dieses  Capitel  mit  einer  weiteren  Zusammenstell- 
ung, die  sicher  nicht  ohne  Interesse  gelesen  wird. 

16.  Y«rauob.  Einapritsang  in  den  Msgen  1000  Co.;  in  4  Stüdes  wieder  erhalten 

(i67  Cc.  =  titi.7  7^ 

10.      ,  ^1.  dM  Blnt     1000  «     ,26  Sluiei  wieder  erhalten 

667.6  Cc«  66.76%- 
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Je  weniger  die  Wasserinfusion  störend  in  das  Getriebe  des 
Organismus  eingreift,  um  so  sicherer  und  rascher  läuft  das  dem 
Blute  mitgeth eilte  Wasser  durch  die  Nieren  wieder  ab  und  umge- 
kehrt. Die  vüiatehende  Tabelle  und  das  dazu  gehörende  Coordinaten- 
svstem  IV  lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Beim  19.  Versuch,  bei 
dem  die  stärkste  Störung  aufkam,  brachten  die  Nieren  der  Hündin 
in  den  der  Infusion  zunächst  naelifolgenden  Stunden  kaum  etwas 
von  dem  infundirten  Wasser  in  den  Harn  und  später  in  der  Stunde 
der  atärksten  Anstrengung  kaum  14%  des  eingeführten  Wassers. 
Den  grellsten  Gegensats  lu  diesen  Ereignissen  bilden  die  des 
22.  Yersuciis.  Die  Nieren  der  Hündin  Minna  brachten  in  der 
2.  Stunde  nach  der  Infusion  fiut  die  Hälfte  des  eingespritzten 
Wassers  in  die  Hamwege,  stcher  aus  keinem  andern  Gnmd  ab 
weil  die  Infüsion  so  gut  wie  keine  Störang  ▼eranlasst  hatte. 

Naeh  der  ErklSrung  dieser  beiden  Yersuebe  wird  es  nleht 
nödiig  sein,  aueh  nooh  die  fibrigen  (17,  18,  20  und  21)  epikritiseh 
zu  besprechen. 

Yergleieht  maa  den  Inhalt  des  Systems  IT  mit  dem  des  Systems 
n,  so  springen  bedeutende  Unterschiede  bald  in  die  Augen.  Die 

wesentlichsten  Abschnitte  der  Ouryen  des  Systems  II  verlaufen  alle 

zwischen  den  Ordinaten  0  und  7"",  was  die  correspondirendcn  Stücke 
des  Systems  HI  nicht  so  thun.  Ich  glaube  nicht  länger  bei  der 
Betrachtung  dieser  Thatsachen  verweilen  zu  dürfen.  Das  dem 
Magen  überlieforte  Wasser  läuft,  ohne  Störung  zu  bewirken,  durch 
das  Blut  zu  den  Nieren  und  wird  daher  immer  mit  einer  raschen 
und  nicht  zu  verkennenden  Fluth  in  die  Harnwege  gebracht.  An- 
ders verhält  sich  das  infundirte  Wasser.  Dieses  dringt  nicht  immer 
ohne  Störung  in  die  Nieren,  sondern  veranlagst  unter  bestimmten 
jBediogungen  die  stärksten  Störungen  und  wenn  es  dies  thot,  geht 
OS  nicht  eher  durch  die  Nieren  fort,  als  bis  die  Störung  ganz  oder 
tbeil weise  ausgeglichen  ist.  Veranlasst  die  Wasserinfusion  keine 
Störung,  so  l&uft  das  Wasser  durch  die  Nieren  mit  ebenso  schneller 
und  unverkennbarer  Fluth  als  wie  das  dem  Magen  flbeigebeoe 
Wasser. 


MMohrlft  rar  Wotort«.  VUI  B4.  29 
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Bin  Beitrag  zur  Physiologie  dei  Walters. 


Anhang. 


Excanit  am  dem  Baotaehtungs-  etc.  Journal  der  aMtacrologitcbea^ 

Station  Marburg. 
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19.2 

70.7 

10. 

8.41 

13.Ü 

97.5 

24.4 

12.    w  .... 

6. 

2.47 

9.8 

82.5 

2. 

8.48 

14.6 

68.7 

10. 

4.86 

10.2 

88.6 

86.5 

u.  «»  .... 

«• 

5.98 

12.0 

89.3 

2. 

6.87 

21.0 

GO.y 

10. 

6.12 

14.8 

%.l 

1.  Aofsit    .  .  . 

6. 

5.87 

9.6 

91.8 

6.71 

16.6 

60.8 

10. 

5.86 

lOX) 

92.«; 

17.5 

8*       Tt  ... 

6. 

8^7 

8.4 

9().0 

2. 

2.67 

20.2 

Ö7.1 

>  10. 

2.05 

18.9 

96.0 

6.      n  ... 

«. 

3.15 

10.9 

94.1  1 

4.75 

18.9 

70.7 

* 

.:; 

6.68 

11.0 

88.8 

15.4 

f.                                .       •  . 

6. 

_ 

_ 

2. 

7.18    1  17.6 

61.4 

10. 

la.  1 

95.6 

2.6 
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Du  tarn. 

Stunde 

1 

Keducirtor 
Barometer- 
Stand 

1  rorkni-e 
Tlicrujumeter 
Beanm. 

KolativtT 
r  L-ucutigkcits- 
gmul 

B«g«n- 
nenge 

9.  Avfnit    .  .  . 

6. 

27"  6.4» 

!  11.2 

b8.9 

2. 

0.40 

19.0 

r.1.4 

Kl. 

Ü.W 

l2.r. 

85.Ü 

13*     ff        •   •  • 

«. 

6.33 

13.3 

80.7 

1 

9. 

6.00 

21.9 

57.9 

! 

10. 

5.86 

17.0 

82.2 

l 

18*     fi        •  •  • 

ß. 

2.96 

10.!» 

93.0 

2. 

1.78 

18.0 

77.8 

10. 

1.23 

13.8 

96.1 

1 

31«     ff        •  •  • 

6. 

6.58 

8.6 

98.9 

2. 

n.oG 

'JO.O 

63,9 

t  10. 

5,93 

H.4 

96.2 

28.     ff        •  •  . 

G. 

4.7r. 

11.3 

96.5 

2. 

4.00 

,  14.2 

91.6 

ia 

4.6t 

'  12.6 

9^6 

I 

Marburg,  ö.  Juli  lö72. 


Nacfeadrift.  In  dem  ao«ben  enobi«nenen  15.  Bande  de»  von  Lange n- 
beek  beramgegeben  nnd  Ton  Billretb  nnd  Onrlt  redigirten  Arebfrs  für 

klinische  Chirurgie  befindet  sich  8.  122  —  132  ein  AnfMt^  doR  Profeiaon  der 
Chirurgie,  Herrn  Dr,  G,  Simon  in  Ileidpllicrg,  unter  dem  Titel:  ^Uober  die 
EinfQbrung  langer  elastischer  Kohrc  und  über  lorcirte  Wasser- 
injektionen in  den  Darnkanal.*  Df eie  Pnblikatien  wurde  naob  einem  Yorw 
trage  niedergeaebrieben,  den  Simon  bei  Oelegenkeit  des  ersten  Oongreeses  der 
dentsoben  Gesellschaft  fOr  Chirurgie  nm  12.  A|n  ll  1R72  im  Auditorium  der  ebimrgi» 
-ch^n  Universitiltsklinik  in  Berlin  liielt.  Mit  lU^zug  auf  die*e  Simon' 8chc  Aus- 
tüiirung  «ehe  ich  mich  zu  der  ErklSrung  veruiilasät,  das^  icii  den  Entächluss,  die 
physiologisefaen  Wirkangen  des  Wassers  an  Btndiien,  sebon  im  FrilkUng  1871 
fastto  nnd  diesem  Bntseblnss  die  AnsfUinaig  anob  alsbald  naelifolgen  liess.  Das 
Verhalten  des  Wiig<;erB  im  Darm  zog  ich,  ohne  von  den  Simon*sdien  Vabr- 
iiphmunf^pn  du'^  Geriiitjste  zu  wissen,  :iucli  in  den  Krci-  inoiner  Untersuchungen, 
und  ich  liabe  die  gchiagendaten  Tliat^achcn  gesammelt,  das«  das  mit  eiuer  ein- 
faohen  Klystierspritie  doreh  den  Ailer  in  den  Darm  eingespritzte  Wasser  bei 
genflgender  Menge  selbst  bis  in  den  Magen,  ja  selbst  bis  in  die  SpeiserObre  nnd 
in  die  Mundhohle  gelangt.  Meine  Untersuchungen  (Iber  d»-^  Verhalten  des  Wassers 
im  Darm  wurden  zum  Tiicil  an  cumresirten  Hunden  geführt.  Aueli  kam  eine  Losung 
von  lilutlaugensalz  zur  Verwendung,  die  durch  den  ganzen  Darmkanal  hinduroh  mit 
BisenebloridlöBung  controlirt  werden  konnte.  Das  NAhere  darüber  werde  iob  in 
einem  iweiten  Beitrag  aar  Physiologie  des  Wasser«  thnnliebst  bald  TerSlFettClfeben. 
Marbnrg,  2?.  Oktober  1872. 
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lieber  den  Arsengelialt  der  Zimmerloft. 

Vm 

Profeoaor  Dr.  H.  Fleck, 

T«ntaBd  te  AmüMlkuL  Oantnitotolto  Ot  UrraUtohc  OcMwdlwitipflcg«  In  DrMden. 

Obgleich  seit  mehr  als  zehn  Jahren  die  durcli  die  Ueberschrift 
beseiohoete  Angelegenheit  geschlummert  und  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungen vorfibergehend  ihren  Abschluss  gefunden  hat,  gelangt 
dieselbe  doch  noch  einmal  zur  wissenschaftlichen  Erörterung  und 
die  damit  TerbundeDcn  chemiBchea  Fragen  rar  möglichst  vollatandi- 
gen  Beontwortang. 

Die  Yeranlaasung  hienu  ist  snnächtt  in  dem  Umstände  su 
suchen,  daas  die  Benutsnng  des  arsenikbaltigen  Kiq»feigrfines,  troti 
der  bestehenden  gesetslichen  yorsohriften,  noch  immer  eine  sehr 
▼erbreitete  ist,  und  sich  hauptsSchlieh  auf  die  LeichtgMubigkeit  der 
Tapetenfabrikanten  und  Zimmermaler,  ihren  FarbenHeferanten  gegen- 
Aber,  xurfickfahren  ISsst  Koch  in  der  letzten  Zeit  wurden  der 
chemischen  Oentralstelle  grfinbedruckte  Tapetenproben  von  einem 
Tapetenfabrikanten  mit  der  vollsten  Ueberseugung  zur  Untenuchung 
fibergeben,  dass  die  angewendete  grfine  Farbe  arsenikfrei  sei,  — 
und  doch  bestand  sie  in  der  Hauptsache  aus  Sohweinfurter  Grfla. 

Hierin  und  in  der  ünersetzlichkeit  des  Giftgrünes  durch  andere 
gleich  kräftige  Farben  ist  der  Chrund  zu  finden,  daas  die  Medicin 
immer  von  Neuem  Veranlassung  hat,  daa  Auftreten  chronischer 
Arsenvergiftungen  zu  bukürapCen. 

Nachdem  L.  Gmelin  in  der  „Karlsruher  Zcirung''  vom  No- 
vember 1839  zum  ersten  Male  darauf  hingewiesen,  dass  Bewohner 
von  Zimmern  mit  arsenhaltigem  Anstriche  oder  mit  grünen,  arsen- 
haltigen Tapeten  an  den  Folgen  einer  Arsenvergiftuug  erkrankten, 


Digitized  by  Google 


I 


ütter  4m  AntmgtMi  i«r  SauMrioll.  T«n  Praf.  Dr.  B.  Fleek.  445 

hat  eioh  die  Wisseoseluift  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  angelegen 
■ein  lassen,  den  lotsten  Ursachen  dieser  Erseheinnng  auf  die  Spar 
zu  kommen* 

Sie  wies  nach,  dass  in  Zimmern,  welche  mit  arsenikhaltigem 
Orlln  aoBgestriehen,  oder  mit  Araenikgrfln  haltenden  Yelonre-Tape- 

ten  ansgosohlagen  waren,  sich  auf  Mdbeln  und  Fussboden  ein 
Arsenik  und  Kupfer  haltender  Staub  niederschlage,  der  durch  Be- 
rührung mit  den  Lungencnpillaren  der  Inwohner  die  Vuranlaasung 
zu  Erkrankungen  gegeben  habe. 

Die  Untensuchungen  von  Philips,  Bunsen,  Oppenheim 
u.  A.  haben  dies  auf  das  ?>ntschiedenHte  dargethan,  und  durch 
die  Nachweisung  de«  Arseniks  in  dem  Harn  der  Erkrankten ,  wie 
solche  von  Klctzinsky  und  v.  Fabian  erfolgte,  wurde  die  Be- 
stätigung hiefür  geliefert. 

Ea  ist  aber  auch  festgestellt,  dass  in  Zimmern,  welche  mit  grünen 
Farben  bestrichen  oder  mit  grflnen  Tapefen  ausgeschlagen  waren, 
die  Erscheinung  der  Arsenyergiftung  unter  Umständen  auftrat,  wo 
ein  Yerstäubeu  des  Arsenikgrüncs,  wegen  der  noch  herrschenden 
Wandfeuc^tigkeit  oder  auf  Qrund  der  vollständigeren  Befestigung 
des  Anstriohes,  nicht  möglich  war  und  in  solchen  Ffillen  hat  sioh 
die  Anwesenheit  des  Arseniks  angeblich  durch  einen  eigenthflm- 
liehen,  laachartigen  Geruch  der  Zimmerlnft  bemerkbar  gemacht 

Es  sind  nach  dieser  Bichtung  hin  von  Basedow,  von  Witt^ 
stein,  von  Halley  und  Williams  Versuche  angesteUt  und  Er- 
klärungen versucht  worden,  welche  aber  mehr  den  Charakter  einer 
Annahme  ab  eines  durch  das  Eq»eriment  gelungenen  Beweises 
tragen. 

Denn  es  ist  durch  die  Arbeiten  dieser  Chemiker  die  ¥erbind- 
ungsform,  in  welcher  das  Arsenik  in  der  Zimmerluft  auftritt,  weder 
mit  Sicherheit  erkannt,  noch  festgestellt  worden,  und  was  man  in 

dem  sehr  vorzüglichen  "Werke  Dr.  Eulenberg  s  „die  Lehre  von 
den  schädlichen  und  giftigen  Gasen"  hierüber  verzeichnet  findet, 
das  tragt  mehr  oder  weniger  den  Stempel  der  Verrnutliung,  als  des 
positiven  Nachweises  einer  bestimmten,  gasförmigen  Verbindungs- 
form des  Arseniks  in  der  Zimuierluft,  zumal  die  Versuche  von 
Halley  und  Williams,  welche  hier  vorwaltend  in  Betracht  kom- 
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men,  unter  ümsUaden  nnd  nach  Methoden  «ngeotellt  sind,  die  Tiel- 
ftohe  andere  ErklAningen  der  beobaohteten  Erscheinungen  anlassen. 

Die  in  neuester  Zeit  geführte  Naohweisung  des  Arseniks  in 
dem  zum  Tapetendruok  angewendeten  AniHnroth,  sowie  das  Auf- 
treten ehroniseher  Arsenikrergiftungcn  beim  Gebraneh  grttner 
Papier-Lampenschirme  hat  die  Aufinerksamkelt  der  Hediein  auch 

/  wieder  auf  das  Arsenikgrün  gelenkt,  zumal,  wie  schon  durch 
V.  Basedow  nachgewiesen  ist,  der  eigenthümliche,  lauchartige  Ge- 
ruch der  Zimmorluft  sich  aucli  da  noch  geltend  geniaclit  haben  soll, 
wo  schon  zwei  nciu'  Tjagjcn  unschuldiger  Erdfarben  über  das  Arsen- 
grün  gestriciien  waren.  Es  trat  daher  an  den  Verfa.sser  Dieses 
wiederholt  die  Aufgabe  heran,  der  Anjiele^enheit  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  und  die  l^'rage  zu  beantworten:  ob  und  unter 
welchen  Hedingungen  ar.seiiikhaltige  Farbenüberzüge  an  Zimmer- 
wfinden  ein  arsenikhaltiges  Gas  entwickeln? 

Da  sich  die  angestellten  Versuche  zunächst  nur  auf  die  Wirk- 

'  ungen  des  Rchweinfurter  Grünes  erstreckten,  so  erscheint  es  geboten 
und  für  die  Beurtheilung  der  YersuchsresuHatc  von  Interesse,  Einiges 
äber  die  Fabrikation  und  Zusammensetsung  dieser  Farbe  Torans- 
suschicken. 

Nach  den  Mittheilnngen  Liebig*s  nnd  Ehrmann^s  werden 
bei  der  Darstellung  des  Arsenikgrflnes  die  concentrirten  Lösungen 
gleicher  Theile  arseniger  Säure  und  Qrfinspans  in  kochendem.  Was- 
ser nisammengemischt,  wobei  sich  ein  olirengrQner  Niederschlag 
▼on  arsenigsaurem  Kupferoxyd  abscheidet  in  dem  Maasse,  als  äqui- 
valente Mengen  Essigsäure  in  Lösung  treten.  Nach  längerem  Ver- 
weilen des  Niederschlages  in  der  FällungsflQsugkeit  geht  derselbe 
nach  nild  nach  in  eine  intensiv  grüne,  krystallinische  Verbindung 
Aber,  welche  das  Schweinfurter  Qrfin  ist  und  nach  Ehrmann*» 
üntersnchungon  aus  S1.290/o  Kupferoxyd,  58.65  o/^  arseniger  Säuro 
und  10.06  o/q  Essigsäure  bestehen  soll. 

Nach  einer  andern  Angabe  von  Braconnot  löst  man  bei  der 
fabrikniiissigen  Darstelbing  (U-s  l'^arbenmateriales  Kupfervitriol  in 
der  kleinsten  Menge  kochenden  Wassers  und  setzt  zu  dieser  Auf- 
lösung eine  ebenso  concentrirte,  heiss  gesiUti^Mr  Liisntiij:  von  arsf.'iiig- 
saurem  Kali  oder  2^atron.  Zur  Umwandlung  des  hierbei  eutsteheu- 
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den  olivengrfinen  Niedersohlages  in  obige  Yerbindiing  setst  tum 
der  FlflBsigkeit  noch  Holzesrigsäure  m,  dnroh  deren  attmUige  Bn* 
wirknng  auf  den  Niederschlag  aich  dieser  in  Sohwemfiirter  Qrftn 
amwandelt,  worauf  ein  schnelles  Abgiessen  der  FftUnngsflOasigkeit 
und  ein  kurses  Auswaschen  mit  kochendem  Wasser  erfolgt 

Letztere  Operation  hat  den  Zweck,  die  mechanisch  beigemiachte 
arsenige  Sänre  thunlichst  au  entfernen.    Ton  dem  Gtadft,  in 
welchem  Diess  stattfindet,  hängt  aber,  wie  sich  später  erweisen 
wird,  die  hygieinische  Bedeutung  des  Farbstoffes  selbst  ab;  und  es 
darf  schon  jetzt  nicht  unerwähnt  bldben,  dass  ein,  wenn  auch  | 
geringer  Gehalt  von  ungebundener  arseniger  Säure  j 
keinem  S  chweinfurter  Grün  fehlt  und  von  dieser  umsoniehr  ' 
vorhanden   ist,  je    unvollständiger    d&a  Auswaschen  der  Farbe 
erfolgte. 

Die  Anwesenheit  der  ungebundenen,  arsenigon  Säure  gibt  sieb 
sehr  leicht  zu  erkennen,  sobald  man  eine  Probe  Schweinfurter  Grün 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anrührt  und  dann  über  Schwefel- 
säure im  ExHiccator  abtrocknen  lÜHst.  E.s  Oberkleidet  sich,  während 
der  Verdunstung  des  Walsers,  die  Farbe  mit  weissen,  krystallini- 
schen  Ablagerungen,  welche  unter  dem  Mikroskop  als  durchsiohtig^ 
Oktaeder  weisser,  ar^seniger  Säure  erscheinen,  von  welcher  in  den  zu 
den  nachfolgenden  Versuchen  verwendeten  Proben  besten  Schwein- 
furter Grünes,  nach  dessen  Auslangung  mit  destUlirten  Wasser, 
0.21  o/o  vorgefunden  wurden. 

Demnach  ist  das  Schweinfurter  Grfin  als  ein  Gemisch  dm 
eigentlichen  chemischen  Verbindung  von  arsenigsanrem  und  essig- 
saurem Kupferozjd  mit  wechselnden  Mengen  ftmer  arseniger  Säur« 
zu  erkennen,  deren  Anwesenheit  fftr  das  Auftreten  chronischer 
ArseuTergiftungen  von  besonderer  Bedeutung  ist 

Um  über  die  Wirkung  der  Arsenikfhrbe  auf  die  Zusammen- 
setaung  der  Zimmerluft  bestimmte  Anhaltepunkte  zu  erlangen,  wm^ 
den  von  dem  Verfasser  Diesea  annächat  folgende  Versuche  an- 
gestellt: 

I)  Eine  oberhalb  mit  einem  Flaschenhals  Tersehene  Glasglocke 
von  5  Liter  Inhalt  wurde  mitl^apier  ausgekleidet,  auf  welches  ebe 
dicke  Lage  Schweinfurter  Grfin  so  aufgetragen   war,  dass  auf 
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1  OCentimeter  Fläche  15  Milligramm  gebundener  arseniger  Säure 
gmceehnet  werden  konnten.  Als  Bindemittel  des  Farbstoffes  auf 
dem  Papier  und  des  Papieres  auf  der  innern  Glaswand  diente 
KartoiEdittrkekleister. 

IXe  Olooke  wurde  sofort  naeh  ihrer  Auskleidung  mit  dieser 
Tapete  auf  ^e  gut  sehliessende  Olasplatte  au^eeetst  und  oberlialb 
mit  einem  dof^lt  durehbohrten  Kork  versolilossen,  weleher  iwei 
nebtwinkelig  gebogene  Glasröhren  aufbahm,  Tonwelohen  der  längere 
Schenkel  der  Einen  1  Centimeter  Aber  dem  Boden  der  Glocke,  der 
kOnere  Sohenl^el  der  Anderen  unter  dem  Korke  ausmflndete. 
GleidiEeitig  wurde  unterhalb  des  Korkes  violettes,  neutrales  Lack- 
muspapier in  sohmalen  Streifen  aufhängt,  sodann  die  äusseren 
Oeffhungen  der  beiden  in* den  Kork  eingelassenen  Glasröhren  fest 
geschlossen  und  die  so  Torbereitete,  im  Innern  dureh  die  Feuchtig- 
keit des  Bindemittels  Töllig  feucht  gehaltene  Glocke,  von  Aussen 
hermetisch  abgeschlossen,  sich  selbst  überlassen. 

2)  Es  wurde  eine  Glasflasche  mit  einer  noch  warmen  Misch- 
ung bester  Gelatine  und  Schweinfurter  Grünes  so  ausgeschwenkt, 
dass  Boden  und  Wandungen  mit  einer  gleicbdicken  Lage  des 
UeberzugiBs  bedeckt  waren,  sodann,  wie  die  Glocke  in  Versuch  1, 
mittelst  eines  mit  Glasröhren  und  Laokmuspapierstreifen  Tersehenen 
Korkes  hermetisoh  geschlossen. 

3)  Unter  eine  Qlasgloeke,  von  der  Grösse  wie  in  Yersueh  1, 
wurde  eme  Porsellansehaale  gestellt,  in  welcher  Schweinfurter  Grün, 
mit  destillirtem  Wasser  zu  einem  dieken  Teig  gemengt,  im  Uebrigen 
die  Gloeke  wie  in  Yersueh  1  gesohlossen  war. 

4)  Unter  einer  Glasglucke  von  2  Liter  Inhalt  wurde  eine 
Porzellanschaale  mit  gepulverter  arseniger  Säure,  mittelst  destillirtem 
Wasser  zu  einem  Toitr  anixcnilirt,  aufgestellt,  die  Glocke  übrigens 
wie  in  Versuch  1  hermetisch  geschlossen. 

Dureh  diese  Versuche  sollten  folgende  Fragen  beantwortet 
werden: 

a)  dureh  Versuche  1  und  2:  ihidet  in  einem  tapesirten  Zimmer, 
dessen  Tapeten  Sehweinfiirter  Grfin  enthalten,  eine  Zersetsung 
des  Arsenikgrünes  unter  dem  Einflüsse  der  Feuefat%keit  und 
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der  organiwlieii  Snbstaiu  des  Bindemittda  etatt,  ao  data 
Arsenik  gasförmig  in  die  Zimmerloft  übeigehtP 

b)  dnreli  Yersneli  3  und  4 :  ist  bei  Ausscblass  organiscber  Binde- 
mittel und  nur  unter  dem  Einfluss  von  Feuchtigkeit  ein  lieber« 
tritt  des  Arseniks  in  die  /iramerluft  möglich? 

c)  welcher  Art  sind  dann  die  der  Luft  beigemengten  Arsenik- 
verbindungen? 

Da,  wie  mebrfach  herrorgehoben,  die  Yersnohsgefftsse  hermetiBch 
▼on  Aussen  abgesehlossea  waren,  so  erfolgte  bei  der  berrsohenden 
Zimmertemperatur  von  17.5<^— 180  Gels,  aebr  bald  das  Auftraten 
'  siebtbarer  feuchter  Besohlftge  in  den  Flasohenhftlsen  der  fiberklet- 
deten  und  an  den  Wandungen  der  nnbeklebten  Glasglocke,  und 
wäbrend  bei  Yersuch  1  und  2  das  Laekmuspapier  nach  8  Tagen  eine 
▼on  unten  nach  oben  sich  forlsetaende  Böthnng  erfuhr,  trat  dieselbe 
Farbenveränderung  belYersueh  8  nach  24  Stunden,  bei  Yersuch  4  nach 
ungefähr  6  Stunden  und  zwar  bei  Letzterem  sehr  intenaiT  und 
bleibend  ein,  indess  bei  Versuch  I  und  2  die  Farbe  abwechselnd 
in  Blau  oder  Violet  zurückging  und  nach  einigen  Tagen  wieder 
in  Ruth  sich  umwandelte.  Dieser  Farbenwi  chsel  des  Lackmua- 
papieres  war  in  den  mit  organischen  Bindemitteln  versehenen  Ge- 
füssen  ein  immer  wiederkehrender  und  hatte  auch,  nachdem  ein 
Zeitraum  von  H  Wochen  verflossen,  noch  nicht  aufgehört,  während 
in  den  Uetä.süen  3  und  4 ,  welche  keine  organischen  Substanzen 
enthielten,  die  liüthung  des  Lackmuspapieres  eine  bleibende  war. 

In  der  mit  Stirkekleister  und  Tapete  fiberkleideteii  Glocke  1 
stellten  sieh  swischen  Tapete  und  Glaswand  sehr  bald  Schimmel- 
bildnngen  ein,  eine  Erscheinung,  welche  gegen  die  mehrfiieh  anf- 
gestellte  Annahme  spricht,  dass  die  Anwesenheit  des  Arseniks  die 
Schunmelbildung  Terhfite,  —  und  der  Geruch  der  Glockenluft 
war  ein  reiner  Modergeruch,  währond  bei  Yersuch  2  der  Gemoh 
nach  ÜMilender  Gelatine,  ein  sfissUeh  ekelerregender  Geruch,  cum 
Yorachein  kam.  Geruch  nach*  Knoblauch  war  bei  keinem  der 
Yersnohe  wahrsnnehmen. 

Zum  Zwecke  der  Untersuchung  der  Luft  in  den  Glocken  auf 
Arsenik  wurde  wie  folgt  gearbeitet. 
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Naebdem  dieselbe  3  Wocben  «iob  selbst  fiberlassen  wer  und 
während  dieser  Zeit  das  darin  aufgehängte  Lackmuspapier,  wie 
sehen  erwähnt,  immer  wechselnde  Farbentöne  angenommen  hatte, 
wurden  die  äusseren  Mfindungen  der  im  Korke  angebrachten  Glas- 
röhren geöffnet  und  das  kurzschenkelige  Rohr  unter  Zwischen- 
schaltung eines  Absorptionsgefasses  mit  der  Bunsen' sehen  Luftpumpe 
verbunden,  während  der  kurze  Schenkel  der  zweiten  Röhre  mit 
der  Zitiirnerhift  communicirte.  Die  aspiriiende  "Wirkung  der  Wasser- 
hittpumpe  war  so  geregelt,  dass  in  3  Minuten  1  Liter  Luft  dio 
Glocke  passirte,  also  in  24  »^tiimlon  4s()  j^iter  Luft  durch  diu 
Glocke  bewegt  wurden,  der  .Glockeninhalt  sich  mithin  96mal  er- 
neuerte. 

Als  Abeorption^fass  diente  der  von  mir  im  JoUmal  fflr  prak- 
tische Chemie,  Jahrgang  1871  pag.  349  beschriebene  Gasabsorp- 
tions-  und  Gaswaschapparat  grosserer  Dimension.  In  denselben 
waren  150  Cubikcentimeter  destillirtes  Wasser  geffillt,  welohos  die 
Glookenlnft  während  24  Stunden  passiren  musste« 

Nach  dieser  Zeit  ergab  sich  das  Innere  der  rJlocke  noch  mit 
Feuchtigkeit  bedeckt.  Das  Absnrptionsw  aaaer  gehingte  nun  mit 
arsonikfreier  Schwefelsäure  gcniongt  in  den  Marsh' sehen  Apparat 
und  das  entweichende  Wasserstotfgas  wurde  durch  verdünnte  Silber- 
löaung  goh'itet.  nachdem  vorher  das  verwendete  Zink  auf  seine 
Reinheit  durch  eine  Stunde  lang  währende  Gasentwicklung  geprüft 
war.  Die  Silberlösung  trübte  sich  durch  das  eintretende  Wasser- 
stoffgas nach  15  Minuten  sehr  wahrnehmbar  und  war  nach  einer 
Stande  völlig  dunkeL  Das  Fütrat  hieron  gab  mit  Ammoniak  die 
sehr  deutliohe  Trfibung  von  arsen^aurem  Silberozyd. 

Glasflasohe  2. 

Nach  dreiwöchentlicher  Aufbewahrung  in  gleicher  Weise  mit 
dem  Aspirator  verbunden  traten  ganz  dieselben  Einwirkungen  und 
Erscheinungen  auf  wie  in  Glocke  1. 
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Glasglocke  3, 

Dieselbe  wurde  naeh  Stagiger  Besemniiig  mit  dem  Aepintor 
Id  Yerbindimg  gesetet  und  lieferte  das  Gas  aber  sehr  schwaebe 
ehemiscbe  Wirkung  auf  die  SilberlSsuQg. 

Glasglocke  4. 

Dieselbe  oiithieU  nur  arsenigc  Säure  und  um  letzcre  im  Ga8- 
strom  /.u  fixiren,  wurde  dem  Absorptionswaaaor  etwas  Actzkali  zu- 
gesetzt. Die  nach  248tündigor  Absorjttion  vorpenommene  Behand- 
lung der  Absorptionsflüssigkoit  im  Mar.sh" sehen  Apparate  lieferte 
aber  ein  völlig  negatives  Resultat.  Es  kam  auch  nach  2ätündiger 
Einwirkung  des  Wasserstoffgaäes  auf  die  Silberlösuog  nicht  die 
geringste  Trübung  der  letzteren  zum  Vorschein. 

Aus  den  in  dieser  Weise  angestellten  Versuchen  er^bt  sidi 
nun,  das«  die  Zimmerluft  feuchter  Räume,  deren  Wandungen  mit 
Scbweinfurter  Grün  bedeckt  sind,  auch  ohne  dass  ein  Abstäuben 
stafttfindeti  Arsenik  enthalten  kann. 

Ueber  die  Yerbindnngsform  des  hierbei  auftretenden  Arseniks 
konnte  aber  auf  Gmnd  dieser  ersten  Yerenohsreihe  ein  Sehluss  noch 
nicht  gesogen  werden« 

Das  Auftreten  der  intensiven  Böthnng  des  Lackmnspapieres 
bei  Yersuch  4,  in  welchem  reine  anenige  ' Säure  mit  Wasser  be- 
fenditet  zur  Verwendung  kam,  deutete  aber  darauf  hin,  dass  die 
^lockenfeuchtigkeit  einen  Antheil  einer  freien  Säure  dunstfSmug 
enthalten  mflsse  und  dass  es  gelingen  milsste,  dieselbe  mit  der 
Feuchtigkeit  der  Glocke  zu  Terfifichtigen,  sobald  man  die  Luft  ge- 
trocknet die  Glasge  fasse  pasnren  Kesse.  Gleidneitig  musste  eine 
neue  Versuchsreihe  darüber  Aufschluss  geben,  in  welcher  Verbind- 
ungsform das  Arsenik  der  Olockonatmosphäre  in  VerHUch  1,  2  und  3 
beigemengt  war.  Zu  iliesuiii  Zwecke  wurde  das  Absorptionsgefäss, 
statt  mit  destillirtem  WsusMer,  mit  150  Cubikcenfimeter  Silberlösung, 
im  Verhältnifis  von  1  Höllenstein  zu  loo  Wasser,  versehen  und  sodann 
vor  die  fflooken  ein  (Jcfä.ss  mit  (Hilorralciura  geschalter,  durch 
welches  die  Zimmerluft  passiren  musste,  ehe  sie,  völlig  getrocknet, 
in  die  Glasgefässe  eintrat. 
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Anaserdem  wurde  nooh  siriaohen  die  QlMgloeke  und  das  mit 
Silberlösttog  geftlllto  Absorptionsgefass  ein  YdUig  trookaes  Olasrobr 
TOD  beilftnfig  80  Oentimeter  Liage  eiogeechaltet,  in  welehem  sich 
die  ans  der  Glocke  austretende  Fenelitigkeit  sunächat  verdiehtete 
und  deaten  Tollstind^e  Austrocknung  gleiebseitig  von  der  völligen 
Trockenheit  des  Olockeninhaltee  Zeugniss  gab. 

Die  Lnftbewegung  erfolgte  mit  derselben  Geschwindigkeit, 
20  Liter  pr.  Stunde,  wie  in  der  ersten  Yersnohsreihe;  ein  Fort- 
stauben  von  Arsenikgrün  oder  arseniger  Sävcn  war  unter  diesen 
Verhältnissen  nicht  möglich.  Das  swisehen  die  Glasglocke  und  das 
Absorptionsgcfass  eingeschaltete  Glasrohr  wurde  nach  seiner  voll- 
ständigen Austrocknung  jedesmal  sorgfältig  geprüft.  Die  innorn 
Wandungen  desselben  blieben  stets  völlig  durchsichtig  und  es  war 
auch  mit  einer  Loupe  nicht  der  geringste  Ansatz  irgend  welches 
Verdunstungsrfickstandes  zu  erkennen.  Die  Reihenfolge  der  Ver- 
suche erfolgte  wie  in  der  ersten  Versuchsreihe. 

Die  als  Absorptionsfliissigkeit  angewendete  Silberlösung  war, 
nachdem  in  Versuch  1,  2,  3  und  4  die  Luft  24  Stunden  durch- 
passirt,  völlig  durchsichtig,  es  hatte  sich  aber  in  Versuch  1  und  2 
sowohl  im  Innern  der  Glasröhre  des  Absorptionsgefiisses ,  durch 
welche  das  Gas  zuerst  streicht,  sowie  auch  am  Boden  des  Gefasses 
ein  schwacher  grauer  Silberbeschlag  gebildet,  welcher  sich  zeigt, 
wenn  ein  mit  Arsenikwasserstoff  ganz  schwach  verunreinigtes  Was* 
serstoffgas  aus  dem  Marsh'schen  Apparate  in  die  Silberlöv^'ung  tritt, 
während  bei  Versuch  3  und  4  keine  dem  ähnliche  Erscheinung 
wahrsunehmen  war. 

Die  völlig  geklärte  und  bei  Yenuoh  1  und  2  durch  Filtration 
Tom  abgeschiedenem  Silber  befreite  Silberlösung  wurde  in  hohe 
Standgef&sse  gebracht  und  in  diesen  mit  Ammoniakflüssigkeit  vor- 
sicht^g  versetst. 

Hierbei  zeigte  sich  in  Versuch  1  und  2  eine  deut» 
lieheAusseheiduag  von  arsenigsaurem  Silberoxyd,  welche 
auf  die  Einwirkung  Ton  ArsenikwasserstolF  auf  das  gelöste  salpeter- 
saure Silberoxyd  zurücksufähren  ist  und  wobei  2  Gewichtstheile 
abgeschiedenes  Silber  nahezu  1  Gewiohtstheil  arsenigsaurem  Silber- 
oxyd entsprechen  und  ^4  Gewichtsthdl  Arsenikwasserstoff  anzeigen. 
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HierbM  hatte  tich  die  Farbenintenntilt  der  QloekenwaadftbersOge 
in  keiner  Weise  Terringert,  also  war  eine  Zersetsung  der  anenik« 
haltigen  Verbindung,  Schweinfurter  Ghrfin,  nicht  aninnehmen.  Das 
Anftreten  von  Arsen  Wasserstoff  in  der  Glookenatmosphäre  ist  somit 
snnSohst  auf  die  Einwirkung  der  organisehen  Bindemittel  auf  die  in 
dem  Sehweinfarter  Grfin  ▼orhandene,  meohanisoh  beigemengte 
arsenige  3iure  surfileksofQbren,  wotou  auch  der  ümstand  Zengniss 
ablegt,  dass  die  Quantität  des  Areenwasserstoflj^ases,  welches  sich 
nach  3  Wochen  in  Glocke  1  erzeugt  hatte,  berechnet  aus  der 
Menge  des  abgeschiedenen  Silbers,  nicht  mehr  als  Ü..32  Millif^'ramra 
=  001  Cubikcentimeter  in  h  Liter  Luft  (=  0.2  Vohunprocent) 
betrug.  Die  in  Versuch  3  und  4  auftretende  und  bleibende  Röth- 
ung  des  eingehiingten  Lackniuspnpieres  bewies  aber,  dass  ausser 
Arsenwasserstoffgas  noch  eine  sauer  reagirende  Substanz  der  (ilocken- 
atmoBphäre  boigeniirtcht  sei,  welche  sich  bei  Versuch  3  als  Essig- 
säure herausstellte.  In  Versuch  4  jedoch,  bei  welchem  nur  arsenige 
Saure  mit  destillirtem  Wasser  gemengt  zur  Verwendung  kam,  wurde 
mnäebst  der  Verdacht  rege,  dass  die  arsenige  Säure  mit  dem 
Wasserdampf  diffundiren  und  diesem  eine  saure  Reaktion  ertheUen 
kSnne.  Ware  dies  der  Fall  gewesen,  dann  hätte  sich  anoh  arsenige 
Säure  in  den  Absorptionsflüssigkeiten  bei  Versuch  4  Torfinden 
mOssen.  Die  dreimalige  Wiederholung  des  Shqwrimentes  lieferte 
aber  jedeneit  negatire  Resultate ;  es  war  mit  dem  Wassergas  aueh 
keine  Spnr  Arsenik  ans  der  arsenigen  Säure  im  Glasgefäss  mit 
verflftehtigt  worden.  Um  daher  die  Ursaehe  der  auftretenden  Röth- 
ung  SU  ermitteln,  wurde  das  geröthete  Laokmuspapier  in  Uhrgläsem 
mit  destillirtem  Wasser  fibei^ossen  und  ausgelangt;  in  diesem  wurde 
durah  OhlorbaiTum  ein  sehr  dentlioher  Niedersohlag  von  sehwefel- 
saurem  Baryt  erhalten,  was  darauf  hinweist,  dass  die  sum  Versuch 
verwendete  anenige  Säure,  jedenfalls  ein  BSstprodnkt  sohwefel'- 
ludtiger  Erse,  Spuren  freier  schwefliger  Säure  einsehloss«  Gleich- 
seitig war  in  mit  alkoholischer  Laokmuslosung  getränktem  schwe- 
dischen Filtrirpapier,  wie  solches  hier  Verwendung  fand,  die  Ab- 
wesenheit von  Schwefelsäure  constatiit  worden.  Nach  diesen  Re- 
sultaten erübrigte  nur  noch  die  direkte  Beweisführung,  dass  durch 
Einwirkung  der  zur  Tapezirung  der  Zimmer  verwendeten  Binde*  ^ 
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mittel  sof  freie  anenige  S&ure  Anenwaasentol^  entwioicett 
werde.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  5  Gramm  araenige  S&ure  mit 
ane  2  Gramm  Weisenetirke  dargettelltem  Kleister  gemisdit,  in  einen 
Kolben  Ton  0.5  Liter  Inhalt  gebraehti  letsterer  in  der  in  den  vorigen 
Tersnehen  beseliriebenen  Weise  verkorkt  und  im  Innern  des  Kol- 
bens  selbst  blaues  Laokmuspapier  aufgehängt,  welches  schon  nach 
12  Stunden  geröthet  war.  Nach  Verlauf  von  3  Tagen  seigten  sich 
auf  dem  Papier,  gans  so,  wie  es  schon  in  Yersnoh  1  beobachtet 
worden  war,  blaue  Funkte,  welche  sich  blfttterartig  Tergrösserten 
und  nach  und  nach  das  ganze  Lackmuspapier  bläuten.  An  den 
zuerst  blau  gewordenen  Stellen  entwickelte  sich  nach  m  Tagen  eine 
sehr  deutliche  Schimmelbilduug.  Letztere  Erscheinung  würde  den 
Beweis  geliefert  haben,  dass  die  Atmosphäre  des  Kolbens  frei  von 
Arsenik  sei,  weil  bisher  die  Annahme  vielfach  verbreitet  ist,  d&aa 
Arsenik  und  seine  Verbindungen  ein  J'ilzgift  seien;  diese  Ansicht 
wurde  aber  durch  eine  noch  viel  frappantere  Erscheinung  vollstumlig 
widerlegt.  Nach  vierwöchentlicheni,  ruhigen  Stehen  des  hermetisch 
geschlossenen  Kolbens  war  die  gan/.e  Mischung  von  arseniger 
Säure  und  Stärkekleister  mit  Schimmelpilzen  dicht  bedeckt  und 
die  an  dem  obern  Rand  der  Mischung  an  der  Glaswand  auftretende 
Vegetation  mit  einem  dunklen  Keif  von  kryatalliDiscbem  metalli- 
schen ArsMiik  umkleidet.  Es  hatte  also  eine  Reduktion 
der  arsenigen  Slure  in  dem  Yegetationsprozesse  der 
SohimmelpiUe  stattgefunden  und  hierdurch  ist  jeden- 
falls auch  der  letite  Zweifel  darfiber,  ob  die  araenige 
Sfture  ein  Pilsgift  sei  oder  nicht,  vollständig  gehoben. 
Die  emtietoiide  und  vollendete  Blfiuung  des  Lackmuspapieres  in 
der  Umgebung  der  darauf  eneugten  Pilsberde  lässt  xugleich  keinen 
Zweifel  fiber  deren  Stickstoi^ehalt  au  uAd  beweist,  dass  die  Pike 
Aomioniak  CKhaliren. 

Die  Untersuchung  der  Atmosphäre  des  Kolbens  und  des  Ein- 
flusses seines  Inhaltes  auf  darfiber  streichende  Luft  erfolgte  sunächst 
in  der  oben  geschilderten  Weise  und  ergab,  dass,  so  oft  und  so 
lange  atmusphärische  Luft  in  langsamer  Bewegung  fiber  eine 
Mischung  von  arseniger  Säure  und  Stärkekleister  streicht,  Arsenik-  ' 
waaa«r8to£^a«  oder  eine    demselbeu  chemisch  ähnlich  wirkende 
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Verbindung  entwickelt,  aber  keine  araenige  Säure  durch  Diffusion 
io  die  Luft  übergeführt  wird.  Die  Menge  der  entwickelten  Anenik- 
▼erbinduog  ist  doe  eehr  geringe  und  nur  nach  dem  Yerhalten  dee 
Lnflgemisehes  gegen  SilberlSrang  als  Är8enikwa8ser8to%as  erkenn- 
bar;  denn  die  von  Hussen  angegebenen  Proben  auf  letztere  Ter- 
binduQg:  das  üeberleiten  des  Gasgemisches  über  feinvertheiltes  Jod 
und  die  Eraeugung  Ton  gelbem  Jodarsen,  lieferte,  weil  hier  gleioh« 
leitig  der  Luftstrom  die  sebnellere  Yerflüchtigttng  des  Jodes  be- 
dingte, ein  negatires  Besnltat.  * 

Es  war  daher  noch  der  Beweis  daAr  au  liefern,  dass  sich  aus 
dem  Gemisch  Ton  StarkeUeister  und  arseniger  SSure  auch  Arsenik- 
Wasserstoffgas  in  der  st  agnir  enden,  feuchten  Zimmerluft  entwickele. 

Zur  Erkennung  des  letzteren  leistete  die  Ton  dem  Terfuser 
xur  Bestimmung  der  organischen  Substanzen  in  den  Brunnen-  und 
B'luHöwasserii  und  als  Keagens  eingeführte  alkalische  Silberlösung 
die  besten  Dienste.  Von  derselben  wurde  ein  Tropfen,  in  einer 
unterhalb  offenen  Glasröhre  hängend, 

1)  in  den  Raum  eines  mit  reiner  Luft  gefüilteo  und  durch 
einen  Kork  geschlossenen  Kolbens, 

2}  in  einen  Strom  von  roitieui,  aus  Natrium- Amalgam  ent- 
wickelten Wasserstoffgas, 

3)  in  den  mit  der  arsenigen  Säure  und  StärkekleiBter-Mischung 
versehenen  Kolben  und  endlich 

4)  in  ein  Geföss  gehängt,  in  welchem  unter  Anwesenheit  von 
0.1  Milligramm  arseniger  Säure  Wasserstofl^as  entwickelt 
wurde. 

Bei  Versuch  1  und  2  blieb  der  Tropfen  durchsichtig  und  farb- 
los, bei  Versuch  4  trat  sofort  intensive  Schwäraiing  desselben  auf, 
und  bei  Yersnch  8  war  nach  24  Stunden  die  untere  Fläche  des 
Tropfeiis  vollständig  geschwärst,  der  obere  Theil  des  Tropfens 
branaroth  gef&rbt  wbrden.  Letatere  Erscheinung,  welche  sich  mit 
der  Zeit  immer  intensiver  gestaltete,  lässt  über  das  Vorhandensein 
des  Arsenwasserstoffgases  in  einer  Zimmerluft,  in 
welchem  Sdiweiufurter  Grün  als  Anstrich  der  Wandfläche  oder  der 
T^ete  verwendet  wurde,  kdnen  Zweifel  mehr  und  spricht  vor 
Allem  daftlr,  dass  nicht  allein  die  staubförmigen,  mechanischen 
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Beunengiiiigeii  des  Arseniks  in  der  Zimmeratmospliire ,  sondern 
auch  gnsfBrmig  diffnndirter  Arsenwasserstoif,  ein  Zersetsnngsprodnkt 
der  freien  arsenigen  Sftnre  in  dem  Sohweinfarter  Grfin,  ah  Ursache 
cbronisoher  Arsenikrergiftongen  an  erlcennen  ist  Es  beweisen  fer- 
ner die  angestellten  Tersoche,  dass  die  Entwieldung  des  Arsen- 
wasserstoffgases Torwaltend  unter  Mitwirlning  der  Zimmerfenohtig- 
keitnnd  organischer  Materien  nnd  swar  hauptsächlich  der  organischen 
Bmdemittel  stattfindet  und  endlich  wird  hierdurch  constatirt»  dass 
Qberall  da,  wo  organische  Stoffe  mit  freier  Arsenaäure  zusammen- 
treten, die  Entwicklung  des  Gases  möglich  ist,  —  eine  Consequenz, 
welche  sich  nun  auch  auf  die  arsenhaltigeD  Anilinfarben  bei  Tape- 
ten übertragen  lääst. 
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(Mit  ThIbI  y  and  VI.) 

Zu  einer  riohtigen  Erkenntniss  der  Yorgange  and  Erwheinangen 
in  der  Natur,  kann  man,  wie  allgemein  anerkannt  Ut,  nur  dadurdi 
gelangen,  dass  man  seinem  Urtkeil  eine  möglichst  brMte  Basis  von 
exakten  und  gewissenhaften  Beobachtungen  zu  Grunde  legt.  So 
wenig  dieser  Grundsatz  in  seiner  Allgemeinheit  bestritten  wird,  so 
hSufig  wird  dagegen  in  der  Praxis  gefehlt.  Der  Grund  warum 
unsere  Erkenntniss  von  den  Ursachen  der  epidemischen  Krankheiten 
so  geringe  Fortsehritte  macht,  liegt  wesentlich  in  der  Yemaehlii- 
sigung  dieses  ersten  und  obersten  Orundsatses  aller  Forschung. 

Während  in  andern  Zweigen  der  medicinischen  Wissenschaft 
die  exakte  Forschungsmt'thodt'  sicli  mehr  und  mehr  einbürgert,  will 
ilir  dies  gerade  in  der  Aetiulitgin  nocli  nicht  re(dit  gelingen.  Nicht 
als  ob  dieses  Fach  unserer  Wissenschaft  ausser  Stande  wäre,  das 
iirztliche  Interesse  zu  fesschi;  es  wird  vit-lmchr  kaum  einen  Arzt 
geben,  der  nicht  in  seinen  Müssest imdon  vielfach  über  dieses  merk- 
würdigste aller  Kapitel  nachgcgrülx'lt,  und  es  schliesslich  bis  zu 
einer  hcvstiinmten  A^orsteliung  über  dm  (iiund  der  Volksseuchen 
gebracht  hat.  Was  aber  bei  solchem  (jirübeln  herauskommt,  sind 
eben  nur  rhantasicgespinnate,  an  denen  sich  die  Wissenschaft  nicht 
erbauen  kann. 

Mitthrin  tax  Btolofte.  B4.  Vlii.  80 
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Sellitt  in  den  besseren  ftnstliehen  Kreisen,  wo  der  entsehiedene 
Drang  Torbanden  iat,  dureb  Beobacbftung  und  Studium  die  fttiolo- 
gisebe  Wissensohaft  zu  beben,  bringt  man  es  in  der  Begel  nicbt 
über  einen  ziemlich  groben  DUettaottsmus  hinaus,  der  noch  weit 

entfeint  ist  von  jener  Exalctheit  der  Forschung,  durch  welche  an- 
dere Diaciplincn  gross  geworden  sind.  Auch  hier  begegnet  man 
statt  wissenschattlicher  Strenge  und  planniiis^^igen  Vorgehenü  fast 
auf  Schritt  und  Tritt  der  Neigung,  von  einuin  niedrigsten,  beschränk- 
testen Standpunkte,  von  ein  Paar  abgerissenen  Beobachtungen  aus 
die  ganze  l'Vage  beherrschen  zu  wollen,  oder  dem  Versuche,  Auto- 
ritäten und  allgemein  herrsciu'iide  Ui;bt;rzeugungor)  als  gültige  Kech- 
nungsgrössen  einzuführen,  oder  endlich  jener  gefährlichen  Schein- 
gelehrsamkeit, die  aus  allen  Zonen  und  Zeiten  die  angesammelten 
Beobachtungen  zusammenrafft  und  Schlüsse  darauf  baut,  ohne  zu 
bedenken,  dass  die  allermeisten  dieser  Beobachtungen  höchst  vage 
und  oberflüchUch  und  deshalb  au  strengen  Beweisen  gar  nicht  Ter- 
wendbar  sind. 

Man  ist  sich  der  ungeheuren  Schwierigkeit  der  Sache  duroh- 
sobnittlibb  Tiel  zu  wenig  bewusst.  Woran  seit  Jahrtausenden  die 
besten  Kräfte  Teigeblicb  ibren  Wits  Terauobt  haben,  das  h&lt  man 
noch  immer  fOr  eine  Aufgabe,  die,  anob  ohne  etreng-metbodisobe  , 
Arbeit,  dnreb  irgend  einen  glflokliehen  Zufall,  gesehiekte  Combina- 
tionen  u.  dgl.  mit  der  Zeit  zur  LSsung  gebraebt  werden  kdnne. 
Daher  kommt  ea,  dass  sieb  die  meisten  zu  den  aystemattiehen  For- 
■ehnngen,  mit  denen  einige  Wenige  den  Anfang  gemaoht  haben, 
geradezu  ablehnend  verhalten  und  sieh  mehr  oder  weniger  unver- 
hohlen einen  Yerdruss  darttber  anmerken  lassen,  dass  sogenannte 
Theoretiker  sich  in  die  Befugnisse  der  allein  zur  Entsoheidung  be- 
rufenen Praktiker  einmischen. 

Wie  weit  ohne  die  Jntervention  dieser  Theoretiker  die  ätiolo- 
gisebe  Wissenschaft  bei  ihrer  dilettantischen  Behandlung  von  Seite 
der  Praktiker  kommen  würde,  ist  unschwer  zu  ermessen.  Der  Di- 
lettantismus hat  noch  niemals  eine  Wissensohaft  gefordert;  man 
dreht  sich  nur  ini  ewigen  Kreisgang,  aber  man  kommt  um  keinen 
Schritt  vorwärts.  Die  Theoretiker,  oder  besser  gesagt,  die  griiud- 
licbeo,  systematischen  Forscher  sind  also  ganz  unentbehrlich,  um 
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der  StagDfttion  ein  Ende  su  machen,  in  der  «oh  seit  undenkHdhen 
Zeiten  die  Aetiologie  befindet. 

Es  wfire  aber  ein  arger  Fehler,  wenn  wir  von  den  grossen 
Foreebem  allein  alles  Heil  erwarten  und  das  was  die  übrige  Hasse 

denkt  und  treibt,  für  gleichgültig  halten  wollten.    Bei  so  grossen 

Aufgaben,  wie  es  die  unsrige  ist,  Hegt  in  der  Betheiligung  Aller 
die  oinzigc  Bürgschaft  dt-s  Gelingens.  Die  grossen  Forscher  können 
nur  das  Feld  be/eichnon,  dessen  Anl)au  Lohn  verspricht,  und  die 
ersten  Spatenstiolie  thun ;  die  Hauptsuninic  der  Arbeit  muss  durch 
die  überwiihigendo  Kraft  der  Maasen  geleistet  werden.  Wo  irgend 
in  der  Welt  grosse  Geister  Grossartiges  zu  Stande  gebracht  haben, 
thaten  sie  ea  niolit  durch  ihre  vereinzelte  Kraft,  sondern  dadurch, 
dasa  sie  eine  Anregung  in  die  Massen  hineintrugen,  und  durch  ihr 
Beispiel  die  Massen  hinter  sich  nachzogen.  Wenn  wir  es  daher 
mit  dem  Gedeihen  unserer  ätiologischen  Kenntni.sse  redlich  meinen, 
so  müssen  wir  im  Bewnsstsein  der  Kruft,  die  der  Vereinigung  Vie- 
ler innewohnt,  nicht  nur  selbst  als  treue  Helfershelfer  den  bewähr- 
ten  Forschem  uns  innig  anscbliessen,  sondern  auch  in  dem  Kreise 
unserer  Bekannten  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  eines 
allgemeinen  Anschlusses  unermüdlich  zu  verbreiten  und  au  befesti- 
gen suchen. 

Das  Haupthindemiss  gegen  ein  Plati^reifen  dieser  Ueberaeug- 
ung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  die  Wenigsten  von  unserer 
Armuth  an  Stiologischem  Wissen  einen  genügend  klaren  Begriff 
haben.  Der  Arzt,  der  dem  Publikum  so  oft  Ober  Dinge  Aufsehluss 
geben  soll,  von  denen  er  selbst  keinen  Schein  hat,  und  der  dann 
nothwendig  cur  Phrase  greifen  muss.  um  sich  keine  bedenkliche 
Blfisse  zu  geben,  kommt  nur  zu  leicht  in  die  Gefahr,  diese  oft 
wiederholten  Phrasen  am  Ende  selbst  für  blanke  Mfinze  m  halten. 
Um  so  mehr  mflssen  sich  die  Aerzte  untereinander  immer  wieder 
daran  erinnern,  dass  wir  Ober  die  Aetiulugio  der  Krankheiten,  spe- 
oiell  der  Seuchen,  so  viel  wie  Nichts  wissen.  Wir  mflssen  uns  stets 
vergegenwärtigen,  dass  diese  un.sere  Unwissenheit  ein  wirklicher  Vor- 
wurf für  uns  ist.  denn  biitten  wir  die  Aetiologie  nach  dem  Muster 
exakter  Wissenschaften  in  gemeinsamer  Arbeit  cultivirt,  so  würde 
üie  heutzutage  nicht  mehr  das  Bild  einuü  von  Unkraut  atrotzeudeu 
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Brachfeld«  darbieten:  bei  radoneller  Bewirtbachaftnng  lisBt  doh 
selbst  dem  undankbarsten  Boden  sohliesslieh  etwas  abgewinnen. 

Das  Yersfiamte  auf  diesem  Gebiete  nachzuholen,  muss  umso- 
mehr  als  Ehrenschuld  jedes  Einzelnen  erklärt  worden,  ah  an  Jedem 
ein  Theil  des  Vorwurfes  haftet,  dass  wir  in  unserer  Vorliebe  für 
Diagnostik  und  Therapeutik  die  Aotiologie,  die  wichtigste  Angele- 
genheit der  Welt,  von  deren  Ergründung  das  Wohl  und  Wehe  der 
ganzen  Menschheit  abhängt,  so  Ktiefmütterlich  behandelt  haben. 
Man  bedenke  nur,  das.s  vom  Tvphus  alk-iu  in  BayciMi  jährlich  3ti28 
Menschen  weggerafft  und  mindestens  3000O  Menschen,  überwiegend 
dem  Blüthenalter  angehörend,  in  monatelanges  Siechthum  gestürzt 
werden.  Das  sollte  doch  ein  Sporn  sein,  ganz  abgesehen  von  dem 
wissenschaftlichen  Interesse,  ein  förmliches  Treibjagen  zu  organi- 
mreo,  um  über  die  l^sacben  so  enormer  Verluste  an  Leben  und 
Gesundheit  einige  Aufklärung  su  bekommen. 

Was  TOn  dem  Einaelnen  zu  diesem  Zwecke  gefordert  wird, 
ist  80  wenig,  dass  es  selbst  der  vielbeschäftigte  Ant  ohne  beson- 
dere MOhe  leisten  kann.  Es  ist  n&mlieh  vor  Allem  erforderlieh, 
daas  jeder  Typhus*  u.  s.  w.  Fall  genau  notirt  wird  mit  Rfloksicht 
auf  Zeit  und  Lokalität  seines  Vorkommens,  auf  die«mnthmassUehe 
Art  seiner  Entstehung  resp.  Weiteryerbreitung  und  auf  sonstige 
wichtig  erscheinende  Nebenumstände,  und  dass  diese  Notizen  ohne 
allen  Aufwand  Ton  Gelehrsamkeit  und  l^kulation  unter  nackter 
Ersählung  der  Thatsachen  von  Zeit  an  Zeit  Terdflfentlieht  werden. 
Die  Weglassung  alles  fiberflfissigen  gelehrten  Krames  erleiehtert 
nicht  nur  die  Aufgabe  der  Berichterstattung,  sondern  macht  die 
Mittheilungen  auch  für  Andere  geniessbarer.  Unumgänglich  noth- 
wendig  ist  es  aber,  dass  man  diese  Aufzeichnungen  nicht  erst  nach 
langer  Hand  aus  dem  GedSohtniss  macht,  sondern  bei  jedem  ein> 
zelnen  Fall  auf  frischer  'i'li;it.  Dadurch  allein  werden  diese  Auf- 
zeichnungen wissonschuttlich  werthvoll  und  auch  für  andere  über- 
zeugend. Verspätete  Aufzeichnungen  und  summarische  Beschreib- 
ungen von  Epidemieen  nach  dem  Gesainniteindruck,  den  sie  beim 
Beobachter  zuriickgelassoii  haben,  sind  deshalb  nichts  wcrth  und 
müssen  principieil  von  der  Keihe  der  exakten  Beweismittel  ausge- 
schlossen werden,  weil  auch  dem  UnbefaugeusteD  dabei  die  Phau- 
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tasie  schlimme  Streiche  zu  spielen  pflegt,  indem  sich  der  Inhalt  des 
Gedächtnisses  beim  Niederschreiben  unmcrkUch  und  unabsichtlich 
nach  den  YoratolluDgen  modelt,  von  denen  man  über  die  Actiologie 
der  Krankheiten  präoecupirt  ist,  wodurch  nur  2U  leicht  ein  geflach- 
tes Bild  der  Wirkliohkeit  entsteht. 

Ist  durch  solche  rein  praktische  Beschäftigung  mit  der  Aetio- 
logie  der  Sinn  für  exakte  Forschung  geweckt,  so  wird  nicht  nur 
von  selbst  so  manche  verschrobene  Yorstellung  unter  dem  Einflüsse 
der  Thatsaohen  sich  corrigiren,  sondern  es  wird  auch  die  Lust  zu 
immer  detaillirteren  Forschungen  sieh  geltend  machen  und  dadurch 
die  betreffenden  Mittheilungen  einen  immer  grösseren  wissensobaft- 
lichen  Weith  erhalten.  Jedenfalls  aber  wird  dadurch  in  Zukunft 
das  kostbare  Beobachtungsmatcrial,  das  sich  aller  Orten  bietet,  und 
das  bisher  entweder  gans  unbenützt  verloren  ging  oder  doch  in 
wenig  brauchbaren  Mittheilungen  an  die  Ocffentlichkeit  zu  gelangen 
pflegte,  der  Wissenschaft  zur  weiteren  Y('i\vcrtliunf^  erhalten  bleiben. 

Diiboi  i>t  aiisilrücklicli  /.n  betonen,  ilass  nicht  nur  positive  Be- 
obachtungen über  (las  Vorkommon  von  Typhus  u.  s.  \v.  zu  machen 
wären,  sondern  das8  auch  die  Miltheilung  der  negativi'ii  Beubacht- 
ungen  unerhisslich  ist,  denn  wir  müssen  es  im  LaulV;  der  Jahre 
dahin  bringen,  eine  ganz  ininuliösc  Statistik  über  das  Bcfallenwer- 
dcn  nicht  nur  der  einzelnrn  Theile  des  Landes,  st)ndcrn  auch  der 
einzelnen  Ortschaften  bis  herab  zu  den  einzelnen  ILiusern  zu  ge- 
winn on,  um  aus  dem  Vergleiche  der  häufiger,  seltner  oder  gar  nicht 
befallenen  Punkte  das  Wesentliche,  was  dabei  in  Betracht  kommt, 
von  dem  Unwesentlichen  unterscheiden  und  fär  die  weitere  Forsch» 
ung  neue  Gesichtspunkte  auffinden  zu  lernen. 

Methodische  Untersuchungen  der  beeeichneten  Art  werden  uns 
zwar  nicht  das  Typhus-  u.  s.  w.  Gift  als  solches  ohne  Weiteres 
eirkennen  lassen,  aber  sie  müssen  nothwendig  höchst  wichtige  Kennt* 
nisse  Aber  seine  Eigenthümlichkeiten  liefern  und  uns  gestatten,  um 
das  Geheimniss  desselben  immer  engere  Kreise  zu  dehen.  — 

Von  obigen  Ideen  geleitet,  habe  ich  es  untemonmien,  als  mei- 
nersdtigen  Pflichtbeitrag  Zusammenstellungen  fiber  die  Typhns-Yor- 
kommnisse  bei  den  Angehörigen  der  kgl.  bayerischen  Armee  sn 
machen. 


Dlgitized  by  Google 


462   Vater  du  Yorkoamra  des  AbdonhialtjpbaB  in  d.  k.  bayer.  Anw. 
DieMlben  berieben  tiob 

1)  auf  die  Tjphnsmortalität  der  Teraohiedenen  Garnisonen 
Bayerns*  Sie  wurden  ans  den  amtlichen  Sanittta-Bapportcn  zu- 
Bammengeitellt  und  erstrecken  sich  fiber  einen  Zeitraum  Ton  14 
Jabren,  nftmHch  tou  1855^69  mit  Ausschluss  des  Kriegsjahros  1866. 

2)  auf  die  Typhus -MorbiKtät  und  Mortalität  der  Münchner 
Garnison  und  zwar  unter  Ausscheidung  nach  Kaserneu,  wobei  über 
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jeden  eioselneir  Fall  unter  gfltjger  Erlsnbnies  der  Jeweilig  Ordini- 
renden  am  Krankenbette  selbst  Aufzeichnungen  gemaoht  wurden. 
Diese  Aufieiebnungen  erstrecken  sieb  nur  auf  die  letiten  Jahre. 

Die  Resultate  der  ad  1.  gemachten  Zusammenstellungen  sind 

aus  folgender  Tabelle  I  ta  ersehen,  wobei  bemerkt  werden  muss, 
dais  der  mittlere  Präsentatand  der  Jiufgcfiihrtcn  Garnisonen  nur  für 
die  ersten  10  Jahre  au»  den  amtlichen  Dokumenten  ermittelt  wurde; 
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da»  für  dlMe  Periode  gefundenen  Zahlen  wurden  auch  den  weiteren 
4  Jahren  zu  Grunde  gelegt.  Ein  irgend  erheblicher  Fehler  ist  da- 
dank  gewiss  nicht  entstanden,  umsomehr  aU  das  Jahr  186G  mit 
seinen  TnippendialokatioDen  und  seinem  ungewölmliohen  Prftseot- 
stende  gani  ausser  Betracht  gelassen  wurde. 

Aus  der  Yergleiohung  der  jährliohen  Typhustodesfölle  mit  d^m 
mittleren  PrSsentstand  der  Garnisonen  ergeben  sieh  merkwürdige 
und  unerwartete  Yerhältnisse.  Es  scheint  «war  der  gewöhnlichen 
Annahme,  wonach  der  Typhus  mit  besonderer  Vorliebe  den  Soldn- 
tenstand  anfsnchen  soll,  zn  entsprechen,  dass  die  dnrchsohnitdiehe 
Typhuamortalitftt  beim  MiUtär  30298 :  85  =  2.8<»/o  ausmacht,  wäh- 
rend sie  nach  den  lotsten  Hittheilungen  des  statistischen  Bureaus 
fOr  die  gesammte  BcTÖlkerung  des  Königreiches  nur  4500000  : 
3628  =  0.8  ^0  betrügt.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  IfilitirboTÖl- 
kerung  aussehliesslioh  aus  jenen  Altersklassen  susammengesetst  ist, 
welche  nachweislich  cur  Erkrankung  am  Typhus  vorzugsweise  inoli- 
niren,  so  verliert  die  Differenz  von  2  *'/„  alles  Auffallende  und  es 
erscheint  kaum  mehr  >tattiiaft,  nehenhei  noch  die  eigenthiimlicho 
Berufs-  und  Lebcnsweijie  der  Huldaten  für  diese  höhere  T^phusmor- 
talität  verantwortlich  zu  machen. 

Die  erwähnte  Aiiiialnue  verliert  vollemls  jeden  Schein  der  Be- 
rechtigung, sobald  man  auf  die  Ik»trachtung  dei  einzelnen  Garnisonen 
des  Näheren  eingeht.  Ubwohl  die  Wohnungs-,  Nahrungs-,  Arbeits- 
und sonstigen  Verhältnisse  der  Holdatcn  in  allen  Garnisonen  die 
gleichen  sind,  schwankt  die  durchschnittliche  Typhus-Mortalität 
zwischen  Null  in  Neustadt  und  8.4  o/y  in  München  und  während 
die  Mehrzahl  der  Garnisonen  die  durchschnittliche  Typhusmortalität 
der  GesammtboTÖlkerung  nur  ganz  anbedeutend  überragt,  findet 
sich  eine  nicht  unansehnliche  Zahl,  die  unter  der  Typhusmortalitfit 
der  GesammtboTÖlkerung  mehr  oder  weniger  erheblich  zurQckbleibt» 

Wie  hat  man  aus  dem  Znsammenleben  in  Kasernen,  ans  der 
Ueberf&llung  und  schlechten  Ventilation,  aus  der  nngenflgenden 
Nahrung,  den  Strapazen,  Nacbtwatshen,  dem  Heimweh  nnd  sonstigen 
deprimirenden  Gemflthseinflfissen  gewaltiges  Kapital  tu  schlagen 
gewusst,  um  die  Tormeintliche  Dedmirung  der  Soldaten  durch  den 
Typhus  zn  erklären!  Wer  bitte  es  wagen  dürfen,  an  diesen  Dogmen 
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zu  rütteln?  Der  ursacbltche  Zusaromenhang  swischen  der  Geissei 
des  Soldatenstandes,  dem  Typbus,  und  den  specifisohen  Schädlioh- 
keiten  des  Soldatenlebena  war  so  klar  und  fibeneugend  naohge- 
•  irieten,  daas  kein  vernfinftiger  Mensch  mebr  einen  Zweifel  haben 
durfte.  Und  nun  serfliesst  vor  einer  kleinen  Reihe  noekter  Zahlen 
unsere  ganze  Weisheit  in  mohts.  Als  specHisoh  militärische  Geisael 
existirt  der  Typhus  nnr  in  der  Phantasie,  die  Wirklichkeit  weiss 
nichts  davon.  Man  scheint  durch  den  Umstand,  dass  der  Typhus 
wirklich  in  einxelnen  Garnisonen  in  beunruhigender  Weise  herrscht, 
SU  dem  unyordchtigen  Schluss  sich  haben  hinreisson  lassen,  dass 
diess  überall  beim  Militär  so  sein  mfisse.  Vielleicht  kam  die  Yor^ 
Stellung  von  der  Typhusgeissel  auch  dadurch  zu  Stande,  dass  man 
das  hSnfigere  Vorkommen  des  Typhus  im  Kriege,  der  freilich  mit 
Ausnahme  des  letzten  Feldzuges  immer  vorwiegend  Petechialtyphus 
war,  aus  Versehen  auch  den  Friedensverhältnissen  oktroirto. 

Auch  in  anderer  Bo/.iLlmng  stiniinori  die  obigen  Zulilori  nicht 
mit  dem  überein ,  was  man  a  priori  vernuithcn  möchte.  So  sind 
es  z,  B.  durchaus  nicht  gerade  die  grossen  Garnisonen,  welche  das 
verhältnissmitssig  grösste  Contingent  zur  Typhus-Mortalität  stellen. 
Zwar  überragt  die  grös^<to  Garnison,  München,  bei  weitem  alle 
IJcbrigen  auch  hinsieht  1k  Ii  der  Typhusmortalität,  aber  in  der  weiteren 
Folge  (  s.  beigesetzte  Zu sammenstoUuog)  hört  jede  UeboreinstimmuDg 
in  dieser  He/iohnni:  auf. 
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Garn  18011  en  Kopf^tärke  Tjrphusinortalitlt 


RcgenHbaii;  .   .  . 

696 

J.i7o 

Anbei^  .  .  <  • 

644 

0.4 

Landshut  .    .   .  . 

.)/;> 

3.1 

5(iG 

0^ 

Zweibröckcn     .  . 

523 

1.1 

Kempten  .   .   .  . 

49S 

1^ 

Nrabofif  .  ,  .  • 

459 

0.4 

Speyer     .    .   ,  . 

3(i3 

3.0 

Korclihcim   ,    ,  . 

358 

I.l 

Lindau    .    .    .  . 

33U 

1.2 

Preinng  .   .  .  . 

814 

8.1 

BielMlidt    .  .  . 

802 

1.0 

Suixbaoh  .    .    .  . 

284 

0.2 

Ni'nmarkt     ,    ,  , 

2«0 

1.5 

Burgliauücn  .    .  . 
Km^I.  .  .  . 

247 

1.2 

241 

0 

Straubing    .  .  . 

•  »  • 

228 

1.7 

Rotenberg  .  .  . 

•      •  • 

117 

1.7 

Es  kommt  sogar,  wenn  man  das  Jahr  18()<i  hinziinimmt,  das 
eigenthümliche  Verhalt niss  heraus,  daas  sich  ru'lxMi  München  mit 
SA^/o  Typhiiamortalität  unmittelbar  die  klein?,t(.'  (iarnison,  Rosen- 
berg, mit  6.20/0  anschlies.st.  Rodenberg  hatte  nämlich  im  J.  18G6 
bei  einer  vorübergohonden  Kopfstärke  von  770  eine  Typhuaepidemie, 
die  69  Erkrankungen  und  12  Todesfälle  lieferte.  Die  zweit-  und 
drittgrösstc  Garnison  (Ingolstadt  und  Landau)  nähern  sich  stark  der 
durchHchnittlichon  Typhusmortalität  der  Gcaammtbevölkening,  während 
die  viertgrösste  Qarnieon  (Oermeraheim)  letztere  bereits  erreiebt. 

Wir  .sehen  forner  in  einer  grossen,  dichtbevölkerten  Stadt  wie 
Nürnberg  den  Typhus  unter  den  !5oldaten  viel  mässigor  auftreten, 
als  in  dem  kleinen  Landshut  und  dem  noch  kleineren  Freising. 

Ebeoeo  lassen  die  WaffeDgattungen,  entgegen  der  mehrfaeb 
geiiuserten  Behauptung,  einen  Untersohied  in  der  Typhntmortalität 
niebt  erkennen.  Die  Reitergamiaonen  Nenatadt  mit  0  und  Freiaing 
mit  3.10/0  weisen  genau  dieselben  Extreme  auf  ,  wie  sie  bei  den 
reinen  Infanterie»  und  den  gemisohten  Gankisonen  Torkommen. 
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Dagegen  dringt  sieh  die  bemerkenewerkhe  Thetatohe  raf,  daw 
die  3  Ganrisoneii  an  der  Isar  (Hflnohen,  Freiring  nnd  Landahat) 
zn  den  am  stftrkaten  heimgesuehten  Ctemieooen  sfthlen. 

Wie  aoll  man  sieh  nun  bei  der  auaaerordentlichen  GleicbfSnnig- 
keit  aller  Lebensverbftitniaae,  die  bei  den  Soldaten  einer  und  der- 
selben Armee  berrselit,  diese  auffallenden  Yerscbiedenheiten  der 
Garnisonen  rfieksiehtlioh  der  Typbusfrequena  etklftren?  Dooh  woU 
niobt  anders  als  durcb  eine  Yersebiedenbeit  der  Ortsrerbältnisse, 
durch  eine  grössere  Saliibrität  der  einen,  duroh  eine  geringere 
Saluhritüt  der  andern  Garnisonen.  Ob  die  Jnsalubrität  ffcwisaer 
Garnisuncii  auf  einer  ungünstigen  licschaffenheif:  der  Unterkunft«- 
räumo  beruht,  oder  (»b  unabbänfjig  von  den  menschlichen  Einricht- 
ungen die  natürlichen  Einflüsse  der  Lokalität  allein  eine  Holche 
Ungunnt  bedingen,  oder  oh  endlich  ursprüngliche  Ortsverhältnisse 
und  menschliche  Znthateii  ( Veninreitiigung  von  Hoden.  Luft  und 
Wasser)  gleichzeitig  hotheiligt  Bind,  das  niuss  durch  Derailforsclningen 
ermittelt  werden,  insbesondere  durch  Ermittlung  des  gleichzeitigen 
Verhaltens  der  betreffenden  Civilbevölkeningen. 

Schon  jetzt,  wo  diese  Detailforschungen  noch  sehr  lückenhaft 
sind,  lässt  »ich  als  das  dereinstige  Endresultat  derselben  mit  ziem- 
licher Sicherheit  voraussehen,  dass  wesentlich  nur  in  den  allgemeinen 
Einflüssen  der  geographischen  Oertliehkeit.  in  der  Natur  des  Ortes, 
die  Ursache  der  Insalubrität  zu  suchen  ist.  Als  Hauptstfitze  für 
diese  Aneebanung  ^richt  der  Umstand,  daas  es,  soviel  bis  jetit  be- 
kannt, keine  typbusreicbe  Garnison  gibt,  vre  nicht  gleichzeitig  die 
Civilbevölkerung  ungewdhnliofa  vom  Typhus  zu  leiden  hätte,  und 
umgekehrt  keine  typhusarme,  wo  nicht  auch  die  Civilbevölkerung 
desselben  Vortheils  sich  erfreute.^) 


1)  Es  Md  hier  in  Klne  dantaf  Mfa«rkam  gumeht,  iau  nuui  Im!  Yar- 

gleicliang  der  Typhiii*morfaIitilt  der  MilitSr-  nnd  CWilberOIkerang  eines  Ortes 
leicht  zu  fehr  fHlsolirn  Solilfiisfn  ;;ofiilirt  werden  kann.  Mhh  musf  nflmlich  an« 
gleich  zu  crörterndvn  ürUnden  darauf  gefasst  sein,  die  betreifende  Zahl  IQr  das 
MOitlr  meist  hSber  sa  findem  als  für  du  Cinl.  In  XflacbeB  beMgt  die  dmeb- 
sehnHtliehe  jihrliebe  T^iiliwauHrteUllt  der  Osmison  8.4,  der  OivilbevlHkienuif  nar 
etwa  2",,.  Die«  fliirf  nirht  «o  pedratct  werden,  al«  lobton  in  MOnclion  die 
Soldaten  unter  autTallcnd  ungünstigen  Wohnunpsverlitiltni'i«('n  creijf'nübor  der 
CirilbevölkeruDg.  Man  ronss  rielmchr  ausser  der  äciion  oben  berührtuu  Differeux 
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In  der  AMngigkeit  vas  Eigenthfimlidikeileii  der  Lokalifttt 
▼erhftlt  sieh  der  Typlms  wie  das  Weehtelfieber.  Denn  ob  nun  die 
Oertliehkoit,  wie  rie  Ton  Nntar  gegeben  ist,  allein  das  Typhnsgift 
fertig  sa  bringen  Tennag,  oder  ob  von  den  Bewohnern  noch  eb 
gewisses  Ingrediens  dasu  geliefert  werden  moss,  das  ändert  im 
Qanaen  wenig  an  der  Sache.  Die  hygienischen  Sfinden,  die  der 
Mensch  fiberall  begeht»  bleiben  notorisch  an  vielen  Orten  völlig  un* 
bestraft;  sie  können  also,  wenn  sie  an  anderen  Orten  einen  Einflnss 
auf  das  Zostandekommen  des  Typhus  haben  sollen,  diesen  nur  beim 
Vorhandensein  einer  mala  indoles  loci  ausüben  und  die  Mfigliehkeit 
der  Entstehung  von  Typhus  haftet  deswegen  ebenso  ausschliesslich 
an  Orten  von  gewisser  Beschaffenheit,  wie  die  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung von  WccliMlfiebcr  an  gewisse  Ocrtlichkeiten  gebunden  ist. 
Könnton  wir  aus  allen  zum  Typhus  in  ausgesprochener  Weise  dis- 
ponirtcn  Orten  unsere  (lartiisoncu  /urüek/.iehcn,  so  würde  der  Typhus 
fast  vollständig  aus  der  Ai  inco  vci  scliwinden,  wie  das  Wcchselfieber 
verschwinden  würde,  wenn  wir  keine  Besatzungen  in  Oermersheim 
Ingolstadt  u.  s.  w.  brauchten;  und  dabei  hätten  wir  durchaus  nicht 
nöthig,  auch  nur  eine  einzige  weitere  «anitäre  Massregel  in  An- 
wendung zu  ziehen. 

Diese  Scblussfoigerungen  mögen  Manchem  als  theoretische 
Spielereien  erscheinen,  weil  man  ihnen  praktisch  durch  Yerlegung 
der  Garnisonen  doch  niemals  Folge  geben  kann,  allein  es  ist  noth- 
wendig,  sich  solche  Consequenien  gehörig  auszumalen,  um  die  ganio 
Tragweite  des  Satzes  zu  erfassen,  dass  der  Typhus  nur  an  bestimmt 
gearteten  OertUchkeiten  existiren  kann. 

Wenn  meine  Schlnssfolgemngen,  wie  ich  helfe,  ui  ihren  wesent» 


in  L«b«ualter  «ooli  notk  das  in  Betracht  »elieii,  data  jilirlloh  d«r  dritte  TlieU 

der  Garnison  durch  Nachscliübe  von  aussen  ersetzt,  uUo  immer  fri^chcs,  un- 
durohsouclitcä  Material  dem  bcl^annton  Milnchncr  Typhusbord  zugeführt  wird, 
wfthrend  der  Wechsel  in  der  CiTilbeTÖikorung  ein  unverbältnissmilssig  geringerer 
ilt.  Wflrde  man  jihrUoh  ein  Drittel  der  l&nger  amSsiigen  Berölkerung  Mflnchens, 
ehe  ea.  60,000  K8pit>  wn  der  Stadl  Mnaiis  und  dafllr  jilirlleb  WfiOO  KSpfe  im 
Alter  von  20—30  Jahren  neu  in  dieselbe  hineinbringen,  dann  würde  unzweifelhaft 
die  TyphuHmortnlitflt  der  rivilbcvölkerung;  "ich  <\cr  de*  Militür*  pleichsteilcn.  Man 
mu83  also  beim  Vergleich  der  beiden  Bovölkerungagrappen  auf  diese  Verhältnisae 
gebtthrend  Bfloluioht  nelmei)* 
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lieheo  Zflgsn  nioiht  annigreifeii  aind,  lo  diiogtii  de  mu  nothwend^ 
in  jene  tod  Prof.  Pettenkofer  und  Prof.  Bnhl  angebahnte 
Forschnngnichtang,  welehe  den  natflrliolien  Yorgängen  an  den 
Typhnsorlen  ein  yonagswelMS  Aiigeiim«rk  lawendefc,  und  wir 
werden  um  so  weniger  Anstand  nehmen,  uns  dieser  Biehtung  zu 
fiberlassen,  als  ausser  dem  bisher  ErwShnten  aaeh  noch  ein  anderer 
zwiogender  Orund  dazu  vorhanden  ist. 

Wenn  der  Typhus,  wie  Viele  meinen,  ausschliesslich  ein  Kunst- 
produkt dos  Menschen  wäre,  hervorgebracht  durch  die  Verunreinig- 
ung der  uns  umgebenden  Medien,  so  sind  die  oft  sehr  langen  Pausen 
swisehen  je  zwei  Typhuscpidemieen  nicht  erklärt,  besonders  in  Kaser^ 
nen,  wo  es  an  typhnsempionglichem  Menschenmaterial  wegen  der  regd- 
mäsdgen  Zuzüge  von  aussen  nie  gebricht.  Da  die  Verunreinigungen 
mit  unerbittlicher  Consequenz  Jahr  aus  Jahr  ein  fortgesetit  werden, 
so  soIUa  aneh  der  Typhus  wenigstens  annähernd  permanent  sein. 
Neben  der  Vorliebe  des  Typhus  für  gewisse  Oertliehkeiten  ist  auch 
die  grosse  Launenhaftigkeit  in  seinem  Auftreten  und  Yersohwinden 
ein  wichtiger  Fmgeneig  dafür,  dass  mit  der  einseitigen  Betonung 
der  Yemnreinigungen  das  Alleinrichtige  gewiss  nicht  getroffen  ist 
Wir  kommen  vielmehr  su  dem  Schlüsse,  dass  neben  der  allgemeinen 
örtlichen  Disposition  noch  gewisse  hemmende  und  fördernde  Ein- 
flfisse  wirksam  sein  mflssen,  Aber  die  whr  nur  durch  umfassende 
Beobachtung  aller  örtlichen  Torgänge  Aufrchluss  erhalten  können. 


Wenn  ich  nun  snr  Hittheilnng  meiner  Studien  fiber  die  Typhus- 
vorkommnisse in  der  Garnison  Hfinchen  flbergehe,  die  lur  Ergänz- 
ung, eventuell  Berichtigung  der  oben  entwickelten  Punkte  ange- 
stellt wurden,  so  muss  ich  vor  Allem  die  Bemerkung  vorausschicken, 
dass  ich  mir  der  grossen  ünvollständigkeit  derselben  rar  Genüge 
bewusst  bin.  Es  ist  eben  nur  ein  Anfang,  ein  erster  Versuch,  was 
ich  zu  bieten  vermag.  Ich  hoffe,  dass  meine  kfinftigen  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  sich  vorthcilhaffer  gestalten  werden,  durch 
grössere  Uebung  und  Erlnhruug,  durch  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreisns und  durch  die  gegenseitige  Belehrung,  die  sich  aus  den 
gleichartigen  Arbeiten  Jklehrerer  ergeben  dürfte. 
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Die  Gwniaon  Mflnehen  gehört  mit  ihrer  Typhasmortalififit  von 
8.40/0  m  den  eigendiohen  l^phuagamisonen.  In  Mfinehen  starhen 
oaeh  Tabelle  I  tonerhalb  Ii  Jahren  637  Mann  am  Typhus.  Die 
Stärke  der  Mfinohener  Garnison  verhält  sieh  zu.  der  aller  abrigen 
Ghurnisonen  ausammen  wie  1:5.  Es  hätten  also  nach  dem  Mas»> 
Stabe  der  hiesigen  Typhussterblichkeit  in  den  fibrigen  Garnisonen 
tusammen  in  dem  genannten  Zeitraum  3185  Mann  am  Typhus 
sterben  sollen,  in  Wirklichkeit  starben  jedoch  daran  in  den  aus- 
wärtigen Garnisonen  xusammen  nur  548  Mann,  also  noch  nicht 
einmal  soviel,  als  in  Mfinehen  allein.  Die  Gefahr,  dem  Ty]>iiii.H  /u 
verfallen,  vertheilt  sich  aber  für  die  Angehörigen  der  hiesigen  (jai- 
nison  in  liöchst  ungleiclier  Wei.se  nach  der  Kaserne,  die  sie  be- 
wohnen. Ans  Tabelle  II  und  III  ergibt  sich  bei  /i^/o jiihriger  Be- 
obachtungözeit  das  Typhusmurtalitüts-  und  Morbilitiits-Yeihältuisa 
der  MüQchener  Kasernen. 


Tabelle  n.  Typhosmertalitlt  der  einzelnen  Kasernen  Muuclieiis. 
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Tabelle  ÜI.  Typhusmorbilität  der  einzelnen  Kasernen  Mflnchens. 
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Lehel 

Neue 
kaaeme 

Alte 

iMlw 

IcaserM 

1888 

17 

<» 

1 

fehlt 

1  1 

69 

1 

...  ^ 

p  

fehlt  . 

180B 

18 

91 

6    1  77 

22 

6 

1870  (bAlb) 

52 

9 

17 

5  ! 

8  i  3 

1871  (iMdb) 

6 

1  , 

1 

19 

a 

84 

16 

37 

66 

2  1 

70 

17 

91 

33 

81 

217 

18 

242 

i)2 

164 

67 

JahrMdwehsohnitt  .  . 

23 

62 

7 

(>9 

13 

44 

23 

IGttlenr  MmMand 

1566 

1670 

860 

921 

857 

866 

403 

Tjrphu>;morbilit(it  im 
Verliaitniss  zu  KlOÜ 
Xmui  KopDitärlce  . 

14 

SU 

1  '» 

75 

66 

57 

Während  in  der  genannten  8i/2juhrigen  Beobachtungsseit  die 
Typhttsmortalität  filr  die  MQnohener  Qarnisoa'im  Allgemeinen  6.IO/0 
betrug,  stellt  tioh  naob  Obigem  für  die  einselnen  Kaseiuen  folgende 
ProgieMion  henuie: 

Max  IL  Eaeerne  ...   2.6  0/0  TyphustodeefUle. 


.  3.3 

n 

n 

TGrkenkaaerne     .  . 

.  5.7 

n 

n 

Alte  barkasenie  .  . 

.  8.0 

n 

»1 

Nene  harkaeerne .  . 

.  8.6 

w 

»» 

n 

n 

Hofj^rartenkaserne  .  . 

.  9.8 

Es  gibt  also  selbst  uii  typhusreiclien  Orten  und  auf  dem  ungen 
Gebiet  einer  Stadt  wie  München  wiodoruni  sehr  benierkonswerthe 
Differenzen,  günstif^ere  und  ungünstigere  Punkte,  wobei  freilich  das 
Wort  , günstig**  als  ein  sehr  relativer  Begriff'  aufzufassen  ist.  Wo- 
rauf mag  diese  ratliselliafte  Verschiedenheit  beruhen  ?  Wenn  auch 
mit  noch  so  schlechter  Aussicht  auf  Erfolg,  müssen  wir  doch  wohl 
oder  abel  verauobeo,  durob  ^liammluag  und  Yergleiobuog  alles  That* 
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■leUieheD,  das  Aber  die  eioselneD  Eaaenieii  HfinehenB  ni  ermittoln 
iit,  in  du  Geheimiuas  6iiunidriiig«n.  Wir  beginnen  mit  den  be- 
liebten FrageD  Ton  den  Bekgungs-,  Abtritts-  nnd  Trinkwssserrer- 
bSItnissen. 

Die  Belegungsverhiiltnisse  der  hiesigen  Kasernen  waren  seit 
der  Rückkehr  der  Truppen  aus  Frankreich  (Juli  1871)  so  gestaltet, 
dass  auf  den  Mann  entfielen: 

in  der  Max  II  Kaserne    ....      10.5  C.  M. 


9 
9 


Neuen  Isarkaseme 
Hofgartenkaseme 

Lehel 

Tfirkenkaserne 
Alton  Isarkasome 
Salsstadel 


Weiteres 


17.4  „ 

1G.2  , 

16.0  , 
16.6  , 
15.2  , 

18.1  , 

vergleiobbar,  theib 


Diese  Zahlen  sind  nicht  ohne 
wegen  der  Tersdiiedenhelt  der  banliehen  ISnrichtungen,  hauptsftch* 
lieh  aber,  sie  sich  nur  auf  die  Belegung  der  Zimmer  beziehen, 
während  in  einigen  Kasernen  auch  noch  die  Corridore  belegt  sind. 

I  nscre  hiesigen  Kasernen  sind  mit  Ausnahme  des  Salzstadels 
sammtlich  nach  dem  Corridorsystem  gebaut.  In  5  Kasernen  sind 
die  Corridore  nur  auf  Einer  Seite  mit  Zimmern  besetzt,  während 
die  andere  Seite  ins  Freie  geht  Bei  der  alten  Isarkaseme  befindet 
sich  der  Corridor  inmitfon  zweier  Zimmerreihen,  Der  Salzstadel, 
ursprüngUoh  als  Salsapeioher  benützt,  bildet  eine  Art  Pavillon  und 
besteht  aus  3  grossen,  flbsreinanderliegenden  Räumen  mit  Ideinen 
spärlichen  Fenstern  an  beiden  Lang-  und  einer  Schmalseite. 

In  der  Max  II-,  Neuen  Isar-  und  Ho%artenkaseme,  die  sich 
ohnedies  durch  die  günstigsten  Belegungsverhältnisse  ausieichnen, 
sind  die  Corridore  nicht  belegt,  auch  ist  durch  keine  Yerschllge 
die  freie  Cirkulation  der  Luft  in  den  letzteren  behindert.  In  der 
Türken-  und  einem  Theil  der  Lehelkaserne  sind  die  Corridore  durch 
Querwände  in  kleinere  Parzellen  ahgetheilt  und  werden  wie  Zimmer 
zur  Unterbringung  der  Mannscliaft  benützt;  in  der  crstercn  Kaserne 
geschieht  dies  fast  das  ganze  Jahr  hindurch,  in  der  letzteren  nur 
zeitweise.   Diese  Einrichtung  wurde  bei  den  obigen  Zahlen,  wie 
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gesagt,  -gar  nicht  in  Anachltg  gebracht,  aaeh  ItUst  sich  der  doppelte 
Naehtheil  der  ÜMberfuHung  und  der  Yentilationeerschwerong,  der 
mit  dieser  Einrichtung  im  Vergleich  so  andern  Kasernen  gegeben 
ist,  in  Zahlen  nicht  gut  aasdrflcken.  Jedenfalls  irren  vir  nicht, 
wenn  wir  die  TOrkenkaseme  noch  unter  den  Salzstadel  herabrfieken 
und  ihr  somit  bezüglich  der  Raum-  und  Belcgungsverhältnisse  den 
tiefsten  Pktx  anweisen. 

Man  vergleiche  nun  die  ho  rektifizirtc  Belogun«]^Askala  mit  der 
Skala  der  Tvphu.sinortalitut.  Es  findv't  sich  auch  niclit  die  leiseste 
Spur  einer  Be/iehiiiig  /wisclieii  beiden.  Um  nur  Einen  Punkt  her- 
vorzuheb*'n:  Eine  unserer  typliusfreiesren  Kasernen,  der  Sal/.stadel, 
biet«;»  im  Vergleich  zu  den  nieisten  andern  Kasciru  ii  nicht  nur  für 
gewöhnlich  sehon  einen  un\ erliältnissmässig  geringen  liuftraum, 
.sondern  wird  überdies,  weil  seine  relative  Saliibritat  wohl  bekannt 
ist,  bei  Indiem  (iarnisonssfande  unbarndior/ig  noch  viel  .stärker  be- 
legt, (dine  das.s  dadurch  je  eine  Steigerung  dor  Tjpbuserkrankungen 
erzeugt  worden  wäre. 

Die  Bedeutungslosigkeit  der  Belegung  iüv  den  Typhus  erhellt 
noch  au.s  einigen  andern  Beobachtungen. 

1)  Auf  den  graphischen  Tafeln  V  u.  VI  sind  die  Typliu.svor- 
koinmnisse  in  den  einzelnen  Ka.serncn  Heit  18ßH  ver/.eiclmet;  nie 
bildet  gi9wi8.<(erinaA9sen  ein  graphioches  Typhustagebuch  für  jede 
Kaserne.  Auf  diesen  Tafeln  findet  sich  eine  ganze  Reihe  Ton  Som- 
merepidemieen  besonders  in  der  Türken-  und  Hofgartenkaserne 
verzeichnet.  Nun  sind  aber  gerade  in  den  Sommermonaten,  wie 
dies  auch  aus  den  am  Anfang  jeden  Monats  auf  der  Tafel  einge- 
tragenen Präsontstandsxahlen  hervorgeht,  die  Kasernen  bei  uns 
immer  am  schwüchsten  belegt,  abgesehen  davon,  dass  zu  dieser 
Jahreszeit  der  Soldat  weniger  abgeneigt  ist,  die  Fenster  offen  zu 
halten  und  dadurch  die  Belegungsmangel  noch  weiter  zu  corrigiren. 

2)  Die  Neue  Isarkaserne  besteht  ans  dem  Hauptgebäude,  in 
welchem  die  Cnirassiere  untergebracht  und  und  aus  einem  Anbau, 
dem  sog.  Haberspeicher,  wo  die  Equitations- Anstalt  liegt  Auf 
jeden  Cuirassier  kommen  im  Durchschnitt  10.8  CM.  Raum,  auf  jeden 
Mann  der  Equitations-Anstatt  23.2  CM.  Die  Mannschaft  der  Equi- 
tation  verhält  sieh  zu  der  de.s  Cuirasüier-Kegimeuts  wie  1  :  3.  Trotz 

MMkrJft  Nr  aMoel«.  VUL  »4.  gl 
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der  yersehiedeoen  Belegungsdichtigkeit  io  beiden  KAsern-Abkhei- 
lungen  stellt  sich  die  Zehl  der  TypbuserkrAnkungen  in  der  jüngsten 
Epidemie  an  beiden  Orten  genau  in  dem  Verhältnisse  der  beider- 
seitigen Kop&tärkc  heraus,  nfimlieh  gleichfalls  wie  1  :  3. 

3)  In  der  Hofgartenkaseme  macht  sich  constant  in  dem  «Od- 
lichcn  Flügel  eine  grössere  Fmohtbarfceit  an*  Typhus  bemorkbai*  aN 

in  dem  nördlichen.    Ks  kamen  nämlich  TyphuBerkrankuiigen  vor: 

Januar  bis  Juli  1870  ...  im  ÄTlfigel  12,  im  JITFlflgel  2, 
Juli  1871  bis  Juli  1872    .   .  „  39,  „        „  31, 

im  iSFlügel  f)!,  im  iV^Flüg.  :i3, 
Da«  Yerhaltniss  der  Hclegung  ist  „         „        1,  1.1 
Auf  düu  Mann  entfallen    .    «  ,,  IG  CM.        „  l(i.4CM. 

Nach  diesen  Erfahrungen  wird  man  sich  keine  HuiTnung  machen 
dfirfen,  durch  eine  selbst  noch  so  weite  lielogiing  der  Kasernen 
dem  Typhusübel  steuern  m  können:  die  Ursachen  dieser  Krank- 
heit mflssen  offenbar  in  einer  ganz  anderen  Richtung  gesucht  werden. 

"NVIe  (lif  Bok'guMfjs-,  so  Idoton  aiuh  die;  Abtritt  sverhiiltnisse 
keine  liandlialte  zur  Erklärung  des  verschiedenen  Yeihaltens  un- 
si'ieier  Ivisernen  zun»  TvjjliiKs.  In  den  nieisteti  Kasernen  sIikI  mit 
nit  lir  (»der  weniger  Gliiek  Vorkehrungen  getri  ffcn,  die  eine  Ab- 
haltung der  Abtrittlufr  von  den  Wohnräumen  be/wecken.  Die  besten 
Verhiiltnisse  finden  sieh  jedenfalls  in  der  Uofgartenknserne,  wo  es 
durch  einen  vorbeifiicssenden  Isarkanal,  in  welchen  die  Rühren 
munden,  ermöglicht  wurde,  die  lästigen  Abtrittgruben,  die  sieh  in 
allen  andern  Kasernen  finden,  gans  lu  umgehen.  Wie  die  Hof- 
gartenkaseme überhaupt  zu  unsern  propresfen  und  bestgehaltenen 
Kasernen  gehurt,  so  sind  daselbst  auch  durch  einen  gelüfteten  Zwi- 
schengang die  Corridore  von  den  Mannschaftsabtritten  getrennt,  und 
wenn  auch  auf  den  Abtritten  selbst  wegen  der  hölzernen  Fallrohren 
nicht  aller  Qemch  zu  vermeiden  ist,  so  wird  doeh  das  Haus  und 
der  Boden,  auf  dem  das  Haus  steht,  durch  die  erwähnten  Einrich- 
tungen vor  aller  Verunreinigung  bewahrt.  Auch  von  der  Nach- 
barschaft kann  der  Boden  dieser  Kaserne  nicht  Teninreinigt  werde», 
da  sie  an  ihrer  vordem  Fronte  durch  einen  grossen  freien  Platz, 
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«n  (h'i-  liiiitorii  Fronte,  in  abfiillender  Richtung  dos  Terrains,  durch 
den  (frwühnten  Isarkunal  von  den  niichuton  Hiiusern  gotrennt  wird. 

Ganz  schlechte  Abtritte  tinden  sich  eigentlich  nur  im  Salzstadol, 
der  nach  Münchner  Begriffen  eine  Art  von  Immunität  gegen  den 
Typhus  besitzt. 

Die  Trink wasBerangolegrnheit  ist  nach  d«>n  unauagesetxten 
Beftebitldigungen  des  Brunnenwassers  seit  vielen  Jahren  dahin  gperegelt, 
daae  aSmmtllche  Kasernen  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Lei- 
tungswaaaer  aus  verschiedenen  BezugMjuellen  veraorgt  aind,  mit  Aua- 
nabme  dea  Salzatadela  und  der  Max  II  Kaserne,  die  ihr  eigenes 
Orandwaaser  geniessen.  Diese  beiden  Kaaernen  haben  aber  gerade 
am  wenigsten  vum  Typhus  au  leiden.  Besseres  und  unverdAebtigere« 
Trinkwasser  ab  daa  aus  der  Thalkirobnerleitung  ist  in  Mflnehen 
niobt  anfkutreiben  und  doch  konnten  die  damit  Yersorgten  Alte 
uod  Neue  Isarfcaserne  dadurch  nicht  vor  der  heftigen  üpidemie 
des  vorigen  Winters  bewahrt  werden.  Ma»  wird  daher  gut  thun, 
die  Trinkwasserfrage  f&r  die  hiesigen  Kaaernen  nieht  weiter  au 
urgiren,  denn  aonst  käme  man  auf  dem  Wege  einer  unbarmheraigen 
Logik  am  Ende  daxu,  fttr  Wiederabsehaffung  dea  Leitungswassers 
plaidiren  au  mQssen. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  von  manchen  der  namhaftesten  For- 
scher dem  Trinkwasser  in  Bezog  auf  die  Typhuserzeugung  noch 
beigelegt  wird,  erlaube  ich  mir,  hei  dienern  Qegenstande  mit  einigen 
Wort»'ii  zu  verweilen. 

Auf  welchen  beweisen  beruht  denn  eigentlich  die  Iteschiildigung 
des  Trinkwassers  y  Darauf,  dasn  man  Typhusepidemieen  beubachet 
hat,  web  Ji«;  auf  einem  bcsclininkton  (Jebiete  plüt/lich  auftraten  und 
nach  Schliessung  eines  tub  i  cinii^er  verdürbtiger  Brunnen  plötzlich 
aufhörten.  Dabei  war  man  in  der  Kegel  im  Stande,  entweder  blos 
durch  Geruch  und  (ieschmack  oder  vielleicht  auch  durch  chemische 
Untersuchung  eine  Verunreinigung  des  Brunnenwassers  nachzu- 
weisen; und  weil  mau  in  der  Kegel  etwas  findet,  wenn  man  gläubig 
sucht,  so  fand  man  denn  auch  in  der  Kegel  einen  Abtritt,  der  seine 
Janehe  in  den  Brunnen  abfliessen  Hess.  Oh  das  Waaser  habituell 
verunreinigt,  oder  einige  Zeit  vor  dem  Typhusausbruch  noch  gana 
ireuB  war,  wird  in  der  Regel  nieht  angegeben.   Ob  bei  nicht  che- 
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miseher  TJntenuelmog  die  Nase  und  der  Gknimen  des  Berichter- 
statters nicht  präocoupirt  waren,  wie  die«  den  gesoheidtesten  Ifiin- 

nern  passiren  kann  und  wiederholt  passirt  ist,  dafür  gibt  es  gleich- 
falls keine  Garantie.  Aber  abgesehen  von  all  diesen  goreohten  Be- 
denken, ist  denn  daniif,  dass  nach  Schliessung  eines  i'iiunnons  eine 
Epidemie  pliU/.lich  aufliört,  aiu-h  der  Hcweis  goliefi-rt ,  dass  der 
Brunnen  wirklich  daran  Schuld  war?  Zu  diesem  Schhisne  hätte 
man  nur  dann  einige  Berechtigung,  wenn  gar  niemals  Typhusepi- 
demieen  beobachtet  wordi-ii  wären,  welche  ohne  dergleichen  Maas»- 
regeln  genau  ebenso  verliefen,   wie  diese  scheinbar  coupirten. 

Bei  einem  Blick  auf  die  grajdiischeii  Tafeln  V  u.  VI  w  ird  man 
finden,  dass  die  bereits  obenerwähnten  Sommerepidemieen  der 
Türken-  und  Hofgartenkaserne  theil weise  einen  äusserst  rapiden 
Verlauf  genoounen  haben,  es  waren  Epidemieen,  die  wie  ein  Hoch- 
wasser kamen  und  wie  ein  Hochwasser  gingen.  Wäre  bei  Beginn 
dieser  Epidemieen  der  gcwöhnliclie  Wasserbezug  der  betreffenden 
Kasernen  inhibirt  oder  die  Abtrittgruben  sohlennigst  geräumt  oder 
sonst  eine- wichtigere  sanitäre  Maaasregel  voigenommen  worden,  so 
würden  es  die  Meisten  natürlioh  finden,  die  nach  etwa  14  Tagen, 
der  gewöhnlich  angenommenen  Incubationszeit  des  Typhus,  plöts* 
lieh  eingetretene  Abnahme  der  Seuche  den  genannten  Uaassregeln 
luxuschreiben.  Von  alle  Dem  ist  aber  in  Wirklichkeit  Nichts  ge- 
Sohehen,  die  Epidemieen  haben  ihren  nat&rwflchsigen,  ungestörten 
Verlauf  gemacht,  und  sehen  trotz  dieser  XaturwQchsigkeilfjenen  an- 
geblich coupirten  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern.  Was  folgt 
daraus?  Dass  die  angeblich  coupirten  Epidemieen  eben  nur  schein- 
bar coupirt  waren,  dass  mau  wieder  emmal  das  post  hoc  mit  dem 
prupter  hoc  verwechselt  hat. 

So  hätten  wir  denn  in  den  Essernen  und  ihrem  unmittelbaren 
Zubehör  Nichts  gefunden ,  was  die  verschiedene  Disposition  der- 
selben für  den  Typhus  erklären  könnte.  Es  bliebe  noch  übrig,  die 
Lage  der  Kasernen  und  ihren  Untergrund  etwas  näher  ins  Auge 
zu  fassen. 

Die  Kasernen  Münclicns  sind  auf  dem  linken  Isarufer,  auf  dem 
die  eigentliche  Stadt  liej^;!,  ul»er  das  daselbst  in  drei  Stufen  zur 
Isar  abfallende  Terraiu  iu  der  Weise  vertbeilt,  dass  auf  der  obersten, 
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nur  wenig  mit  Häusern  be1»uten  und  von  der  Isar  am  wetterten 
entfernten  Terrasse  die  Max  II  Kaserne  steht,  während  auf  die 
mittlere  der  Salastadel  und  die  Tfirkenkaseme,  auf  die  unterste 

Terrasse  die  vier  übrigen  Kasernen  zu  liegen  kommen.  Mit  Aus- 
nahme der  vollkommen  frei  und  isolirt  stehenden  Max  II  Kaserne 
liegen  sie  s;i iniiitlicli  in  dem  IJereiche  der  büigerlichen  (^uurtierc. 
Von  den  auf  der  mitfiii  Terrasse  gelegenen  befindet  .sich  die  Hof- 
gartenkaNcriie  am  Fiisse  der  steil  abt'alleiiileii  mittleren  Terrasse; 
ihr  zunächst  efw.is  näher  gegen  die  Lsar  zu,  liegt  die  Lehelkaserne. 
Die  Neue  laarka^ei  ne  liegt  unmirrol!>ar  nel)en  der  Isar,  aber  weiter 
stromatifwärl^  als  die  beiden  letztgenannlen,  und  dicht  daneben,  auf 
einer  I^aiin>el.  die  Alte  Tsarkasertjo. 

Der  Untergrund  dieser  sieben  Kasernen  ist  überall  das  gleiche 
lookere  Kalkgerölle,  auf  dem  ganz  München  steht,  und  welches 
vermöge  der  Zwischenräunie  zwischen  den  OeröUstücken  für  Luft 
und  Wasser  ausserordentlich  durchgängig  ist.  Dieser  Qeroliboden 
enthält  nach  l'rof.  v.  Pettenkofer's  Untersuchungen  1/3  seines 
Volumens  Luft.  Unter  der  Geröllschicht  folgt  in  verschiedener  Tiefe 
eine  undurchlässige  Sehicht  von  Tertiärthon,  auf  welcher  sich  das 
Grandwasser  ansammelt. 

Die  Niveau verkäUnisse  der  Kasernen  ergeben  sich  aus  Ta- 
belle IV.  Die  Zahlen  sind  dem  städtischen  Niveauplan  entnommen. 
Mit  der  tieferen  Lage  eines  Punktes  steigt  die  Grösse  derKivean-Cote, 
weil  die  Messung  von  einem  in  der  Luft  gedachten  Horisont  aus  naoh 
abwärts  vorgenommen  ist.  Die  Niveauskala  ist  in  Yergleick  gesetzt 
mit  der  Skala  der  Typhnsmorbilität  und  Mortalität.  Es  ergibt  sich 
aus  der  Veigleicknng  dieser  drei  Skalen  mit  grosser  Deutlichkeit, 
dass  die  Typhnsdisposition  der  Kasernen  mit  der  höheren  Lage  ab«, 
mit  der  tieferen  Lage  zunimmt.  Nur  die.  Lebelkaserne  nimmt  in 
der  Horbilitiitsskala'  einen  ungebührUoh  hohen  Platx  ein,  sinkt  aber 
auf  der  Mortalitätsskala  nahezu  an  jene  Stelle  herab,  die  ihr  naeh 
den  Niveauverbältnissen  zukommt. 

Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Oongruenz  der  drei  Skalen 
wegen  dt-r  relativ  kurzen  Henbaebtiingsdauer  der  Typbusverbältnisse 
der  einzebien  Kasernen  für  zufiillig  zu  erklären,  um  so  mehr  als 
sich  an  anderen  Orten  ergeben  hat,  dass  durchaus  nicht  immer  die 
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tiefsten,  sondern  oh  geradezu  die  höchsten  Punkte  vonugsweise  heim- 
^eeueht  werden,  ffir  München  aber  wäre  ich  doch  sehr  e^oneigk,  die 
oben  gefundene  Abnahme  der  Typhusdisposition  mit  der  höheren 
Lage  der  Lolcalität  als  wirkliche  Regel  au  betrachten,  weil  es  sich 
von  jeher  herausgestellt  hat,  dass  die  Hofgartenkaseme  unsere 
typhusroicbtste,  der  Salzstadel  unsere  typhuHärniste  Kaserne  ist. 

In  der  Hitf-^^-irfenkaserne,  die  im  Anfang  dieses  .Jaiirliinulerts 
gebaut  wurdf,  Nchcint  der  Typhus  so  /iemlioh  schon  von  Anfang 
an  heimisch  {rewescri  zu  sein;  wenigstens  Hude  ich  in  den  Akten, 
dass  schon  iti  den  dreissi;;er  .fahren  allerhand  Manssregchi  getroffen 
wurden,  um  d<  iu  hruitigen  Auftreten  des  Tvphus  daselbst  zu  steuern. 
Wiederholt  war  man  daran,  diese  Kaserne  \ve<ren  ihrer  Unverbesser- 
lichkeit ganz  zu  verlassen  und  das  (lebuule  zu  veräussern,  von 
welcher  extremen  Maassregel  bei  den  andern  Kasernen  nie  die  Rede 
war.  Der  Sal/.stadel  ist  erst  seit  Erbauung  der  noch  höher  gelegenen 
Max  U  Kaserne  in  seinem  wohlerworbenen  Rufe,  die  typhusfreieste 
Kaserne  su  sein,  etwas  beeinträchtigt  worden. 

>rag  übrigens  das  gefundene  Yerhältniss  sich  auch  fernerhin 
als  Regel  bestätigen,  so  kann  sie  wegen  der  abweichenden  Erüahrung 
an  anderen  Orten  nur  eine  lokale  Qiltigkeik  haben.  Ffir  unsere 
Kenntni«  vom  Typhus  im  Allgemeinen  hatte  sie  nur  den  einen 
Werth,  dass  sie  einen  Beweis  mehr  beibrichte  von  der  Abhängigkeit 
desselben  von  der  Oertlichkeit  und  swar  von  den  natürlichen  Eigeo- 
thfimliehkeiten  derselben.  Ffir  Hfinchen  wfirde  sich  aus  der  Be- 
stätigung der  R^I  der  grosse  Tortheil  eigeben,  dass  man  bei 
Neubauten  von  Kasernen  fiber  die  Wahl  einer  xweckmässigen  Bau- 
stelle vieler  Bedenkliehkeit  fiberhoben  wäre.  Die  Plaoirung  der 
Max  II  Kaserne,  obwohl  ihre  grosse  Entfernung  vom  Mittelpunkt 
der  Stadt  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist,  scheint  mir  nach 
Obigem  ein  höchst  glficklicher  Oriff  au  sein. 

In  BetreiF  der  Max  II  Kaserne  darf  ich  fibrigens  nicht  unter- 
lassen, eines  l'unktes  Erwähnung  zu  thun,  der  geeignet  sein  könnte, 
ihren  guten  Ruf  etwas  zu  trüben.  Obwohl  sie  auf  einem  früher 
nie  V)ewohnten,  durchaus  intakten,  freien  und  luftigen  Terrain  er- 
baut ist,  hatte  sie  gleich  in  der  allerersten  Zeit  ihres  Bestehens 
sehr  stark  vom  Typhus  lu.  leiden.         wurde  z.  B.  am  ü.  Oktober 
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1865  eine  Abtheilung  des  7.  Infanterie -Regiments  in  den  fertig 
gewordenen  Flflgel  B  dieser  Kaserne  gelegt.  Schun  am  22.  Novem- 
ber ereignete  sich  bei  dieser  Abtheilung  der  erste  Tybusfall,  dann 
kamen  4  im  Dezember,  7  im  Januar  1866,  3  im  Februar,  8  im 
M&n,  3  im  April,  1  im  Mai,  dann  folgte  der  Ausmarseh.  Der 
mittlere  Prftsentstand  dieser  Abtheiinng  betrug  in  der  angegebenen 
Zeit  2&4  Mann.  Die  Typhnsmorbilität  erreichte  also  in  8  Monaten 
die  gewaltige  Höhe  Ton  86^/o.  Es  fiel  diese  Hausepidemie  in  der 
Max  II  Kaserne  gerade  in  eine  Zoit,  wo  Mfinchen  von  einer 
heftigen  T\  {»husepideniie  lieiingesuclit  war.  Zur  Elirenrettnng  der 
Kaserne  möchte  ich  übrigens  betonen,  da.*>s  nach  l'rot'.  v.  Petten- 
küfer's  Erfahrungen  neugebaute  Iliiuser  ganz  besonders  zum 
Typhus  geneigt  sind  und  dass  also  dieser  einzige  grössere  Excess, 
den  sich  die  Kaserne  seit  ihrem  Bestehen  zu  J?chuhb*n  kommen 
liess,  vielleicht  auf  das  genannte  Mumciit  zurückzutühreu  und  daher 
als  eine  Ausnahme  zu  betrachten  int. 

Die  mittlere  Entfernung  der  Qrund Wasseroberfläche  von  der 
OberflAche  des  Bodens  ist  auf  Tabelle  IV  durch  senkrechte  Linien 
unter  den  Namen  der  Kasernen  angedeutet;  sio  betrigt 

TemMe)  }  '^"'^  ^       ^ohwankungtbreite  v.  70  CUM. 

(Mitüeie  1  TOrkenkateme   .  {»7ö    ^    „    n  n  n  "^^ 

Temue)  l  Seltiladel  .  .  .  4S6    „    „    „  „  m  70 

(Horgartenkueme  490  »  n  n  »  n  ^ 

Lehel     .    .    •    .  3«2  „  „  „  „  „135 

Neue  hurkascrne  44. '>  „  „  „  „  „  '80 

Alte  Isarkftierne  625  »  „  «,  n  ^ 


n 

n 
w 
t> 
»» 


Yergleieht  man  dieee  Tabelle  mit  derjenigen  iiber  die  Typhos- 
morbilitat  und  Mortalität,  so  ergibt  sich  aufs  Evidenteste,  dass  der 
Abstand  des  Grundwassers  von  der  Bodenoberfläehe  für  das  häufi- 
gere oder  seltnere  Yorkommen  von  Typhus  irrelevant  ist,  denn  der 
Salzstadel  mit  4  Meter  Qrundwasserabstand  bietet  viel  gOnstigere 
YerhältBisse  als  die  alte  Isarkaserne  mit  6  Meter  Abstand.  Man 
^rd  also  anch  nicht  erwarten  dflrfen,  durch  Tiefsrlegung  des 
Grundwasserspiegels  eine  Aenderung  der  Typ}iU8frequenz  herbei- 
zufuhren. 


Digitized  by  Google 


▼ob  Dr.  Port. 


481 


Dies  ist  Alles,  was  ich  zar  Charakterisiroog  der  EigeothQm- 
Uebkeiten  miserer  hiesigen  Kasernen  als  irgend  belangreich  sa  sagen 
wfisste.  Wir  können  daraus  leider  fest  gar  nichts  Positives  ent- 
nehmen, aber  aach  die  negativen  Resultate  der  angestellten  Detail- 
Untersuchungen  haben  deshalb  einen  gewissen  Werth,  weil  sie  uns 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Schlflssen,  die  wir  ans  dem  Verhalten 
der  verschiedenen  Garnisonen  gezogen  haben,  xu  der  Ueberzeugung 
bringen  mflssen,  dass  die  eigentlichen  Typhusursaohen  in  gans  an- 
deren Verhültnissen  zu  suchen  sind,  als  dies  von  der  Mehrzahl  der 
Aerzte  j^eschicht.  Freilich  wiire  es  wüiischenswerth,  dass  das  Be- 
weismaterial noch  weiter  vermehrt  und  vervollständigt  würilc,  und 
ich  niödite  diese  Aufgabe  besonders  den  Militärärzten  an's  Jlerz 
legen ,  die  an  den  Kasernen  su  priiehtig  abgerundete  und  leicht 
übersehbare  Beobachtungsoljjeiktc  besitzen  ,  wie  sie  sich  dem  Civil- 
arzt  nur  selten  darbieten.  Dabei  sind  besonders  auch  von  jenen 
Kasernen  genaue  Mittheilungen  wünschenswerth ,  in  welchen  der 
Typhus  nicht  häufig  vorkommt,  denn  sie  haben  gewiss  alle  zahl- 
reiche Verhältnisse  aufzuweisen,  die  zwar  vom  hygienischen  Stand- 
punkt aus  bedenklich  erscheinen,  aber  deswegen  doch  weit  entfernt 
sind,  Typhusursacben  zu  sein.  Der  grOsste  Fehler,  den  man  be- 
gehen kann,  ist  der,  die  Untersuchungen  auf  jene  Kasernen  su 
beschränken,  wo  der  Typhus  häufig  vorkommt.  Bringt  man  alles 
AnstSssige,  was  sich  in  stark  heimgesuchten  Kasernen  findeti  ohne 
Weiteres  in  Zusammenhang  mit  dem  Typhus,  so  handelt  man  um 
kein  Haar  klOger,  als  wenn  Einer  die  Uebelstände,  die  sieh  in 
typhusfreien  Kasernen  finden,  fQr  Schutsmittel  gegen  den  Typhus 
erklären  wollte.  Die  vergleichende  Forschung  allein  kann  uns  Aber 
jene  Klippen  hiofiberhelfen,  auf  denen  sich  bei  einseitiger  Beobach- 
tung und  engem  Gesichtsfeld  unser  Urtheil  festsurennen  pflegt. 

Einstweilen,  solange  nicht  durch  weitere  Untersuchungen  dieser 
Art  den  meinigen  widersprechende  Resultate  au  Tage  gefördert 
sind,  halte  ieh  mich  su  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  natttrliche 
Beschaffenheit  ^nes  Ortes  das  eigentlich  Maassgebende  ffir  das  efn- 
demische  Auftreten  des  Typhus  ist.  Ich  sage  ausdrfleklioh  Ar  dia 
epidemische  Auftreten  und  abstrahirc  vollständig  von  sporadischen 
meist  durch  Verschleppung  entstandenen  Fullen.    Meiner  lieber- 
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/>  iigiing  nach  wQrde,  wenn  man  die  Max  II  und  Hofgartenkaserne, 
ohne  das  Mindeste  an  ihren  innem  Einrichtungen  tia  Andern,  könnte 
den  Plats  weehseln  lassen,  fortan  die  Hofgartonkaseme  als  die  beste 

und  die  Max  II  Kasorno  ttls  die  typhiisreichste  »ich  herauRtitcllcn. 

Die  Verunreinigungen,  die  vom  Menschen  ausgehen,  nehenhei 
\M'nig.stens  als  Hilfsiiisachen  golton  /u  hissen,  kann  ich  in  meinen 
T'iifersii(  himfj;c'n  keincrk'i  dringende  Veranlassung  finden.  Im  (icgen- 
theil,  dir  l'i  faliriingen  an  unserer  llofgarten-  und  Ma\  II  Kaserne 
scheinen  mir  zieinhrli  entschieden  dagegen  /ii  spreehen.  Der  Hoden 
der  Max  II  Kaserne  war  zur  Zeit  des  ersten  Autfietena  vomTvphus, 
wie  sclion  erwähnt,  mtch  ganz  jnngt'r.inlich  und  die  1  lofgartenkaserne 
hat  seit  ihrem  HestelnMi  Einrichtungen,  welche  eine  Verunreinigung 
dcH  Hodens  gar  nicht  aiii'kuiniuen  lassen.  Das  sind  Thatsachen,  die 
beherzigt  werden  sollten. 

Mit  dem  Obigen  int  nicht  gesagt,  das»  die  menschlichen  Bin- 
rirhtiingen.  wenn  sie  auch  an  der  Entstehung  des  Typhusgiffes  un- 
schuldig sind,  sich  nicht  allenfalls  an  der  l'ebermittlung  desselben 
auf  den  Menschen  betheiligen  könnten.  Es  wäre  ja  denkbar,  das« 
das  Typhasgift,  dessen  Bildungsstätte  wir  im  Boden  vemiuthcn 
dürfen,  wenn  es  mit  den  AusdOnstungen  des  letsteren  in  die  freie 
Luft  (^langt,  dnreh  den  Wind  alsbald  so  verdfinnt  und  zerstreut 
wird,  dasa  es  keinen  sehfidliehen  Einfluss  auf  den  Mensehen  aussU- 
fiben  vormag;  dasa  aber  der  Theil  der  Ausdünstungen,  der  aus 
dem  Oberhäuten  Grunde  aufsteigt  und  in  das  Innere  unserer  Hauser 
gelangt,  dureh  den  trägen  Luftweehsel  derselben  unterstfitxt,  sieb  in 
solcher  Menge  ansammeln  kann,  dass  er  den  Bewohnern  gcfcihrlitih 
wird.  Ein  Ai^logon  fär  solche  Vorgänge  hätten  wir  in  den  be- 
kannten von  Prof.  V.  Pettenkofer  mitgetheilten  Fällen  von 
Leuehtgasvergiftung ,  wo  im  Boden  der  Strasse  ausströmendes  Gas 
dureh  den  Druck  der  kälteren  Aussenluft  auf  dem  Wege  des  Bodens 
in  das  Innere  benaehbarter  Häuser  gepresst  wurde  und  sich  dti- 
selbst  in  gesundheitsstörender  Weise  ansammelte.  Bestünde  ein 
solcher  Vorgang,  so  wären  es  natürlich  nicht  blos  die  unreinlich 
gehaltoiUMi  Hiiiiser,  die  «ioli  daran  betlieiligten ,  sondern  ebenso  gut 
die  allerpropresten,  und  \\ir  hätten  zur  Heseitignnu;  desselben  nicht 
an  Abtritte,  Triukwasscr  u.  dgl.  zu  denken,  suDdera  daran,  wie  das 
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Einatrdmen  der  Bodenausdfinstungen  in  die  Häuser  su  yerhindem 
.  wäre.  — 

Meinen  obigen  AaseinanderMtsungon  kommt,  wio  bekannt,  ia 
der  glflcklicbüten  Weise  eine  Thateache  an  Hilfe,  die,  lange  ga- 
Bchmüht  und  verachtet,  nach  nunmehr  If! jähriger  Beobachtung  zu 
einer  Macht  heranj^ewiichson  ist,  mit  der  man  willip  oder  unwillig 
rechnen  muss.  lU  i.st  die.s  diis  (iCaetz  von  dem  ICintliiss  der  Boden- 
feiicliligkeit  auf  das  Koninieii  und  (Jelien  der  Tvphnsepidemieen, 
ein  Ciuset/,  das  >H'h  in  der  (irund\vas>.er('iir\ e  der  l'atV  ln  Vu.  VI  wieder 
einmnfH^mit  aller  nur  wünsclieii^werfhen  Deutlichkeit  aussprichf. 
Wir  liabeu  al>u  in  (lestalt  d»  r  weehselndeii  1  »mjtMidurchfeuehtung 
einen  jener  natürlichen  Vorgänge  hereits  mit  Sicherheit  kennen  ge- 
lernt, die  an  den  /um  Typhus  disponirten  Orten  auf  die  Erzeugung 
dc8  specifischen  (.liftstotled  bald  hemmend,  bald  fordernd  einwirken. 
£a  ist  derselbe,  der  auch  auf  da:}  Zustandekommen  des  Wechsel» 
fiebern,  :)o  viel  wir  wissen,  einen  benronragenden  Einfluss  nimmt. 
Natürlich  kann  man  nicht  verlangen,  dns;^  wir  mit  diesem  einen 
Element  sofort  alle  Eigenthümlichkeiten  und  Launen,  die  der  Typbus 
an  sich  trägt,  erschöpfend  erklären  können.  Basii  gehdrt  die  Kennt- 
niss  aller  ftbrigen  betheiligten  Vorgänge. 

Zu  den  bis  jetat  nieht  erklärbaren  EigentfaQmliebkeiten  des  Typbus 
gehört  es  sum  Beispiel,  dass  derselbe,  wie  ein  Blick  auf  die  Tafeln 
T  u.  YI  lebrt,  nie  an  allen  Pünkten  eines  Typhusterritoriums  gleieh- 
zeitig  herrseht,  sondern  stets  in  inselförmiger  Verbreitung  auftritt. 
Seit  dem  Jahre  1868  ist  es  nicht  ein  einsiges  Hai  vorgekommen, 
dass  alle  Kasernen  zu  gleicher  Zeit  gleichmässig  am  Typhus  gelitten 
hätten.  Es  besteht  auch  gar  keine  Regelmässigkeit  in  der  Com- 
binirung  der  gleichaeitig  ergriffenen  Kasernen:  bald  ist  die  Türken' 
kaseme  allein  ergriffen,  bald  die  genannte  in  Verbindung  mit  der 
Ho%artenkaaeme,  bald  die  Hofgartenkaseroe  in  Verbindung  mit  der 
Alten  und  Neuen  Isarkaserne.  Ja  selbst  bei  zwei  gleichzeitig  heim- 
gesuchten Kasernen  kann  sich  in  der  Art  ein  Gegensatz  aussprechen, 
dass  eine  im  Verlaufe  der  Epidemie  nich  geltend  machende  Re- 
mission auf  der  einen  Seite  mit  einer  markirten  p]\acerbation  auf 
der  andern  Seite  zuHammeufallt,  wie  dies  bei  der  liofgarten-  und 
Neuen  Isarkasurnu  im  Winter  1071/72  der  Fall  war. 
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Es  wird  zur  Ermittlung  der  ooeh  unbekannten  Einflfiste,  von 

denen  diesea  verschiedenartige  Vorhalten  der  Kasernen  abhftngig 
gedacht  werden  nuis»,  jedenfalls  noth wendig  sein,  in  jeder  einzelnen 
Kaserne  fortlaufende  Hoobachtungen  be.s(»ndcra  üfier  das,  was  sich 
im  Boden  ereignet,  rttiziisrollen.  Al>t  /iinäch^tt  angreifbare  Punkte 
bieten  sich  hier  die  Hodontemporatur  uiul  die  Scbwaukungen  dea 
Kohienaüuregehaltps  der  (irundluft.  Es  ist  alle  Aussicht  vorhanden, 
daas  in  sämmt liehen  hiesigen  Kasernen  suiche  Beobacbtungsstationea 
eingerichtet  werden.  — 

Jl^den  Tafeln  Vu.VI  ergibt  sich  das  eigenthümliche  Verhältniss, 
(lasB  nach  dem  annähernd  typhuäfreien  Jahr  1867  eine  Zeit  lang  nur 
Sommerepideniieen  vorkamen  und  dass  erst  das  Jahr  1871/72  wieder 
mit  einer  stattlichen  Winterepidemie  vertreten  ist.  Soviel  ich  aus 
der  Typhusmortalität  der  früheren  Jahre  ersehe,  sind  zwar  die 
Winterepidcmieen  die  vorliorrsehenden,  daneben  macht  sich  aber  ' 
die  Zahl  der  Sommerepidemieen  immerhin  sehr  bemerklich,  so  daas 
Winter  nnd  Sommer  wenigstens  für  Manchen  als  die  eigentlichen 
Typhnsseiten  su  betrachten  sind,  während  Frühjahr  und  Herbst  im 
Durchschnitt  die  schwächsten  Zahlen  aufweisen.  Auf  Tabelle  Y  sind 
die  Typhostodesfölle  der  hiesigen  Garnison  seit  dem  Jahre  1815 
aus  dem  Kirchenbuch  von  St  Thekla  (Militärkapelle)  nach  Monaten 
zusammengestellt.  Wir  finden  da  ausgesprochene  Sommerepidemleen 
in  den  Jahren  1819,  20,  23,  25,  26,  29,  40,  42,  45,  46,  4»,  50, 
59,  66,  68.  Die  Gesammtxahl  der  Todesfälle,  die  auf  die  einielnen 
Monate  fallen,  erweist  sich  am  grSssten  fär  die  Monate  Januar  bis 
April,  dann  ffir  die  Monate  Juni  bis  August 

Anf  der  Tsfel  YII  habe  ich  noch  die  Grundwasserspiegel  der 
Kasernen  mit  den  Pegelständen  der  Isar  xusammengestellt  Es  er- 
giebt  sich  ans  der  Betrachtung  der  Curvcn,  dass  die  Brunnen  der 
oberen  und  miltleren  Terrasse  fast  genau  parallel  gehen.  Zwei 
Brunnen  der  unteren  Terrasse  (^Leliel  und  Neue  Isiukuberne)  flehen 
genau  mir  den  I.>arständen,  jedoch  so,  dass  der  von  der  Isar  ent- 
ferntere liclielhrunnen  die  Excursionen  der  ersteren  bereits  in  etwas 
abgeschwächtem  Ma  isse  wiedergiebt.  Auf  den  noch  etwas  entfernteren 
Brunnen  der  llofirartenkaserne  hat  die  Isar  bereits  keinen  EinHuss 
mehr,  er  geht  im  Allgemeinen  mit  den  Bruuneu  der  oberen  Tor- 
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raMGD,  eine  Zu8ammeDgeh5rigkeit,  die  sich  auch  in  der  Kiemlich 
gleichen  Schwankungsbreite  der  vier  Brunnen  ausspricht  (s.  oben). 
Beim  Brunnen  der  Hofgartenkaseme  Ut  ausserdem  zu  bemerken, 
dass  sein.'  Spiegel  Murchsebnittlich  um  20  Centim.  zu  tief  liegf,  weil 
er  sieh  im  Bereich  eines  grossen  Pumpwerkes  lM|(Sndet.  Sebald 
^eses  Pumpwerk  steht,  wie  dies  im  September  v.  J.  der  Fall  war, 
steigt  das  WaHser  im  Brunnen  auf  seine  normale  Höhe. 

Der  ßrunniMi  der  Alton  Isai  kasei  iu'  yeht  ganz  auf  eigt-ne  Fausf. 
F>H  hängt  dies  von  der  ungleichen  Höhe  der  die  Lsarinsel,  auf  Reicher 
die  KR»crne  steht,  umgehenden  Flussarme  ab  und  von  einflir  ober- 
halb  der  Insel  befindlichen  Stauung«wehr ,  das  eine  willkuhrliche 
Yertheilung  der  Wassermassen  in  die  beiden  Arme  gestattet. 

Dass  selbst  die  Curven  der  hoher  gelegenen  Brunnen  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  Isarourve  bi^sitzen,  iMt  wegen  der  Ab> 
hängigkeit  beider  von  den  Niedersclilfigen  nicht  zu  verwundern. 


Indem  ich  hiemit  meine  IJetrachtungen  über  das  Vorkommen 
de.s  Abdominalt)  ]d)us  beim  Militär  scblics.s«',  kann  ich  der  Versuehung 
nicht  widerstehen,  über  die  in  letzter  Zeit  liei  uns  vielfach  ven- 
tilirte  Frage  von  der  Contagiositär  des  Typhus  einige  Worte 
bei/us(>t/.cn.  Die  Schwierigkeit  der  Verständigung  liegt  auch  hier 
wieder  in  der  Vorliebe  vieler  Aerzte,  sich  an  ein  Paar  isolirte 
Beobachtungen  anzukhunmern  und  tog  diesem  beengtesten  Stand- 
punkte aus  eigensinnig  die  ganze  Frage  beurtheilen  zu  wollen. 
Wenn  man  immer  nur  seine  eigenen  Erfahrungen  berficksichtigen 
will  und  aus  den  Erfahrungen  Anderer  höchstens  noch  das,  was  mit 
den  eigenen  genau  fibereinstimmt,  so  rouss  man  ja  nothwendig  zu 
einseitigen  Urtbeilen  gelungen. 

Tersuchen  wir  es,  gestutzt  auf  die  Summe  der  vorlieg(>nden 
Erfahrungen,  also  von  einem  möglichst  freien  und  unbeschrftnklen 
Standpunkt  aus,  eine  Orientirungsschau  zu  halten  fiber  die  Art  und 
Weise,  wie  von  den  eigentlichen  Typhnshcrden  nns  die  Krankheit 
auf  die  freie  Umgebung  sich  ausbreitete.  Mit  den  Cirnndanschau- 
ungen,  die  wir  dabei  gewinnen,  wird  es  dann  vii-lU-icht  weniger 
Dchwer  sein,  den  Weg  zur  Verstäudigung  zu  linden. 
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Wenn  an  einem  Orte  eine  befüge  Typhusepidemie  herrscht 
und  von  hier  ans  inticirte  Personen  nach  typhuafreien  Orten  reisen, 
um  daselbst  ihr  Krankenlager  durehxumachen,  so  kOnnen  steh  die 
Ereignisse,  die  dadurch  an  letzteren  Orten  erzeugt  werden,  in  dreierlei 
verschiedener  Weise  gestalten: 

1)  Der  eingeschleppte  Fall  bleibt  vereinzelt,  weder 
die  nächste  noch  die  weitere  Umgebung  des  Kranken 
wird  vom  Typhus  ergriffen.  Dies  ist,  wie  die  tägliche  Er- 
fahrung lehrt,  'weitaus  der  häufigste  Fall  Wenn  das  Tereinzelt- 
bleiben  verscliluppter  Typhusfiille  nicht  geradezu  die  Regel  wäre, 
so  mfisste  sich  von  der  unversiegbaren  Typhusquelle  aus,  welche 
die  bayerische  Hauptstadt  darstellt,  schon  längst  das  ganze  Land 
in  ein  Typhusmeer  verwandelt  haben.  Ob  das  häufige  Tereiazelt* 
bleiben  verschleppter  Typhuiifulle  für  Contagiositüt  spricht,  darüber 
knnn  man  vun  den  Cuntagionisten  füglich  ein  bestimmtes  Ja  oder 
Nein  verlangen;  sie  ziehen  in  der  Üegel  vor,  diesen  unbequemen 
Punkt  mit  Htillschweigen  zu  umgehen. 

2)  In  dem  Hause,  wo  der  zugereiste  Kranke  sich 
nieder!  ii  s .s  t  u  n  d  s  e  i  n  e  K  r  a  n  k  h  e  i  t  d  u  r  c  Ii  m  a  cht,  \v  e  r  d  e  ii  e  i  n- 
zeliie  II  der  vielleicht  sä  m  ni  t  Ii  c  Ii  e  IJcwnlmer  vom  Tvplius 
befallen,  alier  die  übrigen  Ilauser  bleiben  frei,  o  d  r  es 
wird  durch  Personen,  die  viel  in  diesem  J I  a  u  s  e  ver- 
kehren, vielleicht  noch  in  einem  zweiten  oder  dritttni 
II  au  se  e  i  n  ä  h  n  1  i  eher  Ty  phuaherd  et  a  b  Ii  rt,  aber  die  ganze 
übrige  Ortschaft  bleibt  frei,  selbst  wenn  seit  Menschen- 
gedenken keine  Typbusepidemic  daselbst  vorkam,  von 
einer  Durchseuchung  deriiewoUner  also  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Der  Typhus  bleibt  in  dem  vorliegenden  Falle,  wie  gesagt, 
zwar  nifht  vereinzelt,  aber  eng  localiairt,  zeigt  nicht  die  mindeste 
Neigung  zur  epidemiseben  Ausbreitung.  Ist  das  das  Verhalten  einer 
eoniagiöeen  Krankheit?  Die  epidemisch -contagiösen  Krankheiten 
verbreiten  sich  in  ganz  anderer  Weise;  gerathen  sie  auf  eine  un- 
dnrchseuchte  Bevölkerung,  so  dringen  sie  wie  ein  Flugfeuer  unauf- 
haltsam vor,  verschonen  weder  Alt  noch  Jung  und  finden  den  Weg 
in  die  verstecktesten  und  entlegensten  Winkel.  Man  vergleiche  die 
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Beobachtungen  tod  Panrnn  Aber  das  Kaaerncontagiam  auf  den 
FarOr^IoBeln  (Virchow's  Archir  1848)  oder  das  erste  Auftreten 
der  Blattern  in  Amerika  u.  s.  w.  Nie  bleibt  eine  Kranicbeit  mit 
flficlitigcm  Ansteelcungsstol!^  wenn  die  Möglichkeit  der  Uebertragung 
nieht  absolut  abgeschnitten  ist,  in  engon  Qrenxen  localiairt,  nie 
haftet  sie,  wie  es  der  Typhos  thut,  an  der  Scholle  oder  stirbt,  wie 
dieser,  von  freien  Stücken  auf  der  Scliolle  ab.  Denn  zum  Begriff 
einer  contagiösen  Krankheit  geliört  os  das.s  der  An.-steckinif^stoft 
sich  im  Kiirper  des  Kranken  rt'prdilucirt,  sie  unins  aisu  von  Fall 
au  Fall  an  Au^^»^eitung^fahigk^Mt  g»'\vinneii,  statt  sich  /u  erscht'.pfcn. 
Statt  ein  Ik-weis  für  di«?  Contagiosität  des  Typhus  zu  sein, 
.  wie  die  Contagionistcn  meinen,  ist  also  dns  erwähnte  A'ti  halten 
desselben  schlechterdinj^s  nur  ein  Beweis  für  das  Uegenthcil. 

'A)  Von  dem  eingeschleppten  Typhusfall  aus  verbreitet 
sich  die  Krankheit  über  die  ganse  Ortschaft.  Dies  ge- 
Bchieht,  wenn  man  ausfShrliche  Beobachtungen  tu  Rathe  sieht,  in 
so  eigenthfimlicher  Weise,  dass  der  Yerdacht  auf  Contagtositat 
wiederum  volhitändig  eliminurt  ist.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine 
Torsllgliche  Beobachtung  der  Art  durch  xiemlich  wortgetreue  Mit- 
theilung  der  Vergessenheit  su  entreissen. 

Lutz:  Beitrag  zur  Aetiologie  des  Typhus.  Aerztliehes  Inteili- 
genzblatt  für  Bayern  1  'f)7.    Nr.  15. 

,In  dem  40  und  etliehe  Einw  !iner  zählenden  Weiler 
^Kleinbellbofen  bei  Scbnaittach,  Bezirksamts  liersbruck  wurde 
„nachgewiesener  Maassen  um  die  Mitte  des  Monats  April  der 
, Abdominaltyphus  aus  dem  benachbarlm  Dorfe  Hedersdorf, 
«wo  eine  Schwester  der  in  KIcinbellhofen  suerst  erkrankten 
„3  Geschwister  an  derselben  Krankheit  gestorben  war,  ein> 
.geschleppt.  Es  erkrankten  daselbst  nach  und  nach  17  Per- 
„sonen,  yon  welchen  16  in  meine  Behandlung  kamen..  Mit 
,seitweisen  Ifingeren  oder  kfirzeren  Unterbrechungen  dauerte 
«die  Seuche  bis  «um  Ende  September.  Sammtliche  17  Ffille 
«waren  ausgesprochene  Abdominal  typheu,  von  denen  3  starben. 

^Eigenthünilich  war  das  strahlen fiirmige  Umsichgreifen  der 
, Seuche.  Das  zuerst  ergritfene  Haus  (Hr.  6)  &teht  su  ziemlich 
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.in  der  Mitte  der  in  einem  nnTollstiDdigen  Hallikreue  ge- 
diegenen Wohngeblnde  des  Weilers;  die  snnächst  eigriffenen 
«Hfiueer  waren  die  beiden  Nacbberliioaör  gegen  0  and  W 
,(Nr.  2  nnd  4),  denen  eich  sehr  bald  ein  weiteres,  der  Beibe 
«nach  das  nächste  gegen  W  (Nr.  5)  ansehloss;  niletit  wor- 
,den,  mit  Umgebung  des  dem  Letttergriffenen  gegen  W  in- 
„näohst  gelegenen  Hanses  (Nr.  S),  dessen  Immonitlt  wihrend 
„der  ganzen  Seuche  nicht  recht  aafjgeklärt  ist,  die  die  beiden 
„Endpunkte  des  Weilers  bildenden  Hftuser  (Nr.  1  und  7)  zu 
„gleicher  Zeit  ergriffen;  ja  die  beiden  ersten  in  jedem  der- 
„selben  vorgekommenen  i'alle  erkrankten  an  einem  und  dera- 
„selben  Tage.  Dieses  Weiterschreiten  der  Seuche  von  Station 
„zu  Station  erfolgte  merkwürdigerweise  auch  in  viel  grosseren 
„Zwischenräumen  als  man  hätte  erwarten  .sollen,  selbst  wenn 
„man  für  den  Abdominaltyphus  ein  Incubationsstadium  bis 
„zu  20  Tagen  annimmt.  Die  <  r.sten  Erkrankungsfälle  im 
„Hause  .3  fielen  nämlich  auf  Mitte  April,  die  ersten  Fälle  in 
„den  liäusern  2,  4  und  5  ziemlich  gleichzeitig  auf  Mitte  Juli 
„und  die  ersten  Fälle  in  den  Häusern  1  und  7  auf  den 
„30.  August.  Es  scheint  dieser  Umstand  dafür  zu  sprechen, 
.dass  die  Uebertragung  der  in  Rede  stehenden  Krankheit 
aViel  seltener  anmittelbar  (per  contagium)  erfolgt,  als  Tiel- 
,mehr  mittelbar  auf  dem  Umwege  durch  den  Boden. 

„Die  Einwohner  des  so  schwer  heimgesuchton  Weilers 
„konnten  sich  nicht  erinnern,  je  eine  Knokheit  epidemiseh 
„unter  sich  anftreton  gesehen  an  haben,  was  aaoh  Ton  den 
„Aersten  der  Umgebung  bestätigt  wurde. 

yWeder  in  Schnaittaoh  selbst,  noch  in  anderen  nahe  ge- 
„legenen  Ortschaften  kamen  wahrend  des  Herrschens  der 
„Seuche  an  Kleinbellhofen  ihnliche  Erkrankungen  vor,  obwohl 
„der  fireie  Verkehr  zwischen  denselben  niemala  an%ehoben, 
„doreh  die  Seuche  selbst  Tielleicht  eher  gesteigert  war,  indem 
„Arxneien,  Wein  u.  dgl.  stets  aus  Schnaittaoh  besogen  wur- 
„den,  anderntheils  aber  die  Einwohner  eines  benaehbarten 
«Dorfes  bei  Leichenbegängnissen  nnd  anderen  Veranlassungen 
„häufig  nach  Kleinbellhofen  kamen.    Auch  in  Uedersdorf, 
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,▼011  WO  die  Krankheit  eingeschleppt  worden  war,  wurde 
„ausser  dem  erwähnten  Falle,  welcher  todtlich  endete,  sonst 

, weiter  Niemand  ergriffen." 

Abgesehen  davon,  daas  trotz  des  unbeschränkten  Verlcehrs 
swischen  Kleinbellhofen  und  den  nächsten  Ortscbafton  diese  letsteren 
darehaus  Terachont  blieben,  liat  das  langsame,  träfe,  aber  regel- 
minige  und  eonsequente  ForÜcriedien  des  Typhus  von  Haus  zu  . 
Haus  etwas  so  charalcteristiscli  Eigenthfimliches,  dass  die  Tersehie* 
denheit  tod  dem  Yerhalten  wirklich  contagiöser  Krankheiten  kanm 
grSsaer  gedaeht  werden  konnte. 

Niir  um  zu  zeigen,  dass  es  sich  hier  um  keine  isolirt  dastehende 
Wuhrnehraung  handelt,  fuge  ich  eine  zweite,  fast  ebenso  vollstän- 
dige Beobachtung  bei,  nfmilich: 

Muck:  lieber  eine  Typhusepidemie  in  Mackenbach.  Verhand- 
lungen des  Vereins  pfälzischer  Aerzte,  herausgegeben  1859, 

auf  welche  mich  Herr  Oberstabsarst  Dr.  Neuhdfer  aufmerksam 
machte. 

«Arn  Sossersten  Nordende  eines  etwa  5 — 600  Einwohner 
»zfihlenden  Dorfes,  auf  dessen  hScbst  gelegenem  Punkte,  er^ 
«krankten  g^n  Ende  Juli  1857  in  einem  tou  allen  Seiten  ■ 
«freistehenden,  gut  gebauten,  geräumigen  Bauernhaus  suerst 
.einzelne  Glieder  einer  wohlhabenden  Familie  am  Typhus. 
«Ton  diesem  kleinen  Herde  aus  Torbreitete  sich  die  Krank- 
,heit,  ich  möchte  sagen,  per  oontaot,  d.  h.  es  wurden  nach 
«und  nach  die  ^nSchstgelegenen  Häuser,  wenn  sie  auch  nicht 
,an  das  erste  angebaut  waren,  inficirt,  so  dass  nach  NW  zu 
,4  Familien  mit  14  Individuen  und  nach  SW  8  Familien 
,mit  22  Individuen  im  Verlauf  von  etwa  2  Motiatcn  erkrankten. 
«Der  Höhepunkt  der  Epidemie  war  Ende  September.  Unter 
»den  12  ITäusorn,  die  inficirt  wurden,  erkrankten  im  erstbe- 
,fallcnen  G  Individuen,  in  2  nächstgelegenen  Häusern  je  fünf, 
,in  einem  4  und  in  den  übrigen  3  oder  2  Individuen.  Die 
„Krankheit  erstreckte  sich  blna  bis  zur  Niederung  eines  kleinen 
„Weihers,  wo  sie  Halt  machte  und  bald  gänzlich  erlosch. 
,Die  ärmste  Klasse  der  BevöIkeroDg,  im  S  dos  Ortes  wohnend, 
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„war  von  der  Krankheit  ganz  verschont  geblieben.  In  der 
,Nähe  der  inficirten  Gemeinde  kamen  zwar  auch  einige  Fälle 
,von  Typhus  zur  Beobachtung,  jedoch  weder  in  dem  Grade 
tHOcb  der  Ausdehnung  wie  in  dieser.* 

Es  wird'rieli  wohl  Niemand  Ttnooht  fiiblen,  den  angeffihiten 
BeobaelitQngen  ein  Gegengatwiebi  mit  den  gewöbnliehen  Bitterge* 
schichten  bieten  zu  wollen,  die  ohne  alles  nSheie  Detail  insgesammt 
des  schlichten  Inhaltes  ssa  sein  pflegen,  dass  Ton  einem  importirten 
Falle  ans  ein  bisher  gänzlich  Terschontes  Dorf  durch  Ton  Fall  m 
Fall  nachweisbare  Ansteckung  vollstindig  mit  Typhns  fiberzogen 
worden  sei.  Ansfahrltchen  Beobachtungen  darf  man  nnr  ebenbfirtige 
Mittheilnngen  gegenfiberstellen,  die  so  abgefasst  sind,  dass  sie  eine 
Kritik  anlassen  und  dem  frommen  Glanben  der  Leser  keine  Zn- 
muthung  machen.  Bis  die  Contagionistcn  sich  in  die  Lage  gesetzt 
haben,  mit  untadelhafton  Beobachtungen  dienen  zu  können,  wird 
es  gestattet  sein,  die  Contagiositut  des  Typhua  zu  leugnen. 


82» 


Uetep  den  gegenwärtigen  Staad  der  Cholera-Frage 
und  über  die  nächsten  Aufgaben  zur  weiteren 
Ergröndimg  ihrer  Ursachen. 

Ton 

Mai  V.  Pettonkofer. 

So  oft  ich  auch  schon  das  Wort  in  dieser  Angelegenheit  er- 
griffen habe,  dass  ich  endlich  dessen  wolil  müde  sein  und  die  weitere 
Entwicklung  sich  selbst  oder  Anderen  überlassen  könnte,  so  halte 
ich  CS  doch  für  meine  Tflicht,  gerade  jetzt  wieder  die  Stimme  zu 
erheben,  wo  uns  in  Europa  eine  grössere  Invasion  der  Cholera  neuer- 
dings bevorsteht  Ich  halte  e»  für  Pflicht,  noch  vor  den  möglichen 
Ereignissen  schon  des  nächsten  Jahres  einen  Versuch  ni  machen, 
eine  Klärung  widerstreitender  Ansiebten  herbeizuführen ,  um  dann 
▼ieUeielit  mit  vereinten  Kräften  neue  bessere  Bahnen  als  bisher  ver- 
folgen zn  können.  Der  Maogel  an  UebereinatimmiiBg  der  Anaehaa- 
ungen  in  weaenfUohen  Punkten  iat  Bieht  mir  ein  Hinderaiss  üBr  die 
Bntwiokloog  und  den  Fortgang  der  Forsehung  im  AUgememen,  son- 
dern sugleteh  eine  Yeranlassung  zur  Zer&hrenheit,  sur  nntdosen 
Yersehwendnng  der  Er&fte  des  Einzelnen  in  allen  beliebigen  nn- 
Iruebtbaren  Biobtungen. 

leb  knfipfe  diessmal  an  einen  ooncreten  Fall  an,  an  eine  Sehrift, 
welohe  die  Bekfimpfong  meiner  Ansehauungen  sieb  zum  Ziele  gesetst 
hat  Die  jüngst  ersohienene,  in  vieler  Beziehung  sehr  gründficbe  Ar- 
beit von  SanderO  enthSlt  neben  wertbvoUen  Tbatsaeben  aueh  ein- 


1)  ÜBtormohoBgeo  Aber  die  Oholsni  fai  Ihren  Betfehnagen  m  Boden  und 
GnadwBSMf,  za  socialen  and  BerlHknraBgiTerliSItnissen.  Von  I^.  Fr.  Sander, 
Arxt  des  3 tädtisohon  Krukenbeuei  stt  Bannen.  KSIa  1872,  Droek  von  dn]lont> 
Solmaberg. 
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gehende  Betrachtungen  äber  die  Verbreitupgsart  der  Cholera,  über 
die  Zuliissigkeit  oder  Un/.ulassigkeit  der  Annahme  eines  wesentlichen 
Einflusses  von  Boden  und  (iruiidwasser  u,  s.  w.  Dieser  Theil  der  Ar- 
beit enthält  nicht«  2soncs  für  mich,  und  erscheint  mir  nur  als  eine 
Fort.setzung  jener  vor\viep,»'iid  ^skeptischen  Kritik,  wie  sie  auch  von 
Andern  schon  wiederholt  geübt  worden  ist;  aber  während  ich  nun 
darüber  mit  ihrem  Verfasser  diskutirc,  bin  ich  mir  wohl  bcwusst, 
dass  ich  nicht  blos  zu  ihm,  sondern  zu  einem  grossen  Theil  der  prak- 
tischen Aerzto  überhaupt  spu  che,  in  deren  Händen  die  öffentliche 
Memung  über  diese  Fragen  fast  ausschliesslich  ruht  Ich  betrachte 
daher  Sander  nicht  im  Geringsten  al»  einen  peraönlichen  Gegner, 
sondern  nnr  als  den  Mandaten  einer  Gegenpartei,  und  auch  er  soll 
in  mir  nur  den  Anwalt  einer  Sache  erkennen,  die  ich  ilür  ebenso 
gerecht,  als  praktisch  wichtig  halte. 

Die  Form  der  Streitoehriffc  scheut  mir  für  jetzt  am  geeignet- 
sten an  sein  nnd  am  kürzesten  Wege  som  Ziele  an  führen,  weil  da 
jene  Punkte,  über  die  schon  mehr  oder  ireniger  Uebereinstimmnng 
besteht,  gar  nicht  erwähnt  sn  werden  brauohen,  und  eigentlich  nnr 
die  streitigen  Punkte  zur  Sprache  kommen. 

Sander  kommt  nicht  dasn,  die  Existenz  einer  OrtUchen  nnd 
aeitlidien  Disposition  für  Oholeraepidemieen  entschieden  in  Abrede 
zn  stellen  nnd  die  Cholera  ala  gewöhnliche  ansteckende  Krankheit 
sn  betrachten,  er  bezweifelt  nnr,  dass  der  Boden  einen  wesent» 
liehen  Thefl  der  örtlichen,  nnd  die  GrundwassenrerhSltaisse  ^en 
wesentlichen  Theil  der  zeitlichen  Dbposition  ansmaehe,  nnd 
glaubt  ferner,  dass  die  Cholera  manchmal  sich  «ich  ohne  diese 
üilfsmittel  epidemisch  verbreite,  und  dann  weder  örtliche  noch  zeit- 
liche Disposition,  sondern  nur  einen  Cholerakeim  und  ansteckungs- 
fähige  Menschen  oder  individuelle  Disposition  bedürfe,  wie  z.  B.  auf 
Schiffen,  —  kurz,  er  glaubt,  dass  sich  die  Cholera  zeit-  und  stellen- 
weise wie  eine  gewöhnliche  contagiöse  Krankheit  verhalte,  und 
dann  wieder  auch  nicht  so. 

Sander  hat  seine  llauptbedcnkcn  geilen  das  Wesentliche  eines 
Einflusses  von  Boden  imd  (Irundwasser  .Seite  39  seiner  Schrift  selbst 
zusammengestellt,  und  es  wird  wohl  das  beste  sein,  diese  Zusammen- 
stellung der  nachfolgenden  Besprechung  zu  Grunde  zu  legen. 
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1)  Sander  bilt  anter  Umständen  eine  Mitwirkung  des  Bodens 
bei  der  Yerbreitong  der  CSholera  allerdiogs  fttr  sehr  irabr- 
sditlnlieb,  aber  er  kenn  anr  niebt  sugeben,  dass  der  Boden 
eine  wesentliche,  durch  nichts  zu  ersetzende  Rolle  bei 
der  Cholera  spiele.  Sander  glaubt  Thatsachen  zu  kennen, 
welche  eine  Epidemie  aus  einer  Vervieltultigung  dos  Ciiolcra- 
keimes  im  menschlichen  Körper  und  aus  einer  Ansteckung 
durch  die  Exeremeuto  der  Kranken  am  natürlichsten  orkiärea 
lassen. 

2)  Sander  nimmt  an,  dass  ich  behauptete,  der  Cholerakeim  vor« 
mehre  sich  nur  im  Boden. 

3)  Sander  tadelt,  dass  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  für  jeden 
einzelnen  Fall  gütige,  ganz  bestimmte  und  untrügliche  Kenn- 
setchen  eines  Cholerabodens  aufzustellen,  und  in  einem  sol« 
eben  Boden  auoh  jenen  Grundwassergrad  anzugeben,  der 
erkennen  liisst,  wann  es  für  den  Ausbruch  einer  Choleri^ 
epidemie  nicht  zu  feuebt  und  nicht  au  trocken,  sondern  ge- 
rade recht  wäre. 

Nebenbei  wird  mir  mebrfaoh  in*s  Gediehtniss  gerufen,  dass  iefa 
1856  manches  noch  andeia  angesehen  nnd  daigestellt  hätte,  als 
10  Jahre  später,  dass  ioh  dadnieh  in  Widerspräche  Ter&Uen  seL 

In  dem  ersten  Batse  Sander's  sprioht  sich  jene  ünentschie- 
denbeit  und  UnUarheit  ans,  welebe  In  einer  weit  Terbreiteten 
Keinong  wurzelt,  die  ich  aber  tbatsächUch  nicht  für  begrändet 
eraehten  kann.  Biese  Memnng  besteht  hauptsächlich  darin,  dass 
man  oentaglose  Krankheiten  und  rersebleppbare  Krankheiten  filr 
identisoh  hält,  dass  man  folgert,  wenn  eine  Krankheit  durch  den 
mensdhfiehen  Yerkehr  ferbreitbar,  Terschleppbar  ist,  dann  ist  sie 
auch  contagios.  Ich  habe  mich  Aber  diesen  Punkt  erst  kürzlich 
bei  einer  Besprechung  der  Aetiologie  des  Typhoids  oder  Abdo- 
minaltyphus im  Kreise  des  Münchner  ärztlichen  Vereines  zu  äussern 
Gelegenheit  gehabt,  i;    Was  ich  dort  mit  Bezug  auf  das  Typhoid 


1)  Üsber  die  AetiolSKis  dss  lyphu.  Yortrige,  gsbalten  im  dso  BitnugvB 

des  Sntlioben  Yeretna  zu  Manchen  ton  Buhl,  Friedrich,  r.  OietI,  t.  Pet- 
teakoferj  Rsnke,  Wolfs tein«r.  MdBOheii,  1872  b«  J.  A.  FiMterlin. 
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goHigt'habe,  paufc  Alles  attoh  auf  die  aaiatUehe  Cholera  und  das 
Gelbfieber,  uod  ich  erlaube  jnir,  die  weseDtUobsten  Sätse  hier  su 
wiederholen. 

Zwei  Yorstellungen  fiber  die  Ursachen  und  das  Auftreten  epi- 
demisoher  Krankheiten  stammen  aus  uralter  Zeit;  das  sind  Genta* 
gium  und  Miasma. 

In  diesen  YorrteUoogen  lag  anfänglich  ein  sehr  richtiger  sach- 
licher Sinn  und  Kern.  Man  bezeichnete  mit  beiden  Ausdrucken 
specifibciie  Ursachen  von  Volkskrankheiteu,  über  von  vorscliiedener 
lokaler  Abstammung;  mit  Contagium  diejenigen,  welche  ihr  Entstehen 
innerhalb  doü  Körpers  des  Kranken  selbst  haben,  mit  Miasma  die- 
jenigen, welche  ausserhalb  des  Körpers  des  Kranken,  in  seiner 
Umgebung,  entstehen.  —  Man  war  nie  zweifelhaft,  daas  das 
impf  bare  Syphilis-  und  Blatt  enigift  vom  menschlichen  Körper,  von 
Syphilis-  und  Blutternkrankcn  erzeugt  werde,  und  ebenso  war  man 
nie  zweifelhaft,  dass  das  Malariagift  nie  vom  Menschen  stammt,  son- 
dern stets  in  dessen  Umgebung  von  der  Oertlicbkcit  eiaseugt  wird, 
den  Menschen  nur  vergiftet,  wie  ihn  Arsenik  od»  ein  anderes  Gift 
vergiftet. 

Don  Begriff  Umgebung  des  Kranken  oder  Oertlichkeit  be- 
schräokt  man  im  Uinblick  auf  die  Malariakrankheiten  gewöhnlich 
geme  anssehliesslioh  auf  den  Boden,  was  aber  gewiss  nur  willkür- 
lich und  f&r  viele  Falle  irrig  ist^  denn  es  kann  Infektionsstofb 
geben,  welche  sich  durchaus  nicht  im  menschlichen  Organismus, 
sondern  nur  in  dessen  Umgebung  foripflsnien  und  vermehren,  ohne 
dass  das  gerade  im  Boden  geschehen  muss.  Der  Boden  ist  nur 
ein  Tbeil  der  Umgebung  des  Menschen. 

Ich  halte  es  für  wohlb^grOndet  und  nfttsUch,  den  alten  Gegen- 
sati  iwischen  Miasma  und  Oontagium  wieder  aubufrischen  und  in 
dieser  Weise  festzustellen,  dass  man  mit  Contagium  die  innerhalb, 
und  ndt  Miasma  die  ausserhalb  des  Organismus  der  Kranken  ent- 
stehenden specifischen  iDfektionsstoife  bezeichnen  soll. 

Nun  ist  möglich,  dass  irgend  eine  Bildung,  irgend  ein  Prozess, 
dessen  Produkt  eine  solche  Krankheitsursache,  ein  Infektionsstoff  ist, 
ebenso  gut  in  uns,  als  ausser  uns  vor  sich  gehen  kann;  aber  mög- 
lich ist  zuletzt  Alles,  und  da  kann  nur  die  wirkliche  Ycrbreitungsart 
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der  KriBUiflit  entiolieidai,  et  muis  naeligeirieaeii  werden  kSonen, 
den  ne  sieh  wirUieli  tmS  beide  Arien  Terbreitet  Bolohe  Knuik- 
heiten  wMe  ninn  mit  Beeht  eontagiöi-'niiaamatieche  Knuildieiton 

heissen. 

Wenn  aber  eine  KrsnUnit  diese  do^elte  Yerbreitnngsweise  ein- 

mal  besitzt,  dann  hört  alle  die  Willkür  auf,  welche  man  sich  gegen- 
wärtig stets  erlaubt  und  derentwegen  allein  man  die  Annahme  von 
contagiös- miasmatischen  Krankheiton  gemacht  zu  haben  scheint, 
nämlich  beliebig  zu  sagen,  in  iliesem  Falle  hat  sich  die  Cholera  auf 
contagiosem  und  nicht  auf  miasmatischem,  in  diesem  Falle  auf  mias- 
matinchem  und  nicht  auf  contagiosem  Wege  verbreitet,  oder  die  mias- 
matisch entstandene  Krankheit  ist  nach  einiger  Zeit  contagios  ge- 
worden, hat  auf  der  Höhe  der  Epidemie  ein  Contagium  entwickelt 
tt.s.w.  Wenn  eine  Krankheit  einmal  eine  eontagios-miasmatische  ist, 
dann  steht  es  nicht  mehr  in  ilirem  und  auch  nicht  mehr  in  unserm 
BeUeben,  sich  bald  den  einen,  bald  (hu  andern  Weg  zu  wählen, 
sondern  die  Krankheit  muss  dann  beide  Wege  zugleich  gehen,  so 
weit  de  ihr  offen  stehen,  sie  muss  sich  sowohl  nach  Art  der  conta- 
giosen,  wie  naoh  Art  der  miasnuitischen  Krankheiten  zugleieh  ver- 
breiten. Ab  oontagiose  Krankheit  darf  sie  an  keine  Jahresaeit,  an 
keine  Lokalität  gebunden  esin,  sondern  nur  an  das  Yorbandeniein 
diaponirler  Menseben,  wie  Blattern  nnd  Bypbilis:  an  einem  Orte,  wo 
sMdi  in  der  Umgebung  des  Hensehen  aneh  die  Bedingungen  lur 
Fortpflansung  des  Infektionsstolfos  auf  miasmatisehem  Wege  linden, 
muss  sieb  «ne  soleke  Krankheit  sowohl  durah  Miasma,  als  aneb 
durah  Oontagium  gleichseitig  fortpflanzen,  mit  andern  Worten,  eine 
Krankheit,  die  einmal  eine  contagios-miasmatisehe  ist,  kann  niebt 
bloe  iu  jenen  Fällen  contagios  sein,  wo  sie  keine  Gelegenheit  findet, 
sieh  miasmatisch  zu  verbreiten,  und  nicht  wieder  aufhören  contagios 
SU  sein,  sobald  sie  auch  su  miasmatischer  Verbreitung  Gelegenheit 
bekommt,  sondern  sie  muss  dann  beides  immer  zugleich  bleiben. 
Da  nun  aber  der  Cholera  nach  der  Beschaffenheit  des  men^chlichen 
Verkehrs  die  Verbreitung  auf  contagiosem  Wege  immer  offen  steht, 
so  könnte  es  keine  immunen  Orte  und  keine  immunen  Zeiten  geben, 
welche  thatsächlich  doch  so  zahlreich  sind. 

Man  köimte  zwar  versuchen,  die  örtliche  und  zeitliche  Immu- 


Digitized  by  Google 


Max  T.  P«H««kof«r. 


497 


oität,  welelw  rieh  bei  der  Ansbraitang  der  Gholeraepidenueen  ateis 
eo  dentlieh  in  donYordergniod  gedrängt  hat,  aus  dem  Wechsel  der 
indiTidaeUen  Disporition  der  Bewohner  eines  Ortes  tn  erklären,  wie 
man  es  bei  den  seitweise  auftretenden  Blatternepidomiean  maoht, 
aber  jeder  derartige  Versuch  scheitert  an  don  Thatsachen. 

Cholera,  Typhoid  und  Gelbfieber  zeigen  iu  ihrer  Verbreitung 
viele  Analogieen. 

Wenn  man  z,  B,  eine  Stadt  wie  Weimar  betrachtet,  so  stellt 
sich  der  Unterschied  im  Verhalten  contagioser  und  nicht  contagioser 
Krankheiten  recht  deutlich  heraus.  Wir  wissen  durch  die  Unter- 
suchungen von  IMeift'er.  i)  wie  ürtHch  .scharf  sich  dort  jederzeit  die 
Typhusepidernieen  begriinzcn,  und  dass  sich  die  Choleraepidemio 
von  186G  dort  in  derselben  Grunze  gehalten  hat.  Weimar  hat 
doch  auch  schon  Blatternepidcmiccn  gehabt,  —  haben  aber  diese 
sieh  je  in  solchen  örtlichen  Griinzen  dort  gehalten? 

Als  München  im  Jahre  1854  ein  Cholerainfektionsherd  war, 
wurde  die  Kranlüieit  von  Besuchern  sabireich  in  Ortschaften  ström- 
auhrirks  und  stromabwftrts  rersohleppt  Hit  Ausnahme  von  6  am 
Haohingerbaehe  gelegenen  Orteehaften  seigten  sieh  stromaufwärts 
kerne  Epidemieen,  während  stromabwärts  sieh  dieselben  »ahlreieb 
entwiokelten.  Da  kann  man  doeh  nioht  amiehmen,  dass  die  Be- 
wohner der  Ortschaften  stromaufwärts  keine,  oder  weniger  indiri- 
daeUe  Disposition  gehabt  hätten,  als  die  stromabwärts,  denn  die  von 
beiden  Biehtungen  naeb  Hünehen  Kommenden  holten  rieh  da  die 
Krankheit  gleiohmässig,  mussten  also  mdividuelle  Disposition  be- 
ritaen,  die  stromaufwärts  erkrankten  und  starboi  au  Hause  in  kriner 
andern  Weise,  als  die  stromabwärts,  aber  Epidemieen  entwickelten 
rieh  nur  in  der  Richtung  btroraabwärts. 

Ganz  analoge  Erfahrungen  machl  man  bei  jeder  Typhusepidemie 
in  Aliinclien  mit  den  zahlreich  nach  auswärts  verschleppten  Fallen. 
Wenn  Personen  aus  solchen  Ortschaften  zur  kritischen  Zeit  nach 
München  kommen,  so  zeigen  sie  in  hohem  Grade  individuelle  Dis- 
position, ja  man  hält  es  sogar  iür  einen  durch  vielfache  Erfaiurung 


n  Zeitsohrift  f.  Biologie  Bd.  in.  &  146.  Die  CholfiaTsrUttteiMe  Thlrinfsni 
von  Dt,  L.  Pfeiffer. 
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getkateten  Sali,  dass  Auswirtige  viel  hftuligor  etkrankeo,  also  eine 
grSaaere  individaelle  Disposition  bentsen,  ab  Binheimiaclia*  Wenn 
aber  diese  lioob  disponirtea  Uentcben  die  Krankheit  von  Hänchen 

nach  Hause  schleppen,  so  bleibt  sie  sporadiseb,  und  die  in  München 
Angesteckten  vermögen  8orait  daheim  in  der  Regel  Niemanden  an- 
zustecken. 1)  Nur  an  gewissen  Orten  und  zu  gewissen  Zeiten  neh- 
men dann  heftif^e  ( Ji  tsepiilemieon  von  solchen  eingeschleppten  Fällen 
ihren  Ausgangspunkt,  wuiiir  niUurnüthweadig  örjtliche  und  zeitliche 
Ursachen  angenommen  werden  müssen. 

Hirsch  hiit  schon  vor  einigen  Jahren  aufmerksam  gemacht, 
dass  das  (Jelbfieher  ;iliiili('h*m  Gesetzen  folgt,  und  sich  erst  jüngst 
sehr  eingehend  wieder  darüber  geäussert.  2) 

iNach  den  neuesten  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  welche 
in  dem  Gcsundheits-Uerichte  von  New- York  von  18713)  enthalten 
lind,  verhalt  sich  das  Gelbfieber  genau  wie  Cholera  und  Typhoid, 
wie  eine  verBchloppbare,  aber  nicht  cuntagioso  Krankheit.  Die 
fieriehte  von  Dr.  Moreau  Morris  und  Dr.  Nott  darüber  ver- 
dienen die  grösste  Beachtung.  Im  August  1870  erscliimi  daa  Qett»» 
fieber  auf  GoTemor*a  Island,  einer  swischen  Broeklynrnnd.New-Tork 
gelegenen  befestigten  Insel.  Die  Bevölkernng  dieser  Insel  bestand 
ans  OfBeieien,  Soldaten,  Beamten  und  deren  Familien,  mit  einigen 
Wiseherinnen  ete.  und  betrug  774  an  lahl.  Die  Kranicheit  sebeint 
durah  ein  ans  dem  Süden  kommendes  Fahrseug  eingeschleppt  wer» 
den  SU  sein.  Der  erste  Fall  anf  der  Insel  ereignete  sich  am  13.  Angnst, 
der  letste  am  26.  OIctober,  wihrend  welclier  Zeit  162  Fälle  vor- 
kamen, von  denen  52  tödtlicfa  endeten.  Anf  die  letste  Woche  den 
Septembers  und  die  eiste  des  Oktobers  fiUt  die  Akme  der 
Epidemie. 

In  New-Tork  kamen  während  dieser  Zeit  1 1  Gelbfieberfölle  vor, 
von  denen  9  mit  Tod  endigten.   Alle  11  Fülle  müssen  in  ihrem 


1)  Uebor  die  Actiologic  des  Typ):»«.  VortrSgo  im  Ärztlichen  Vereine  2U 
HQnohen.  FinBtorlin'aobe  Buohhiindluag  1Ö72.  Uaaptiftchliob  die  Yortrftge 
TOD  Buhl,  H.  Ranke  «ad  Vrledrlefa. 

3)  ZmtMdirill  Ar  »ffeiifi.  Genadheitspllege  Bd.  IT.  8»  8K8. 

3)  Firit  annnal  Report  of  the  Board  of  Health  of  the  Hedth  DsfNNrtMBMlt 
«f  the  City  of  New-York.   AprU  11,  1970  lo  April  10,  1871, 
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Entstehen  auf  GoTernor's  Eiland  zurfickgefuhrt  werden.  Die  ersten 

4  Fälle,  welche  vom  9.  —  1 5.  Soptombor  sieh  in  Now-York  ereigneten, 
waren  Personen,  welche  die  Insol  besuchten  und  dort  dem  Begrftb- 
niss  eines  Wni.  Ilarrington  beiwohnten,  welcher  am  1.  Septoinber 
am  gelben  Fieber  gestorben  war  und  am  3.  September  be^'iaben 
wurde.  Der  fünfte,  sechste  und  siebente  Fall  waren  nahe  Verwandte 
eines  Serg^canten  Merten,  der  auf  der  Insel  erkrankte,  und  den 
sie  besuchten  und  pHegten,  Fall  5  die  Mutter,  6  der  Schwager  und 
7  die  Schwester.  Der  S.  Fall  war  die  Frau  eines  Soldaten,  welche 
auf  der  Insel  wohnte,  aber  sich  heimlich  entfernt  hatte,  aus  Furcht, 
in's  QuarantänehospUal  gebracht  zu  werden.  Sie  kam  nun  in's 
BelleTue'Uospital ,  wo  ihre  Krankheit  anfangs  unerkannt  blieb,  bis 
sie  starb,  wo  sie  der  behandelnde  Arzt  aber  nach  dem  Tode  fest- 
stellte. Fall  9  war  ein  ausgedienter  Soldat,  der  schon  unwohl  die 
Insel  Terbusend  im  Hanse  seines  Vaters  erkrankte.  Die  Fälle  10 
und  11  waren  beurlaubte  Soldaten  Ton  der  Insel,  Es  wird  herror« 
gehoben,  dass  von  diesen  11  Kranken,  welehe  das  gelbe  Fieber  auf 
der  Insel  sich  holten  und  in  New-Tork  erkrankten,  und  Ton  denen 
nenn  starben,  in  keinem  einzigen  Falle  eine  weitere  Hit« 
theilnng  der  Krankheit  ausging,  obsohon  sie  in  fiber« 
ffiUten  aehmutsigen  Theilen  der  StadtKe w-Tork  wohnten. 

Als  ein  weiterer  schlagender  Beweis  fflr  die  Nichtcontagiositftt 
des  Gelbfiebers  wird  mitgetheilt,  dass  am  1.  Oktober  83  Gelbfieber» 
kranke  Ton  der  Insel  in  das  Quarantainespital  disloeirt  wurden, 
ohne  dort  die  Krankheit  einem  einzigen  Individnum 
mitzu theilen,  während  unter  den  auf  der  inficirten  Insel  snrfick« 
gebliebenen  Personen  darnach  noch  2!)  Fälle  von  gelbem  Fieber 
vorkamen. 

Bei  dieser  Einl'achlieit  und  Klarheit  der  Thatsachcn  wird  man 
sich  nicht  wundern,  dass  man  auch  in  New-York  den  Satz  aufge- 
stellt hat:  ,,Da8  gelbe  Fieber  wird  nicht  im  menschlichen  Organis- 
mus durch  den  Kraiikheitsprozess  erzeugt  oder  von  Person  zu 
Person  übertragen,  sondern  sein  Keim  oder  das  Gift  wird  ausser- 
halb des  menschlichen  Urgiinismua  erzeugt  und  nach  Art  des  Ma- 
lariagiftes (Miasma)  aufgenommen.  Aber  ungleich  dem  letzteren  ist 
sein  Keim  verachleppbar,  und  kann  in  Schiffen,  Kisten,  Gepäck* 
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wagen  anf  Biseolmhii«!  n.  a.  w.  tod  einem  Punkte  siin  «Bdifii 

getragen  und  bo  yerbreitet  werden."  0 

Bei  Cholera,  bei  Gelhfieber  und  bei  Typhoid  kommt  also  that- 
sächlich  wirklich  sehr  viel  auf  Od  und  Zeit  an.  man  sieht  viel 
deutlicher,  viel  rcgelmiis^iger  von  inficirendcn  Üertlicbkeiten,  als  von 
inficirton  Menschen  eine  Wirkung  oder  Woitervorbrcitung  der  Krank- 
heit ausgehen.  Man  könnte  nun  sagen:  diese  Wirkung  von  Ort  und 
Zeit  steht  cnnäcbst  in  keinem  Zusamraenhange  mit  der  specifischen 
Krankheitsarsache f  welche  contagioscr  Natur  ist  und  vom  Kranken 
erzeugt  wird,  sondern  mit  der  individuellen  Disposition,  welche 
ja  ebenso  notfawendig  ist,  nm  an  Blattern,  wie  an  Typhus  oder 
Cholera  au  erkranken.  Hiemach  wäre  die  indiTidaelle  Disposition 
abbfingig  von  Ort  nnd  Zeit,  das  Wesentliehe  des  Srfliehen  nnd 
seitlicfaen  Einflusses  bliebe  beetehen,  nur  die  nächste  Benehnng 
'  w&io  eine  andere.  Damit  ist  aber  für  die  Contagionisten  nickt 
das  geringste  gewonnen,  wenn  sie  auf  diese  Art  den  üntersehied 
swisehen  eontagiosen  nnd  Yersehleppbaren  Krankheiten  Torwiaehen 
zu  können  glanben,  denn  sie  werden  durch  diese  Annahme  nieht  im 
geringsten  der  HUhe  fiberhoben,  die  nnbekannten  Grössen,  aus 

1)  Et  iit  Ton  Inierene,  a.  a.  O.  p.  851  m  Imso,  irie  Or.  Vott  eoBtofiose 
und  aishIooBtagion  IbaaUMiiea  einttMlU: 

1)  Descases  likt  sypliilii,  wUeh  ara  cwainnisaWa  by  eoolaot  or  inoeala- 

tion  alone. 

2)  Those  like  emall-pox,  whioh  are  intensely  contagioiu,  and  oommonicable 
hj  ittomdation,  by  fomites,  aad  tbroogh  the  air. 

8)  Those  Bk»  leorleft  ftvor,  whioh  «ro  iaoealabto  widi  dilBoaity  or  aot  at 
all,  and  oontagiotu  in  a  lesg  degree  than  small-pox,  hat  OOnUBBBioaUe 
through  the  nir,  und  portable  by  fomites,  etc. 

Like  syphUii  and  small-poXf  the  poison  is  generated  in  the  baman 
f  jetem,  and  otnafaiatod  in  tiio  hubo  tnm  in  whkk  it  «nterod. 

4)  ToUow  fem»  whioh  is  not  gonenlod  in  tbo  hnnuin  syitos^  or  iraai- 
mitted  fron  one  pmon  to  another  in  any  way;  but  whose  germ  or 
poison  ]■>  generated  outside  of  the  humun  System,  and  is  takon  in 
after  the  manner  of  marsh  malaria  poison.  Batj  unlike  tlie  latter,  itb 
germ  ia  portablOf  and  may  bo  earriod  in  voueli,  trunks,  baggage 
oait  of  railroads,  ote.  front  ono  poiat  to  aootbor,  «nd  fhu  propogated. 

5)  Marsh  malaii*  fevers,  which  are  lirioUy  oadoniie— of  looal  onigin — 
not  oontagioBS  and  not  portable. 
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denen  der  weeenlliolie  6rt1ie]ie  lud  seitliolM  fimflan  liob  nuam- 
meuetBt,  nfroenohen  und  nSher  lu  definiren. 

Ken  findet  allerdings,  da»  auch  contagiose,  impf  bare  Krank- 
heiten, wie  die  Blattern,  ihre  weehselnde  seitliehe  Freqnens  haben, 
aber  es  gehSrt  aneh  bei  diesen  viel  dam,  ohne  weiterea  zu  glauben, 
daaa  ihre  Frequenz  wesontlioh  nur  von  der  individuellen  Disposition 
und  unabhängig  von  allen  andern  örtlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
nissen  bedingt  sei.  Es  scheint  mir  nicht  unpassend,  an  dieser  Stelle 
und  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  un  einigen  althergebrachten 
Meinungen  und  Vorstellungen  zu  lütteln,  welche  von  Vielen  für  un- 
umstübslich  gehalten  werden,  um  zu  probiren,  wie  fest  sie  stehen. 

Macpheröuni)  hat  die  Blattcrntodesfülle  zusammengestellt, 
welche  in  Caicutta  während  29  Jahren  in  den  einzelnen  Monaten 
registrirt  sind.  Die  Al)li;ingigkeit  von  der  Jahreszeit  tritt  bei  den 
Blattern  noch  auffallender,  als  bei  der  Cholera  hervor:  dort  sind 
in  29  Novembermonaten  die  wenigsten,  im  Ganzen  132  Menschen, 
an  Blattern  gestorben,  in  den  Märzmonaten  die  meisten,  im  Ganzen 
4934,  während  im  selben  Zeiträume  an  Cholera  die  wenigsten  in 
den  Augustmonaten  3440,  die  meisten  in  den  Aprilmonaten  19382 
starben.  Bei  den  Blattern  verhält  sich  das  monatliehe  Minimum 
som  Maximum  wie  1  zu  37,  bei  der  Cholera  wie  1  zu  5V2* 

Aber  sieht  nur  die  Unterschiede  der  Monatemittd,  smidwn 
aneh  die  ünteraebiede  der  einseinen  Jahre  sind  bei  den  Blattom 
viel  iirOsser^  als  bei  der  Oholera.  Maepherson  theilt  die  Jahree* 
summen  der  TodetfiOle  an  Oholera  und  Blattern  in  Oaleutta  von 
1841  Us  1860  mit. 


To  de  8  f  AU«  an 


Jahr 


Cholera     j  Blattern 


1841 
1842 
1848 

1844 

18  tr, 

184ti 


5177 
6646 
8789 
6811 

62^0 


56 
32 
886 

2810 
67 
78 


i)  Cbolern  iu  iti  bome  p.  4  and  lö. 
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Jahr 

Todeafillle  in 

Oliolera 

Biatieni 

1847 

3011 

83 

1848  ^ 

lii7 

1849 

3867 

1724 

18*.0 

3/»48 

4430 

1851 

4374 

32 

1852 

4189 

u9 

1803 

5632 

19 

18U 

8082 

118 

1855 

3744 

Cl 

18'>fi 

4540 

178 

1857 

d83d 

3177 

1858 

5195 

133 

18)9 

4676 

64 

1860 

6058 

64 

Hienach  betrügt  filr  dio  Todetfttlle  an  Cholera  das  jährliche 
ICnimiiiii  2502  im  Jahre  1848,  das  Maximum  6558  im  Jahre  1860; 
für  Blattern  das  Minimum  19  im  Jahre  1853,  das  Maximum  4430 
im  Jahre  1850,  also  für  Cholera  ein  Yerhällniss  xwisohen  Minimum 
und  Maximum  annähernd  tou  1  zu  2^2,  f&r  Blattern  hingegen  Ton 
1  zu  238.  Der  Unterschied  in  der  jährlichen  Freqaens  ist  somit  bei 
den  Blattern  in  Calcntta  fast  hundertmal  grösser,  als  bei  Cholera. 

Ich  bewundere  Jeden,  der  Angesichts  dieser  Tabelle  die 
vechselnde  Freqnens  der  Blattern  ohne  weiteres  Besinnen  blos  ans 
dem  stets  Torhandenen  Contagium  und  dem  fiblieh  angenommenen 
Wechsel  in  der  individuellen  Disposition  der  Bevölkerung  in  er*^ 
klären  den  Muth  hat.  Mein  Glaube  ist  nicht  stark  genug,  das 
auszusprechen  zu  wagen,  ich  wurde  befürchten,  eine  grosso  Unwahr- 
scheinlichkeit  zu  behaupten.  Dem  felsenfesten  Qlauben  der  meisten 
Aerzte,  dass  in  diesen  beiden  Momenten  die  ganze  Erklärung  zu 
suchen  sei,  liegen  nur  zwei  Thatsachen  zu  Grunde:  1)  da«s  dio 
Blattern  von  einem  Organismus  auf  einen  andern  durch  Impfung 
übertragbar  sind,  2)  dass  die  Impfung  nicht  bei  allen  Geimpften 
gleich  aiisclilägt  und  dass  ein  überstandcnor  Blatternanfall  für  län- 
gere Zeit,  oft  für  das  ganze  Leben,  dio  individuelle  Disposition  da- 
für tilgt,  oder  Kicht-Disposition  herstellt.  Diese  beiden  Thatsachen 
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(Oöafaigiinii  und  incUTidaeUe  Diapositioii)  bleiben  übrigens  nnver- 
rfiekt  stehen,  aneh  wenn  man  annimmt^  dase  die  Blattarn  möglicher- 
weise  nicht  blos  eine  contagiose,  sondern  aneh  eine  miasmatisehe 
Krankheit  (Contaghim  nnd  Miasma  in  dem  Eingangs  erlttuterten 
Sune  genommen),  also  eine  oontagie»4Masmatische  Krankheit  sind, 
d.  h.  dass  dem  spedfisehen  Inftiktionsstoffe  nieht  blos  der  menschliche 
Organismas,  sondern  seitweise  auch  seine  Umgebung  als  Wirth  dient. 
DarauH  würde  sich  noch  ungezwungener  erklären,  warum  zeitweise 
die  Blatternfälle  so  vereinzelt  bleiben,  zu  andern  Zeiten  aber  zu 
grossen  Epidemieen  anwachsen;  ersteres  würde  eintreten,  solange 
die  Blattern  nur  auf  contagioscm  Woge  sich  fortpflanzen  kunnen, 
letzteres,  sobald  ihnen  auch  der  miasmatische  Weg  sich  öffnet 
Die  Anschauung  der  contagios- miasmatischen  Krankheiten  passt 
viel  ungezwungener  auf  die  Blattern,  als  auf  Cholera  und  Gelbfieber, 
denn  dass  die  Blattern  impfbar  sind,  ist  kein  Grund  zur  Annahme, 
dass  sich  der  Infektionsstoff  nur  im  menschlichen  Organismus,  und 
leitweise  nicht  auch  ausserhalb  desselben,  in  SubstriUen  seiner  Um- 
gebung (d.  i.  miasmatisch)  fortpflanzen  und  vermehren  konnte. 

Man  könnte  einwerfen,  ich  verweise  da  auf  etwas  ganz  Unbe- 
kanntes in  der  Umgebung  des  Menschen,  w&hrend  die  individueUe 
Disposition  doch  eine  bekannte  Thatsache  sei,  an  die  man  rieh 
vorMnfig  allein  halten  dfirfte.  Baranf  Uease  sich  erwidern,  dass 
der  anbekannte  nur  aeitweise  Torhandene  miasmatische  Blattemwirth 
in  der  Umgebung  des  Mensehen  nicht  dunkler  ist,  als  der  dnnkle 
Grund  der  aneh  nur  zeitweise  gegebenen  individuellen  Disposition 
uns  Tortilnfig  anofa  noch  ist.  Die  Annahme  einer  indi?iduellen  Dis- 
position bleibt  nuTeriindert  stehen  nnd  ist  immer  noch  nothwendig, 
es  mllgen  sieb  die  Blattern  nur  eontagios,  oder  aneh  miasmatisch 
fortpflanien. 

Ich,  wenn  ich  die  Blattemfirequenz  in  Oalcntta  naeh  allen  Bieht- 
•  nngen  hin  flberblicke,  komme  in  grosse  Yerlegenheit,  sie  aus  der 
blossen  Thatsache  der  Contagiositat  und  Impf  barkeit  allein,  auch 

nur  annähernd  zu  erklären.  Dem  menschlichen  Verkehr,  welcher 
die  Contagion  vermittelt,  bleibt  jedes  Jahr  so  ziemlich  der  gleiche 
Spielraum  offen ,  und  doch  diese  gewaltigen  Unterschiede !  Nach 
unseren  bisherigen  Vorstellungen  bleibt  zur  Erklärung  nichts  übrig, 
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ab  «in  Weohae!  in  der  indindaeUen  Difpontioo,  die  Dnroliiesolnmg. 
Hienacli  wäre  das  seitweiae  VorhandeiiMin  der  indiTidnellen  Ditpo» 
ntioD,  die  doeli  anoh  wieder  Ton  örCfieheo  and  leiiliehen  Momenten 
abliingig  gedacht  werden  mfisate,  ein  Yiel  mftohtigerer  Faktor,  nnd 
ipielte  eine  Tiel  grössere  BoUe,  als  das  bestSndige  Yorhandensein 
dea  Oontaginnu.  Wenn  es  in  Caloutta  Jahre  gibt,  in  w'elehen  nur 
20  Personen,  und  solche,  in  welchen  4000  an  Blattern  sterhen,  und 
man  annimmt,  dass  nur  die  Gegenwart  von  nicht  schon  durch- 
seuchten Individuen  dem  Blattcnigifte  zoitweise  diese  Kraft  verleiht, 
HO  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  dieser  Annahme  ganz  erheb- 
liche Bedenken  entgegen  .stehen.  Für  die  Zeit,  welcher  die  Blattern- 
statistik von  Macpherson  entnommen  ist,  muss  die  Einwohnerzahl 
von  Calcutta  wenigstens  zu  400,000  durchschnittlich  angenommen 
werden.  Dazu  kommt  eine  ab-  und  zugehende,  sogenannte  flottirende 
Bevölkerung,  welche  bei  der  Grösse  dos  Platzes  und  des  Verkehrs 
jährlich  wohl  mindestens  50,000  beträgt.  Auf  die  sesshafte  Bevölker- 
ung darf  man  jährlich  mindestens  2  Procent  Zuwachs  durch  Geburten 
rechnen.  Wenn  man  also  nach  einem  Jahre  mit  4000  Blatterntodten 
auch  alle  Einwohner  als  völlig  durchseucht  annimmt,  so  liefert  der 
Zuwaehs  und  die  flottironde  Bevölkerung  doch  jedes  Jahr  eine  so 
grosse  Anzahl  noch  nicht  Durphaeuchteff  dass  es  unerklärlich  bleibt,, 
wie  es  Jahre  geben  kann,  in  denen  nur  20  bis  80  Personen  an  Blattern 
sterben,  wenn  die  Gegenwart  des  Oontaginnu  und  der  Yerlralir  dia- 
ponirter  Menedhen  die  swei  attein^en  Haupterfordemisae  der  Blattem- 
freqnens  nnd. 

Wenn  ich  dairauf  aofioorkMun  mache,  dan  aieh  ans  unseren 
Begriffm  yon  Oontagium,  Dnrelieeuchung  und  Diepoiition  kaue  Er- 
Uirang  fOr  die  Blatternfireqneni  eonetmiren  lässt,  welobe  nur  an- 
nähernd SU  den  Thaisachen  passt,  so  will  ich  damit  weder  gesagt 
haben,  daaa  die  Blattern  nicht  contagioa  seien,  noch  dass  die  mdivi- 
dneUe  Disposition  nicht  eine  grosse  Bolle  spiele,  oder  dass  diese  dureh 
einen  Blattemanfall  und  durch  Vaceinationen  idcbt  wesentlich  abge- 
schwächt werde ;  ich  gebe  sogar  zu ,  dass  bei  weiterer  und  näherer 
Erforschung  des  Wesens  der  individuellen  Disposition  für  Blattern 
sich  möglicherweise  herausstellt,  dass  die  wechselnde  Frei|uenz  durch 
sie  allein  zu  erklären  ist;  —  ich  behaupte  uur,  da^  man  das  beim 
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gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  noch  nicht  kann,  und  dasa 
man  jetzt  auch  noch  nicht  verneinen  kann,  dass  die  Blattern  eine 
auch  contagios-miasmatischo  Krankheit  sein  könnten. 

Hingegen  hin  ich  der  bestimmten  Ansicht,  dass  Cholera,  Gelb- 
fieber, Typhoid  u.  s.  w.  weder  cmitagioge  noch  contfigios-miasmatische 
Krankheiten  sind,  sondern  transportfähif^e ,  vcrschleppbare  mias- 
matische Krankheiten.  Wenn  wir  das  Merkmal  festhalten,  welches 
allein  die  IMattnn  mit  Sicherheit  zu  einer  oontagiosen  Krankheit 
stempelt,  die  Impfbarkeit,  so  müssen  wir  von  vornherein  sofort  za- 
gcstehen,  dass  dieses  Merkmal  der  Cholera  mangelt.  Die  Cholera 
entwickelt  sich  zwar  mit  Hilfe  des  menschlichen  Verkehrs,  aber 
nur  die  sorgluscste  und  oberflächlichste  Beobachtung  und  Betracht- 
ung kann  diese  Yerscbleppbarkeit  für  gleiehbedentend  mit  Gonta- 
giosität  halten.  Wenn  man  die  Yerbreitutgsweise  der  Cholera 
weiter  verfolgt  nnd  näher  betrachtet,  so  verleugnet  gerade  sie  in 
der  grossen  Mehrsahl  der  Thatsachen  auf  das  Entschiedenste  den 
Charakter  der  oontagiosen  Krankheiten*  Es  giebt  eholerainfieirte  Orte 
und  eholeraimmune  Orte  und  diese  Thatssche  ist  weder  aus  dem 
persönliehen  Verkehr,  noch  aus  der  individuellen  Disposition  der 
Menseben  zu  erldiren.  So  oft  s.  B.  die  Cholera  sehen  naoh  Lyon 
geschleppt  worden  ist,  noch  nie  hat  sia  dort  eine  grössere  epide- 
misohe  Verbreitung  gewinnen  können«  Die  Thatsaofae  von  örtlicher 
Immunitfit  ist  von  viel  grosserer  fondamentater  Bedeutung,  als  die  der 
zeitlichen  Immunität.  Zeitweise  Immunitat  kann,  wie  es  bei  Blattern 
Clblich  ist  und  geschieht,  immer  noch  zur  Noth  von  der  individuellen 
Disposition,  von  den  Folgen  einer  vorausgegangenen  Durchseuchung 
a])goleitet  werden;  aber  nicht  so  die  reine  örtliche.  Wann  sind 
die  Einwohner  von  T^yon  oder  anderer  immuner  Orte  je  von  Cholera 
80  durchseuclit  gewesen,  dass  ihre  Disposition  dafür  hätte  als  ver- 
loren oder  erschöpft  angesehen  werden  können?  Nie!  Aber  wenn 
die  Einwohner  von  Lyon  zur  Zeit  einer  Choleraejnilümie  nach  Mar- 
seille oder  i'aris  kommen,  dann  /.eigen  sie  sich  nicht  minder  em- 
pfänglich für  Cholera  als  die  Pariser  und  Marseiller. 

Aus  den  Untersuchimgen  von  mir  über  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera in  Bayern,  von  Pfeiffer  in  Thüringen,  von  Günther  in 
Sachsen  etc.  geht  mit  aller  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  epidemisch 
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ergriffenen  Orte  eines  Landes  sieh  nicht  naeh  den  Yeikelmliiiieii  an 

einander  reihen  und  gruppircu,  sondern  lediglich  nach  Drainagege- 
bieten  und  Budenbeschaffenheit, 

Die  Erfahrung  hat  ferner  von  jeher  gezeigt,  dass  die  Behand- 
lung und  Pflege  Cholcrakrankor  nicht  die  Gtefahr  für  Aerzte  und 
Wärter  hat,  wie  bei  ansteckenden  Krankheiten  gewöhnlich.  Es  giebt 
Choleraspitäler,  in  denen  hie  und  da  auch  Wärter  zahlreich  er^ 
knnken,  aber  es  wäre  ein  Trugaohloia,  an  glauben,  weil  sie  Ton 
den  Cholerakranken  angesteckt  werden,  sondern  sie  erkranken, 
weil  sie  in  einem  Hanse  leben,  welches  an  einem  Infectionsheerde  ge- 
worden ist.  Diesen  Choleraspitälem  steht  eine  viel  grSssere  Zahl  an- 
derer gegenfiber,  in  welchen  die  Wärter  trota  der  Pfl^  Ton  Zahl- 
reichen Cholerakranken  nicht  infiotrt  werden.    Das  schlagendste 
Beispiel  ist  wohl  daa  allgemeine  Erankenhaos  zu  Calcutta,  welchea 
trots  beständiger  (Gegenwart  von  Cbolerakranken  noch  nie  au  einem 
Infectionsheerde  flir  Wärter  und  andere  Patienten  geworden  ist  — 
Ebenso  iat  es  mit  dem  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen.^  Die 
genaueste  und  unbeflmgenste  Prflfting  derselben  ergiebt,  dass  die 
Cholera  auf  Schiffen  eigentlich  keine  Heimath  findet,  so  oft  sie 
auch  dahin  gebracht  wird,  und  so  sehr  auf  überfüllten  Schiffen  alle 
Umstlindo  für  eine  Ausbreitung  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  von 
Person  zu  Person,  durch  Excremente  u.  s.  w.  günstig  wäre.  Die 
Erfahrung  lehrt  im  Gegentheil,  dass  in  tlon  ostindibchen  Gewässern 
die  schmutzigsten   und  überfülltesten   Kuliachiffe  nicht  mehr  von 
Cholera  zu  leiden  haben,  als  die  vortrefflich  eingerichteten,  sauberen 
und  geräumigen  Schiffe  der  englischen  Marine.    Aber  ausnahmsweise, 
hie  und  da  erfolgt  ein  heftiger  Choleraausbruch,  eine  wirkliche  Epi- 
demie sowohl  auf  Kuliscbiffen,  wie  auf  englischen  Truppenschiffen. 
Durch  diese  Ausnahmsfälle  nun  lassen  sich  Manche  zu  der  unlo- 
gischen Schwäche  hinreissen,  zu  glauben,  in  diesen  Fällen  dürfe  der 


1)  Haaptberioht  fibor  die  Cholera  1854  in  Bayern  S.  307— SS2.  Dio  Cholei»- 
TerMltnisao  Thüringens  von  Pfeiffer.  —  Zeitschrift  für  Biologie.  B(3.  III.  S.  145. 
—  Die  indische  Cholera  in  Sachsen  1866  yon  Oauther.  Leipzig  bei  Brook» 
haai  1809. 

S)  ITsber  Choleia  auf  8«IiiKmb.  TtstWUihniEohrift  flbr  ftffmkl.  Oea.-Pfl«ge. 
Bd.  rr.  B.  1.  —  Zsitntelft  IBr  Biologto.  Bd.  YIIL  &  1. 
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Bequemlichkeit  der  Erklärung  halber  ein  Moment  herbeigezogen 
werden,  was  gar  nicbt  erst  in  diesen  Fällen  auftritt,  oder  neu  hinzu- 
kommt, aondern  was  bereits  auch  schon  in  der  grossen  Mehrzahl 
aUer  entgegenstehenden  Fälle  ebenso  vorhanden  ist,  aber  ohne  dnss 
68  da  fQr  gewöhnlich  die  geringste  Wirkung  auszuüben  im  Stande 
iet.  Jedem,  der  aioh  nfilmr  und  eingebender  mit  dem  Vorkommen  der 
Cholera  anf  Schiifon  beeekSfltigt,  drängt  aioh  eine  ürage  auf,  auf 
welche  der  Contagionist  nicht  die  geringste  Antwort  in  geben  ver^ 
mag,  nSmlieb  warum  für  gewShnlich  cholerakranke  Kuli  und  Matro- 
sen auch  auf  den  überfiiUtesten  Schiifen  Andere  nicht  ansteckenP 
Wenn  nach  der  Meinung  8ander*a  der  Kohlenarbmter  auf  dem 
Franklin  in  Halifax  nicbt  nur  selbst  von  einem  Steife  angesteckt 
wurde,  welcher  auf  dem  Schiffe  ron  Oholerakranken  eneugt  war, 
sondern  wenn  er  diesen  Stoff  auch  in  sieh  selbst  wieder  Tenid- 
flltigte,  80  dass  er  22  Meilen  von  Halifax  entfernt,  in  Cheset  Oook 
damit  seine  Pflegerin  und  ausser  dieser  auch  noch  zwei  seiner 
Schwestern  anstecken  konnte,  so  mnss  man  doch  fragen,  woher 
gerade  dieser  Kohlenarbeiter  sein  ausnahmsweise»  persönliches  Privi- 
legium zur  Selbstbereitung  von  CholerairifectiunsstofT  hatte,  welches 
doch  erfahrungsgoraäss  sowohl  auf  dem  Lande  wie  auf  Schiffen 
gewöhnlichen  Sterblichen  versagt  ist.    Sander  fuhrt  blos  an,  dass 
es  ihm  natürlicher,  er  hatte  richHger  gesagt,  bequemer  scheine, 
diesen  Fall  durch  die  Antiahme  zu  erklären,  „dass  der  Cholerakeim 
sich  im  menschlichen  Körper  vervielfältiget  und  an  die  Excremente 
(im  fiiächen  oder  nur  im  zersetzten  Zustande  muss  dahingestellt 
bleiben)  gebunden  ist." 

Wenn  Sander  fortfahren  wird,  sich  mit  den  Thatsachen  der 
Cboleraverbreitung  noch  länger  ernstlich  zu  beschäftigen,  so  bin  ich 
überzeugt,  dass  es  ihm  ergehen  wird,  wie  es  mir  ergangen  ist;  auch 
er  wird  zuletzt  die  Annahme  der  Contagiosität  der  Cholera  nicht 
blos  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  sondern  überhaupt  als  unbegründet 
erkennen  und  sie  dann  ancb  nicht  mehr  für  einielne  Fille  bebanpten 
wollen,  wo  es  ihm  gerade  aur  BrUamng  passen  würde. 

leb  babe  im  Laufe  der  Zeit,  d.  b.  im  Laufe  der  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  meine  Austobten  mebrfech  indem  müssen,  um 

wieder  Forlsobrltte  macben  sn  künnen.  Ich  stand  anfeogs  gleich  so 
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Tiden  Anderen  mit  Vorliebe  anf  eontagioniBtischer  Seite,  wurde 
aber  alliiiälig  dnreli  den  Dmolc  der  Tliaiaaeben  immer  weiter  davon 
entfernt,  es  wnrde  mir  immer  Iclarer,  daas  gerade  die  gewöhnlicbe 
oontagionlatisobe  Anschauung  das  grösste  Hinderniss  in  der  Erkennt- 
niss  der  Natur  der  Oliolera  ist,  dass  diese  Theorie  unsere  Blieko 
nioht  auf  die  rechten  Punicte  fallen  ISsst,  sondern  sie  nach  Bicht- 
ungen ablenkt,  in  welchen  das  dicht  liegt,  was  wir  suchen;  es 
wurde  mir  immer  klarer,  dass  die  Cholera  wohl  eine  durch  den  Ver- 
kehr TOrschleppbare,  aber  deshalb  durchaus  noch  nicht  eine  conta- 
gioae  Krankheit  sei,  daas  die  Ursache  der  Vermehrung  des  Cholera- 
infectionsstoffes  in  der  Umgebung  des  Menschen  zu  suchen  sei,  und 
nicht  im  Menschen  selbst. 

Warum  ich  aus  der  ganzen  Umgebung  des  Menschen  gerade 
dem  Boden  eine  wesentliche  Rollo  heimesse,  Imf  folgeiKk?  Gründe, 
Die  Thatsachen  wiesen  mich  unausgesetzt  darauf  hin,  das»  nicht  jede 
beliebige  Umgebung  des  Menschen  den  Chulcrakeim  zu  entwickeln 
und  zu  vervielfältigen  vermag,  wenn  er  wohin  gebracht  wird.  Unter 
allen  Momenten  sprach  sich  zuerst  und  am  deutlichsten  der  Unter- 
schied zwischen  Orten  aus,  welchen  der  Verkehr  mit  Cholcraorten 
heftige  Epidemieen  bringt,  und  zwischen  solchen,  welchen  gleich- 
zeitig der  nämliche  Verkehr  keine  briogt.  Das  zwang  zunächst  zur 
Annahme  örtlicher  Hilfsursachen,  und  zwar  nioht  blos  zufälliger,  son- 
dern wesentlioher.  Dazu  gesellte  sich  spater  auch  noch  die  Nothwen- 
digkeit  der  Annahme  zeitlicher  Momente,  zeitlioher  Hilftursaehen. 

Da  ich  sah,  dass  die  fär  Cholera  empföngliehen  Orte,  die  ich 
mit  a  beieiohnen  will,  sich  nicht  durch  eine  andere  Bauart,  oder  an- 
deres Baumaterial,  nioht  durch  andere  hftusliche  Einrichtungen  oder 
efaie  andere  Art  der  Benfitzung  derselben  von  den  für  Cholera  unem- 
pfänglichen Orten,  welche  h  heissen  sollen,  unterschieden,  dass  sie 
auch  keine  andere  Klasse  von  Menschen  mit  anderen  Gtewofanbeiten 
oder  anderer  individueller  Disposition  beherbergten ,  indem  sich  oft 
zeigte,  dass  die  Einwohner  Ton  h  ebenso  an  Cholera  erkrankten, 
wie  die  von  a,  sobald  sie  sich  von  b  nach  a  begaben,  während  da 
'die  Krankheit  herrschte,  aber  ohne  sie  dann  in  b  verbreiten  zu  kön- 
nen, wenn  sie  auch  krank  nach  b  zurückkehrten  und  da  starben,  so 
blieb  für  mich  kein  anderer  Schluss  zulässig,  als  der,  an  dem  ich 
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auch  gegenwärtig  nooh  feethalten  mnss,  dass  nSmIioh  Vei  der  Epl- 
demie  in  a  etwas  Wesentliches  mitwirken  muss,  was  im  Boden  liegt 

oder  wenigstens  vom  Boden  stammt. 

Dafür  gioht  es  grosse  Roihrn  der  unzweideutigsten  Thatsachen, 
aber  vielleicht  kein  einziger  einzelner  Fall  lässt  das  deutlicher  hervor- 
treten, als  einer,  welchen  ich  ^)  schon  vor  vielen  Jahren  niitgetheilt 
habe.  Im  Kriinnikriege  bei  der  Belagerung  von  Sebastopol  zeichnete 
sich  im  englischen  Lager  eine  Beihe  von  Hütten,  welche  nacheinander 
von  Thoilen  des  79.  Jlochländerr^mentes,  dann  des  31.  Begimentes 
und  zuletzt  eines  Artillerieregimcntcs  bezogen  wurden,  stets  durch 
eine  unverhältnissmäasig  grosse  Anzahl  von  Cholerafällen  aus.  In 
dem  Berichte  darüber  hoisst  es:  „Da  man  auf  diese  Weise  fand, 
dass  die  Cholera  keine  Neigung  zeige,  diese  Hütten  zu  Terlassen, 
so  wurden  sie  abgebrochen  und  in  einer  höheren  Lage  wieder 
aufgeschlagen.  Sie  wurden  in  dieser  neuen  Lage  von  der 
Mannschaft  wieder  bezogen,  es  ereignete  sich  noch  ein  Gholera- 
fall,  worauf  die  Krankheit  ganz  aufhörte/*  Viele  geben  anch  gerne  zu, 
dass  eine  Ifitwirkung  des  Bodens  unter  Umständen  fSr  die  Yerbrelt- 
ung  von  Cholera  von  hoher  Wichtigkeit  sein  könne,  aber  sie  ver- 
mögen nicht  anzuerkennen,  dass  die  Rolle  des  Bodens  eine  wesent- 
liche, durch  nichts  Anderes  zu  ersetzende  sei,  d.  h.  mit  andern 
Worten,  sie  können  sich  nooh  ideht  von  der  contagionistisehen  An- 
schauung los  machen. 

Da.ss  die  Rolle  des  Büden.s  immer  nothwondig  und  durch 
nicht.s  zu  ersetzen  sei ,  fasse  ich  ganz  in  dem  Sinne  auf,  wie  man 
etwa  zu  sagen  pHegf,  dass  der  Boden  für  unseren  Ackerbau  und  un- 
sere Oetreideptlanzen  wesentlich  und  unentbehrHch  sei.  Dieser  Satz 
bleibt  richtig,  trotzdem  dass  die  neuere  Agrikulturchemie  bewiesen 
hat,  dass  man  Mais  und  anderes  Getreide  ohne  jede  Spur  Acker» 
erde,  guiz  im  Wasser  keimen,  wachsen  und  reifen  lassen  kann, 
wenn  man  dem  Wasser  alle  Xahrungsstoffe,  welche  sonst  der  Acker- 
boden den  Wurzolfasern  abliefert,  regelmässig  beimischt,  und  die 
saure  Reaktion,  welche  die  Wurzeln  dem  Wasser  ertheilen,  täglich 

1)  Cholera  und  Bodenbssehsffenheit  io  Krain.  AsntiidlMi  btsDifSUiblsM, 
Mflaohea  1861.  Nr.  7—9. 
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neutralifiirt.  Nur  der  GedankeDlose  kann  da  meinen,  es  sei  dadurch 
bewiaseo,  dass  auch  das  Wasser  die  Rollo  der  Ackererde  über- 
nehmen könne  und  diese  keine  wesentliche  sei;  der  Denkende  sieht 
sofort  ein,  dass  das  Wasser  für  sich  diese  Bolle  nie  übernehmen 
kami,  Venn  nicht  alle  wesentlichen  Bedbgungen  des  Wachsthums, 
welche  sonst  gewöhnlich  in  der  Ackererde  liegen,  jede  Museln  und 
aimmllieh  raror  in*«  Wasser  hineingetban  werden. 

Man  nehme  statt  Mais-  oder  Boggen-Kömem  Oholerakeime  x, 
anstatt  fruchtbarer  Ackererde  Artliche  und  seitliche  Disposition  y, 
anstatt  Wasser,  in  welchem  Getreide  wächst  und  Frucht  bringt,  ein 
Behiff»  auf  dem  die  Oholera  epidemisch  wud,  und  man  versteht 
mich  vielleicht  besser  als  bisher.  So  wenig  eine  BoggcnpHaqzo  an 
und  für  sich  im  Wasser  wichst  und  reift,  wie  im  Boden,  so  wenig 
vervielfältigt  sich  der  Cholerakeim  auf  einem  Schiffe,  und  wenn  es 
geschieht,  so  ist  nur  der  eine  Schluss  gerechtfertigt  und  vernünftig, 
dass  dann  auch  die  Bedingungen,  welche  für  gowühiilich  vom  Boden 
ausgehen,  in  allen  wesentlichen  Einzelheiten  —  wenn  vielleiclit  auch 
unter  ganz  anderen  Formen  —  vom  Laiuk'  auf's  Schiff  gelangt  sein 
oder  gebracht  worden  sein  müssen.  \Vonn  Chüleraexcioniente  und 
disponirte  Menschen  zum  Entstehen  von  Choleraepideraien  auf  dem 
Lande  nicht  ausreichen,  dann  können  sie  auch  auf  dem  Meere  und 
auf  Schiffen  nicht  ausreichen. 

Das  ist  meine  einstweilige  Grundanschauung  vom  Wesen  des 
Choleraprozesses  und  vom  EinHuss  des  Bodens  dabei,  der  ich  schon 
lange  huldige  und  über  die  ich  noch  nie  hinauszukommen  ver- 
mochte. Lediglich  durch  Thatsachen,  über  die  ich  vielleicht  etwaa 
mehr  als  Andere  nachgedacht  habe,  wurde  ich  schon  früh  zu  dieser 
Anschauung  gezwungra,  welche  ich  auch  bei  der  Cholera^Conferena 
in  Weimar  im  April  1867  schon  mit  aller  Bestinuntheit  ausgesprochen 
habe,  wenn  auch  in  einer  damals  Ar  die  Meisten,  wie  es  acheint, 
noch  unverstftndiichen  Weise.  Ich  sagte  gegen  den  Schluss  derTer^ 
handlangen :t)  „leb  habe  die  volle  Uebeneugung«  dass  das,  was  im 
Allgemeinen  nothwendig  und  richtig  ist,  auch  in  jedem  ein- 
seinen Falle  so  sein  muss,  es  hingt  nur  oft  auf  Umwegen  susam- 

1)  TtiluHidlaiifen  der  ChotoraeoaliMrens  in  Weimar  8.  88. 
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mOD.  Wir  wissen ,  dass  die  Cholera  durch  den  Verkehr  verbreitet 
werden  kanD,  wir  wissen,  dass  auch  noeh  andere  Umstände  daai 
ttothwendig  nnd,  damit  eine  Epidemie  entsteht  und  mehrere  Meo- 
echen  an  emem  Orte  erkrank^i.  Wenn  nnr  in  einem  einzigen  Falle 
die  Hitwirkung  des  Bodens  etwas  Gleiehgiltiges  ist,  so  mnss  man 
es  anoh  für  aUe  flbrigen  FäUe  mgeben,  loh  denke  mir  nun,  dass 
diese  FfiUe,  die  so  aussehen,  als  wäre  der  Boden  enthehrlioh,  niobt 
gehölig  analysirt  sind  ....  Wenn  wir  in  einem  einzigen 
Falle  den  Einfluss  des  Bodens  preisgeben,  so  brauchen 
wir  ihn  für  alle  flbrigen  Fälle  auch  nieht  mehr.** 

Meiner  Grundansohauung  von  Cholera  nnd  Bodenemfluss  entspricht 
von  allen  oontagionistisohen  Theorien  nur  die  Triokwasserhypothese, 
weldie  in  vielen  Beispielen  so  weit  passt,  als  man  fiberbaupt  pars 
pro  tote,  einen  Theil  der  Oertlichkeit  für^s  Ganze  nehmen  kann. 
Ich  wandte  mich  derselben  dalicr  gleich  anfangs  mit  Vorliebe  zu,  sie 
licss  mich  aber  bei  näherem  und  längerem  Studium  wegen  ihrer 
falschen  contagionistischen  Grundlage  bald  gänzlich  im  Stiche.  Ich  fand  ' 
zahlreiche  und  heftige  Ortsepidemieen,  bei  welchen  das  Trinkwasser 
unmöglich  als  bctlu  iligt  angenommen  werden  konnte,  welche  anders 
erklärt  werden  mussten,  aus  noch  unbekannten  örtlichen  EinHüssen. 
Wenn  ich  mich  nun  in  diesen  Fällen  zu  einer  anderen  Erklärung 
als  durch  Trinkwasser  gezwungen  sah ,  so  verlor  ich  damit  auch 
alle  Berechtigung,  in  jenen  Fällen,  wo  der  Einfluss  des  Trink- 
wassers niclit  geradezu  auagesohlossen  ersoliien  und  einer  Herbei- 
ziehung zur  Erklärung  nichts  im  Wege  gestanden  hätte,  mehr 
Gewicht  darauf  zu  legen ,  als  in  den  Fällen ,  welche  unter  sonst 
gleichen  Umständen  ohne  jeden  ÜinHuss  des  Trinkwassers  stattgefun* 
den  hatten  und  ohne  Trinkwasser- Einfluss  erklärt  werden  mussten. 
immer  sah  ich  mich  zuletzt  nnr  auf  den  Boden  als  Sitz  des  Ert- 
lichen Komentee  verwiesen. 

Und  so  Termag  mich  auch  gegenwärtig  das  Yorkommen  der 
Cholera  auf  Sehiffsn  nicht  im  geringsten  in  memer  Uebenengnng 
von  der  Nothwendigkeit  des  Bodens  ffir  Gholeraepidemieen  zu 
erschflttem,  im  Gegentheil,  mich  bestärkt  gerade  das  Verhalten  der 
Oholera  auf  SohÜfon,  mit  dem  ich  mich  mehr  Tortrant  gemacht  habe, 
als  alle  meine  contagionistischen  Gegner,  in  meiner  Ansichi  Qef^dv 
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wer  die  Cholera  auf  Sohiffeo  genAuer  atudirt,  findet,  dass  sie  keine 
oonligioae  Krankheit  sein  kaoo,  weil  ihre  Yerbreitung  nirgend  eine 
grSnere  Seltenheit  ist,  als  auf  Sehiffni,  obaohon  gerade  da  die 
Tedilltnisae  siir  Yeihreitiuig  auf  oontagionktisohem  Wege  gflnstiger 
nnd,  ala  iigendwo.  loh  bin  aUerdings  yorlftufig  noch  nieht  im 
Stande,  aningeben,  wie  die  in  jeaeB  seltenen  Ffillen  und  so  aoe- 
aahmawdse  Toifcommenden  Sehtflbepidemieen  entstehen,  oder  die 
Gegenstände  in  beseiohnen,  mit  denen  der  Cholerainfektionsstoff 
▼om  Lande  aiiTs  SchilF  gebracht  wird,  wie  er  sich  dort  erhält  und 
vertheilt  wird,  und  so  kann  ich  auch  nicht  sagen,  wie  der  KoUen- 
arbeiter  in  Halüin  auf  dem  Franklin  inficirt  wurde,  und  wie  er 
auch  noch  InfektionsstoiF  22  Heilen  weiter  tragen  konnte;  dieae 
Dinge  mflasai  eben  erst  noch  erforscht  und  aufgedeckt  werden: 
aber  die  Pflicht  und  die  Muhe  des  Suchens  vermag  uns  keine  be- 
liebige Annahme,  und  wenn  sie  zur  Erklärung  von  Ausnahmsfallen 
noch  so  bequem  wäre,  zu  ersparen,  selbst  die  Annahme  nicht,  das» 
die  Cholera  in  jenen  Fällen,  wo  ihr  Beobachter  keinen  Boden  unter 
seinen  Füssen  fühlt,  zur  contaijionistischen  Krankheit  werde.  Wenn 
sie  das  wäre,  so  müsste  ihre  Verbreitung  auf  den  Schiffen  die 
Begel  und  nicht  eine  so  seltene  Ausnahme  sein. 

Die  Contagiüsität  der  Cholera  bloa  de^ihalb  anzunehmen  oder 
beizubehalten,  weil  sie  in  gewissen  noch  dunklen  Fallen  zur  Er- 
klärung bequem  wäre,  halte  ich  nicht  blos  für  ganz  ungerechtfertigt, 
sondern  sogar  für  sehr  schädlich.  So  lange  man  sich  dieses  erlaubt, 
bleibt  die  Forschung  in  dem  alten  unfruchtbaren  Stillstande.  Wie 
es  Sander  ergangen  ist,  wird  es  Allen  gehen,  man  wird  sich  über 
einzelne  Fälle  nicht  lange  den  Kopf  schwer  machen,  verwickelte 
Fftden  durch  mflbsame  und  seitraubeode  Untersuchungen  verfolgen 
und  2U  entwirren  suchen,  sondern  man  wird  immer  einfach  die 
Exoremento  der  Menschen  als  Verbreiter  der  Krankheit  im  Bück- 
halte  haben.  Und  nichto  ist  ja  den  Meisten  lieber  und  bequemer 
und  scheint  ihnen  daher  auch  praktischer  zu  sein,  als  ein  Mittel, 
au  dem  man  luletit  Jederseit  greifen  kann,  was  nie  im  Stiche  lasst 
Bm  solches  promptes  Mittel  der  Erklärung  ist  die  Annahme,  dass 
der  Oholerainfektionsstoff  hie  und  da  sich  auch  unabhängig  von 
»rtlioher  und  seitlicher  Disposition  im  menschlichen  Körper  venriel- 
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fUtigt  nnd  an  die  Ezorementa  gebunden  iit.  Damit  reioht  man  in 
allen  Nothfilllen  aus,  man  wird  nie  die  Antwort  schuldig  bleiben; 
denn  wohin  käme  die  Cholera  ohne  Mensehen  und  wo  g&be  es 
Menschen  ohne  EzcrementeP 

Auch  scheint  mir  Sander  im  grossen  Ganzen  und  für  f^owühn- 
lich  von  der  Contagiosität  der  Cholera  nicht  sehr  überzeugt  zu  sein, 
wenn  er  die  Ininiunitiit  von  T^von  und  von  vielen  andern  Orten 
unbedenkhcli  zugibt.  Mir  scheint,  auch  er  hält  die  Cholera  im 
Grunde  doch  nur  avhr  ausnahmsweise  für  contagios  und  will  sich 
diese  au»tiahniswoisc  Contagiosität  nur  für  Erklärungsnothfalle,  nament- 
lich für  die  Cholera  auf  Schiffen,  reserriren.  Das  Vorkommen  der 
Cholera  auf  Schiffen  scheint  auch  der  wesentlicliste  Umstand  au  sein, 
der  ihn  über  den  wosentliclien  Einfluss  des  Bodens  stutzig  macht; 
denn  wo  findet  sich  auf  einem  Schiffe  Boden  und  Grundwasser? 
während  Menschen  und  ihre  Excremente  nie  fehleB.  Hier  komme 
ich  wieder  auf  den  Punkt  au  sprechen,  in  welchem  loh  mich  von 
den  Toll-  und  Halbblut-Contagionisten  schon  seit  UInger  wesentlich 
unteraeheide. 

Ich  glaube,  am  deutlichsten  zu  werden,  wenn  ich  nochmal  unter 
ganz  besonderem  Ilinblick  auf  das  Yorkoninicn  der  Cholera  auf 
Scbiffon  meinen  Standpunkt,  gegenüber  dem  contagionistiscbcn, 
entwickle. 

Ich  betrachte  es  vor  Allem  als  einen  Orundsat»,  der  keines 
Beweises  bedarf,  dass  die  Cholera  auf  den  Schiffen  wesentlich  die- 
selben Ursachen  hat,  wie  auf  dem  Lande.  Die  specifische  Ursache 
derCiioIera  wird  durch  den  menschlichen  Verkehr  von  Indien  oder 
anderen  endemischen  Sitzen  ans  leitweise  nach  Europa  Terbreitet, 
wie?  ist  noch  nicht  gefunden.  Bei  Verbreitung  der  Cholera  auf 
dem  Lande  macht  sich  neben  der  individuellen  Dispontion  auch 
noch  eine  drtliche  und  seitliche  Disposition  geltend,  denn  ea  gibt 
Orte,  welche  sich  bei  jeder  Einschleppung  von  Cholera,  deren  noch 
unbekannten  Keim  ich  der  Kflrse  w^n  x  nenne,  bis  jetst  un- 
empfänglich erwiesen  haben;  aber  auch  die  für  Cholera  empfang- 
lichen Orte  haben  stets  gezeigt,  dass  sie  nnr  zu  gewissen  Zeiten 
empfanglieh  sind. 
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Was  sich  auf  dem  Lande  als  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
kundgibt,  und  was  ich  der  Kürze  halber  y  nenne,  ruht  im  Boden, 
oder  geht  vom  Boden  aas,  oder  hängt  in  irgend  einer  Weise  jeden- 
falla  mit  dem  Boden  zusammen  oder  vom  Boden  ab.  Die  Art  und 
dm  Ort  der  Weebeelwiriomg  zwischen  x  und  y  kennt  man  Tor- 
läufig  noch  eben  so  wenig,  wie  die  beiden  Faktoren  sdbst,  man 
weiss  nicht,  wie  weit  sie  sieh  im  Boden,  oder  über  dem, Boden,  ob 
im  Hause  oder  im  Henselien  selbst  begegnen,  aber  ohne  y  yer- 
ursaoht  z  keine  Epidemieen. 

Es  ist  selbstrerstandlieh,  dass  alle  Momente,  welche  an  infektions- 
fthigen  und  immunen  Orten  wesentlich  die  (Reichen  und  nfimliohen 
sind,  die  Bolle  von  y  nicht  flbemehmen  können. 

Auf  die  Schiffe'  wiiü  die  Oholern  immer  Tom  Lande  aus  ge- 
bracht Ifan  kann  die  Schiffe  anf  der  See  gleich  Orten  auf  dem 
Lande  betrachten.  Brno  nihere  Untersuchung  der  Cholera  auf 
Schiffen  ergibt  nun,  dass  in  der  überwiegend  grossen  Hehnahl  der 
Fälle  die  Schiffe  auf  der  See,  wenn  Cholerafälle,  die  von  Infektion 
auf  dem  Lande  stammen,  darauf  vorkommen,  sich  wie  die  cholera- 
immuncn  Orte  auf  dem  Lande  verhalten ,  also  wie  Orte,  welche 
kein  y  besitzen  oder  erzeugen,  Dass  nach  Abfahrt  eines  Schiffes 
aus  einem  inficirten  liafen  oder  nach  Verkehr  eines  Schiffes  mit 
einem  solchen  einige  Cholerafalle  auf  dem  Schiffe  vorkommen,  wird 
häufig  beobachtet,  aber  in  der  Regel  beschranken  sich  die  Fälle 
auf  Personen ,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  auf  dem 
Schiffe,  sondern  auf  dem  Lande  inficirt  worden  sind,  welche  schon 
inficirt  das  Schiff  bestiegen  haben  und  da  erkranken.  Die  Krank- 
heit verbreitet  sich  in  diesen  Fällen  aber  nicht  in  der  übrigen 
Sohifbrnannsohaft,  sondern  begränst  dch  oft  in  der  allerauffallendsten 
Weise  auf  diejenigen,  welche  tmtyt  mit  bestimmten  Lokalitaten  auf 
dem  Lande  in  Berührung  waren;  sie  geht  s.  B.  häufig  nicht  von 
den  Matrosen  auf  die  Marinesoldaten  oder  Truppen,  oder  Passagiere 
ein-  und  desselben  Schiffes,  oder  umgekehrt,  über,  ja  selbst  nicht 
Ton  einer  Abiheilung  Soldaten  anf  eine  andere,  wenn  die  Abtfaeil- 
ungen  unmittelbar  vom  Lande  tou  yersohiedenen  OerÜichkeiten  her 
aufs  Schiff  gekommen  sind.  So  etwas  widerstreitet  der  Ctontagiositit 
einer  Krankheit,  denn  fflr  die  Verbreitung  derselben  anf  conta* 
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giosem  Wege  ist  gerade  wegen  der  beständigen,  unmifttolbaren 
Nähe  des  Conta^Mums  und  wegen  der  innigen  Berührung  und  des 
innigen  Verkehrs  zwischen  den  ergriffenen  und  frei  bleibenden  Ab- 
theilangen  der  Sohifiabe?ölkeiiing  das  Schiff  gfinatiger,  als  jeder  Ort 
aof  dem  Lande. 

Aoanahmsweiae  kommen  aber  aof  Schiffen  doch  anch  wirldiefae 
epidemiaehe  Ausbräche  von  Cholera  Ton  grosaer  Heftigkeit  und  langer 
Daner  vor  nnd  ee  fragt  sich»  wenn  man  conaequent  bleiben  nnd 
nicht  den  allerersten  ätiologischen  Saia  Ton  der  Identität  der  Qholera- 
ursache  anf  dem  Lande  nnd  anf  den  Schüfen  wieder  preiq;eben  will, 
wie  in  diesen  seltenen  AusnahmslUlen  der  ans  x  nnd  y  entstehende 
Infektionsstoff  Tom  Lande  aof 's  Schiff  kommt,  an  welchen  Dingen 
er  haftet,  wie  er  sich  da  erhält  und  mittheOt.  Solohe  seltene 
Fälle  von  Sehi&epidemieen  .liesseii  sich  allerdings  am  leichtesten  als 
Folgen  der  persönlichen  Ansteckung  auf  dem  Schiffe  erklären,  wenn 
der  Cholera  die  Eigenschaft  der  Contagiosität  überhaupt  zukäme  und 
sich  auch  sonst  auf  den  Schiffen  geltend  machte.  Da  sich  aber  ge- 
rade das  gewühnliclic  und  durchschnittliche  Verhalten  der  Cholera 
auf  den  Schiffen  durchaus  nicht  mit  der  Annahme  der  Contagiosität 
verträgt,  so  mangelt  jeder  vernünftige  (irnnd,  diese  Eigenschaft  zur 
Erklärung  der  Ausnahrasfälle  herbeizuziehen.  Ehe  man  die  Ver- 
breitung der  Cholera  auf  Schiffen  genauer  kannte,  und  so  lange  man 
nur  von  den  epidemischen  Ausbrüchen  darauf  hörte ,  konnte  man 
noch  an  die  Verbreitung  auf  contagiosem  Wege  glauben,  aber  An- 
gesichts der  jetzt  bekannten  Thatsachen  kann  man  die  Cholera 
weder  auf  dem  Lande,  noch  auf  der  See  mehr  für  contagios  halten. 

Ich  verstehe  gar  nicht,  wie  Sander  Seite  32  seiner  Schrift  an 
der  Behauptung  kommt,  dass  ich  für  die  Verbreitung  der  Cholera 
anf  Schiffen  eine  besondere  Verbreitungsweise  geltend  zu  machen 
suchte,  während  das  gerade  Gegentheil  der  Fall  ist.  Niemand  hält 
fester  an  der  Einheit  des  Prozesses  als  ich,  und  meine  Gegner  suid 
es,  die  glauben,  ihn  bald  so,  bald  so  erklären  au  dfirfen,  wie  es 
eben  besser  passt  und  leichter  geht,  ohne  gegen  herkömmliche  nnd 
emgefleischte  Annahmen  und  Yorurtheile  su  Verstössen.  Mit  unserem 
winiigen  Wissen  schon  Alles  erklären  au  wollen,  darauf  mflssen  wir. 
▼orerst  verzichten;  wur  kennen  vorläufig  keinen  eimdgen  Faktor  des 
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Choleniprosenes  iaoHrt  fflr  nch,  wir  kennen  weder  x  noob  nooh 
individnene  Dispontion,  wir  sohliesBen  blos  anf  sie,  als  auf  unbe- 
kannte Grossen,  ans  ibren  Wirkungen.  Wb  wissen,  dass  x  an  den 
mensshliehen  Terkebr  siob  beftct,  dass  y  Tom  Boden  stammt  und 
die  ittdividuelle  Disposition  im  Hensoben  liegt  Wir  wissen  aucb, 
dass  es  nur  sebr  selten  und  ausnabmsweise  Torkommt,  dass  einem* 
SchifFo  der  Yerkehr  mit  einem  cholerainficirten  Orte  eine  Epidemie 
verursacht,  dass  in  der  Regel  die  Schiffe  zu  den  cholcrasichersten 
Orten  gehören.  Alles  Weitere  ist  erst  nocli  durch  genaue  und 
umfassende  Untersuchungen  zu  ermitteln  ,  und  gerade  die  SchifFo 
halte  ich  für  die  dankbarsten  Objekte,  um  gewisse  Erkenntnisse 
über  die  Verbreitungsart  der  Cholera  zu  erwerben,  die  von  funda- 
mentaler, praktischer  Bedeutung  sein  worden.  Wissen  wir  einmal, 
wie  in  seltenen  Fällen  der  CholcrainfektionsstofT  auf  Schiffe  kommt, 
dann  lässt  sich  dieses  Wissen  auch  auf  dem  Lande  unmittelbar 
vcrwerthen.  Denn  so,  wie  die  Cholera  auf  einzelne  Schiffe  gebracht 
wird,  wird  sie  gewiss  auch  in  manches  Haus  und  in  manche  Anstalt 
auf  dem  Lande  gebracht.  Auch  auf  dem  Lande  hat  es  von  jeher 
Fälle  gegeben,  wo  das  epidemische  Auftreten  der  Cholera  ebenso 
ausnahmsweise  erfolgte  und  nicht  weniger  von  Boden  und  Grund- 
wasser nnabh&ngig  zu  erfolgen  schien,  wie  auf  Schiffen.  Durch 
ein  genaueres  Studium  der  Cholera  auf  Schiffen  werden  auch  viele 
dnnUe  FiUe  auf  dem  Lande  ihre  AufkUmng  finden.  Man  wud 
dann  nicht  blos  verhindern,  dass  die  Cholera  auf  ein  Schiff  gebracht 
wird,  sondern  auch  auf  dem  Lande  die  entsprechende  Nutsanwendung 
machen. 

Ich  begreife  nicht,  woher  man  den  Huth  nehmen  kann,  das 
Resultat  einer  genaueren  ZsrgKedemng  alles  dessen,  wodurch  sich 
Jene  Schiffb,  welche  ausnahmsweise  Cbolerainfektionsstoff  an  Bord 
fiihren,  von  jener  grossen  Hehnsabl  unterscheiden,  welche  dieses 
unter  anseheinend  gldcben  Umstinden  nicht  thut,  von  vorneherein 
als  hoffnungslos  binsnstellen.  Welche  Yersuche  sind  denn  schon 
gemacht  worden,  ans  welchen  die  Unmöglichkeit  oder  auch  nur  die 
Schwierigkeit  eines  entscheidenden  Resultates  hervorgeht  P  Ich  wage 
es  nicht,  so  hoffnungslos  zu  sein,  sondern  ich  fühle  mich  in  meinem 
Oowiasen  verpflichtet,  neuerdings  mit  allem  Nachdruck  es  auszu- 
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sprechen,  das«  gerade  eine  genane  Beobachtung  der  Cholera  anf 
Schiffen  sn  den  Angaben  gehört,  welehe  die  Foraohong  annftchst 
in  Angriff  au  nehmen  hat,  nnd  welche  allerdings  viel  genauer  und 
sciiärfer  behandelt  werden  muaa,  ak  solche  Dinge  bisher  besorgt 
worden  sind,  welche-  aber  aaoh  naheliegende,  und  für  die  Praxis 
wichtigste  Resultate  in  Aussicht  stellt.  Dieser  Uebeneugnng  bleibe 
ich,  wenn  man  auch  wiederholt  rersichert,  in  der  Ton  mir  Torge- 
schlagenen  Biehtong  sei  weder  etwas  Absonderliches  zu  suchen, 
noch  zu  finden.  Dass  ein  Schiff  hie  und  da  eine  Epidemie  erleidet, 
ist  einmal  etwas  Ausnahmsweises  und  Besonderes,  und  muss  auch 
besondere  Gründe  haben,  die  sich  nie  von  selber  anmelden  werden, 
sondern  die  aufgesucht  werden  mflssen,  und  wofür  man  nicht  schon 
bekannte  Dinge  nehmen  darf,  die  auch  auf  allen  übrigen  Schiffen 
regelmässig  und  ohne  Ausnalime  vorkümmen. 

Tim  nochmals  auf  den  Irrthum  aufmerksam  zu  machon,  in  dem 
noch  HO  Viele  befangen  sind,  frage  ich  —  vielleicht  zum  letzten  Male : 
Wenn  die  Cholera  auf  einem  Schiffe  ausnahmsweise  eine  contagiose 
Krankheit  ist,  wenn  z.  B.  die  Cholerakranken  auf  dem  Franklin 
selber  Infektionsstoff  erzeugten,  was  liindtut  die  Cholera,  auf  ollen 
Schiffen  immer  oder  doch  in  der  Regel  contagios  zu  sein? 

Sehr  kurz  kann  ich  mich  über  den  zweiten  Einwurf  fassen, 
der  mir  gemacht  wird,  dass  nach  meiner  Ansicht  der  Gholerakeim 
sich  nur  im  Boden  vermehren  könnte.  Gegen  diese  Ansicht  habe 
ich  mich  schon  so  oft  verwahrt,  dass  mir  gans  und  gar  unbegreiflich 
ist,  wie  man  immer  wieder  damit  daherkommen  mag.  Von  Sander 
ist  es  nur  um  so  unb^reiflicher,  ak  er  selber  mehrfach  mdne  Er- 
widerung gegen  Yirohow  citirt,  in  der  ich  mich  gerade  darüber, 
wie  ich  meine,  deutlich  ausgesprochen  habe,*)  wo  ich  sagte:  „Zwar 
bei  der  Unbestimmtheit  meines  Wissens  und  deshalb  auch  meiner 
sufälligen  Aeusserungen  Aber  die  noch  Tdllig  dunkle  Art  des  Zu- 
sammenhanges swischen  Boden,  Chrundwasser  und  Cholerakeun  kann 
ich  mir  viel  geMen  lassen,  weil  da  ja  allerlei  möglich  ist;  aber 
Yirohow  scheint  mir  nch  doch  eine  etwas  sehr  unwahrsdieinliehe 
Vorstellung  zu  machen,  der  ich  nie  beipflichten  mSohte.««  Man 

1)  ZeiMrift  fir  INstofis  Bd.  Y.  8.  191. 
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kann  sagen,  dass  ich  darüber  besser  ganz  geschwiegen  hätte;  aber 
nie  habe  ich  gesagt,  dass  der  Cholerakeim  ins  Grundwasser  gelangen 
müsse,  es  war  stets  nur  meine  Ansicht,  dass  organische  Prozesse 
im  Boden  auf  irgend  eine  Art  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
veranlassen  und  bedingen,  dass,  so  bestimmt  die  Thataachon  der 
Verbreitung  der  Cholera  mich  einen  wesentlichen  Einfluss  des  Bodens 
und  seiner  Grundwasserverhältnisso  anzunehmen  zwingen,  sie  uns 
noch  gar  nichts  darüber  sagen,  wo  x  und  y  zusammentreffen,  ob 
in  oder  ausserhalb  des  Organismus,  ob  im  Haus,  oder  im  Boden, 
viel  weniger  in  welcher  Schichte,  und  so  ist  es  unmöglich,  dass  ich 
je  die  Vorstellung  gehabt  habe,  die  V  i  r  c  h  o  w  an  die  Spitze  seiner 
Kritik  stellt/*  Ich  brauche  nur  den  Namen  Sander  an  die  Stelle 
von  Virchow  zn  Selsen,  dann  ist  auch  der  Einwurf  des  ersteren 
widerlegt. 

loh  habe  Qbrigens  auch  in  neuester  Zeit  in  meiner  Verbreitungs* 
art  der  Oholera  in  Indien,  Seite  113,  erst  wieder  mit  der  nfimlichen 
ünsweideutigkeit  das  Gleiche  gesagt:  „loh  möchte  namentlich  warnen, 
sich  fiber  die  Beziehung  des  Cholerakeimes  zum  Boden  schon  jetzt 
zu  bestimmte  Yorstellungen  zu  machen,  z*  B.  dass  der  importirte 
Cholerakeim  em  Pilz  sein  müsse,  erst  von  der  Oberfläche  mehrere 
Fun  tief  io  den  Boden,  vielleicht  gar  bis  ins  Grundwasser  hinab« 
lostelgen,  sich  dort  zu  vermehren  habe,  dann  vertansend&oht  wieder 
ans  dem  Boden  heranssteigen  soll,  um  die  Menschen  aasuflülen  und 
zu  erwfirgen.  ...  y  kann  ein  organisches  Dbg  sdn,  wfe  z  selbst, 
dem  es  zur  Nahrung  dient;  es  kann  versehiedene  Stadien  der  Ent- 
vrieUung  durchlaufen  mfissen,  und  dann  in  einem  reifen  oder  unreifen 
Zustande  an  die  Oberfläche  und  was  auf  ihr  steht,  gelangen  oder 
abgeliefert  worden.  Die  menschlichen  Wohnungen  sind  vielleicht 
Sammelplätze,  eine  Art  von  Scheunen  dafür,  in  denen  sich  stellen- 
weise mehr  oder  weniger  y  anhäuft,  und  wo  dann  auch  der  Cholera- 
keim X  mehr  oder  weniger  Nahrung  vorräthig  findet  u.  s.  w.  wenn 
er  gebracht  wird." 

Diese  Nachweise  dürften  hinreichend  sein,  um  mich  von  der 
Anklage  frei2U8prechen,  dass  ich  gesagt  hätte,  der  Cholerakeim  könne 
sich  nur  im  Boden  vermehren.  Ueber  die  Art  des  Zusammenhanges 
und  den  Ort  der  Begegnung  von  x  und  y  können  nur  weitere 
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Beobaehtangen  und  Stufen  entmsbddmi,  Einstwenen  iat  der  Spiel- 
raum auch  fiir  die  lel)hafte8te  und  anrnhigste  Phantasie  leider  noch 
weit  und  breit  genug. 

Mehr  habe  ich  fiber  einen  dritten  Punkt  m  sagen.  Man  macht 
mir  den  Yorwnrf,  dasa  ich  noch  nicht  bestimmtere  nnd  untrfiglichere 
Kennieiohen  fOr  einen  Choleraboden  aafgestelH,  und  anob  Jenen 
Onrndwaasergrad  noch  nicht  genauer  angegeben  habe,  wann  em  be- 
stimmter Boden  die  ffir  eine  Epidemie  gerade  nöthige  Menge  Wasser 
hat,  wann  es  an  trocken,  und  wann  tu  feucht  ist,  und  wann  nicht. 
Leider,  dasa  ich  nicht  sagen  kann,  dass  dieser  Vorwurf  ebenso  un- 
gerecht sei,  wie  die  Torigen.  Es  ist  wirktiob  so  wie  man  sagt,  nnd 
da  hilft  auch  die  tou  Sander  mir  viel  lu  freigebig  nachgerühmte 
logische  Schärfe  der  lutherischen  Dogmatiker  des  17.  Jahrhunderts 
nicbis,  »  da  bleibt  mir  niehts  flbrig,  als  mit  Pio  DL  zu  sprechen: 
Non  possumus.  Ich  rede  da  etwa  nicht  im  Pluralis  Majestatis,  wie 
es  bei  grossen  Schriftstellern  hie  und  da  noch  üblich  ist,  sondern 
ich  meine  wirklich,  dass  wir,  sowohl  ich,  als  auch  Sander  und 
all  unsere  Freunde  und  Feinde  zusammen  das  noch  nicht  können, 
dass  wir  bis  dahin  noch  viel  zu  lernen  und  viel  zu  vergessen  haben. 
Ich  weiss  nicht,  ob  man  damit  sagen  will,  dass  man  von  Dingen, 
die  man  noch  nicht  strenge  definiren  kann,  überhaupt  gar  nicht 
reden  soll;  oder  dass  man  sich  mit  solchen  Dingen  wissenschaftlich 
nicht  früher  beschäftigen  soll,  als  bis  sie  definirbar  sind?  Das  wäre 
ein  grosser  Irrthum,  und  müsste  zu  einer  chinesischen  Stagnation 
unseres  Wissens  führen. 

Nichts  kommt  fertig  auf  die  Welt,  und  wer  die  hilflosen  Kinder 
nicht  pflegen  und  aufziehen  will,  der  verdient  auch  die  Stütze  und 

den  Schutz  nicht,  welchen  die  Erwachsenen  zu  gewahren  im  Stande 
sind.  Die  Kenntnisse  über  den  Einfluss  von  Boden  und  Grundwasser 
auf  Krankheiten  sind  erst  im  Entstehen  begriffen  und  daher  natur- 
gemäss  noch  sehr  unentwickelt  und  wachsen  langsam.  Die  Haupt- 
frage bleibt  immer,  ob  dieser  Einfluss  überhaupt  thatsächlich  besteht, 
und  80  lange  diese  Frage  bejaht  werden  muss,  darf  man  das  Kind 
nicht  mit  dem  Bade  ausschütten,  man  darf  die  Unvollkoramenheiten  » 
der  Entwicklung  und  den  Mangel  praktischer  Anwendbarkeit  nicht 
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für  einen  Beweis  der  Niolik-Exiatens  oder  GleicbgiUigkeii  einer  Sftehe 
nebmen  nnd  brauchen.  * 

Das  embryonale  Stadinm  unserer  Kenntnisse  Aber  die  Aetiologte 
der  epidemischen  Infektionskrankheiten  läast  sich  mit  den  ersten 
skisaenhaften  Tersuchen  eines  Kindts  vorgleichen,  welches  etwas 
nachbilden  oder  abseichnen  wilL  Alles  ist  h6chst  unToUkommen 
im  Binaelnen,  höchstens  im  Ganzen  betrachtet  errathet  man,  was 
ein  Mensch,  ein  Pferd,  ein  Baum  sein  soll,  und  mit  wenig  Strichen 
lässt  sich  oft  eine  solche  Zeichnung  von  einem  Pferde  in  die  eines 
Vogek  verwandeln  und  doch  ist  dieses  unvollkommene  Stadium  der 
Anfang  aller  Kunst  und  Kunstfertigkeit.  Gau/,  in  der  Nähe  besehen 
ist  Alles  falsch  und  unvollkommen,  und  wer  ein  solches  Machwerk 
gar  mit  der  Lupe  oder  dem  Mikroskop  betrachtet,  der  sieht  gar 
nichts  mehr  von  dem,  was  es  darstellen  80II,  für  den  jöst  sich  Allen 
in  indifferente  gleichwerthige  Tunkte  auf.  —  So  ist  e.s  auch  Sa  n  der 
ergangen,  der  selber  angibt,  dass  im  Verlaufe  der  Arbeit  seine  Stellung 
zu  meinen  Untersuchungen  .aus  einer  zustimmenden  sich  in  eine 
zweifelnde  umgewandelt  hat,  .und  das  lä.sst  mich  hoffen,  dass  er 
seine  alte  Stellung  wieder  einnehmen  wird,  wenn  er  entweder  noch 
mehr  in  die  Sache  sich  vertieft,  odw  wenn  er  meine  Untersuch- 
ungen wieder  etwas  mehr  aus  der  Feme  und  in  etwas  günstigerer 
Beleuchtung  sieht. 

Ich  wage  dies  um  so  zuversichtlicher  zu  helfen,  als  Sander 
selbst  bereits  sehr  lebhaft  das  Unangenehme  seiner  Situation  em- 
pfunden hat,  für  sein  kritisches  Bestreben,  mit  der  Bodentheorie 
tabula  rasa  zu  machen,  nicht  durch  ein  bestimmtes  Resultat  be- 
lohnt worden  an  sein.  Dieser  Zustand  wird  von  gesunden  Menschen 
nicht  lange  ertragen,  man  muss  immer  etwas  haben,  auch  wenn 
man  nicht  das  Beste,  was  man  wünscht,  haben  kann.  Sander 
hat  nun  die  Choleraseichnungen,  welche  ich  mir  mit  kindischer  Hand 
mfihsam  auf  meine  fitiologische  Schiefertafel  hingekritielt  hatte, 
allerdings  mit  seinem  reich  genetzten  und  stellenweise  fest  anf- 
gedrflckten  Schwaoune  überfahren,  aber  er  hat  mich  nichts  Neues 
gelehrt,  mir  nichts  Besseres  vorgezeiohnet  Wenn  ich  mich  nun 
wieder  hinsetzen  muss,  um  neuerdings  die  yor  mir  stehende  Cholera 
besser  abznzdchnen,  so  wird  so  ziemlich  wieder  das  alte  Bild  heraus- 
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kommen,  dos  Hanoher  schon  so  schlecht  gefimden  hat,  das  er  aber 
doch  nicht  besser  machen  kann. 

Vieles  in  der  Welt,  und  namentlich  in  der  Medizin,  ist  Ge- 
Bchmacksache,  oft  findet  einer  gut,  was  dem  andern  widerlich  ist, 

und  «o  .scheint  os  mir  mit  der  Bodcntheorie  auch  nicht  einmal  so 
schliniin  zu  stulien,  wie  sicli  so  Viele  einl^ilden,  denen  Alles  wackelig 
vorkommt.  Sin  hat  ihre  fixen  Punkte,  auf  die  man  jederzeit  wieder 
sicher  zurii(  ktrctcn  kann,  wenn  man  auch  von  ihnen  ausgi  liond  und 
wcit('r^(  lireitenii  vielfach  auf  Stellen  gelangt,  die  vorläufig  nocli  unter 
den  Füssen  achwanken.  Zwei  der  festesten  Punkte  sind  wohl  die 
unzweifelhaften  Thatsachen  von  der  so  ungleichen  Empfänglichkeit 
Terschiedcner  Orte  für  Cholcraepidemieen  und  von  der  Beschränkung 
dieser  Empfänglichkeit  auf  gewisse  Zeiten. 

Jeder  Yersuoh  der  Erklärung  dieser  beiden  Thatsachen  wird 
mit  dner  unbarmherzigen  Consequcnz  durch  die  Thatbestände  auf 
einen  noch  nicht  näher  bekannten  Einfluss  des  Bodens  hingewiesen. 
Ich  habe  schon  S.  508  u.  512  erwähnt,  wie  wenig  diese  beiden  That- 
sachen aus  der  Contagiosität  der  Krankheit  und  aus  der  individuellen 
Disposition  erklärt  werden  können,  d.  h.  aus  der  Einschleppnng  der 
Krankheit  durch  den  Verkehr  und  aus  den  Menschen,  welche  einen 
gewissen  Ort  au  dieser  Zeit  bewohnen.  Ebensowenig  kann  aus  den 
Wohnst&tten  und  den  häuslichen  Gewohnheiten  und  Einrichtungen 
eine  Erkllrung  versucht  werden,  denn  diese  sind  in  cholerabefallenen 
Orten  die  nämlichen,  wie  in  cholerafreien.  Kein  Mensch  weiss  an- 
mgeben,  wodurch  sich  die  Hänser  auf  der  Sebalder  Seite  in  Nürn- 
berg von  denen  auf  der  Lorenzer  Seite  unterscheiden,  oder  die 
Häuser  von  Nümbeig  von  denen  von  Fflrth  u.  8.W,,  um  die  Em- 
pfänglichkeit und  Unempfilngliohkeit  fär  Cholera  zu  erklären.  Man 
kann  auch  nicht  sagen,  so  gut  ein  unbekannter  Einfluss  im  Boden 
BUr  Erklärung  herbeigezogen  wird,  ebenso  konnte  auch  ein  unbe- 
kannter EinHuss  von  Wohnungen,  Schiffen,  Menschen  u.  s.  w.  ab- 
geleitet werden  Diese  Annahme  ist  deshalb  unzulässig,  weil  die 
Häuser  auf  der  öebalder  und  Lorenzer  Seite  in  Nürnberg,  die 
Häuser  in  Nürnberg  und  Fürth  u.  s.  w.  aus  den  gleichen  Materialien, 
nach  denselben  Plänen,  von  denselben  Arbeitern  hergestellt  worden 
und  gleich  eingericlitet  von  derselben  Menscheuart  bewohnt  sind, 
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w  iam  ihr  ▼enohiedenea  YerhaUen  gegen  die  CholertTerbreitang 
doch  wieder  nur  aiu  der  yerschiedenen  geographiechen  Oertliohkeit, 
tos  dem  Ghnind  und  Boden  erklärt  werden  kann,  auf  dem  sie  eteken. 
Selbst  wenn  man  annehmen  oder  sugeben  wflrde,  daaa  gewiBse 
hftuflileke  Einrichtungen,  echleehte  Abtritte,  Kanaliaimng  ete.  das 
Znstandekommen  des  entscheidenden  Michen  und  seitlichen  Mo- 
mentes im  Hause  selbst  oder  einem  Theil  desselben  besonders  be- 
günstigen und  gleich  dort  der  importirte  Krankheitskeim  damit  in 
Wechselwirkung  trete  —  eine  Annahme,  die  vorläufig  gar  nicht 
unstatthaft  wäre,  —  so  würde  man  f&r  das  Haus  oder  den  beson- 
deren Theil  des  Hauses  doch  wieder  das  örtliche  und  seitliche 
Moment  nur  von  der  geographischen  Oertlichkeit,  von  dem  Grund 
und  Boden  ableiten  können,  auf  dem  es  steh^  weil  die  nämlichen 
Einrichtungen  z.  B.  in  FClrth  und  Nfimberg  sind,  aber  nicht  die 
gleichen  Folgen  haben. 

Wenn  nun  die  Cholera  in  Nürnberg  auf  dem  linken  und  rechten 
Pegnitzufer  so  verschieden  auftritt,  wenn  in  den  Menschen  rechts 
und  links  dnr  l'egnitz,  ihren  Ilausern,  iliron  Gewohnheiten  u.a.  w. 
gar  kein  wesentlicher  Unterschied  auf/.ufinden  iat,  wenn  aber  die 
BüdeiibcsehafT'eiilieit  grosse  irnter^cliit-de  zeigt,  z.  B.  das  linke  be- 
fallene Ufer  aus  lo-cm  Sande,  das  rechte  Ufer  vorwaltend  aus  festem 
Keuporsandstein  besteht,  so  liegt  es  Kuh  weit  näher  anzunehmen, 
der  Fels-  und  Sandboden  habe  irgend  einen  noch  näher  zu  defini- 
renden  Einllus<,  als  anzunehmen,  links  der  Pegnitz  sei  die  Cholera 
eine  ansteckeude  Krankheit  und  rechts  der  Tcgnitz  nicht 

Die  beiden  Ufer  nnterscheiden  sich  allerdings  auch  noch  duroli 
viele  andere  Umstände  von  einander,  das  linke  sandige  Ufer  ist  eine 
ebene  Fläche,  das  rechte  felsige  eine  steile  Anhöhe,  auf  deren  Gipfel 
die  Burg  steht.  laicht  blos  wegen  verschiedener  Bodenbeschaffenheit, 
sondern  auch  wegen  Terschiedener  NiTeauTcrhältnisse  wurd  manches 
anders  sein,  b.  B.  die  Imprägnirnng  des  Bodens  mit  Wasser  und 
Luft  und  anderen  Stoffen.  Also  wenn  auch  nicht  die  Bodenbe- 
sehaffenheit  für  sich  das  entscheidende  ist,  so  könnte  sie  es  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Yerhältnissen  sein,  die  gleichfalls  am  Boden 
haften,  einen  Theil  der  Bodenbescfaaffenheit  ansmaohen,  —  im  Boden 
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WOM  nntor  alleii  Umständen  die  Erklärung  der  örtlichen  Disposition 
gesucht  werden. 

Die  BodenTerhältnisse  sind  etwas  vielfaches  und  verwickeltes, 
nnd  ein  einziges  Moment  derselben,  z.  ß.  der  Grad  der  Porosität, 
gewiss  nicht  die  einzige  Bedingung  zur  Entwicklung  der  örtlichen 
Disposition  fär  eine  Choleraepidcmie,  uud  so  etwas  ist  von  mir  auch 
nie  behauptet  worden. 

Viele  meinen  ferner,  weil  in  einigen  Fällen,  die  ich  für  den  Kin- 
flusB  gewisser  Boden veili;il(ni.-«e  angeftiliit  liabo,  der  Boden  ein  an- 
derer ist,  als  ich  ursprünglich  iiii<;t>m)nimt'n  hatte,  so  falle  damit  auch 
der  Dudeneinfluss  üherliuiipt.  ^Sander  w  ihlt  als  ein  Beispiel  Fürth,!) 
dessen  Bodcnbochaffenlieit  ich  iniJaiiro  1851  folgendcrmaassen  scliil- 
dertc:2j  Furth  ist  auf  einer  Sandstciiiplatte  gelegen  und  viele 
Häuser  haben  dort,  obv,  olil  sie  anf  einer  Ebene  ruhen,  Felsenkeller. 
Nach  einer  Mittheilun^'  des  Ivcktors  Dvg  geht  der  Sandstein  in  Fürth 
durchschnittlich  bis  gegen  zwei  Fuss  unter  das  Pflaster  herauf,  —  die 
oberste  Schichte  soll  jedodi  so  zerreiblich  sein ,  dass  sie  nicht  als 
Baustein  benützt  weiden  kann,  .wis  al)er  bei  ti»'feren  Lagen  der  Fall 
ist."  Dr.  Langhans  gibt  hingegen  3)  in  seiner  Al)liandlung  zur 
Hydrognosie  der  Stadt  l'üifh  an:  ,,Dio  Bodenschichten  liabcn  nach 
von  anderer  Seite  angestellten  Beobachtungen  iolgcndo  ungefähre 
Biäcbtigkeit : 

obere  humushaltige  Erde  .    .     1^/2  Fuss, 


Weder  ich  noch  Junghans  haben  eigene  Untersuchungen  über 
den  Boden  tod  Fürth  angestellt,  sondern  jeder  hat  sieh  auf  die  An- 
gaben anderer  Terlassen. 

leh  habe  1854  meinen  Gewährsmann  genannt — der  von  Jnng- 
bans  ist  nieht  bekannt  loh  nehme  aber  an,  Junghans  bat  einen 
liehtigen,  ich  einen  fiüsohen  Bericht  empfangen.  Was  folgt  daraus  f 


1)  a.  s.  O.  8.  88. 

2)  ünter-urliunfTPii  >>tc.  S.  Ol. 

8)  Tierteljfthrascbrift  für  öffcnti.  QcgundbeiUpflege  Bd.  IIL  S.  18. 
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Dem  die  Immamtät  von  Fflrth  nicht  Ton  semer  geognpbiadieii  Oert- 
liehkeit  abhing,  dass  die  Bodentheorie  ia  eine  fabcbe  Bichtang 
ftlhrtP  Gewiss  nicht  Es  folgt  nur  daransi  dam  mr  Erklftrung  dar 
Immonität  von  FQrth  yon  mir  nicht  das  richtige  Örtliche  Moment  er^ 
kannt  wurde,  deren  es  noch  mehrere  giebt,  ausser  einer  TerhSltniss- 
missigen  Lnpermeabifitftt  des  Baugrundes  fOr  Wasser  und  Luft.  — 
Gleichwie  ich  für  Lyon  bereits  swei  örtliche  Grflnde  der  Lnmunität 
annehme,  so  könnte  das  auch  per  analogiam  für  FQrth  geschehen, 
welches  ganz  Shnlich  zwischen  sweiFlfissen  am  Yereinigungspunkt 
der  Bednita  und  Pegnitz  liegt,  wie  Lyon  zwischen  Bböne  und  Saone. 
Und  so  kann  es  noch  yiele  andere  örtliche  GrQnde  der  Lnmunität 
geben,  ohne  dass  die  beiden  genannten  aufhören,  es  zu  sein. 

Dass  aber  Fflrth  im  Jahre  1854  wirklich  wegen  Mangels  an  ört- 
licher und  zeitlicher  Disposition  trotz  mebrfiwher  Einschleppungen 
keine  Choleraepidemie  bekommen  hat,  geht  aus  den  Thatsaehen  auf 
das  Schlagendste  henror,  denn  alles,  worauf  sonst  Gewicht  gelegt 
wird,  wenn  man  Choleraepidemieen  ohne  Bodeneinfluss  eridlien 
wül,  war  in  FQrth  in  reichlichster  Menge  vorhanden. 

loh  erlaube  mir  zur  Bequemlichkdt  des  Lesers  einiges  ans  meinen 
Untersuchungen  und  aus  dem  Hauptberichte  zu  wiederholen:  „Der 
Yerkebr  zwischen  Fürth  und  München  im  Monate  Juli  und  August 
(1854)  ist  nicht  geringer  gewesen  als  zwischen  Kürnberg  und 
München;  der  Yerkebr  zwischen  Nürnberg  und  Fürth  ist  aber  Jahr 
aus  Jahr  ein  ein  ganz  ungewöhnlidi  lebhafter.  (Stündliche  Eisenbahn- 
zügc.)  In  Fürth  sind  viele  Fabriken  mit  ihrem  sehr  zahlrmohen 
Proletariate,  femers  zahlreiche  Judenfiunilien ,  der  firmeren  Klasse 
angehörig;  die  socialen  und  difitetisehen  Yerhfiltnisse  und  in  FQrth 
der  Art,  dass  die  Cholera  dort  eine  zahlreichere  Ernte  erwarten 
liess  ak  in  München:  aber  siehe  da,  es  entsteht  keine  Epidemie. 
Yier  der  in  Fürth  vorgekommenen  Fälle  sollen  nachweisbar  aus 
Nürnberg  und  Mftnehen  eingeschleppt  gewesen,  zwei  ohne  nadi- 
weisbare  derartige  TJizache  entstanden  sein.  Die  Häuser,  in  denen 
die  beiden  letzteren  vorgekommen  waren,  besuchte  ich  in  Begleitung 
des  dortigen  Qerichtsarztes  (Dr.  Wolf  ring).  Diese  Hfinser  sind 
allerdings  ungunstig  situirt,  das  eine  am  Abhänge  hinter  dem  Armen- 
haose,  nach  der  Pegnitz  zu,  —  das  andere  (einem  Backer  gehörig 
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and  nicht  fern  vom  ersteren)  hatte  einen  hochgelegenen  Hof  mit 
Abtritt  und  Schwindgrube  nebst  einem  Schweinstalle  auf  dem  höchsten 
Punkte.  —  Man  möchte  annehmen,  daaa  es  dem  nach  Fürth  gebrachten 
CSholeraatoffe  an  allen  Lebensbedingungen  gemangelt  haben  müsse, 
weil  er  aich  von  diesem  Backerhofe  ana  nicht  weiter  entwickelt  hat** 

„Intwessant  war  mir  in  Fflrth  auch  eine  eben  achwebende  sani- 
tätspoIizeiUcbe  Tageafrage,  nämlich:  ob  man  daa  auf  den  nfiohaten 
Sonntag  faUende  Ffirther  Eirohweihfeat  abhalten  aoll  oder  nicht 
Dieaea  Feat  ist  ein  Emtetag  von  groaaer  Bedeutung  und  Tragweite 
tHae  Tiele  Ideinere  Familien  der  Stadt:  ea  Tcraammelt  mehrere  Tage 
lang  einen  groasen  Theil  der  umliegenden  BoTöIkerung,  auch  von 
Nflmberg,  auf  diesem  Platse,  wo  dann  daa  der  Lebauoht  und  Hei- 
terkeit geopferte  Geld  in  vielen  bedflrftigen  Händen  aurflokbleibt. 
Ea  wire  ein  harter  Schlag  Ar  Viele  geweaen,  daa  Feat  nicht  abzu- 
halten. — >  Yen  der  andern  Sdte  aber  muaate  herrorgehoben  werden, 
daaa  Fürth  durch  einen  aolchen  Zuaammenfluaa  von  Henachen  m5g- 
lieherweiae  die  Cholera  ala  Epidemie  bekommen  konnte,  und  daaa 
^  auch  die  Sanitätdntereaaen  tou  Nfirnberg  gefilhrdet  erschioDen,  in- 
dem die  Bewohner  dieaer  Stadt,  in  deren  einer  Hälfte  die  Oholwa 
ab  Epidemie  herrschte,  verleitet  würden,  ihrer  jährlichen  Gewohn- 
heit SU  folgen  und  aich  in  Ffirth  Diätfehlem  und  Erkältungen  aua- 
snaetsen.  —  Znletat  fiberwog  daa  Lokalintereaae,  Fflrth  beachloaa, 
sich  ala  dne  Sta^  ohne  Gholeraepidenue  m  geriren  und  keine  Furcht 
vor  der  Krankheit  zu  zeigen,  daa  Eirchweihfrat  wurde  in  flblicher 
Weiae  in  aller  Heitericeit  abgehalten,  Fflrth  erhielt  andi  danach 
keine  Epidemie  und  der  Zuatand  in  Nflmberg,  deaaen  Bewohner 
gleichfalls  sehr  zahlreich  sich  eingefunden  hatten,  blieb  völlig  un- 
alterirt  durch  die  Vorgänge  in  Fürth." 

Dr.  Wolf  ring,  damals  Gerichtaarst  in  Fflrth,  berichtete  :i) 

„Unaere  engen,  aehr  nngeaunden  Wohnungen,  achleehten  Brunnen- 
wäaser,  da  die  Brunnen  in  den  engen  Gehöften  häufig  nahe  bei 
Senk-  und  Abtritt^Gruben  angelegt  sind,  die  noch  ziemlich  mangd- 
hafte  Strasaenreinigungspolisei,  die  groaae  Armuth  einea  Theila  der 
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Bevölkerung  und  ziemlich  grosser  Lcichfsiun  von  ScUeri  des  andern 
Thelles,  die  hiiufigcn  Strasseninonu  iiadcn  bis  tief  in  die  Nacht,  Ex- 
ce.s.se  im  sexuellen  Unigange,  küinuKM  lu  he,  oft  schlechte  Obst-  und 
KartoliV  liiuhrung,  die  geistigen  li-d? am^rii^se  des  Kuuiniers,  die  leib- 
lichen einer  exorbitanten  Ahm  i engutig  der  physischen  Kräfte  —  waren 
gewiss  veranlasaende  l'rsach»  n  gi  nug,  welche  starke  Breschen  für  das 
Eindringen  der  Cholera  darbieten  konnten.  Uiui  doch  .  .  .  war  es 
der  günstige  Sandboden,  welclu-r  alle^^  in  sich  aufiiinmit  und  schnell 
begräbt ,  war  es  die  freie  Lage  unserer  8tadt,  ihre  von  der  Atmo- 
sphäre leicht  durclulringbaren  oHeUfn  Strassen,  oder  waren  es  diese 
Momente  vereint?  —  unsere  Stadt  blieb  so  gut  wie  verschont.  Die 
Vorläufer  der  Kiankln-it  waien  angelangt,  in  wenigen  Fällen  erhob 
sie  ihr  deutlicli  kennbares  livides  Gesicht,  zum  verheerenden  Gaoge 
vermochte  sie  sich  aber  nicht  zu  erheben." 

KrankenhansanEt  Dr.  Fronmfiller  berichtet: 

„Fürth  steht  zunächst  auf  feinem  Keupersande  und  mittelbar  auf 
Sandstein.  Elfterer  sangt  alle  Flüssigkeiten  rasch  ein,  daher  auch 
eine  Ans  .mmlung  und  Aufstauung  schädliclicr  Flüssigkeiten  auf  die 
Dauer  unmöglich  ist.  Fürth  hat  eine  den  Winden  stark  auage- 
setzte Lage  auf  einer  zwischen  zwei  Fhissthälern  liegenden  Höbe. 
Der  Mangel  einschliessonder  Mauern  kommt  ihr  hicbei  zu  Gut.** 

Auch  die  gute  Trinkwasserversorgung  hat  FQrth  1854  gowits 
nicht  vor  Choh'ra  behütet.  Junghans  schreibt  noch  im  Jahre  1871 
darfiber.'i)  „Es  besteht  hier  die  Eigenthümlichkcit,  da.ss  die  söge* 
nannte  untere  Stadt  mit  ihren  romantischen  Höfen  und  Winkeln  vor- 
sugaweiae  der  Sitz  des  Kleinhandwerks  und  des  Proletariats,  eine 
Menge  von  öflcntlichen  l'umpbrunnen  besitzt,  während  diese  in  der 
Ton  der  wohlhabenderen  Klasse  bevölkerten  oberen  Stadt  fast  gäna- 
llch  fehlen,  dagegen  durch  zahlreiche  Frivatpumpbrunnen  vertreten 
sind.  Man  werfe  nun  einen  Bück  in  das  von  der  Kultur  noch  wenig 
beleckte  Gewinkel  der  unteren  Stadt,  m'o  Miststfitte  und  Pnmpbmn* 
nen,  durch  eine  dünne  poröse  Erdsolüchte  getrennt,  in  traulieher 
Eintracht  nebeneinander  existiren;  man  sehe  sich  aber  auch  In  der 
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oberen  Stadt  um,  wo  man  in  den  feinsten  Kryatallgefasscn  oiii  Trink- 
wasser vorgesetzt  bckuniinrn  kann,  das  der  allerersten  Anforderung, 
trinkbar  zu  sein,  eben  niriit  entsprich!  .  ,  . 

Ein  ganz  bjkaier  EiiiHu^H  irgend  einer  Art  bleil)t  hier  jedenfalls 
zu  suchen,  -  und  von  AlU-m,  \va«  vorläufig  denkbar  ist,  — bleibt  nur 
der  Boden,  die  geographische  Oertiiclikeit.  Die  liodenvorhältnisse  sind 
etwas  sehr  N'ielfaches,  Verwickeltes,  uns  noch  grösstentheils  Unbe- 
k  inntes.  Da  ihr  EinHuss  auf  die  Ausbreitung  der  Cholera  sich  von 
jeher  so  autfallend  bcuieikbar  gemacht,  schien  es  mir  längst  an  der 
Zeit,  an  eine  Untersuchung  darüber  zu  gehen.  Um  vorwärtszukommen, 
muss  man  mit  irgend  etwas  anfuiig<>n,  mit  irgend  einer  Eigenschaft 
unter  den  vielen,  welche  die  geographische  Oertlicbkeit  zusammen- 
getzen.  Man  beginnt  am  besten  mit  dem,  was  einem  zunächst  und 
wiederholt  auffallt,  ohne  zu  glauben,  dass  dieses  die  einzige  Bedingung 
zur  Entwicklung  der  örtlichen  Disposition  »ei.  In  nur  theilweise  er- 
grifienen  Orten  ist  das  Zusammentreffen  eines  Unterschiedes  in  der 
Bodenbeschaffenheit  zwischen  den  ergriffenen  und  frcigebliebenen 
Ortstheilen  vor  und  nach  mir.  so  oft  beobachtet  worden,  dass  man 
Tomünftigerweise  an  einem  causalen  Nexus  nicht  zweifeln  kann. 
.Unter  diesen  Fällen  macht  sich  wieder  sehr  häufig  ein  Unterschied 
zwischen  lockerem  Alluvialboden  und  festem  Felsen  bemerkbar.  Die 
Begränxnng  der  Epidemieen  in  Traunstein,  Kienberg,  Nürnberg, 
Weimar,  Gotha  und  anderen  Orten  nach  diesen  Gesichtspunkten  iat 
doch  etwas  so  Beachtenswerthes,  dasa  es  trotz  mancher  Ausnahmen 
festgehalten  und  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient.  Jedenfalls 
spricht  sich  eine  fast  immer  zutreffende  Kegel  aus,  und  jede  solche 
Begel  ist  Folge  eines  Gesetzes  und  auch  Ausnahmen  von  der  Regel 
TermSgen  das  Gesetz  nicht  aufzuheben,  die  Kegel  und  deren  Aua- 
nahmen können  uns  verauuftigerweise  nur  eine  Aufforderung  sein, 
in  der  Richtung  weiter  ZU  forschen ,  um  die  Ursachen  sowohl  der 
Begel,  als  der  Ausnahmen  zu  finden. 

Ich  habe  den  unbestreitbaren  schützenden  Einfluss  der  felsigen 
Lage  weiter  zu  zergliedern  ;:esucht  und  habe  den  Unterschied  der 
Permeabilität  für  Wasser  und  Luft  zwischen  Oeröllboden  und  com- 
paktem  Felsboden  zum  Ausgangspunkte  und  zur  Richtschnur  genom- 
men. Das  bat  für  eine  Anzahl  von  Fällen  in  äberraachender  Weiae 
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gepasst,  80  z.  B.  auch  auf  die  so  häufig  gegen  mich  angeführten  Orte 
Malta  und  Gibraltar.  Viele  haben  swar  schon  gemeint,  es  sei  ganz 
übet  flüssig  gewesen,  dass  ich  mir  die  Möhe  gege1n>n  habe,  nach  Malta 
und  Gibraltar  zu  reisen,  aber  ich  erlaube  mir  dot  li,  ^ci^^ontheiliger 
Ansicht  zu  sein.  Abgesehen  von  dem  Nutzen  und  der  Belehrungi  die 
ich  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  von  Choleraortcn  in  etnem 
gans  •nderen  Klima  und  in  ganz  anderer  geographischer  Lage  ge- 
sogen,  habe  ich  doch  so  viel  bewirkt,  da^s  Malta  und  Gibraltar 
nicht  mehr  langer  als  Beweise  gegen  die  Giltigkeit  der  Hoden  theo« 
rie  eogefübrt  werden  können.  Wäro  ich  nicht  in  Malta  und  Gibraltar 
gewesen,  so  hätte  Sander  sich  wohl  schwerlich  auf  Anführung  des 
Sandsteines  und  des  trockenen  Lösscs  im  Taubcrviertel  in  Wertheim 
und  des  oompakten  Kalksteines  der  Klippo  in  Barmen  als  seine  ein- 
ligen  zwei  Gegenbeweise  beschränkt. 

Ich  halte  die  von  Sander  über  jeden  Zweifel  erhobene  grossere 
Empfänglichkeit  der  von  der  Stadt  Barmen  eingenommenen  Seiten« 
thäler  der  Wupper  für  eines  der  schönsten  Resultate  seiner  auch 
sonst  verdienstvollen  Arbeit,  aber  nicht,  weil  ich  in  der  Bodenbe* 
schaffenheit  der  Klippe  eine  abschliessende  Thatsache  gogen  weitere 
Verfolgung  des  Bodcneinflusäes  erkenne,  sondern  im  (icgentheil  eine 
sehr  lockende  Aufforderung,  die  begründete  Thatsache  in  dieser  Richt- 
ung weiter  an  Twfolgen.  So  wenig,  als  mich  das  Vorkommen  der 
Cholera -auf  Schiffen  gegen  den  wesentlichen  und  unentbehrlichen 
Einfluss  d«'s  Bodens  bei  der  Choleragenese  zweifelhaft  macht,  noch 
viel  weniger  ihr  Vorkommen  in  der  Klippe  au  Barmen.  Solche  Aus- 
nahmen von  der  Regel  werden  von  einem  vermehrten  Wissen  über 
Bodeneinflüsse  früher  oder  später  in  der  einfachsten  Weise  auf- 
geklärt werden.  Vielleicht  ist  die  örtliche  Dis])usiti(in  der  Klippe  in 
jenen  Erdschichten  an  suchen,  welche  die  Wände  der  Schlucht 
überlagern ,  so  dass  das  y  schon  von  oben  mit  dem  Wasser  in  die 
Schlucht  herabkommt. 

Vun  den  Bodenverhältnissen  ist  aber  bisher  nicht  blos  Felsen 
und  Nicht -Felsen,  durchlässig  und  undurchlässig,  sondern  auch 
bereits  manches  andere  nicht  ohne  Erfolg  in^s  Auge  gefasst  worden: 
z.  B.  die  Lage  auf  Lehm  über  Kies,  die  Lage  an  Steilrändem,  in 
Mulden  etc.,  wie  ans  den  Untemiehnngen  Aber  den  Verlauf  der 
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Cholera  in  Bayern  von  mir,  in  Sachsen  von  Günther,  in  Thfl- 
ringen  von  Pfeiffer,  in  Wien  von  Creutzer,  in  Lübeck  Ton 
Cordes  ete.  oft  so  deutlich  hervorgeht.  Ich  furchte,  die  Leser  tu. 
ermüden,  wenn  ich  die  hier  einschh'igigen  Boobaebtungen  von  mir 
und  Andern  aaoh  nur  kurz  der  Reihe  nach  ruknpitulircn  wollte. 
Wer  nach  dem,  was  ich  bis  jetzt  vorgetragen  habe,  dun  Einfluas  des 
Bodens  bei  der  Cholerageneso  entbehrlich  findet,  der  würde  ihn 
auch  dann  noch  nicht  unentbehrlich  finden,  wenn  ich  noch  viel  mehr 
Beweise  dafür  beibrächte,  und  wer  in  Folge  der  bis  jetzt  gemachten 
Beobachtungen  von  dem  Einfluss  des  l'odeni)  fiberzeugt  ist,  für  den 
ist  jeder  weitere  Beweis  ohnehin  fiberflussig  und  der  wird  ohnehin 
nur  mehr  bestrebt  sein,  unser  noch  so  dfirftiges  und  unsicheres  Wissen 
darüber  durch  eifrige  und  ernste  Studien  zu  vervollstündigen  und  so 
vervollkommnen,  um  nieht  immer  die  Antwort  auf  so  viele  nahe- 
liegende Fragen  schuldig  bleiben  zu  müssen. 

Ich  will  nun  zu  einigen  Bemerkungen  über  das  Grundwasser  und 
die  zeitliehe  Disposition  ßir  Cholera  übergeben.  Sander  zählt  seinen 
Lesern  eine  grosse  Reihe  darauf  hezü^icher  Angaben  und  Beobacht- 
ungen von  mir  und  Andern  auf,  bespricht  aber  merkwürdigerweise  bei 
dieser  Gelegenheit  gerade  jene  Beobachtung  nicht  näher,  welche  mich 
lur  Annahme  eines  Einflusses  des  Grundwassers  überhaupt  bestimmt 
hat,  nämlich  die  Yertheilung  der  Ortsepidemien  in  Bayern  im  Jahre 
1854  nach  FIuss-  und  Entwässerungsgebieten.  Wer  die  diese  Yer- 
Üieilung  zeigende  Landkarte  vor  sich  hinlegt  und  vorurtbeilsfrei 
betrachtet,  dem  kann  nichts  anderes  einfallen,  ak  dass  die  Er- 
.sciheinung  mit  den  Wasserverhältnissen  der  Gegenden  in  irgend 
einer  Weise  zusammenhängen  müsse.  Da  von  allen  Bestandtheilen 
dea  Bodens  keiner  so  grossen  Schwankungen  unterliegt,  als  das 
Wasser,  so  lag  der  Gedanke  sehr  nahe,  den  wechselnden  Wasser- 
gehalt des  Bodens  zum  Ausgangspunkt  für  Aufsuchung  der  örtlich 
wechselnden  seitlichen  Diaposition  zu  wählen.  Ich  versuchte  nun 
auch  hier,  die  ersten  Schritte  zu  einer  weiteren  Zergliederung  und 
Beobachtung  zu  thun.  Da  es  sich  nicht  um  das  Wasser  für  sich, 
oder  um  das  Wasser  in  Flüssen  und  Bächen  handelte,  sondern  um 
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das  Wasser  im  Grande  und  Boden,  auf  dem  die  menschlichen  Wohn- 
orte sfehen,  so  nannte  ich  es  Grundwasser  nnd  betrachtete  den 
Wechsel  in  der  Menge  dcsäclhen  als  ein  wechsehidcs  zeitliches 
Moment,  wie  mir  die  Bodenbeschaffenheit  als  ein  gleichbleibendes 
örtliches  Mument  galt. 

Ed  können  nun  meine  einselncn  Yersnche,  den  Grundwasser- 
einfluss  zu  formuliren,  verfehlt  und  alle  meine  Sätze  grundfalsch 
sein,  tleshall)  bleibt  die  Thatsache,  von  der  ich  ausgegangen  bin, 
doch  unverändert  .stehen  und  verlangt  ihre  Erklärung  aus  den 
Wasserverhältnissen  dos  Hodens.  Man  kann  wohl  meine  Anschauung 
über  die  Art  des  Elinflusses  bekämpfen,  aber  nicht  die  Thatsache 
selbst  in  Abrede  stellen.  E»  wird  mir  eine  grosse  Freude  sein, 
wenn  ein  Anderer  die  Sach«>  richtiger  und  scharfer  ansieht,  als  ich, 
—  aber  sie  gar  nicht  anzusehen,  als  ob  .sie  gar  nicht  existirte,  kann 
keinen  Nutzen  bringen.  Eine  Aufgabe  ignoriren  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Anstrengungen  zu  ihrer  Lösung. 

Sander  handelt  beim  Grundwasser  zuerst  von  der  Arbeit  von 
Buhl  über  Grundwasser  und  Typhoid  in  München;  für  deren 
nrsäcblichun  Zusammenhang  Seidel  die  Wahrscheinlichkeit  von 
36000  m  1  berechnet  hat.  Sander  meint  nun,  dass  daraus  für  die 
Cholera  zunächst  nichts  folge,  und  hat  ebenso  unrecht,  als  wenn  ein 
hyperkritischer  Landwirth  oder  Gärtner  behaupten  wollte,  aus  dem, 
was  der  Gerste  oder  dem  Apfel  nützt  oder  schadet,  folge  nichts 
für  den  Weizen  und  die  Birne.  Buhl  hat  mit  seinem  richtigen 
diagnostischen  Blicke  früher  als  Andere  erkannt,  dass  Cholera  und 
Abdominaltyphns  oder  Typhoid  verschiedene  Specie.s  ein  und  der- 
selben  Gattung  von  Krankheiten  sind  und  deshalb  in  diesem  Falle 
für  ihr  Entstehen  vieles  gemeinsam  haben  müssen,  gleich  Gerste 
und  Weisen,  und  Aepfeln  und  Birnen.  Die  Satze  von  Buhl  und 
Seidel  über  Typhoid  und  Grundwasser  in  München  haben  sich  nun 
schon  16  Jahre  hindurch  unter  den  wechselndsten  Umständen  stets 
gleich  bewährt.  Ich  weiss  daher  nicht,  warum  Sander  seine  Be- 
trachtungen über  den  Typbus  mit  einer  Bemerkung  von  Jessen 
sehliesst:  „erst  längere  und  an  vielen  ▼erschiedenen  Orten  angestellte 
Beobachtungen  können  allgemeiner  i^tige  Proeentafttae  ergeben,** 
nnd  nicht  lieber  mit  dem'Satie,  mit  welchem  auch  Jeaien  leine 
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AbhandluDg  1)  wirklich  geschlossen  hat:  f)Wer  hätte  vor  wenigen 
Jahren  geglaubt,  dass  der  Zuaammenfaang  einer  Krankheit  mit 
nieteorologi»cheii  Ycrhältnissen  sich  mnthcmatisch  wfirde  beweisen 
luasLMi?  Und  doch  ist  dieser  Beweis  durch  die  gemeiiieame  Thätig- 
keit  der  Müncheticr  Forscher  jetzt  wirklich  und  unsweifclhaft  ge- 
lungen/' Welche  Stelle  man  citiren  will,  wird  immer  Liebhaberei 
bleiben,  aber  bemerken  will  ich  doch,  daas  Jeason  dumals,  als  er 
seinen  Aufsalz  schrieb,  blos  Ö  Jahre  vorlagen,  während  es  jetzt,  wo 
Sander  schreibt,  bereits  16  Jahre  mit  unverändertem  Ergebniw 
sind«  Wenn  also  Jessen  schon  damals  schliesslich  dun  Zusammen- 
hang für  erwiesen  hielt,  so  miiss  er  ihm  jetzt  nach  den  Gesetxe  dar 
Wahrscheinlichkeit  viel  mehr  als  doppelt  erwiesen  erscheinen. 

Den  Leser,  der  sich  näher  für  Typhoid  interessirt,  Terweise 
ich  auf  die  Reihe  von  Yortrigen,  welche  die  letzte  Epidemie  in 
Münohen  1872  im  Kreise  des  ärztlichen  -  Vereins  veranlasst  bat, 
wo  namentlich  aach  in  einem  populären  Beispiele  von  Seidel^) 
geseigt  ist,  was  eine  Wahrscheinlichkeit  von  36,000  gegen  1  sagen 
will.  Ebenso  verweise  ich  auf  die  gleichzeitig  mit  meiner  Ab- 
handlung in  dieser  Zeitschrift  enthaltene,  genaue  und  lehrreiche 
Darstellung  des  Yorkommens  von  Typhoid  im  bayerischen  Heere, 
welches  Stabsarzt  Dr.  Port  zum  Gegenstand  eingehender  Studien 
nach  den  einzelnen  Gamisonsorten  und  Kasernen  gemacht  bat.  Jn 
dieser  vortrefflichen  Arbeit  findet  man  neben  der  Mortalität  auch 
die  Morbilität  berflcksichtiget,  und  kann  daraus  die  Beruhigung 
schöpfen,  dass  in  Mflnohen  das  BUd  von  der  wechselnden  Typboid- 
frequens  wesentlich  kein  anderes  wird,  man  mag  die  Mortalität  oder 
die  Morbilität  au  Grunde  legen. 

Die  Anwendung  der  Ghrundwasserbewegung  zur  Erklärung  der 
zeitlichen  Disposition  ftlr  Cholera  wird  nun  noch  viel  mehr  an- 
gezweifelt, als  fär  l^hoid,  weil  noch  fflr  keinen  Ort,  m  dem  die 
Cholera  so  endemisch  ist,  wie  das  Typhoid  in  Mflnchen,  Beobacht- 
ungen für  längere  Zeit  vorliegen.  —  Beobachtungen,  wie  sie  in 
Manchen  fiber  Typhoidfrequena  und  Grundwasiwbewegung  angestellt 
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worden  aiod,  kftnneii  f&r  Cholera  nur  in  Indien,  nnd  nueh  dort  nur 
in  den  Distrikten  angestellt  werden,  in  welchen  die  Cholera  en- 
derainch  ist.  Da  man  nicht  hoffen  kann,  dass  in  Benag  auf  Cholera 
das  Yorurtheil  gegen  nene  Anschauungen  und  das  Festhalten  am 
Hergebrachten  schwächer  sein  wird,  als  in  Besug  auf  Typhoid,  oder 
dass  die  Aente  in  Calcutta  leichter  su  fiberseugen  sein  werden,  als  in 
deutschen  Städten,  so  muss  ich  mich  jedenfalls  noch  ebige  Jahre 
gedulden,  bis  der  Einfluss  des  Qmndwassers  auf  die  Gholerafrequens 
in  Calcutta  und  anderen  Orten  Indiens  ebenso  als  eine  Thatsaohe 
anerkannt  wird,  wie  beim  Typhoid  in  Mfinchen. 

Die  lirobachtungon  an  verscliioileneii  Orten  mit  verscliicdenen 
Cholera -Zeiten  (Calcutta  uml  Lahor)  werden  auch  alhnülig  Auf- 
sehlu.ss  über  die  l'iiii^e  ;;(  lj('n,  \v;inii  und  wo  es  zu  trocken  und  zu 
feucht  für  die  Ciiiili  iu  i>t,  überhaupt  darüber,  warum  im  Panjab  • 
der  KtL,MMi  dit*  ChoKra  bringt  und  warum  er  sie  in  liengalen  ver- 
scheucht und  warum  Madras  zwei  ChoU-raziiten  im  Jahre  hat. 

In  Indien  ist  vorläufig  noch  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
nämlich  sieh  den  geeignetsten  und  besten  Maassätab  für  den  Wechsel 
in  der  Durchfeuchtung  des  Budens  zu  suchen.  Bisher  schienen  mir 
die  Regenmengen  eines  Ortes  im  Zusammenhalt  mit  der  Boden» 
be.>chaifenheit  noch  die  besten  Anhalts])unktc  zu  sein.  Am  zuTQP- 
läsdgsten  aber  wiire  vielleicht  der  Vergleich  der  örtlichen  Uegen- 
mengen  mit  iler  örtbchen  Verdunstnngsmengo.  So  weni|^  einstweilen 
aus  Indien  noch  bekannt  i^f,  <n  viel  sieht  man  duch  schon,  dasa 
auch  dort  der  Einfluss  des  Bodens  und  seiner  Grundwasscrbewegung 
sich  nicht  anders  als  bei  uns  verhält.  Auch  dort  findet  man  in  nur 
theilweise  ergriffenen  Orten  zwischen  den  freien  und  befallenen  Orts- 
thcilon  fa>t  nur  Unterschiede  in  der  Bodenbeschaflfenheit,  wie  z.  B. 
in  dem  falle  von  Ka^sim  Bazaar  und  Naya  Bazaar  in  Uajmahal, 
den  Donglas  Ounningham  mitgetheilt  hat.  Bei  Besprechung 
dieses  Falles  habe  ich  angefahrt, dass  nach  meiner  Ansicht  Kaya 
Bazaar  nur  einer  sogenannten  Monsun  -  Cholera  fähig  sein  würde," 
Diese  Möglichkeit  ist  schneller  zur  Wirklichkeit  geworden,  als  ich 


1)  Terbcsltiuigiert  der  Cholsrs  in  lodiea  S.  84. 
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gedacht  hatte.!)  Im  September  1871  braeh  die  Cholera  nieder  aus  in 
Bigmahal.  Diesmal  und  zu  dieser  Zeit  kamen  in  Easaim  Basaar 
nur  2  Fälle  yor,  hingegen  22  in  Naja  Basaar,  welcher  ein  Jahr 
Torher  nur  2  Fille  hatte.  Die  Bodenunterauohung  von  Dr.  Cnn* 
nittgham  wurde  diesmal  von  dem  Assistenzarste  des  Gefängnisses 
wiederholt,  welcher  darflber  berichtet:  „Der  Boden  der  beiden 
Orte  wurde  untersudit  und  wesentlich  in  demselben  Zustande- be- 
funden, wie  er  von  Dr.  Cunningham  in  seinem  Berichte  beschrieben 
ist,  der  einsige  Unterschied  eigab  sich  im  Stande  des  Grundwassers, 
welches  etwa  A%  Fuss  unter  der  OberflSche  in  Naja  Bazaar  und 
Ö^/s  Fuss  in  Kassim  Bazaar  war.  Das  Lager  von  undurchlfissigem 
Thune,  welches  als  6  Fuss  unter  der  Oberfläche  li^nd  zu  Naja 
Basaar  angegeben  wird,  war  daher  unter  dem  Spiegel  des  Grund- 
wassers zu  dieser  Zeit.  Zu  Kassim  Bazaar  fimd  sich,  wie  Dr. 
Ounningham  angibt,  kein  Thonlager  selbst  bis  sur  Tiefe  von 
7  oder  8  Fuss  unter  der  Oberfläche,  sondern  der  Boden  war  lockerer 
und  sandig  und  snm  grössten  Thml  aufgefüllt.** 

Aenderungen  in  der  Zeit  und  Reihenfolge  der  atmosphärischen 
Niederschläge  coincidiren  auch  in  Galoutta  mit  entsprechenden  Aen- 
derungen in  der  Cholerafrequenz,  ähnlich,  wie  ich  es  schon  in 
meiner  Yerbreitungsweise  der  Cholera  in  Indien  für  Bombay  aus 
den  IDttheilnngen  von  Maopherson  nachgewiesen  habe.  GIdch 
wie  in  Zwischenräumen  München  typhusimmune  Zeiten  hat,  so  haben 
Oalcutta  und  Bombay  solche  choleraimmune  Zeiten.  Namentlich  das 
Jahr  1871  war  ein  solches  für  Calcntta,  und  auch  noch  das  gegen- 
wärtige Jahr  1872.  Ich  will  die  mittlere  Sterblichkeit  an  Cholera 
in  Calcntta  und  die  der  Jahre  1870  und  1871  nach  Monaten  neben- 
einander stellen. 


C  h 0 1  c  rn 1 0 il e  j  t  ii  1 1  e 

Mittel 

1870 

1871 

Januar  .    ,  . 

275 

171 

58 

Februar    .  . 

L>:if» 

HR 

Mftrz    .   .  . 

ö6(i 

257 

G7 

April    .  .  . 

746 

881 

76 

1)  The  ladian  Annab  oT  Mediesl  8eimioe  Bd.  XZIX.  p.  268. 
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Mittel 

1870 

1871 

Hai  .... 

518  ' 

KT» 

20 

Juni  .... 

243 

118 

•JH 

Juli  .... 

m  \ 

11» 

AogiMt  .   .  . 

132  1 

40 

88 

September  .  . 

im  1 

SO 

74 

Oktober    .  . 

239  1 

37 

83 

Die  geringe  Frequenz  hat  sicli  auch  bis  zum  Septcinbor  dos 
Jahres  1872  ziemlich  unvenuulLMt  iortpfesotzt.  Die  Kegeiiverhältnisse 
der  Jahre  1870  und  1871  waren  unregi'Imü>si;^e,  und  führten  dem 
Boden  mehr  Feuclitigkcir  als  gewöhnlich  zu,  thcüs  duieli  urif^ewöhn- 
liche  Yertbeilung,  theiis  durch  ungewöhulicbe  Starke  der  Niederschläge. 


Rogen  in  engl.  Zülleii 

Mitte) 

1870 

1Ö71 

JawMr  .  .  . 

".n 

0.77 

Februar 

U.42 

0.76 

März     .    .  . 

M3 

0.03 

Ml 

April    .   .  . 

2.40 

4JH) 

Mai  .... 

4.29 

0.'.I2 

n.15 

Juni .... 

lO.l 

in.2 

25.35 

Juli  .... 

13.9 

10.90 

l^93 

Aug^t-t  .    .  . 

14.4 

12.92 

12.11 

Seplemter .  . 

104 

9.01 

9M 

Oktober     .  . 

4.1 

3.93 

IM 

November  .  . 

0.9 

1.Ü6 

Dezember  .  . 

0.1 

Im  Jalire  1870  entreckte  sich  die  Begeiueit  schon  Ton  Anfang 
Aprfl  bis  Korember,  anstatt  wie  gcwohnKeh  von  Ifitte  Mai  bis 
Oictober,  und  die  Begenieit  des  Jahres  1871  begann  ansnahmsweise 
gar  Bohon  im  WSitj'  wo  es  sonst  am  troolcensten  nnd  heissesten  ist, 
und  erreichte  eine  gans  abnorme  Höhe.  Ja,  dem  Jahre  1870  war 
ein  Ereigniss  im  Jahr  1869  schon  Torausgegangen,  was  nach  meiner 
Ansicht  in  das  Jahr  1870  hinuberwirkte.  Für  Orte  in  Indien  wird 
es  nicht  genfigen,  blos  die  monatlichen  Regenmengen  in's  Auge 
«1  fassen,  sondern  es  wird  nöthig  sein,  auch  die  täglichen  Regen- 
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mengen  in  Betnobt  za  ÜBhen^  weil  dort  n  einem  Tage  oft  Dinge 
Torkommeo,  die  unmöglich  gleicbgiltig  sein  kSnnen.  Am  9.  Juni 
1869  fielen  dort  11  ZoU  Begen  binnen  24  Stunden.  Acht  bis  zehn 
Tage  nach  diesem  Wolkenbrucb  ging  die  Cholera  auf  einen  sehr 
niedrigen  Stand  herab  und  hielt  sich  darauf  bis  Januar  1870,  von 
wo  an  sie  wieder  sti^  bis  April.  Der  in  diesem  Monat  vorseitig 
neh  anstellende  Kegen  trieb  sie  aber  leicht  wieder  herab  auf  den 
niedrigen  Grad,  den  ich  vorhin  schon  erwähnt  habe. 

Schon  im  Jahre  18G8  war  ein  sehr  heftiger  Rogenfall  (8  Zoll 
an  einem  Tage)  am  12.  August  gewesen,  der  aber  noch  nicht  die 
Wirkung  zu  äussern  vermochte,  wie  der  im  Juni  1860.  Dem  Begen 
im  August  1868  folgte  sogar  eine  Steigerung  der  Cholera  för  einige 
Tage.  Die  Contagionisten  werden  natfirlich  darin  einen  Widerspruch 
mit  der  behaupteten  Wirkung  des  11  Zoll  betragenden  Nieder- 
sohlages  am  9.  Juni  1869  erblicken,  aber  vielleicht  mit  nicht  mehr 
Recht,  als  wenn  man  behaupten  wollte,  wenn  nach  mehreren  Hammer- 
sohlägen  etwas  beim  letsten  Schlage  zerspringt,  so  könne  das  nicht 
Ursache  des  Zerbrecbens  sein,  weil  vorausgehende  Schläge  nieht  die* 
selbe  Wirkung  gehabt  bitten.  Die  Wirkung  der  Gmndwasserver- 
hfiltnisse  schobt  oft  nieht  nur  keine  momentane,  sondern  ebe  sehr 
lang  sich  erstreckende  an  sein.  In  Bombay  tritt  dasselbe,  wie  in 
Caloutta  hervor.  Das  cholerummune  Jahr  1853  in  Bombay  folgte 
da  nieht  der  unmittelbar  vorausgehenden  grSssten  Begenmenge  von 
mit  97  Zollen,  sondern  dem  Jahr  1852,  dessen  Regenmenge  von  1851 
70  Zoll  d.  i  wenig  Qbor  dem  Mittel  betrug.  Femer  ist  zu  bedenken, 
dass  eine  so  pl5tzliche  und  kurz  dauernde  Zunahme  der  Frequenz, 
wie  sie  nach  dem  12.  August  1868  vorgekommen  ist,  durchaus  nieht 
immer  ihren  Ghmnd  in  einer  Termehrung  der  specifisohen  Krank« 
heitsursaohe  haben  muss,  sondern  ebenso  gut  in  einer  Termehrung 
oder  Steigerung  der  individuellen  Disposition,  oder  in  von  aussen 
b>mmenden  Zuzügen  oder  Einwanderungen  und  anderen  Dislok»» 
tionen  und  ihren  Folgen  begründet  sein  kann.  Ebe  man  die  Zu- 
nahme der  Frequenz  vom  19.  bis  zum  26.  August  1868  auf  Rech- 
nung einer  Termehrung  der  specifischen  ürsache  dureh  den  Regen 
schreiben  dürfte,  müsste  zuvor  noch  manches  andere  näher  unter- 
meht  und  festgestellt  werden. 
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Ich  Stolle  zur  Yernnschaulicfaung  die  monatliche  Frequenz  von 
Choleratodesfälicn  in  Oaloutta  för  die  Jahre  1869  und  1870  uod 
1871  nebeneinander. 


1869 

1870 

1871 



itMOMT  .     •  . 

1 7  1 
1*1 

Oü 

Februar    .  . 

4S8 

269 

98 

Hin    .  .  . 

760 

257 

67 

April    .    .  . 

746 

H81 

76 

Mui  .... 

r,98 

165 

29 

Janl.   .   .  . 

331 

118 

28 

Joli  .  .  .  . 

*  78 

50 

19  ' 

Augupt  .    .  . 

f.  3 

40 

38 

September .  . 

41 

30 

74 

Oktobar    .  . 

57 

87 

8S 

KoTember .  . 

78 

22 

Dezenber  .  . 

68 

80 

Dem  Wolkenbruch  im  Juni  1869  folgt  eme  nngewöhnliche  Ab- 
nahme der  Cholerafrequenz.  In  der  heissen  und  trocknen  Zeit  des 
Jahres  1870  von  Januar  bis  April  yermehrt  sie  sich  zwar  wieder, 
aber  die  hier  schon  eintretenden  Regen  treiben  sie  auf  einen  noch 
niedrigeren  Grad  herab  und  die  vorzeitig  und  in  ungewöhnlicher 
Stärke  fallenden  Regen  des  Jalircs  1871  laoeen  sie  nicht  wieder 
aufkommen  und  wirken  auch  noch  in  das  Jahr  1872  hinfiber,  welohea 
noh  wieder  durch  geringe  Regenmenge  auneiehnet 

Aller  WahrsoheinUohk^k  nach  wird  in  der  kommmden  trocknen 
und  heissen  Zeit  des  Jahres  (März  und  April)  1878  wieder  ebe 
gesteigerte  Cholerafrequens  folgen.  Ich  Inn  aUerdiogs  noch  sieht 
im  Besita  Ton  genauen  Zahlen  vom  Jahre  1872,  es  ist  mur  aber 
mit  aller  Bestimmtheit  mitgetheilt,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  wahrend  der  Hanpt-Choleramonate  sehr  wenig  Oholers  in 
Oaloutta  gewesen  sei,  die  nur  am  Schluss  der  heissen  Wittomng 
oder  im  Beginn  der  Begenseit  sich  wieder  zu  aeigen  anfing.  Sie 
hat  sich  in  diesem  geringen  Grade  die  Begenseit  des  Jahres  1872 
hindurch  fortgesetzt.  Die  Begenmenge  von  1872  war  bis  xu  An- 
fiing  September,  Ton  wann  meine  lotsten  Nachrichten  suid,  nnbe- 
deutend  (Tory  deficient)  und  man  ist  jetst  sehr  gespannt  darauf,  was 
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nach  Schluss  der  Regen  und  während  des  nächsten  heissen  Wettois 
(M&rz  und  April  1873)  geschehen  wird. 

Die  schon  2  Jahre  «laucrndo  vergleichsweise  Immunität  von 
Calcutta  ist  um  so  auffiillender,  als  in  anderen  Theilen  Indiens  die 
Cholera  mit  ungewöhnlicher  IL-fti^eit  auftritt.  Der  Norden  von 
Indien  ist  in  diesem  Jahro  1872  sn  arg  von  Cholera  heimgesuchti 
wie  schon  seit  längerer  Zeit  iiidit  mehr.  Bryden  wurde  von  der 
Begierung  in  Calcutta  dahin  beordert  und  er  hat  von  Simla  aua 
unterm  7.  Septcmher  1872  einen  vorhiufigen  Bericht  «stattet,  der 
mir  bereits  am  2.  November  in  München  zukam  und  von  grossem 
Interesse  ist  Das  starke  Auftreten  der  Cholera  im  Pandschab  während 
der  Sommermonate  1872  stimmt  ganz  mit  dem  sonstigen  Gegensatze 
zwischen  dieser  Gegend  und  Niederbengalen  überein.  Dem  trocknen 
und  heissen  Pandschab  bringt  der  Monsun  die  Cholera,  während  er 
sie  in  dem  nassen  nnd  heissen  Niederbengalen  gleichsam  ersäuft. 
Bryden  theilt  die  Menge  der  Niederschläge  mit,  welche  an  mehreren 
Orten  des  nordwestlichen  Indiens  vom  April  bis  Mitte  August  1872 
gefallen  sind  und  vergleicht  sie  mit  dem  Durchschnitt  für  diese  Orte 
und  Zeiten,  und  da  ergibt  sich,  dass  z.  B.  in  UmbÄllah  38.4  Zoll 
Begen  gefallen  sind,  während  der  Durchschnitt  11.8  ist,  in  Ludi&nah 
37.4  bei  einem  Durclischnitt  von  13.8,  in  Kohdt  18.2,  wo  der  Durch- 
schnitt 8.3  und  in  Peshdur  II. 8,  wo  gewöhnlich  in  dieser  Zeit  nur 
4.2  Zoll  fallen.  Die  einsige  Conclusion,  welche  Bryden  einstweilen 
in  seinem  Berichte  gesogen  hat,  lautet:  „Durch  ganz  Oberindien  ist 
der  Monsun  flbermässig  gewesen  und  von  demselben  Charakter, 
welcher  in  früheren  Jahren,  wie  1856  und  1861,  mit  dem  aNge* 
meinen  Herrschen  der  epidemischen  Cholera  Terbnnden  war." 

Solche  verhältnissmässig  oholerafireie  Zdten,  wie  sie  von  Mao- 

pherson  in  Bombay  nachgewiesen  worden  sind,  kommen  also  aach 

in  Calcutta  zeitweise  ebenso  Vor,  und  es  ist  natflrlieh,  daae  sich  auch 

die  Leute  in  Calcutta  ihre  Gedanken  darfiber  machen,  woher  das 

komme.  Ich  kann  constatircn,  dass  die  grosse  Hehrsahl  der  Aerste 

in  Calcutta  nicht  im  geriogsten  an  Boden  und  Orundwaaser  denkt, 

oder  bereits  der  Bodentfaeorie  anhinge,  sondern  wie  bei  uns  anoh 

entweder  Contagium,  Abtritte,  Kanalisimng  und  Trinkwasser  her^ 

beinehet,  oder  ein  JCasBia  in  der  Lnft  und  Oholerawellen  in  der 
siMufciin  isr  BMofi«.  vni.  Bd.  35 
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Atmosphäre  annimmt.  Die  Bodentheorio  findet  in  Indien  bei  der 
Mehrzahl  denselben  leidenschaftlichen  Widerstand,  den  sie  auch  in 
Europa  noch  nicht  überwunden  hat.  Dr.  Douglas  Cunningham, 
über  dessen  Untersuchungen  in  der  IViisidentschaft  Madras  kürzlich 
ein  Bericht  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  erschienen  ist,  tritt  ge- 
wiss nicht  als  mein  unbedingter  Anhänger  in  Indien  auf,  seine  höchst 
vorsichtig  gestellten,  sehr  abwartenden  Schlussfolgcrungen  beweisen 
es,  —  aber  nur,  dass  er  zu  dem  Resultate  gelangt  ist,  man  dürfe 
die  Büdentheorie  nicht  von  vornherein  verwerfen,  sondern  müsse  sie 
noch  weiter  verfolgen,  hat  ihn  schon  missliebig  gemacht.  In  der 
von  Macnamara  redigirten  Indian  Medical  Qazette^)  schliesst  eine 
Besprechung  der  Arbeit  von  Cunningham  mit  den  Worten: 
„Wir  hoffen  in  allem  Ernste,  dass  dies  die  letzte  Probe  von  dieser 
Art  von  Cholerauntersuchung  sein  wird",  und  man  spöttelt  auch 
dort  über  x,  y  und  z,  da  jene  Klasse  von  Geistern  natürlich  auch 
in  Indien  ihre  Vertretung  hat,  denen  jede  ihnen  unbekannte  Qröase 
gleich  Null  ist. 

Die  Anhänger  der  Trink wassertheorie  sind  natürlich  auch  in 
Indien  ziemlich  zahlreich,  namentlich  in  officiellen  Kreisen.  Diese 
suchen  die  gegenwärtige  geringe  Cholerafrequenz  in  Caicutta,  welche 
sdhon  seit  1.  Juni  1870  anhält,  damit  in  Verbindung  zu  bringen, 
dass  zu  Anfang  dieses  Jahres  einige  Theile  von  Caicutta  mit  gutem 
Trinkwasser  versorgt  worden  sind.  Das  erklärt  aber  nicht,  warum 
die  Cholera  auch  in  allen  jenen  Theilen  von  Caicutta  so  nachgelassen 
hat,  welche  ihr  altes  Trinkwasser  aus  Teichen  und  Flussarmen  fort- 
gebrauchen,  und  dass  auch  im  übrigen  Niedorbengalen  und  in 
Centraiindien  so  wenig  Cholera  vorkommt..  Wenn  im  kommenden 
Jahre  1873  wieder  mehr  Cholera  in  Caicutta  vorkommt,  wird  hoffent- 
lich das  Trinkwasser  der  neuen  Leitungen  nicht  schlechter  geworden 
sein.  Mich  erinnert's  viel  an  Trinkwasser  und  Typhoid  in  München. 

Dem  sei  nim,  wie  ihm  wolle,  die  Zukunft  wird  manche«  lehren 
und  «nfklfiren,  wenn  man  nicht  die  Hände  in  den  Sehooss  legt 
nnd  sich  mit  Annahmen  begnfigt,  welche  jede  weitere  Forschung 
ond  Beobaehtong  mssohliessen  oder  ftbetflfissig  erscheinen  lassen.  So 

1)  YoL  Yn.  Vr.  1.  p.  38. 
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weit  ist  die  Bodentheorie  jedenfalls  doch  schon  entwickelt  und  that- 
sächlich  begründet,  dass  sie,  trotz  all'  ihrer  Schwächen  und  Mängel, 
welche  ihr  vorläufig  noch  anhaften ,  mit  der  contagionistischen  und 
der  Trinkwasser-Theorie  kühn  in  die  Schranken  treten  kann.  Ich 
rechte  nicht  mit  den  Gegnern  der  Bodentheorie,  wenn  sie  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  viel  noch  fehlt,  bis  einmal  alles  so  fest* 
steht  und  so  bekannt  ist,  dans  man  nirgend  mehr  ein  Hindemiss  der 
Erklärung  findet,  oder  über  gar  nichts  mehr  nachzudenken  und  zu 
forschen  braucht;  ich  verwahre  mich  nur  dagegen,  dass  es  mir  mit 
der  Wahrheit  nicht  ebenso  Ernst  sei,  wie  meinen  Herren  Gegnern. 
Letzteres  könnte  so  scheinen,  wenn  man  liest,  was  mir  Sander 
bezüglich  Zürich  und  Lyon  vorhält,  nämlich  dass  ich  einmal  etwas 
für  giltig,  das  anderemal  für  ungiltig  erklärte,  geradeso  wie  es  mir 
passt,  wie  ich's  brauchen  kann,  also  ganz  willkürlich. 

Bei  Zürich  handelt  es  sich  darum,  ob  der  Epidemie  von  1867 
abnorme  Darchfeuchtungsverhältnisse  vorausgegangen  sind,  oder  nicht. 
Diese  Grundwasserverhältnisse  sind  gemessen  1)  an  dem  Wasser- 
stände  einer  Anzahl  von  Brunnen,  deren  Stand  vom  See  und  der 
Limat  abhängt,  dann  2)  an  einigen  Brunnen,  welche  hoher  liegen, 
um  vom  See  und  der  Limat  beeinflusst  zu  werden,  3)  an  der  Wasser- 
menge einiger  Quellen,  welche  Zürich  mit  Trinkwasser  versorgen, 
und  endlich  4)  an  sogenannten  Lysimetem.  Da  habe  ich  nun  den 
ersten  Maassstab  ganz  verworfen  und  Sander  meint,  das  bringe 
mich  nothwendig  in  Collision  mit  einer  früheren  Annahme  bezüglich 
Lyon  und  des  Rhonestandes.  Ich  habe  die  Stimmfahigkeit  der  Brun- 
nenspiegel in  Zürich  übrigens  nicht  weiter  beanstandet,  als  ich  das 
von  jeher  auch  in  München  in  Bezug  auf  die  Typhoidfrequenz  gethan 
habe.  Ich  habe  in  München  die  Erfahrung  gemacht,  dass  alle  jene 
Brunnen,  deren  Spiegel  im  Bereich  der  Stauhöhe  des  Isarflusses 
liegen,  die  Coincidenz  mit  der  Typhoidfrequenz  nicht  entfernt  so 
deutlich  und  fortlaufend  anzeigen,  wie  diejenigen,  deren  Spiegel 
wesentlich  höher  liegt,  als  der  Spiegel  des  Flusses.  Der  Grund  ist 
einfach  der,  dass  die  Brunnen  der  ersteren  Elategorie  nicht  blos  in 
Folge  der  örtlichen  Durchfeuchtung  und  Austrocknung  des  Bodens, 
sondern  auch  mit  dem  Flusse  steigen  und  fallen.  So  weit  also  der 
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DrainageTerhältnisee  ab1i9npg  ist,  oder  damit  hamonirt,  so  weit 
tind  aach  die  davon  abhängigen  Brunnenstände  keine  ricbtigen  An- 
seigen fttr  letztere.  Die  GrundwassenrerhSltniaae  von  Zflrieh  aind 
inaofeme  denen  von  Uflncben  gans  analog ,  ala  dort  der  See  und 
aein  Anafluaa  den  Ufern,  d.  b.  dem  Boden  und  der  waaaerdiebten 
Unterlage  von  Zürich  gegenfiber  genau  dieaelbe  Stellung  einnehmen, 
wie  der  laarfluaa  den  laarufern,  dem  Boden  dee  laarthalea  gegen- 
über in  Hünehen.   See  und  Limat  sind  der  tieCate  Punkt  der  Drai- 

• 

nage  des  Bodens,  von  beiden  Uferseiten  her  fiUlt  daa  Gmndwaaaer 
gegen  den  Flnas  und  den  See.  Wenn  also  der  Fluas  steigt,  so  steigt 
das  Wasser  in  diesen  Brunnen,  aber  nicht  weil  das  Wasser  des 
Flusses  in  sie  eindringt,  oder  weil  der  Fluss  eine  wesentliche  Menge 
seines  Wassers  an  die  Ufeneite  verliert,  sondern  weil  der  Fluss  das 
Grundwasser,  welches  nicht  vom  Flusse  kommt,  surückstant  und 
dieses  nicht  abflieasen  Ifisst.  In  Lyon  sind  gans  andere  Verhältnisse. 
Da  empfängt  der  Fluss  eigentlich  von  keiner  Seite  Ghrundwaaser. 
Bechts  sind  die  Granitberge,  links  die  Ebene  von  Lyon,  dereo 
Q^ndwasaerapiegel,  so  weit  Lyon  darauf  steht,  constant  tiefer  liegt, 
als  der  Spiegel  der  Rhone.  Die  Rhone  muss  daher  beständig  Wasser 
an  das  linke  Ufer  in  Lyon  verlieren,  sie  mag  steigen  oder  fallen. 
Das  Grundwaaaer  von  Lyon,  gans  abgesehen  von  den  ortUcheo 
mederachlägen,  ist  aosuaagen  ein  Arm  oder  Altwasser  der  Rhone, 
während  das  von  Zürich  und  München  Quellen  oder  Nebenflüssen 
gleich  zu  achten  ist,  welche  sich  in  lamat  und  bar  ergiessen.  In 
München  ist  der  Fluss  ein  liGttel  der  Entwässerung,  in  Lyon  der 
Bewässerung  des  Bodens. 

Ich  glaubte,  dieses  Yerhältniss  in  meiner  Abhandlung  über  Lyon 
durch  Holzachnitte  S.  454  und  480  memer  Abhandlung  hinreichend 
verainnlicht  zu  haben.  Ich  werde  mich  gleich, Weiter  darüber  aus- 
sprechen, warum  ich  ein  Recht  zu  haben  glaubte  und  ^r.noch  au 
haben  glaube,  den  Rhonc})cgcI  auch  ab  Masaastab  für  ctSe^Qrund- 
wasser  einiger  Stadttheile  von  Lyon  zu  nehmen,  ich  will  zueist  nur 
noch  einige  Worte  über  die  zeitliche  Disposition  von  Zürich  im 
Jahre  1867  sagen. 

D^ie  Maaasstäbe  2.  3  und  4  für  Grundwasser  in  Zürich  vrider* 
sprechen  meinen  Ansichten  nicht  mehr,  sind  aber  weniger  dasa 


Digilized  by  Google 


▼on  Max  v.  Potteiikofer. 


I 

541 


geeignet,  zu  eiitioh«iden ,  ob  man  ei  wirkEoh  mit  uogewöhDUoheii 
GnmdwanerrerhältnisseD  im  Jahre  1867  so  tbnii  hatte,  weil  die 
betreffBoden  Beobaebtungen  erst  im  Jahre  1867  ihren  Anfang  ge- 
nommen haben.  Ich  habe  mir  deshalb  nooh  «faieB  andern  HaaaBstab 
tu  Tersehaffen  genioht.  Herr  Becirinarzt  Dr.  Zehnder  war  ao 
(reundlioh,  mir  auf  meine  Bitte  die  Regenmengen  in  Zdrich  von  1864 
bia  1868  milxutheflen. 

(Biahe  Tabelle  niohate  Seite.) 

Darens  geht  anf  das  Deutliehste  hervor,  dass  die  Jahre  1864 
and  1865  ebenso  weit  unter,  wie  die  beiden  folgenden  Jahre  1866 
und  1667  fiber  dem  Regen -Mittel  waren  und  dass  erst  das  Jahr 
1868  neh  wieder  dem  Mittel  nfthert.  Für  die  Durchfeuohtung  des 
Bodens  kommen  bekanntlich  am  meisten  die  Niedersebläge  in  Be- 
tracht, welche  in  den  kälteren  Monaten  mit  geringer  Verdunstung 
fallen.  Aus  Orfinden,  welche  ich  bei  Besprechung  der  Lyoner  Yer^  ' 
hiltnisse  namhaft  machen  werde,  stelle  ich  die  Regenmengen  in*^ 
Zürich  Tom  NoTomber  1866  bis  April  1867  zusammen,  um  sie  mit 
dem  Mittel  lu  Tergleichen. 


1866/67 

Mittel 

November 

IUÜ.8 

64.1 

Dezember 

I22.H 

G5.0 

Januar 

123.5 

55.9 

Februar 

72.8 

56.2 

März 

107.2 

G3.6 

April 

145.6 

70.7 

681.2 

'  381.5 

Darans  geht  hervor,  dass  die  der  C9iolera  vorausgehende  Periode^ 
welche  f&r  die  Grundwasserverhältnisse  von  1867  entscheidend  ist, 
78  Prooent  fiber  dem  Mittel  Niederschlage  hatte.  Der  tiehluss,  den 
ich  aus  der  Ergiebigkeit  der  Quellen  zog,  erscheint  daher  jetit 
gewiss  vonkommen  berechtigt. 

Fflr  diejenigen,  welche  mehr  verlangen,  als  unsere  Kenntmsse 
von  Boden  und  Grundwasser  verschiedener  Länder,  Gegenden  und 
Orte  gegenwärtig  schon  zu  leistea  vermögea,  liegt  es  sehr  nahe, 
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Mittel  von 
60  Jahren 

i  I  1  1  i 

•         »"^      ■        •  • 

Jahr 

s 

23.6  1 
58.6 
74.7 
123.6 
83.7 

J 

JfkMMP 

8 

1 

31.8 
51.0 

1 

168.4 
72.8 
6.2 

Februar 

s 

61.9 
52.8 
113.5 
107.2 
64.0 

Min 

76.7 

1  ; 

54.1 
4.5 
119.8 
146.6 

92.6 

April 

87.7 

'  90.8 
69.3 
119.5 
125.8 
10.6 

Mai 

CO 

lo 

193.0 
51.1 
41.1 
221.6 
104.8 

Jttal 

121.1 

86.8 
89.2 
6>.0 
52.6 

loai 

117.7 

38.2 
201.0 
244.5 
192.2 

84.8 

Avgoil 

92.9 

e    ?    P    P  .2 

CD                   1^        0  W 

S«p(eiiiber 

87.5 

1 

17.9 
79.8 
31.0 
193.8 
186.1 

Oktobw 

64  1 

79.7 
63.8 
109.8 
28.1 
52.2 

Norenber 

66.0 

8.7 
16.0 

122.8 
64.6 

121.6 

rtool 

761.7 
737.0 
1808X> 
1457.4 
960.0 

OB  1 

r 
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wiedar  n  Mgen,  dan  hier  mir  ein  Wideiapnioh  mit  sonttigmi  Be* 
htoptaiigeii  Toriiege,  d«B  das  Tareinselte  epidemiaehe  Anftreten  der 
Oiioleni  1867  in  Zfiridi  mebr  gegen  als  fSr  einen  Binfluw  von  Boden 
nnd  Grundwiaser  apridie,  daas  namenilidi  die  grove  Durolifeuchtnng 
dea  Bodens  in  ZOrioh  Tom  November  1866  bis  April  1867  gerade 
ab  eine  ürsaehe  angesehen  werden  kflnnte,  derentwegen  Zfirieh 
von  der  Cholera  neeh  eine  Zeit  lang  bitte  Torschont  Ueiben  sollen 
H»  s.  w.,  wenn  man  in  andern  Fällen  s.  B.  in  Lyon  annimmt,  dass 
dort  die  Cholera  wegen  sa  grosser  Dnrdifenditung  des  Bodens  nieht 
anfkommen  könne.  Basel,  welche  Stadt  et?ra  ähnlioh  im  westlichen 
Theile  der  Sehwda  am  Bhein,  wie  Zürich  östlicher  daTon  am  See 
und  an  der  Limat  liege,  und  früher  auch  sdion  fBr  Cholera  sich 
empfanglich  gezeigt  habe,  sei  TCfsehont  geblieben.  Man  könnte  Ter^ 
saeht  sein,  die  Epidemie  von  1867  in  Zflridh  ein&eh  dadurch  «i 
erkUren,  dass  das  spezifische  Contaginm  eben  nur  nach  Zflrich  ge- 
bracht worden  sei,  nnd  sieh  dort  mit  dnem  gewiasMi  Theil  der 
Berölkemng  begnügt  ha]>e  o.  s.  w.  —  Dagegen  bemerke  ich,  daaa 
das  so  TereiBselte  Auftreten  der  Cholera  1867  am  Kordabhang  der 
Alpen  auch  dnrehaas  nicht  ^  Grundlage  gewesen  ist»  anf  welcher 
die  Ansicht  vom  Eiofluis  von  Boden  und  Grundwasser  entstanden 
ist,  oder  hätte  entstehen  können,  dass  aber  ans  diesem  Ausnahms- 
fidle  auch  kern  Beoht  abgeleitet  werden  kann,  jene  Thatsachen 
gering  su  schStien,  oder  unbeachtet  au  lassen,  auf  welchen  die  An- 
sicht ruht  nnd  entstanden  ist  Gerecht  finde  ich  nur,  in  solchen 
AnsnahmsfiUlen  dne  Aufforderung  su  erblicken,  weiter  nnd  näher 
su  forschen,  wie  die  Ausnahme  mit  der  Bogel  susammenhängt.  Bs 
ist  allerdings  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache,  welche  dringend 
eine  Erklärung  fordert,  dass  1867  die  Cholera  von  Zürich  ans  weder 
über  die  nädiste  Umgebung  hinaus  in  der  Schweis,  noch  im  Süden 
undWestm  von  Deutschland  trete  ungehinderten  Yerkehrs  und  mehr- 
iMiher  YerschleppuDgen  Epidemieen  Torursacht  hat,  aber  dieses  Yer- 
halten  genügt  auch  noch  nicht,  die  Cholera  als  contagiose  Krank- 
hdt  m.  betrachten,  wogegen  nichts  mehr  sprich^  als  gorade  die 
Thalsaehe  selbst,  dass  sie  von  Zürich  aus  nicht  weiter  verhrsitei 
werden  konnte.  Ich  beffirditete  damals  ernstlich,  Zfiricfa  möchte 
1867  fflr  Süddeutscbland  ein  ebenso  unheilverkündender  Vorbote 
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Min,  wie  m  1866  Altenbiirg  und  Werdra  för  Norddeatsohlftnd  im 
Jahre  1866  gewesen  waren.  Solohe  Fälle,  warum  1866  yon  gam 
London  nur  Oailondonf  warum  1867  auf  dem  ganzen  Nordabhang 
der  Alpen  nurZfirioh,  warum  1871  in  gansNord*  und  Oat^Deutsch- 
land  nur  KSnigaberg  Epidenieen  hatten,  Tordieoen  kOnftig  schärfer 
inf  Auge  gefiust  an  werden,  als  es  bisher  gesohehen  bt  Es  braueht 
nioht  fiberall  ein  und  dieselbe  Ursache  zu  haben;  gleichwie  es 
mehrere  Qrfinde  der  Immunität,  so  gibt  es  auch  mehrere  Grfinde 
der  Disposition,  und  da  kann  die  Summe  der  Faktoren  an  einem 
Orte  duroh  diesen,  an  einem  andern  durch  einen  andern  Faktor  yoD* 
aählig  werden,  wenn  auch  die  Summe  der  wesentlichen  Faktoren 
immer  und  flberall  gleich  ist.  Bisher  aber  hat  man  g^laubt,  ee 
brauche  niohts,  als  die  Einsohleppung  eines  CholerafoUes;  alles  flbrige 
sei  schon  vorhanden.  Die  Bedingung  der  Einsohleppung  ist  1871  in 
Berlin  so  oft  erfüllt  worden,  dass  es  aum  Entstehen  der  grSssten 
Epidemie  hingereicht  hätte,  und  doch  entwickelte  sich  keine. 

Wenn  man  sich  um  eine  Erklärung  fftr  das  Auftreten  und  die 
Entwiddung  der  Epidemie  1867  in  Zflrich  zu  der  bestimmten  Zeit 
umsieht,  so  bietet  sich  der  Anhaltspunkt,  dass  die  CSiolera  Ende  Juli 
(26.  Juli)  Ton  Born,  Tielleicht  gleichzeitig  auch  vom  Tessin  aus  ein- 
geschleppt wurde  und  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  zur 
Epidemie  entwickelte.^)  Der  ganze  Monat  Juli  zeichnete  sich  in 
Zfirieh  dnrdi  eine  abnorme  Trockenheit  aus,  und  es  ist  nioht  un- 
denkbar, dass  dieser  Umstand  eine  wesentliche  Rolle  für  die  im 
August  folgende  Epidemie  gespielt  hat  und  daas  die  Epidemie  nicht 
auagebroohen  wäre,  wenn  im  Juli  einige  Ctowitter  mehr  über  Zürich 
niedergegangen  wären.  Es  wäre  interessant,  die  gleichzeitigen  Begen- 
▼erhältnisse  anderer  schweizerischer  Städte  von  ähnlicher  Lage  und 
Bodenbeoehaifenheit  mit  Zfirieh  daraufhin  zu  vergleichen.  In  Zarich 
fielen  im  Juli  nur  52  Millimeter  Regen,  während  das  Mittel  aus 
mehreren  Jahres  121  ist  Jn  Hfinchen,  dessen  durchschnittliche 
Begenmenge  viel  kleiner,  als  die  von  Zürich  ist,  fielen  im  Juli  1867 
84  Millimeter  Niederschläge.  Dass  in  Züi  ich .  die  im  August  und 
September  das  Mittel  wieder  überschreitenden  Niederschläge  das  im 

1)  Bsridit  «bsr  die  CSuilera  1867  in  Zflrioh  tob  Dr.  Zohndsr. 
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Juli  möglicherwMM  eneugte  y  nidit  sofort  wieder  zeretört  haben, 
wie  noh  viele  der  <}^er  der  Bodentheorie  bo  gerne  Torstelleii  und 
eiohilden,  ist  gar  Itein  Grund  gegen  meine  Annahme. 

Bs  wt  ja  flberdiea  aueh  möglich,  und  idi  habe  darauf  aueh 
sohon  wiederholt  aofinerkaam  gemaeht,  dass  das  unter  Mitwirkung 
des  Bodens  entstehende  j  Im  Hause  oder  gewissen  Theilen  dee- 
selben  abgelagert  und  aufgespeichert  sein  kann,  so  dass  damaeh 
die  Yerhftltniase  in  der  Umgebung  des  liauses  sich  f&r  das  Entstehen 
TOD  y  sehr  ungünätig  gestalten  k6nnen,  während  es  im  Hause  doch 
bereits  Torhanden  ist,  darin  allmälig  weiter  sieh  entwickelt  und 
▼erwandelt,  gleich  wie  manche  Frucht  erst  im  Keller  rnft,  wann  sie 
schon  vom*  Baume  gepflückt  ist.  — -  Ich  will  mit  diesem  Gleichniss 
durchaus  nicht  sagen,  dass  es  so  ist,  aber  nach  unserem  Torläufigen 
Wissen  kann  es  so  oder  Ahnlich  sein,  und  ich  möchte  nur  darauf 
anfinerksam  machen,  was  uns  noth  thut.  Wenn  wir  mehr  wissen 
wollen,  als  bisher,  so  mfissen  wir  auch  auf  viel  mehr  auftnerken, 
als  bisher.  Wenn  wir  Mos  immer  annehmen,  die  Cholera  ist  contagios 
und  verbreitet  sich  durch  die  Ezcremente,  so  kommen  wir  in  unserer 
ISnsicht  auch  in  tausend  Jahren  nicht  weiter,  als  wir  seit  1880 
gekommen  sind  und  da  die  Haassregeln  gegen  Cholera  von  der 
Binrioht  in  ihre  Yerbreitungsweise  abhängen,  so  werden  wir  auch 
praktisch  keinen  Schritt  vorwärts  machen. 

Lyon  betreffend,  werde  ich  sunäohst  aufmerksam  gemacht,  dass 
ich  für  diese  Stadt  den  Stand  des  Flusses  als  Maassstab  filr  die 
Chmndwasserrerhältnisse  des  Alluvialbodens  gelten  lasse,  In  Zllrich 
aber  nicht  Ich  habe  den  eigentlichen  Grund  bereits  mitgetheilt, 
und  habe  nun  nur  noch  wenig  beizufügen,  wie  ich  mir  den  Bin- 
fluss  der  Bhone  in  Lyon  vorstelle.  Entsprechend  dem  Gtoftll  des 
Granits,  welcher  dort  die  wasserdichte  Unterlage  der  Saone  und 
Rhone  bildet,  wird  die  Ebene  von  Lyon  durch  die  Bhone  bewässert» 
ähnlich  wie  man  durch  oberflächlich  gezogene  Gräben  eine  Wiese 
bewässert,  nämlich  dadurch,  dass  man  das  Wasser  sum  Versitioii 
bringt.  Je  dfirrer  und  trockner  die  Wiese  ist,  oder  wird,  desto 
mehr  Wasser  werden  die  Bewässerungsgräben  vw^eren,  desto  mehr 
wird  das  Wasser  in  den  Graben  rinken.  Und  so  dachte  ich  mir,  je 
weniger  Grundwasser  von  den  atmosphärischen  Kiedersohlägen  her- 
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rftfaraad  im  Boden  der  Lyoner  Ebene  neh  ibdefc,  desto  mebr  wird 
bei  den  eigenihflmliohen,  «nenehmiweiien  GeflUererhlltniaeen  dem 
Pkuie  entiogen.  Wann  in  Mfineben  die  Isar  oder  in  Zfirioh  die 
Limnt  eleigt«  lo  bewimem  diese  FHlMe  niebt  ibre  Umgebung  mit 
ihrem  Waaser,  eondem  sie  basen  nor  das  Grundwasser  der  Um- 
gcbong  niebt  mebr  abfliessen,  stauen  dieses  surfioic  und  bringen  es 
dadurch  mm  Steigen.  Ebenso  wenn  sie  sinken,  ist  es  leain  untrflg- 
llebes  Zmehen,  dass  die  Aber  dem  Grundwasser  liegende  Boden- 
sdüchte  wesendioh  troekener  geworden  ist,  sondern  es  iiiesst  nur  das 
dureh  den  Fbiss  sorfiekgestante  Grundwasser  in  den  FIuss  ab.  Bei 
der  Bbooe  in  Ljon  ist  es  gans  anders.  Diese  mag  steigen  oder 
fUlen,  nie  staut  sie  das  Grundwasser  der  L joner  Ebene  sorfl^ 
noeb  empföngt  sie  je  Waaser  Ton  dieser  Seite  her,  sondern  der 
Bhonefluss  gibt  bestfindig  Wasser  naoh  der  Lyoner  Ebene  bin  ab. 
Ich  kennte  also  mit  demselben  Beebte  den  Bhonestand  bei  der 
Brflfike  Morand  als  Ltdex  fOr  den  Grundwaaseratand  der  linken 
Üfisrselte  nehmen,  soweit  Lyon  darauf  steht,  als  man  etwa  den 
Wasserstand  eines  Flusses  auoh  als  Lidez  fttr  den  Stand  stiner 
Arme  und  Altwasser  nehmen  kann. 

Wollte  man  diese  Betrachtungsweise  auf  München  oder  Zflrieh 
anwenden,  so  würde  man  den  Fehler  begehen,  welchen  derjenige 
beginge,  welcher  aus  dem  Wasserstande  eines  Hauptstromes  auch 
auf  die  Wassermenge  einzelner  besonderer  Nebenfifiase  oder  Zuflüsse 
Bobliessen  wollte. 

Was  mich  fiut  in  Erstaunen  genetzt  hat,  sind  die  drei  Gründe, 
welche  Sander  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  der  Lyoner 
Yerhaltnisse  überhaupt  vorbringt  Er  sagtri)  „Dieser  Auffassung 
steht  meines  Eraehtens  entgegen  einmal,  daas  Pettenkofer  den 
Uewets  schuldig  geblieben  ist,  dass  wirklich  die  Bodenfeuchtigkeit 
Lyons  die  anderer  von  der  Oholera  häufig  befallener  Städte  auf 
Alluvialboden  und  mit  einem  Ton  benachbarten  FlOssen  abhängigen 
Grundwasser  erheblich  übertrifft,  und  sodann,  dass  in  dem  einzigen 
Cholerajahre  1854  zwar  Winter  und  Frühling  trockener  waren,  als 
gewöhnlich,  der  Pegelstand  des  Monates  Juli  aber,  in  welchem 

1)  &  87. 
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dtoObolm  anfiiif,  hoher  (oimUflh  IMUMn)  ab  d«  lOjlhi^ 
Mittel  (fon  1.Ö8  Htten);  imerUirt  UM  er  foner,  daesToa  1857- 1866 
lieh  der  Spiegel  der  Bhooe  im  ICttol  um  diieii  Meter  geeenkt  hei 
und  trotedem  1865  and  1866  die  Oholer»  niohl  um  eieh  giili^  wäh- 
rend ihm  ein  gertngeree  FaUen  im  Jahre  1854  genfigt,  nm  die  ein- 
getretena  CShoIeraampflngVehlEeit  n  liegrilnden.** 

Den  erateo  Yetworf  anlaqgend,  ghmhe  ieh,  lunn  ieh  mieh 
lahr  knn  fiueen.  Ieh  Utto  memen  Gegner,  nur  ebe  Stadt  m  be* 
seiehneo,  die  wie  Lyon  gelegen,  lekhe  Boden-  and  GrondwaBeer- 
TerhAltnine  hat  und  hftniig  von  Cholera  hefkUen  ist  Wenn  die 
Stadt  nieht  gerade  auf  der  andern  Brdhilfle,  aondem  in  Europa 
liegt  und  nieht  aOinaehwer  hinsukommen  iet,  kommt  mii^a  nieht 
darauf  an  hiniureiten  und  ebenso  wie  in  Lyon  Brfaehnngen  an  Ort 
und  Stelle  in  maohen.  Jeder  kSnnte  sidi  ein  Verdienst  erwerben, 
der  so  efai  sweites  Lyon,  aber  mit  wiederkehrenden  Choleraepi- 
demieen,  ausfindig  maehte. 

Nieht  viel  liager  werde  ieh  Aber  den  sweiton  Vorwurf  spreehen, 
dasB  der  abnorm  troekene  Winter  und  Frflhling  ron  1854  niehte  su 
bedeuten  gehabt  habe,  weil  der  Bhonestand  im  Juli,  als  die  Gholeit 
hl  Guilloti^  undPerraehe^ansbraeb,  sehon  wieder  0.38  Meter  fiber 
dem  Mittel  stand.  Darauf  genfigt  es,  mit  einem  Gleiehnias  sn  ant- 
worten. Wie  die  Cholera  mit  dem  Grundwasser  im  Boden,  so  hftngt 
etwa  der  Wehl  mit  der  Wftime  der  Luft  susammen,  es  ist  aueh 
eine  von  vielen  wesentliehen  Bedingungen.  Man  stelle  sieh  vor,  es 
wIn  nkht  sehen  immer  als  Bifshrungnats  anerkannt  gewesen,  dass 
je  heisier  der  Sommer,  desto  besser  der  Wein,  und  es  tiftto  unter 
den  Weinbauern  dner  suerst  mit  dieser  Behauptung  herror.  Aueh 
er  wflrde  viele  Gegner  finden,  der  eine  wflrde  sagen:  „Warum 
nieht  gar!  Der  Mist  maeht  den  Wem;  in  den  Jahren,  wo  ieh  gut 
gedfingt  habe,  habe  ieh  aueh  viel  Trauben  bekommen.**  Em  anderer 
wflrde  es  wieder  besser  wissen  und  sagen:  „Alles  kommt  auf  den 
Boden  und  die  Lage  an.**  Es  wflrde  unter  den  Wembenem  natfirlieh 
aueh  kriHsehe  Faluren  geben,  die  sagten:  „Gar  niehte  weiss  man, 
wovon  ein  gutee  Wei^jahr  herkommt^  Jeder  bildet  sieh  was  anderes 
sin«  Aber  einee  kann  ieh  eneh  bewdsen,  ans  meiner  eigenen  Er- 
friurung,  was  ieh  mit  eigenen  Sfamen  wahrgenommen  habe  und  waa 
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leh  mir  von  eitob  Allen  nieht  abstraften  lasie:  von  der  Wirme 
kommt's  nicht  her.  Ich  habe  im  Juli  ond  August  rar  Zeit  der 
grdsaten  Hitze  die  Trauben  gelcostet,  —  ne  waren  ganz  sauer.  Im 
September  wurde  es  schon  kfibl^  aber  die  Trauben  fingen  an  sflss 
au  werden.  Im  Oktober  hattmi  wir  schon  gans  kalte  Tage,  trots- 
dem  wurden  die  Trauben  immer  noch  sfisser,  und  Ende  Oktober  und 
Anfangt  HoTember,  als  es  schon  reifte  und  schneite,  da  wurden  sie 
*  erst  gana  ausgeieichnet.  Wie  m6gt  ihr  so  einföltig  sem  udU  glauben, 
die  8flssi|^dt  der  Trauben  komme  von  der  Wärme  her,  da  ihr 
euch  doch  selber  leicht  fibenseugen  köuiit,  da^s  die  l^anben  jedes 
Jahr  um  so  süsser  werden,  jo  mehr  die  Warme  abnimmt?'* 

Was  endlich  den  dritten  Yorwiuf  anlangt,  so  wird  die  Ziiiiick- 
Wfisuiig  üucli  dieses  iiiclit  viel  Zi'if  in  Ansj)riich  iiehinen,  denn  ich 
hnlie  diesen  ln-i  einer  fi  iilit-ri'n  (Jelii^ciilicit  .«elmn  sehr  eiiigeliend 
besprochen,  in  meinen  liemerkuni^en  /u  «  iiieni  Vortrage  Dr.  IJncha- 
nun'öl)  über  Vcrbnitinii,'  der  Chrdera  und  des  Abdoniinaltyphus. 
Alles,  was  ich  dort  mit  He/iig  auf  „  Ti  o  t  e  r  1  egu  n  g  des  Grund- 
wassers d  u  rcli  K  a  II  a  I  i  i  r  u  n g"  goai^t  habe,  ist  auch  auf  T  i  efer- 
legu  ng  des  (Grundwassers  von  L  y  i  >  n  d  u  r  c  h  F 1  u  ss  o  o  r  r  e  k  t  io  n 
anzuwenden.  In  Ix-idcn  Fullen  ainieit  sieh  an  den  eigentlichen  Orund- 
wasserverliultni.ssen,  wie  sie  ans  der  licohaehtung  des  Steigens  und 
Fallens  dazu  geeigneter  Brunnen  l)eint'ssen  w  erden,  eigentlich  gar  nichts 
o<ler  doch  nur  sehr  wenig,  wie  ich  an  einem  iieispiele  aus  München 
nachgewiesen   habe,  wo  im  Winter  der  (Jrundwasserspiegol 

eines  Stadtrheiles  durch  eine  Flusscorrektion  um  mehr  als  einen 
Meter  tiefer  gelogt  wurde,  ohne  dass  diese  Verrückung  des  Null- 
punktes sich  irgendwie  in  der  Ty]>husfrequenz  ausgesj)rochen  hätte. 
Und  so  ist  durch  die  Senkung  des  Kiionespiegels  von  l8r»7  bis  1S66 
an  der  Wassermasse  der  Rhone  und  an  der  Menge,  welche  davon  in 
die  Ebene  von  Lyon  hineinHiesst,  nichts  geändert  worden,  als  der 
Fixpunkt,  von  dem  aus  ilie  Schwankungen  erfolgen  und  gemessen 
werden.  Dieser  Ausgangsjumkt  der  Messung  liegt  um  einen  Meter 
jetzt  tiefer,  als  vor  der  Coricktion  Etwas  anderes  w-ire  es,  wenn 
sich  der  Fluss  nicht  tiefer  eingegraben  hätte,  sondern  wenn  das 
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Waner  der  Rhone  um  einen  Meter  WaaaerbShe  in  Folge  grosBer 
and  anhaltender  Trockenheit  abgenommen  hitte;  —  aber  das  kann 
keinen  wesentiiehen  EinflusB  haben,  wenn  dieselbe  Waaeermenge 
wie  sonst,  nur  um  einen  Meter  tiefer,  an  Lyon  vorbe^efOhrt  wird. 
Nach  wie  vor  ergieast  sieh  ein  Theil  dar  Rhone  in  die  Ebene  von 
Lyon  hinan  und  je  trockner  diese  wird,  um  so  mehr.  In  Folge 
der  Gorrektion  hat  die  Rhone  am  Pont  Morand,  wo  der  Pegel  steht, 
«neu  Meter  QeröH  aus  ihrem  Bette  fortgefflhrt  und  kann  jetst  einen 
Meter  höher  anschwellen,  als  sonst,  ehe  sie  Aber  ihre  Ufer  tritt;  das 
ist  recht  wichtig  für  Ueberschwemmungen,  aber  aller  Wahrsehein« 
lichkeit  nach  ebenso  gleichgiltig  für  die  Qrundwasserverfaältnisse  der 
Lyoner  Ebene,  als  ob  man  längs  dem  betreffiniden  Ufer  der  Rhone 
einen  Damm  von  1  Meter  Höhe  aufgeführt  hätte.  leh  habe  in  meiner 
Abhandlung  Aber  Lyon  des  IJmstandes  nur  erwähnt,  um  diejenigen 
aufinerksam  zu  maohen,  welche  nach  1860  den  Pegel  am  Pont 
Morand  zum  selben  Zweck  benutzen  wollen,  woin  ich  ihn  Ton  1826 
bis  1858  benfitst  habe.  Ich  habe  deshalb  in  einer  Anmerkung 
Sttte  481  meiner  Abhandlung  deutlich  gesagt:  „Tom  Jahre  1858 
beginnt  in  Folge  grosser  Flusscorrektionen  eine  Senkung  des  Nnll- 
ponktes  am  Pegel  von  Pont  Morand  um  etwa  1  Meter,  weldier  Ton 
da  an  den  Ablesungen  belsuzählen  ist,  wenn  man  die  Wassetmenge  der 
Rhone  mit  Toransgehenden  Zeiten  richtig  veii^eichen  will/*  Sander 
hat  di^n  meinen  wohlweisen  Rath  unbeachtet  gelassen. 

So  leicht  diese  drei  Yorwflrfe  von  Sander  absuweisen  sind,  in 
so  grosse  Yerlegenheit  hätte  mich  eine  andere  Frage  bringen 
können,  wenn  er  sie  gestellt  hätte.  Das  linke  Ufer  der  Rhone  wird 
auf  swei&che  Art  bewässert,  einmal  vom  Wasser  des  Flusses,  dann 
von  den  örtlichen  Niederschligen.  Meine  Auffiusung  setst  Toraus, 
dass  der  Rhonestand  im  Winter  1853  auf  54  so  niedrig  war,  nicht 
blos  weil  so  wenig  Wasser  aus  dem  Oenfer  See  und  den  Alpen 
kam,  sondern  hauptsächlich  auch  wml  die  Ebene  Ton  Lyon,  welche 
eine  Anfschflttung  des  Flusses  is^  durch  die  er  sich  aelber  aufge- 
atan^  seinen  geraden  Weg  aus  den^  Alpen  von  Nord  nach  SQd  sieh 
Terl^  hat,  u|id  um  die  er  jetat  in  westlicher  Richtung  einen  weiten 
Bogen  machen  muss,  bis  er  mit  der  Sanne  yereint  seine  Richtung 
wieder  von  Nord  nach  Süd  au  ndimen  Termag,  —  idi  sage,  daaa 
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damals  dar  Bhonaeteod  aneh  dathatb  ao  aiadci;  war,  waü  diaBbano 
▼on  Lyon  w  troekan  nnd  dontig  war.  Es  wära  aber  ja  anah  dank- 
bar, da«  aa  anaaaliinawaita  anf  dar  Bbana  ?od  Lyon  viel  geregnet 
UUto  nnd  Our  in  das  Alpao  aidit,  dan  aieh  io  Folge  dayon  trete 
dai  niedrigen  Rhonettandat  im  Boden  der  Ebene  Ton  Lyon  viel 
GrandwaeMr  gebildet  hätte.  Diasee  wira  natOrHah  niaht  berganf 
in  die  Bhana  abgeflesssn,  dan  es  dar  Pegel  am  Pont  Morand  bitte 
anacigan  kfinnen,  es  wira  also  immer  mfigliah,  wann  auch  niaht 
sehr  wahrseheinKeh,  dass  iah  aua  dam  aiaan  Meter,  aas  dam 
niadem  Bhonestsnd,  einen  fidasiian  Sehlnss  anf  die  geringe  Durah- 
ibnebtang  daa  Bodens  von  Broteaoz,  Ghdilotidra  imd  Pamudie  ga- 
maaht  hitta.  Obwohl  diese  Frage  niaht  gestellt  worda,  ao  halte  ich 
sie  doah  für  wichtig  genug,  eine  Antwort  daranf  so  sachan. 

Wann  man  sieh  nach  Beweismitteln  in  dieaer  Biehtnng  nnuiaht, 
so  bietet  sieh  wohl  nichte  dar,  als  die  atmosphärisehan  NiadarsoUSgo 
in  Lyon  selbst  Wann  diese  vom  Jahre  1868/64  nnd  einige  Jahre 
aoTor  nnd  danach  antelfsiban  sind,  so  mn«  steh  zeigen,  ob  dar 
dam  Gholanjahre  1864  vorausgegangena  Winter  ond  IVflhltng  Ihio 
liehe  Abnormititen  nnd  in  einem  ihnMahan  Sinne  zeigt,  wie  dar 
BhonepegeL  Im  b^^banden  F^  wttrda  aa  einer  Ftobe  Aber  meine 
Baahnnng  gleichkommen,  loh  fimd  mm  in  das  Kdmoiias  da  TAaM 
damia  da  Lyon  anf  der  Staaisbibliolhek  hi  Mflnahan  tagafanisriga 
BeobachtoQgen  dar  dortigen  mateerologlsdwn  Station,  waldteBagan* 
menge  and Yerdnnstnngsnieago  Ton  1852  bis  1868|  also  tob  16  Jahren, 
enthalten.  Leider  bad  ich  Ar  IHlhere  iahre  haina  Angaben. 

(Siebe  bnUcgende  Tabelle.) 

Man  kann  auf  dieser  Tabelle  16  Jahre  hindnreh  vergleichen, 
wie  Tiel  Wasser  in  Lyon  anf  eine  horizontale  FULche  (Ombrometer) 
gefallen  ist,  und  wie  viel  daron  wieder  rerdiinstet  wäre,  wenn 
diese  Flache  (Atmidometor)  stets  mit  Wasser  bedeckt  gewesen 
wire.  Diese  beiden  Yoraosaetzungen  sind  allerdings  ideale,  nicht 
in  der  ^Hrklichkeit  erfüllte,  denn  der  Boden  von  Lyon  ist  weder 
eine  ebene  horizontale  Fläche,  noch  vollständig  mit  Wasser  bedeckt, 
sondern  es  wird  der  fallende  Regen  von  einer  sehr  unregelmässigen 
Oberfläche  und  sehr  verschiedenem  Boden  angenommen  ond  dem 
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Gefälle  entsprechend  sehr  yeraohieden  vertheilt.  Ein  grosser  Theil 
dringt  in  den  Boden  ein,  und  was  im  Boden  bleibt  und  darin  nioht 
weiter  flieseti  verdunstet  daraus  in  ganz  anderer  Weise,  als  wran 
das  Wrisser  auf  der  Oberfläche  stehen  bliebe.  Aber  selbst  wenn 
diese  idealen  Bedingongen  erfüllt  wären,  so  wfirde  —  die  Richtigkeit 
der  beiden  Bestimmungen  Toratif^gPFietzt  —  Lyon  jedes  Jahr  aus  der 
Atmosphäre  mehr  Wasser  empfangen,  als  an  sie  abgeben |  was 
auch  die  zahlreichen  Weiher  und  Sumpfe  von  la  Bresse  ausserdem 
thatsäcblioh  beweisen.  Die  Differenz  zwischen  dieser  Sinnahme  und 
Ausgabe,  von  Niederschlag  und  Verdunstung  kann  man  als  relativen 
Maassstab  für  Nüsse  und  Irookenbeit  der  Jahre  and  JahresseiteD 
nehmen* 

Jüan  siebt,  dass  sieh  die  einiehen  Jalire  in  dieser  Beiieliuig 
sehr  Ton  einander  nnterseheiden.  Das  Haximnm  ftUt  ins  Jalir  1862, 
in  welohem  226.78  MiUimeter  mehr  Waaser  anf  dem  Ombrometer 
fiel,  als  Tom  Atmidometer  Terdnnstete,  das  Minimnm  ins  Jahr  1868 
mit  einer  Differens  von  nur  8.9  IGUimetein.  Im  Mittel  Hillen  im 
Jahre  anf  dem  Ombrometer  etwa  160  Millimeter  (genan  148.9) 
Wasser  mehr,  als  vom  Atmidometer  verdonsten. 

Die  letzte  Rubrik  der  Tabelle  enthält  die  Mittel  des  beobach- 
teten Niederschlags  und  der  Verdunstung  in  den  einzelnen  Monaten, 
und  daraus  liiast  sich  der  durchschnittliche  jährliche  Gang  der  beiden 
Faktoren  erkennen.  Dezember  bis  März  überwiegt  der  Niederschlag 
über  die  Verdunstung.  Im  April,  Mai  und  Juni  herrscht  fast  Gleich- 
gewicht, aber  im  Juli  und  August  und  namentlich  im  Juli  überwiegt 
beträchtlich  die  Verdunstung.  Der  Mehrbetrag  der  Niederschläge 
im  September  und  Oktober  gleicht  das  Deficit  der  heissen  Monate 
vollständig  wieder  aus,  ja  liefert  sogar  einen  kleinen  Ueberschass. 

Es  wird  daher  gereohtÜBrligt  ersehebieD  nnd  befindet  sieh  anefa 
gaas  in  Veberelnstimmnng  mit  den  ESrfthrongen  der  Landwvthe, 
wenn  ieh  die  Diffofeai  iwisehen  ÜHedersslilag  nnd  Verdnnstnng  tom 
Norente  bis  April,  also  das  Wmterfaalbjahr,  als  entseheidend  für 
die  Bodenfenehtig^eit  des  Jahres  nnd  aneh  dee  SommerbaRiJahres 
amielmie.  Fflr  das  Jahr  1862  feUfc  die  Beebaehiimg  für  den  Tor« 
aoiSehenden  IToTember  1861,  und  für  das  Jalv  1868  ibhlt  dia 
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Beobachtung  der  Ycrdunstiingsmenge ,  es  komniMI  daher  nur  die 
Jahre  1853  bis  1867  in  Betracht.  Diese  aber  ergeben  folgendee 
BMurkwürdige  Besultat: 


(  Jahr 

Miedsridilag 

VerAanitnng 

■■■^ 

DiflTpreni 

Hiedenobkf 

vom  Noreraber  bis  April 

plof  od«r  nbu 

«.BSSS  

10OB  .... 

211.9 

1<X».8 

irinA    .    •    •  . 

l.'U.G 

144.4 

Wbo  .... 

29U.4 

126.8 

186tt  .... 

8S4.2 

109.4 

-i-  214.8 

1867  .... 

868.9 

112.6 

+  266.8 

l^hH  .... 

180.') 

114.C 

+  72Ji 

1855)  .... 

'i'.LM 

116.1 

+  17C.0 

18»J0  .... 

27a.5 

86.6 

1861   ...  . 

822.6. 

126J 

+  i9a8 

1862  .... 

288.9 

126.G 

+  107JI 

18(J3  .... 

2r.7.i 

129.1 

-f  138  0 

18U4  .... 

iyn.y 

107.3 

-i-  8y.ü 

I8fi6  .... 

281.8 

98.9 

+  187:9 

1866  •  .  .  • 

888.4 

lOljB 

+  281.6 

lt67  .... 

SI1.6 

78.9 

+  282.6 

Kittel.  .  .  . 

264.4 

111.4 

+  1680) 

Man  eieht,  wie  sehr  die  Terachiedenon  Winterhalbjalire  sich  Ton 
einander  unterscheiden,  wenn  man  die  YerdunstungsmeDge  von  der 
Niederschlagsmenge  abriebt  In  allen  Jahren  bldbt  ein  ploa  anf 
Seite  des  Niederschlags,  nur  das  omin6ee  Jabr  1854  allein  macht 
eine  Ausnahme  und  zeigt  ein  minus.  Die  Abnormität  des  Jahres  1864, 
welebe  sich  schon  im  Stand  der  Rhone  so  dentiich  aosgesprochen 
hat,  spricht  sich  in  dem  Niedersohlag  und  der  Yerdvnstllng,  ge- 
messen anf  der  Lyoner  Bfaene  selbst,  noch  viel  dentlicber  ans.  lob 
glaube  dadurch  den  Beweis  tu  liefern,  dass  mein  frfiberer  Maaaastab 
lur  Beurtheilung  der  Lyonnr  Grundwasserrerhiltnisse,  wran  tndi 
kmn  nntadelhafter,  so  doob  kein  nnbranohbarer  war,  dass  wirkliob 
Ton  1826  Iris  1868  kein  Jabr  so  abnorm  trocken  war,  als  daa 
kritiaobe  1864. 
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'\mdh%  und  lehrreioh  sebeuit  mir  ausserdem  die  mittlere  Diffb- 
renz  swisohen  Niedersdilag  und  Terdanstang  von  UroTember  bis 
April  za  smn:  sie  beträgt  153  Millimeter.  Nimmt  man  die  mittlere 
Differenz  aller  Jahre  (694.1—544.5),  so  erhält  man  148.9,  oder  vie 
ich  oben  schon  sagte,  150  in  mnder  Zahl.  Die  Zahlen  150  und  158 
liegen  neh  so  nahe,  dass  man  darin  unbedenklioh  eine  volle  Be- 
stätigung des  alten  Erfahningssatzes  erblicken  darf,  dass  in  unserer 
Zone  die  Regen-  undYerdunstungsmengen  von  November  bis  April 
wirklich  entscheidend  lür  die  Feuchtigkeit  des  ganzen  Jahrea  mnd. 

Ueber  den  Schluss  der  Sander*schen  Arbeit:  Maasaregeln 
g^n  die  Cholera,  habe  ich  vorläufig  nichts  zu  sagen.  Jeder  Arzt 
und  jede  Gemebdeverwaltung  wvd  mit  Sander  und  Scharnhorst 
übereinstimmen,  dass,  so  oft  eine  jSpidemie  ausbricht,  etwas  ge- 
schehen muss,  und  dass  es  nicht  gerade  immer  nöthig  ist,  dass 
das  Beste  geschehe,  gleichwie  jeder  einzelne  Kranke  nach  Hilfe 
verlangt  und  Heilung  sucht,  und  auch  nicht  immer  den  besten  Arzt 
dafär  haben  kann.  U5gen  also  immer  noch  die  alten  lIBttel  in 
Gfebranoh  bleiben,  bis  die  Ausbildung  unseres  Wissens  uns  auf 
neue  und  bessere  leitet  Idi  habe  hier  nur  eine  historische  Un- 
genaulgkdt  zu  berichtigen,  welche  bei  Sander  vorkommt  Er 
stellt  die  Haus-zu-Hans-Besnche  durch  angestellte  Aerzte  als  eine 
englische  Erfindung  ans  den  Jahren  1848 — 49  hin,  während  sie 
eine  ächt  deutsche  ist,  die  meines  Wissens  zuerst  bei  der  Cholera- 
epidemie  von  1836—37  in  MQnchen  in  voller  Wirksamkdt  war,  und 
zwar  mit  dem  besten  Erfolge.  In  dem  Generalberichte  fiber  die 
Gholeraepidemie  in  Mfinchen  im  Jahre  1836/37,  verfasst  von  Dr. 
Franz  Xaver  Kopp,  kgl.  bayerischem  Kreis  und  Stad^riohts- 
.physikns  und  Polizeiarzte  der  Haupt-  und  Besidenistadt  Hilnchcn  — 
mit  zwei  illuminirten  Karten  und  zehn  Uebersiehtstabellen,  gedruckt 
in  Mfinchen  1887  —  heisst  es  Seite  55:  „Zweck  und  Wirkungs- 
kreis der  ärztlichen  Besuchs-Anstalten.  Ihre  Angabe  war:  1)  Die 
rechtzeitige  Entdediung  der  Krankheitsvorboten,  sowie  der  ersten 
Stadien  der  Breohmhr  selbst,  durch  den  täglichen  Besuch  der  Aerzte 
in  den  Wohnungen  der  Gesunden  ihres  Distriktes,  namentlich  in 
Fabrikhäusem,  in  den  Häusern  und  Familien  der  ärmeren  und 
dOrftigen  Klasse,  wie  nicht  minder  in  jenen,  die' eines  eigenen  Haus- 
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antos  entbehrten  u.  s.  w."  In  dem  Berichte  wird  die  Erfindung  „der 
Weidieit  Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  Fürsten  tod  Oettingen-Waller- 
stein,  kgl.  Staatsminister  des  Innern"  augeBohrieben.  Jedenfiüls  also 
existirte  dieoe  Einrichtung  in  Bayern  schon  12  Jahre  früher  ab  in 
England, 

Das  Wichtigste  seheint  mir  jetit,  dass  man  sieh  darfiber  klar 
werde  und  einige,  was  an  thnn  sei,  um  wieder  doch  eine  kleine 
Stufe  höher  in  unserm  ätiologischen  Wissen  zu  steigen.  Kaoh  meiner 
Ansicht  kann  man  neh  wesentlich  nach  drei  Hauptriehtnngen  hin 
beschäftigen,  welche  bestimmte  Reihen  Ton  Thatsaehen  wie  natür- 
liche Wegweiser  uns  kenntlieh  machen.  In  der  ersten  Beihe  stehen 
alle  Thatsaohen,  in  welehen  derEinfluss  des  menscUiehen  Yeckehrs 
auf  die  Verbreitung  der  Cholera  sieh  kund  gibt.  Wir  wissen  einst- 
weilen darüber  noch  gar  nichts,  als  dass  sich  der  Gholerakelm 
eine  gewisse  Menge  Infektionsstoff  an  den  mensehliehen  Verkehr 
heftet  oder  heften  kann.  An  weldiem  Theüe,  oder  an  welchen 
Theilen  er  haften  kann,  darfiber  wissen  wir,  etwa  mit  Ausnahme 
der  CSiolerawisohe,  noch  gar  nichts,  wir  haben  blos  Yermnthungen 
und  haben  auf  diese  hin  einstweilen,  aber  wie  ich  fürchte  sehr  vor- 
schnell und  irrig,  den  wesentlichen  Einfluss  des  Verkehrs  in  den 
Darmentleerungen  lokalisirt.  Wir  müssen  uns  in  Zukunft  die  Frage 
etwa  in  der  Art  stellen:  Was  bringt  der  Mensch,  welcher  aus 
einem  Choleraorte  a  nach  einem  bisher  von  der  Krankheit  freien 
Orte  b  kommt,  und  von  dem  in  6  die  nftchstfolgenden  Cholera- 
erkranknngen  sieh  ableiten  lassen,  ausser  seiner  Person  noch  alles 
mit,  oder  was  hat  er  noch  alles  an  sich,  woran  der  bifektions- 
Stoff  haften  künnte?  Das  wird  sieh  ergeben,  wenn  man  untersucht, 
wodurch  sieh  dieser  Mensch,  und  was  er  aus  a  mit  fortnimmt,  von 
andern  Füllen  unterscheidet,  in  denen  auch  andere  Personen  a  ver- 
lassen, aber  ohne  an  andern  Orten  in  ihrer  nächsten  Umgebung 
inficirend  au  wirken.  Zu  Untersuchungen  der  Art  werden  sich  am 
besten  jene  Verschleppungen  von  einem  Choleraheerde  o  aus  eignen, 
welche  an  andern  Orten  b  kmne  Epidemieen,  sondern  nur  einiefaie 
Fälle  hervorrufen,  ähnlich  wie  1854  in  Stuttgart  und  im  Kranken- 
hause zu  Erlangen,  in  Carubrook  und  Wührenlos:  aber  weitaus  die 
beste  und  sicherste  Ausbeute  dafilr  verspreche  ich  mir  von  genauen 
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üiitenaelimigen  der  Terlireitaiig^  der  Cholera  auf  Sohüfen  bei  ihrem 
Yerkehr  mit  infioirten  Seehäfen.  Ich  Terweise  in  dieser  Besiehnng 
auf  meine  1872  erschienene  Abhandlung  fiber  die  Cholera  auf 
SchilFen.  Aber  ich  wiederhole  und  hebe  laut  henror,  da«s  man  bei 
kilnftigen  TTntenuchungen  sich  Tor  einem  emgefleisehten  Fehler 
hfiten  muss,  nämlich  nur  immer  an  solche  Fälle  ni  denken  und  in 
den  Kreis  der  UntersQcbungen  su  stehen,  in  welchen  der  Yerkehr 
mit  Choleraorten  Folgen  hatte:  auch  alle  andern  Fälle,  in  denen 
der  nämliebe  Verkehr  keine  Folgen  hat,  gehören  zur  Sache,  auch 
darfiber  muss  man  sich  klar  werden.  Es  wird  Grfinde  haben,  wann 
der  Verkehr  Folgen  hat,  und  ebenso  wann  er  keine  hat.  —  läne 
bessere  Zergliedernng  und  schärfere  Beobachtung  dessen,  was  wir 
Insher  unter  der  Beseichnung  Einfluss  des  Verkehrs  msammengefasst 
hBkhWf  ist  eine  der  dringlichsten  Nothwendigkeiten  Ar  den  Fort^ 
schritt,  eine  der  brennendsten  Fragen.  Ifir  ist  geradesn  unbegreiflich, 
mit  welcher  Zuyersiebt  sich  Hauche  mit  unserm  gegenwärtigen  WissMi 
aber  die  Verschleppung  der  Cholera  und  namentlich  Aber  die  CSiolera 
auf  Sohiffsn*  sufkieden  geben  und  aussnspreoben  wagen,  dass  man 
da  nach  niohts  Absonderlichem  m  suchen  brauche,  dass  man  da 
das  Nöthige  schon  wisse. 

Nach  dem  Einfluss  des  Verkehrs  kommt  In  sweiter  Bichtung 
der  Einfluss  der  geographisidien  Oertlichkeit  oder  des  Bodens  in 
Betracht.  Hier  Ist  ein  genaues  Studium,  eine  genauere  Zergliederung 
der  Constantra  und  der  Variabein  im  Boden,  womit  zusammenbüngt, 
was  ich  einstweilen  y  genannt  habe,  unsere  nächste  Aufgabe.  Was 
ich  bisher  in  dieser  Richtung  gethan,  betrachte  ich  nur  als  Vor- 
studien und  wir  können  wahrscheinlich  noch  eine  Zeit  lang  ange- 
strengt zu  arbeiten  haben,  bis  wir  über  das  Stadium  der  Vorstudien 
hinauskoniincn  werden.  Als  lehrreiche  Objekte  für  solche  Versuche 
betrachte  ich  nanientlich  möglichst  genaue  Vergleiche  von  Oert- 
lichkeiton,  sowohl  von  solchen,  wolcho  sich  für  Cholera  sehr  em- 
pfängHch,  als  auch  von  solchen,  wololu»  sich  unempfänglich  erwiesen 
haben.  Sander  beklagt  .sieb  niif  Hecht,  dass  hei  all  seiner  Neigung, 
für  die  Immunität  örtliche  Ursachen  anzunchnion,  er  irgend  ein 
greifbares  Moment,  worin  diese  örtlichen  Ursachen  bestehen,  überall 
nicht  sehe.  Er  fragt:  „Worin  unterscheidet  sich  der  alluviale  Boden 
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des  inmnuieii  VmMttt  t.  IL  t«hi  dam  Kölii*tf  Wm  Mlogt  die 
Immnnitfit  Grefelds  und  anderar  beTüikMrliii  Städte  in  der  Blwin- 
niederang?  MOneter,  die  Hanptotedt  Westfiüeni,  blieb  trots  der 
durch  die  Trappenbewegungen  geatttgaton  MSgliolikeift  eber  Bifektion 
frei,  anoli  bei  dem  eUgemeinen  Zuge  der  C9ioIera  im  Jalire  1866.** 

loh  frage  entgegen,  was  hat  man  biaher  gethan,  um  den  Unt»^ 
schied  swisehen  empflngfichen  und  unempfinglichen  Orten  herant- 
»ibringenP  Sander  hat  nach  Hflnstor  einen  Brief  geschrieben  an 
Professor  Hosina,  der  die  FreundiidikMt  hatte  an  antworten,  daas 
es  aneh  in  Hünstor  Tetsehiedenerlei  Boden  und  anoh  Grundwasser 
gebe:  aber  weiter  konnte  er  ihm  auoh  nichts  mittheilen. 

Diese  Topt^graphie  und  Hydrographie  Ton  Hfinster  aber  findet 
Sander  hinreichend,  um  em  absprechendes  Urtlieil  fiber  meine 
Untersuchungen  Ton  Lyon  zu  fiUlen. 

Wenn  wir  auf  das  Richtige  des  Bodeneinflusses  kommen  wollen, 
so  mflssen  wir  beständig  und  systematisch  suchen.  Der  Boden  be- 
steht aus  mineralisithen,  organischen  und  atmosphärischen  Bestand- 
thellen,  wir  haben  diese  in  ihrer  Wechselwirkung  an  beobachten. 
Die  Bodenbeschaifenheit  setit  sich  ferner  aus  constenten  und  variablen 
Grössen  lusammen,  wir  mfissen  unser  Augenmerk  auf  beide  Reihen 
richten.  Zu  den  Constanten  gehört  neben  geognostiseher  Formation 
chemische  Beschaffenheit  und  physikaUache  Aggregation  des  Bodens 
sowie  Niveau  der  Oberfläche,  au  den  Variablen  gehört  Temperatur, 
organische  Subetanien,  Wasser  und  Luft  im  Boden.  Ich  glaube 
▼orläufig,  daas  dte  Gonstanten  von  keinem  oder  nur  Ton  geringem 
^nfluss  an  und  fär  sich  sein  werden,  sondern  nur  inaofeme  rie  von 
Einfluaa  auf  die  Vatiablen  aind.  Die  Oholera  kommt  auf  Kalkboden 
und  auf  Quarsboden  Tor,  aber  vielleicht  in  dem  Grade  verachieden, 
als  manche  organiache  Proiesse,  die  von  Oiganismen  abhängen, 
durch  die  Gegenwart  von  Kalk  oder  Qnars  beeinflusst  werdmi.  Es 
ist  bereite  beobachtet  worden,  daaa  a.  B.  ein  eiaenachfiaaiger  Quarte 
aand  die  Yerweaung  viel  mehr  begünstiget,  ala  Ealkaand  vom  gleichen 
oder  adbat  gtöberem  Korn.  Profeaaor  Fleck  in  Dreaden  theilt  mir 
mit,  daaa  der  Dreadener  Sand  gewiaae  Mengen  Sauerstoff  auf  aeiner 
Oberfläche  condenairt  halte.  Wenn  wir  den  Thonboden  bei  der 
Oholera  eme  Rolle  apielen  aehen,  ao  aind  aller  Wahmcfaeinliobkeit 
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oaeh  nioht  sowohl  die  ohemiMben  Bestudfliefle  dabei  betlieiligeCi 
■ondern  eeine  Eigenaebafteo  gegenflber  den  Yariabehi  Wasser  und 
Lnft.  Dieeelben  nineraliscben  Stoff»  in  der  Form  eines  coropakten 
Gesteines  werden  eine  gans  andere  Wirkung  haben. 

Ton  grossem  Einflnss  nnter  den  Variablen  im  Boden  halte  ich 
anch  die  Temperatur,  deren  Beobaohtong  Delbrflek  und  Pfeiffer 
neoerdings  angeregt  haben.  Naob  den  üntersndinngen  Aber  die 
Boden-  oder  Gnmdlnft  in  Mfinchen  und  Dresden  fiUlt  die  grösste 
Ifenge  KohlensSnre  mit  der  hdehsten  Temperatur  des  Bodens  au- 
sammen.  Ausserdem  haben  aber  anob  noeb  andere  Umstinde  Ein- 
flnss, denn  es  Ist  anob  bei  ^eioher  Temperatur  der  Kohlensfture- 
gehalt  der  Grundluft  in  den  gleichen  Monaten  Terschiedener  Jahre 
eb  sehr  Tersohiedener. 

Analoge  Diffnensen  hat  Fleek  in  neuester  Zeit  anch  fiir  den 
Saaerstofllliehalt  der  Grundlnft  constatirt,  die  oft  6  nnd  6  Procent 
weniger  Sanerltoff  enthilt,  als  die  atmosphirische  Luft.  Die  Unter- 
suehnngen  in  dieser  Btehtung  haben  erst  binnen,  Tordienen  aber 
nioht  nur  fortgosotst,  sondern  noch  ausgedehnt  m  werden.  Wir 
haben  bisher  nnmer  Ton  Imprfigmrung  des  Bodens,  Ton  versehiedener 
Imprägnimng  in  Tersehiedenen  Theüen  eines  Ortes  mit  organischen 
Subetansen  gesprochen,  ohne  dass  wir  unsere  Annahmen  experi- 
mentell prüfen  konnten.  Durch  EoUenBfinrebestimmnngen  der  Grund- 
luft allein  schon  kann  man  auf  die  mit  Eohknafturebildung  Tcr- 
bundenen  Prosesse  der  Fftuhuss  nnd  Yerwesnng  im  Boden  jetit 
einen  Scihhiss  machen,  fthnliob,  wie  man  ans  dem  Termehrten  Koblen- 
säuregehalt  einer  Zimmerluft  auf  die  Uebeiliilluiig  des  Wohnraumes 
mit  Menschen  sohliessen  kann.  Wie  sehr  die  BodenTerhiltnisse  in 
diese  Piosesse  eingreifen,  ersieht  man  aus  der  alten  ErCshruni^  wie 
Terschieden  lang  dne  Leiche  in  Teischiedenem  Boden  sur  Yer- 
wesnng brancht 

Yon  herrorragendem  Einflüsse  erscheint  mir  bekanntlieh  anch 
der  Wechsel  im  Wassergehalte  des  Bodens,  was  ich  mit  Grundwasser 
bae&ofanet  habe.  Aber  das  Grundwasser  ist  nur  ein  einselner  Faktor, 
wie  die  Wlbrme  auch  nur  ein  efnielner  ist,  wahrend  ausserdem  noch 
mehrere  zu  einem  Vroiesse  notiiwendig  und  wesaatBch  dnd.  Es 
können  in  einem  Falle  die  nöthigen  Temperatur-  nnd  Grundwasser- 
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Verhältnisse  gegeben  sein  und  doch  geht  der  Prozcss  nicht  vor  sich, 
weil  68  an  andern  wesentlichen  Bedingungen  fehlt.  —  Die  Grund- 
waaaerverhältniase  eines  Ortes  lassen  sich  durch  Beobachtung  der 
atmosphärischen  Niederschläge,  dann  durch  Heobachtung  der  Yer- 
dunstungsmenge  und  durch  Beobachtung  des  Wasserstandes  geeigneter 
Brunnen  bestimmen.  Aiu  besten  ist  es,  wo  möglich  die  drei  Be- 
obachtungen an  jedem  Orto  fortlaafead  nebe  nein  ander  wa  machen. 

Was  die  Anstellung  von  Grundwasserbuobachtungen  betrifft, 
verweise  ich  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Schnitzer  ^ur  Hydrographie 
der  Stadt  Erlangen^',  welche  bei  Besold  in  Erlangen  eben  erscheint. 

Dass  die  Grund  Wasserverhältnisse  mit  der  zeitlichen  Frequens 
des  Typhoid  in  München  in  irgend  einer  Weise  zusammenhängen, 
kann  jetzt  wohl  als  erwiesen  betrachtet  werden ;  dass  die  zeitweise 
in  Gegenden  auftretenden  Ortsepidemieen  von  Cholera  sich  mehr  nach 
Fluss-  und  Drainagegebieten,  als  nach  irgend  andern  Momenten 
natürlich  gruppiren,  ist  die  noch  immer  unverändert  dastehende 
Thatsache,  welche  anf  die  Grundwasserverhältnisse  als  seitlichfis  Mo' 
ment  überhaupt  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat;  ebenso  seigt  die 
zeitliclie  Frequenz  der  Cholera  in  ihrer  Heimat,  in  Indien,  tob  allen 
bisher  der  Untersuchung  zugänglichen  Verhältnissen  noch  am  meisten 
eine  Abhängigkeit  von  den  Regenverhältnissen ,  welche  im  Verein 
mit  der  Bodenbeschaffenheit  die  Grundwasserverhältnisse  zunächst 
bedingen.  Die  Annahme  eines  Einflusses  derselben  dürfte  daher  nicht 
mehr  voreilig  erscheinen,  wenn  sie  auch  die  Aetiologie  der  Cholera 
noch  lange  nicht  abzuschliessen,  und  uns  alles  weitere  Bemühen 
und  Nachdenken  zu  ersparen  vermag.  Obwohl  das  Grundwasser 
nur  ein  einziges  Moment  ist,  mit  dem  man  für  sich  allein  ebenso 
wenig  eine  Choleraepidemie  hervorrufen  kann,  als  etwa  mit  der 
ndthigen  Wärme  allein  ein  Qetreidekom  oder  eine  Weintraube,  so 
ist  sein  Einfluss  doch  ein  sehr  allgemeiner  und  wesentlicher.  Es  ist 
s.  B.  eine  Thatsache,  die  sich  aus  den  Grundwasserverh&ltntssen 
erkliren  wird,  dass  in  jedem  Lande  OholeraepidemieMi  in  den 
Ebenen  weit  häufiger,  in  den  Geburgen  und  schon  m  der  Nähe  der- 
selben  und  in  der  Nähe  des  Ursprungs  von  Gewässern  viel  seltener 
sind,  ab  femer  davon.  Aus  der  IBodenbesofaiffenheit  allein  lässt 
sieh  dieses  oonstante  Verhalten,  welches  auf  der  ganxen  Erde  sich 
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gleich  bleibt,  nicht  erklären.  Viel  besser  stimmt  damit  der  meteoro- 
logiflohe  Sats,  den  ich  Müller^s  kosmischer  Physik  entnehme: 
„Die  Begenmenge  nimmt  mit  der  Höhe  der  Orte  Aber  der  Meeree- 
fläehe  so,  weil  die  Beige  einen  Niederschlag  veraolassen,  wenn  sie 
von  einem  Strome  Isaehter  Luft  getroflto  werden:  daher  die  be- 
deutende Begenmenge  in  den  Alpen."  In  Manchen  s.B.  falloi  jfihr- 
lieb  im  Dnrdisohnitt  380  Pariser  Linien  Begen,  in  Tegernsee  bereite 
538,  d.  i.  46  Prosent  mehr. 

Es  ist  auifidlend,  dass  Städte  wie  Salzburg  und  Innsbruck, 
welche  grossmtheik  auf  Flussalluvionen  liegen,  wie  sie  in  der  Ebene 
nicht  anders  vorkommen,  bisher  noch  inmier  gleich  Lyon  von  Oholera- 
epidemieen  Tersohont  geblieben  sind.  Das  ist  um  so  aulEidlender,  da 
beide  Städte  nicht  unbeträchtliche  Garnisonen  haben,  und  Garnisonen 
cur  länschleppung  und  zur  Entwicklung  der  Cholera  sonst  fiberall 
leicht  Veranlassung  geben.  Ausnahmsweise  konnten  aber  Theile  von 
Salabuig  oder  Innsbruck  wahrscheinlich  ebenso  eine  Epidemie  haben, 
wie  1837  liittenwald  im  Oberisarthale  oder  1854  ein  Thefl  von 
Lyon  eine  hatte,  und  seitfier  keuie  mehr.  In  diesen  Fällen  wird 
nicht  blos  die  Menge  Begen  im  Jahre,  sondern  in  den  einzehien 
Monaten  entscheidend  sein,  also  auch  die  Zeit,  zu  welcher  sie 
fillt,  und  der  Boden,  auf  den  sie  Mt.  Es  wäre  interosaant,  nur 
einmal  die  Begenmengen  nach  Monaten  von  einer  Beihe  von  Jahren 
von  Elberfeld  und  Barmen  einerseits,  und  von  Mfinster  und  Grafeld 
anderseits  ni  vergleichen;  es  stellen  sich  vielleieht  schon  da  nicht 
unbeachtenswerthe  Unterschiede  heraus,  welche  Fingeraeige  für  fer- 
nere Untersuchungen  geben.  Aber  allen  derartigen  Unternehmungen 
tritt  vorläufig  noch  der  Unglaube  an  den  Einfluss  des  Grundwassers 
hindernd  entgegen.  Man  macht  swar  vielleicht  zu  kritischen  Zwecken 
wieder  einige  derartige  Zusammenstellungen,  um  za  beweisen,  dass 
die  Zusammenstellungen  nicht  mit  der  theoretischen  Annahme  stim- 
men, —  denn  um  eine  Disharmonie  auf  einem  Instrumenta  hervor- 
zubringen,  brauehts  nicht  viel  Uebung  erst,  —  aber  das  Misslingen 
der  ersten  Yersuche  und  Anstrengungen  darf  nie  als  ein  Beweis 
gegen  die  Möglichkeit  des  Gelingens  angesehen  werden,  so  lange 
sonst  eine  Antahl  von  Grfinden  dafOr  spricht 

Eine  dritte  Bichtong,  in  welcher  man  mit  systematischen  Be- 
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obaohtongaii  nnd  üntersaohungen  Torgeben  sollte,  ist  die  individuelle 
Disposition,  wekhe  nach  bei  der  Obolertfreqnens  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  wie  bei  fiut  allen  Eronkbeiton.  Eine  feststebende 
Tbatsaobe  ist  bereits  die  grosse  Versebiedenbeit  der  EmpföngUch- 
kmt  Tersobiedener  Altersklassen,  nnd  dann  aaob  wieder  versebie- 
dener  Indiridnen  em  nnd  derselben  Alteisklosae.  Die  Wissensobaft 
bat  die  Angabe,  niebt  nur  damaeb  zu  fragen,  wamni  so  viel  Men- 
scben  an  Cbolera  erkranken,  sondern  ancb,  wamm  so  viele  niebt 
erkranken,  obecbon  sie  ganz  den  nftmlieben  Einflüssen  ausgesotst 
sind,  wie  diejenigen,  welebe  erkranken.  Die  üntersnobungen  in  dieser 
Biebtnng  sind  anob  von  grosser  praktisober  Bedentang,  nnd  die 
Besnltato  wabrscbeinlieb  sofort  praktisek  m  verwertben.  Das  Yer- 
balton  der  Blattern  in  dieser  Hinsioht  kann  nnsem  Eifer  anspornen. 
Die  Erfahrung  bat  gelebrt,  dass,  um  den  Blattern  entgegen  an 
treten,  es  vorläufig  noeb  kein  besseres  Mittel  gibt,  als  aaf  die 
individuelle  Disposition  zu  wirken,  und  dass  ibre  Yerbeemngen 
dnroh  keine  Sperrmaassregdn,  welebe  gegen  die  Yerbreitung  des 
Giftes  zielen,  wobl  aber  duroh  Yaoeination  und  Bevaocination  ein- 
gesebrinkt  werden  kOnnen,  welebe  .nur  anf  die  individuelle  Dis- 
position wirken.  Die  grosse  Yersebiedenbeit  in  der  Empfänglichkeit 
versohiedener  Altersklassen,  ebenso  der  versobiedenen  Standesklasaen 
(arm  und  reich)  in  epidemisob  ergriffonen  Orten  geben  da  sehr 
gute  saehliobe Au^gungspllnkte  fürüntersuebungen  der  venohiedensten 
Art  (ErDahrung,  Hautpflege  etc.).  lob  habe  schon  früher  darauf 
anfinerksam  gemacht,  dass  Alles,  was  den  Wassergehalt  der  Organo 
fib«r  das  Normale  erhöbt,  zur  Cholera  zu  dbponiren  edidnt.  Wir 
nllnen  die  Kdrperzustflade  genau  zu  d^niren  suchen,  welche  im 
einsehien  Individuum  den  Ausbruch  der  Krankheit,  das  Zustande- 
kommen eines  AnfriUes  bcgQnstigen  oder  verhindern.  Wenn  in  einer 
Garnison,  in  einem  Gefingnisse,  in  einer  Erziehuugäanstalt  ein  Theil 
der  unter  sonst  glncben  YerldUtinsstti  Lebenden  erkrankt,  der  andere 
nicht,  80  mnss  man  sich  mehr  als  bisher  bemühen,  herauszubringen, 
was  die  Disponirten  von  den  Niehtdisponirten  wesentlich  unter- 
scheidet. Die  Steigerung  der  Anzahl  der  Choleraanfälle  unter  in- 
ficirten  Truppen  in  Indien,  sobald  sie  sich  auf  dem  Marsche  befinden, 
ist  eine  höchst  merkwürdigo  Thatsache,  die  sich  wahrscheinlich 
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durch  YerSndeiiingeD  im  peripheren  Kreislauf  nnd  dareh  Stömogeii 
in  der  WftnneSkonomie  des  Körpers  erklftren  wird. 

Neuere  üntenuohuo^n  machen  es  immer  zweifelhafter  und 
nnwahrsoheinfieher,  dass  der  CholeraanfaU  durch  eine  im  Darme 
sitzende  Ursache  auflöst  wird,  sein  Wesen  scheint  mehr  in  einer 
abnormen  Thfttigiceit  Tasomotorischer  NervenparUiien  zu  liegen  und 
Ton  Nenrenoentralorganen  auszugehen,  so  dass  die  Wirlcnng  des 
Choleragiftes  auf  die  Dnrchschwitsung  im  Darme  vielleicht  ebenso 
sekundSr  ist,  wie  die  des  Malariagiftes  auf  den  Qefitokrampf  in 
der  Haut  beim  kalten  Fieber. 

In  den  drei  genannten  Richtungen  gibt  es  so  Tiel  zu  beobachten, 
festzustellen  und  w«ter  zu  untersuchen,  dass  die  Kraft  und  der 
üeberbliok  Einzelner  dazu  nicht  mehr  ausreicht,  die  Arbeit  sollte 
oiganisirt  und  getheilt  werden.  Was  kann  der  Einzelne  denn  thun, 
wenn  es  sich  um  eine  systematische,  fortlaufende  Beobachtung  z.  B. 
des  SchiiEiTorkehrs  gewisser  Distrikte  und  Linien  handelt?  was  kann 
er  thun,  um  gewisse  topographische,  hydrographische,  meteorologische 
und  statistische  Erhebungen  in  einer  auszuwAhlenden  Zahl  von  Orten 
▼ersohiedener  Gegenden  (wir  wollen  vorlfiufig  nur  an  Deutschland 
denken)  zu  sammeln,  oder  gar  erst  einzurichten  oder  TOrznschreiben? 
Wir  werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  nächsten  Sommer 
in  einem  grösseren  Thefle  Europas  wieder  Gelegenheit  haben,  mit 
der  Oholera  in  ausgedehntere  Berfihrung  zu  kommen.  Dann  wird 
der  SrztHche  Stand  und  die  Staatsverwaltung  auch  wieder  mit  der- 
selben Opferwilligkoit  find  Bem^reue,  wie  bisher,  in  allen  Cholera- 
orten thfitig  sein,  es  werden  von  den  Erkrankten  dann  wieder 
darchschnitdich  die  Hälfte  genesen,  die  HSUle  sterben,  gleiohTiel 
ob  gar  nicht,  od«r  allo-,  oder  homöopathisch  behandelt,  und  endlich 
wird  auch  diese  Choleraheimsucbung  wieder  vorübergehen.  Die  üeber- 
lebenden  werden  sieb  zum  Schluss  auch  diesmal  wieder  beglück- 
wflnschen  und  beloben,  froh,  so  viel  Noth  und  Elend  hinter  sich 
zu  haben. 

Eine  aasgebrochene  Choleraepidemie  kann  von  den  Aerzten 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  ebenso  wenig  un- 
schädlich gemacht  werden,  nh  oino  vor  nich  gehende  Schlacht  auch 
durch  die  besten  Ambulancen  wesentlich  uubiutiger  wird.  Eine  solche 
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Endemie  nßt,  wie  der  Krieg  die  Soldateoi  tansende  ▼on  MeoBehen 
jeden  Alten  und  QescUeehta  in  ihrer  TolIen  TliAtigkeit  und  Sdiaffen 
dahm,  touaende  von  Kindern,  Jflnglingen  und  Jungfrauen  in  ihrer 
sdhdnsten  Blfithe,  und  die  QeaeUaohaft  wird  der  Frilehte  ihrer  viel 
verqirechenden  Zukunft  ohne  jeden  denkbaren  Nutsen  beraubt.  Das 
Leben  ist  allerdings  der  Gfiter  höchstes  nieht,  aber  dodi  eines  der 
höchsten,  welehes  wir  nie  unter  seinem  Werthe,  daher  nur  für  noeh  * 
höhere  ideale  Güter  hingeben  dfirfen.  Das  Sterben  in  der  Sehlaeht 
hat  einen  Zweck,  wir  opfern  unser  Leben  fflr  die  Unsrigen,  fftr 
Interessen  des  Yaterlaodes,  der  Menschheit:  aber  was  hat  die  Welt 
für  einen  Gewinn,  wenn  noch  soviel  Tausende  an  Cholera  oder  andern 
Krankheiten  sterben  P  So  wenig  dem  Arzte  politiseher  und  strate- 
gisoher  Einfluss  auf  das  Entstehen  und  den  Verlauf  einer  Schlaoht 
ankommt,  sondern  nur  die  Blessirten,  so  gross  wäre  sein  Einfluss, 
wenn  er  wüsste  und  angeben  könnte,  wie  Choleraepidemieen  ent- 
stehen und  was  auf  ihren  Verlauf  Einfluss  hat.  Hier  läge  Im  Wissen 
aueh  allein  schon  eine  Macht. 

Was  &ut  man  aber,  um  dieses  Wissen  su  erwerben  und  su 
vermehren P  Soviel  wie  nichts:  man  flberlSsst  —  abgesehen  von  der 
soigfiUtigen  Behandlung  und  Pflege  der  Kranken  (der  Blessirten)  — 
lieber  Alles  sich  selbst,  der  Zukunft  und  dem  ZuM,  und  handelt 
dadurch  nicht  viel  besser,  als  der  Proletarier,  welcher  um  seinem 
NoIhstaDd  zu  entkommen,  spielt  oder  in  die  Lotterie  setst,  anstatt 
daas  er  anfingt,  mehr  au  arbeiten  und  au  verdienen.  In  andern  Fächern 
macht  man*8  anders.  Die  Astronomen  veranlassen  gegenwärtig  alle 
civilisirten  Regierungen  des  Erdkreises  an  einem  Aufwand  von  Millio- 
nen, blos  um  den  nächsten  Durchgang  der  Venus  durch  die  Sonnen- 
Scheibe  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erde  genauer  au  beobachten, 
als  das  sonst  schon  geschehen  ist.  Die  Regierungen  gewähren  in 
richtiger  Brkenntniss  des  hohen  Werthes  exakter,  wissenschaftlieher 
Ergebnisse  gerne  die  grossen  Mittel  für  einen  Forschungsaweok,  der 
durch  ungflnstige  Witterung  zur  bestimmten  Stunde  leicht  vereitelt 
werden  kann,  und  der  ihnen  schwerlieh  näher  liegt,  als  die  Cholera; 
man  setst  Commissionen  zusanmien,  welche  voraus  eingehend  zu 
berathen  und  festzustellen  haben,  was  geschehen  kann  und  soll, 
irenii  die  EraoheinuDg  am  Firmamente  eintritt  Warum  tiinn  das 
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dieBegieningeoP  Weil  es  nicht  ein  Einzelner,  ■onderndie  Fachleute 
in^gesammt  verlengen,  und  ihr  Verlangen  zu  begrfinden  wissen. 
Wenn  einer  oder  zwei  Agronomen  anf  den  Gedanken  kämen,  eine 
Bxpedttion  anszorfisten,  die  flbrigen  aber  sidi  gleichgittig  dasa  ver- 
hielten, so  wflrde  wohl  keine  Regierung  aaeh  nur  eben  Pfennig 
dafür  bewilligen.  Die  Cholera  ist  ein  grosses,  humanes  und  sociales 
Interesse;  sie  bei  ihrem  Durchgang  durch  die  Linder  wissenschaftlich 
genauer  zu  beobachten  und  zu  erforsohen  als  bisher,  ist  gewiss 
ebenso  wichtig,  wie  der  Durchgang  der  Venns  durch  die  Sonnen* 
Scheibe,  oder  wie  eine  Nordpolexpedition,  die  man  ausrüstet,  um 
Punkte  im  Eismeer  su  orr^ihen,  die  vorher  noch  kein  Schiff  erreicht 
hat  Aber  es  schdnt,  die  Cholera  muss  noch  ebenso  oft  durch 
Europa  ziehen,  als  schon  die  Venus  durch  die  Sonne  gegangen  ist, 
bis  man  es  einmal  der  Hfihe  werth  findet,  auch  dafür  Observatorien 
einsuiuditMi  und  zwar  schon  bevor  der  Durchgang  b^innt  Die 
nichste  Choleraheimsuchung  Europa*8  wird  unserm  Wissen  nicht  mehr 
einbringen,  als  die  bisherigen,  wenn  man  nicht  mehr  daf&r  diut,  als 
bisher.  Leider  muss  ioh  bezweifeln,  ob  diesmal  mehr  vorbereitet 
werden  und  geschehen  wird,  als  sonst,  und  ich  spreche  aus  Er- 
fahrung. Ich  habe  zu  Anfang  dieses  Jahres  den  Vorschlag  gemacht, 
man  möchte  wenigstens  sich  einstweilen  einen  PUn  Aber  die  Be- 
obachtung der  Cholera  auf  Schiffen  machen,  —  habe  aber  keinen 
Anklang  gefunden.  Das  Einmge,  was  ich  erzielt  habe,  ist  der  Be- 
scheid einer  hohen  Stelle,  dass  dieselbe  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage 
sei,  etwas  in  dieser  Richtung  zu  thun.  Ob  diese  Zeit  wohl  kommen 
wirdP  Am  guten  Willen  der  Regierungen  ist  gewiss  nicht  zu  zwei- 
foln,  aber  die  Zeit  kann  nicht  konmen,  wenn  von  den  Vertretern 
der  Hedicin  nichts  geschieht,  um  sie  herbeizuffihrmi. 

Was  liast  sich  aber  thun,  um  diese  Zeit  herbeizufllhren?  Sie 
kann  nur  kommen,  wenn  die  Vertreter  der  Hedicin  ihren  Regier- 
ungen gegenfiber  mit  einem  mottvirten  Programme  auftreten,  welches 
diejenigen  Punkte  bezeichnet,  auf  deren  Feststellung  es  zuniohst 
ankommt,  und  welches  angiebt,  was  weiter  au  bearbmten  ist  Und 
das  ist  nicht  möglich  ohne  vorausgehende  Berathuqg  durch  Com« 
missionen  von  SaehverstSndigen.  Die  internationale  Oholeraoonferens 
in  Konstantinopel  hat  ihreneit  nach  vielen  Seiten  hin  nfttsUch  g»i 
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wirkt,  numebe  Arbeiten  nnd  Beobaehtnngeii  herrcigenifeii  und  an 
Tielen  Punkten  nenee  Leben  erweckt  Aneh  die  Oholeraeonferens  * 
in  Weimar  war  niefat  ohne  alle  Wirkung,  aber  beide  beeobllligten 
ridi  viel  zu  wenig  mit  dem  ätiologischen  Theile,  den  rie  eigentlich 
schon  Toransgesetst  haben,  um  ihr  Hanpiriel  m  erreichen,  Maass- 
regeln  sur  Abwehr  der  Cholera  anfsostellen.  So  lange  die  Actio» 
logie  so  unentwickelt  ist,  wird  man  mit  den  liittelo  cur  Abwehr 
stets  Gefahr  laufen,  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  zu  machen, 
w&hrend  aus  der  Entwicklung  der  Aetiologie  die  rediten  Kittel 
sich  wie  von  selbst  ergeben  werden. 

Warum  aber  macht  man  die  Cholerafrage  nicht  schon  längst 
auch  von  Seite  der  Regierungen  zum  G^nstande  eines  bestimmten, 
wissenschaftlichen  Untersuchungs-ProgrammesP  Aus  dem  Grunde, 
weil  wir  schon  alles  Nfithlge  wissen  und  uns  nichts  mehr  abgeht, 
gewiss  nicht.  Auch  ans  dem  Grunde  nicht,  dass  man  den  Gegenstand 
fDr  zu  gleichgiltig  hält  loh  kann  mir  nur  zwei  Grfinde  denken: 
entweder  glaubt  man,  alle  Wege,  welche  die  Forschung  bisher  be* 
treten  hat  und  sunächst  betreten  kSnnte,  ffihren  zu  keinem  fflele^ 
seien  lauter  Irrwege  und  keiner  werth,  w«ter  und  mit  grosseren 
Hßtteln  als  Msher  Terfolgt  zu  werden;  oder  man  glaubt  an  die  ün- 
mdglichkeit,  auf  diesen  Wegen  mit  den  gegenwärtig  an  Gebote 
stdienden  Ifitteln  der  Forsdiung  weiter  ds  bisher  an  kommmi  und 
hält  deshalb  Torluufig  allen  ferneren  und  besonderen  Aufwand  fflr 
hofihungslose  Kraft-  und  Zeitrerschwendung.  Ob  Jemand  das  Recht 
und  den  lluth  hat,  den  ersten  Grund  geltend  zu  machen,  will  ich 
einstweilen  dahingestellt  sein  lassen.  Bei  aller  Besohmdenhei^  mit 
weldier  unsere  Epidemiologie  noch  aufrutreten  hat,  Jcann  man  ihr 
doch  kein  so  ToUständiges  Ammtfasseugniss  ausstellen.  Wenn  auch 
nur  weniges,  aber  ein^ee  stellt  doch  nniweilblhaft  fest,  nnd  wenn 
e«  weiter  nichts  wäre,  als  dass  sich  die  Cholera  durch  den  Ver- 
kehr Torbreitet,  dass  Ort  nnd  Zeit  auf  das  Entstdien  TonEpidemieen 
einen  grossMi  Einfluss  haben,  ebenso  dass  sich  die  einzdnen  Menschen 
der  spedfischen  Gholeraursache  gegeaaber  sehr  verschieden  Yolialten, 
die  einen  daran  schwer,  die  andern  leicht,  nnd  die  Hebnahl  gar 
nicht  erkranken.  Diese  drei  feststehenden  Thatsaohen  bilden  ebenso 
viele  Ausgangspunkte  oder  Angelpunkte  f)öbr  die  Forschung,  und 
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müssen  in  Angriff  genonmen  wotden,  dürfen  nioht  unbeachtet  liegen 
bleiben,  so  wenig  als  man  einen  Kranken  liegen  lassen  darf,  selbst 
wenn  man  ihn  unheilbar,  ja  sogar  sterbend  auf  der  Strasse  findet 
Manche  scheinen  ca  denken,  data  alle  Bemühungen,  diese  drei  Car- 
dinalpnnkte  weiter  zu  zerlegen,  vorläufig  erfolglos  seien,  dass  man 
von  allen  weiteren  Versuchen  abstehen  mflsse,  w  eil  doch  nicht«  dabei 
herauskomme.  Damit  träfe  die  Oholerafirage  ein  schweres  Geschick, 
der  Fluch  der  Thatloaigkeit,  unter  dem  alles  verkümmert  Gleichwie 
Sander  vom  Standpunkt  des  praktischen  Arztes  aus  es  für  noth- 
wendig  hält,  zu  sagen:  „üebertriebener  Skeptioismus  darf  nicht 
lähmend  in  den  W9g  treten,  es  ist  ja  nioht  immer  nöthig,  dass 
gerade  das  Beste  geschieht,  die  Hanptsaehe  ist,  dais  nur  überhaupt 
etwas  gesehteht,**  so  darf  man  gewiss  aneh  vom  ätiok^gbehen 
Standpunkte  aas  mit  demselben  Bechte  sieh  gegmi  eine  sdehe  Stag- 
natioo  verwahren,  wie  sie  der  Skeptieismus  aieh  auf  diesem  Ge* 
biete  herbeifUhren  wfiide.  Dazu  haben  wir  nicdit  die  gwingste 
Yeranlassung.  Woui  Einem  nach  den  bereits  Torliegenden  Erfahr- 
ungen der  Muth  nioht  lu  nnken  braneht,  in  den  Excrementen  der 
Oholerakranken  noeh  immer  das  Hauptmittel  der  Yerbreitung  der 
Krankheit  su  erblicken,  und  deshalb  die  Excremente  noch  immer- 
fort wie  bisher  su  desiofioiren,  dann  darf  man  noch  viel  mehr  auf 
den  Binfluss  des  Bodens  podien;  —  wenn  schon  die  blosse  lf6g^ 
liehkeiti  dass  Trinkwasser-  und  BodeuTerunremigungen  cur  C9io]era- 
verbreitung  beitragen  kdnnten,  zur  Beohtfertigung  hinreicht,  um  in 
den  Städten  so  yiele  Uillioneu  filr  Kanalisirung  und  Wasserleitungen 
«ussugeben,  dann  dfirfen  auch  Boden-,  Grundwasser-  und  Qrundluffe- 
Verfaältnisse  einen  kleinen  Bruchtheil  der  Aufmerksamkeit  und  der 
Pflege  Ar  sich  tou  den  BehSrden  und  Gemeinden  beanspruchen; 
wenn  sich  die  Begierungen  einmal  dazu  hergeben,  auf  den  blossen 
Glanbeo  an  die  Gontagioeität  der  Cholera  hin  itaassregeln  durch- 
zufahren, welohe  s.  B.  den  Verkehr  in  einer  Weise  behüten  und 
so  theuer  sind,  wie  die  Quarantänen,  dann  ist  es  auch  Pflicht  dieser 
Begierungen,  aUes  au&ulrieten,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  dieser 
Ghmbe  kein  fifüseher  ist,  auf  den  sich  so  viele  tfaasaregela  grOnden; 
dass  die  Cholera  sich  wirklich  durch  die  Bzcremente  der  Kranken 
yerbrettet,  und  dass  jede  weitere  Zeigliederung  des  menschlichen 
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y«rkebn  überflflsnig  ist;  denn  sonst  würden  sie  j&  dnreh  ihre  Autoritft 
und  Macht  nur  doxa  beitragen,  Irrthfimer  sn  verewigen,  feiscfae 
Standpunkte  festrobalten,  anstatt  neue,  bessere  anfruohen  m  belfen. 
Mir  scheint,  es  sei  Pflicht  der  Regierangen,  sich  ebenso  nach  Krftften 
daran  an  bethsiligen,  was  ans  in  der  Erfcenntniss  der  Ursachen  mner 
Epidemie  fftrdert,  als  sie  sich  befheiligen,  nm  deren  Wirkangen  ent- 
gegen m  treten,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Mittel  dagegen,  die 
sogenannten  praktischen  Maassregeln,  gana  vom  jeweiligen  Stande 
des  theoretischen  Wissens  abhftngig  sind,  wie  namentlich  die  Er^ 
fahrungen  bei  der  Cholera  seit  mehr  als  40  Jahren  gelehrt  haben. 
Die  Begientngen  versfinmen  ihre  Pflicht,  wenn  sie  die  Entwicklang 
anseres  ätiologischen  Wissens  aach  femer  so  gana,  wie  bisher  sich 
selbst,  d.  h.  dem  Zufalle  fiberlassea,  in  dem  fslschen  Glauben,  die 
Theorie  sei  in  solchen  Dingen  gleichgiltig  fSr  die  Praxis. 
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Dr.  Jos.  Baner, 

Anlitmt  der  II.  itmd.  Clfnlk. 

Die  Geschichte  der  Medizin  lehrt  Zeitabschnitte  kennen,  in 
welchen  sehr  wenige  Erkrankiingoti  oluic  lilutentsiehungen  behandelt 
wurden;  akute  und  chronische  Krankheiten  wurden  mit  diesem 
Mittel  bekämpft  und  den  Qewobnheitsaderlässen  schuf  man  durch  die 
auf  spekulfttiTein  Wege  entstandene  Plethora  theoretisehen  Boden. 

Gegen  die  überlieferte  Lehre  haben  zu  Tenohiedenea  Zeiten 
Uutseheue  S^tematiker  aioh  auflehnt;  den  geringen  Erfolg  dieaet 
Kampfes  sieht  man  aber  daran,  dass  noch  an  Anfang  unseres  Jahr^ 
hunderte  die  Blutentziehnngen  zu  den  Heroen  der  Heilkunst  ge- 
rechnet wurden.  Die  beeehiiUikte,  nur  mehr  symptomatische  An- 
wendung der  allgemeinen  Blatentsiehungen,  welche  in  scharfem  Oon- 
traste  mit  der  dogmatischen  Lehre  steht,  ist  als  allgemein  gUtiger 
Grundsatz  erst  in  der  Neuzeit  durchgedrungm  und  steht  mit  der 
Entwickelniig  der  Wissenschaft  zu  ihrer  jetzigen  Form  in  eyidentem 
Zusammeuhuige. 

Man  stützt  sieh  in  der  praktischen  Medizin  häufig  auf  sogenannte 
Er&hmngssfttse,  und  doch  hat  für  die  Anwendung  allgemeiner  Blut* 
entsiehungen  die  Erfahrung  von  Jahrtausenden,  nicht  hingerdcht,  um 
Aber  die  Nothwendigkeit  derselben  ins  Klare  zu  kommen,  ein  Be- 
weis dafür,  in  welch*  hohem  Grade  zu  jeder  Zeit  theoretuche  Yor- 
stellungen  das  Handeln  der  Aerate  beherrscht  und  gebildet  haben. 
Keine  Theorie  konnte  der  Anwendung  allgemeiner  Blutentziehungen 
günstiger  sein  als  die  hnmoialpathologiaohe  Auffassung,  und  sie 
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mussten  nothwendig  zurücktreten  durch  die  allmühlige  Entwicklung 
eellularcr  Principicn.  Durch  kritische  Beobachtungen  an  Kranken 
und  durch  zahlreiche  experimentelle  Arbeiten  \»t  nunmehr  eine 
Reihe  von  Thatsachen  festgestellt,  welche  die  liückwirkuog  dieses 
Eingriffes  auf  pathologische  Prozesse  und  auf  die  Lebensvorgänge 
überhaupt  in  ziemlichem  Umfange  beleuchten  und  eben  die  be- 
schrinkte  Anwendung  deaaelben  bewirkt  haben. 

Es  ist  fint  rar  nnumflehrilnkten  XJebeneugnng  geworden,  daas 
Srdiche  BntiflndnngsTorgänge  durch  Blutentsiehnngen  keinetwega 
abgekflrit  oder  gemfiMigt  werden  können,  es  sind  Tielmehr  nur 
gewisse  Symptome  und  Folgeavcbeinungen  der  Entsfindnng,  auf 
welche  durch  einen  Aderlass  ein  gfinstiger  Erfolg  enieU  werden 
kann,  nämlich  die  BlutfQlle  und  CirkulationsstArung,  welche  bekannt- 
lich nicht  die  Entzfindnng  ausmachen,  wie  der  Erfolg  der  Sym» 
pathicnsdnndisohneidnng  am  Eaninchenohre  beweist,  sondern  nur 
Ton  ihr  abhingen.  Aber  auch  die  BlntfttUe  wird  durch  einen  Ader- 
lass nicht  dauernd,  sondern  nur  momentan  geSndert;  und  ausser- 
dem wird  durch  Yerminderung  der  gesummten  Blntmenge  des  Körpers 
das  Missrerbfiltniss  nicht  angehoben,  welches  durch  die  BlutfiUle 
des  entsfindeten  Organs  gegenfiber  dem  BIn%ehalte  des  übrigen 
Körpers  besteht.  Es  lasst  sich  femer  durchaus  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  in  manchen  Fillen  eine  allgemeine  Blutentnehnng  von 
direkt  sohldlichem  Einflüsse  auf  EntafindungsTorgänge  sdn  kann, 
was  man  durch  die  eintretende  Yerftnderung  der  Bhitnisammen- 
setsuDg  an  erklären  pflegt. 

Man  hat  nach  Blutentiiehungen  eine  Reihe  Ton  Veränderungen 
sowohl  der  geformten  Elemente,  als  auch  der  Zusammensetamng 
des  Blutes  beobachtet. 

Es  ist  durch  Eahlreiciie  Untersuchungen  erwiesen,  dass  wieder- 
holte Blutentziehungen  eine  prozentige  Terminderong  der  rothen 
Blutkörperchen  herbeifBhren,  mit  einer  grosseren  Ncigun<r  derselben 
zusammenzukleben,  während  man  die  farblosen  Zellen  den  rothen 
gegenüber  erheblich  vermehrt  findet. 

1)  C.  Lsknann,  Lelnbneh  der  phja.  Ohode.  X  Anfluge.  II.  Bd.  p.  19G, 
«sd  Doaderi:  PIqrs.  des  MeosslMn,  desMi  t.  W.  Tkeilsu  L  Bd.  p.  168. 
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Da  eine  BlatentiiAbiiiig  nmSdiit  nnr  «in«  Ttmiiiiideniiig  der 
Gflnoimtblattiiaaie  daratant,  to  IM  rieb  daraiia  die  pfooentlge  Ab- 
nahme der  rotben  Blnikörpereben  Hiebt  erkUrea,  die  TMinehr  io 
Znsammenbang  stehl  mit  der  Znnabme  des  Wasiergebaltoa  dee  Blates, 
welobe  ibrerseits  dnrob  den  üebertritt  TcniEmlbningBflflarigkeit  oder 
PUuma  der  Organe  int  Blnt  bedingt  ist  nnd  niebt  dnrcb  eine  raaebere 
Begeneration  dee  Blutplasmas  oder  des  Wessen  ans  der  Kabnmg. 
Es  entbelten  die  rotben  Bbitkörperoben  bedeutend  mebr  feste  6e- 
standtheile  als  das  Serum  oder  Plasma;  in  den  ZoUen  sind  etwa  80  <Vo 
feste  Tbeile,  im  Pkuma  8O/0  nnd  im  Blute  Wenn, also  sum 
Blute  Plasma  ans  den  Organen  in  die  Gefisse  binflbertritt^  wibrend 
die  selUgen  Bestandtbeile  keinoi  entapreebenden  Wiederersati  finden, 
mnas  das  Blut  wasserreieber  nnd  seUenftrmer  werden.  Die  Yer- 
armung  des  Blutes  an  festen  Bestaodtheilen  geht  beaonders  Uar  ans 
den  Yersnoben  you  Wolters om^)  herror,  nnd  zogleieb  lisst  rieb 
aas  denselben  eine  Yorstellnng  über  die  Basdhbeit  dieses  üeber- 
trittes  in  die  Oefitese  gewinnen,  welobe  bewekti  dass  es  rieb  hierbei 
niebt  um  eine  Neubildung  des  Plasmas  aus  der  Nahrung  bandeil 
Woltersom  maobie  in  20  Hinnten  einem  Tlnere  vier  Blutentaieh- 
ungen  nnd  bestimmte  bei  jeder  die  Menge  der  festen  Beetandtbeile 
in  den  entlegenen  Blntportionen.  Dabei  ergab  rieh,  dass  die  vierte 
BIntportion  nur  mehr  18.6<Vo  feste  Bestandtbeile  enthielt,  wibrend 
nrsprflnglieh  21.7  0/0  feste  Bestandtbeile  tm'Bbite  dieses  Thieres 
enthalten  waren.  Gegen  den  üebertiitt  von  Wasser  spricht  äaeh, 
dass  die  Abnahme  der  feeten  TheOe  dee  Serums  nach  den  tot» 
liegenden  Angaben,  besonders  Ton  Zimmermann,  mdit  geloben 
Schritt  lu  halten  scheint  mit  der  Yerringerung  der  ÜBsten  Theile 
des  Gesammtblutes;  dies  erklftrt  sieb  leicht,  da  aus  den  C^eben 
nicht  reines  Wasser,  sondern  eiweissbaltige  Flilss^iMt  Ton  der 
Zusammensetning  dee  Blntplaimas  aufgenommen  wird.^  Dieser 
Uebergang  Ton  Emfihmngsflflsrigkrit  in  den  Ereielanf  in  Folge 
▼an  Blutentriebungen  Usst  sieb  aacb  noch  ans  anderen  Thatsacben 


1)  Donders,  1.  c,  Bd.  I.  p.  1G7. 

2)  Lehmann,  1.  o.  p.  227.  u.  K.  Wagner'8  IlandwSrierbacb  der  Phjiio- 
logi^  Bd.  I.  p.  906. 
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MÜiUenoii,  80  ÜB  den  Experimanton  yon  Msgendie, woloher 
raseher  YergiftmigaefBehdiiongeD  auftreten  tah,  wenn  er  Gifte  in 
aerOse  Höhlen  einbraehte  nnd  Blntentsiehongen  Tomahm.  Aneh  daa 
erböhte  Durslgefllb],  weichet  unmittelbar  nach  Blutrerlnaten  auftritt, 
beruht  wohl  auf  dem  Verluste  der  Gewebe  an  aerCser  Flfiasi^eit 

Nach  Blntrerlnsten  findet  nicht  nur  eme  prosentige  Abnahme 
des  Blutes  an  rothen  Blutkörperchen  nnd  eine  Zunahme  des  Wasser- 
gehaltes durch  den  üebertritt  von  Plasma  in  das  GeAssaystem 
statt,  sondern  auch  eine  lebhafte  Kenbildnng  weisser  Blutkörperchen 
durch  das  im  Yerhiltniss  au  den  rothen  Blutkörperchen  Ober^ 
schflssige  Plasma,  nnd  swar  nach  reichlichen  Aderttssen  b  ao  hohem 
Grade,  dass  weisse  nnd  rothe  gleich  zahlreich  erscheinen.^  Bs 
wurde  scb<m  nm  Remak  die  Meinung  ausgesprochen,  dasa  durch 
diese  Zunahme  der  weissen  Bluflcörporchen  der  Regenerationsprooess 
der  fkrbigmi  eingeleitet  werde,  und  vonErbS)  wurde  die  Zunahme  der 
Dimenrionen  rother  Blutkörperchen  hn  Anämischen  ans  dem  häufigen 
YoikommenTonITebergangsformen  erklärt,  während  in  jfingsterZeit 
Uanassetn^}  diese  Beobachtung  bestätigt  und  sie  mehr  im  Sinne 
einer  vermehrten  Wasseraufnahme  und  Quellung  der  Zellen  in  dem 
wasserreicheren  Blute  deutet.  Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  gerado 
in  dieser  Anhäufung  der  weissen  Zellen  im  Blute  und  in  dem  ver- 
mehrten Wassergehalte  desselben  in  Folge  von  Blutentziehnngen 
der  mitunter  schädliche  Einfluss  dieses  Eingriffes  begründet  sein 
könne,  eine  Vermuthung,  die  aber  eines  positiven  Beweises  bedarf. 

Gegenüber  den  früheren  Angaben  über  den  Fibringchalt  des 
Blutes  nach  Blutontzichungon  hat  Brücke  '')  dargothan ,  dass  die 
Menge  des  Fibrins  dabei  lu'f rachtlich  sinkt,  eine  Erscheinung,  die 
sich  vor  Allem  aus  der  Abnahme  des  Blutes  an  ruthen  Korpeielieu 
erklärt.  Die  entgegengesetzten  Angaben  über  dio  Zunahme  des 
Fibrins  beruhen  zum  Theil  auf  irrtbümlicher  Deutung  von  Speck* 

1)  Mftgendie,  Handb.  der  Phys.,  übers.  Toa  Heaaioger,  Bd.  II.  p.  238. 

8)  Moilsr,  iMkM  p.  104. 

B)  Tiroliow*!  Anh.  1866.  Bd.  84. 

4)  XaaasieTn,  flb«r  die  DiaMosfansn  der  ratlMB  Bhitttftrpendim,  187S. 

p.  41. 

5)  Kühne,  Lehrb.  d.  phys.  Chemie,  p.  227. 
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bratblldmig  und  der  raaohermi  QerinnniigsflQiigkeit  des  wanerraiehen 
BlnteB,  wllnend  dia  Sernm  weniger  ▼oUetfindig  abgepreart  wird;*) 
nun  Theil  wurde  die  Ufsaolie  hieven  mit  ITnreeht  in  den  Blnt- 
enteiehnngen  gesnolit. 

Die  angeführton  Vorändcningen  in  der  Zusammensetzung  des 
Blutes  werden  durch  einen  Aderlass  kaum  in  irgend  einem  Krank - 
heitHfallc  angestrebt  werden,  man  betrachtet  sie  vielmehr  als  schlimme 
Consequenzen  des  Eingriffes. 

Weiteren  Abbmob  hat  der  thnapeutisehen  Terwendnng  der 
Aderlfisse  das  Stadium  der  Einwirkung  von  Blutrerluaten  auf  die 
nerrÖBen  Centralorgaae  gethan,  ein  Thema,  desien  experimentelle 
B^findnng  tou  Harshall  Hall  ausgegangen  ist  Durch  die  um- 
fineende  Arbeit  von  Kussmaul  und  Tenner^  wurde  der  Beweis 
geliefert  I  dass  durch  plötzliche  Unterbrechung  der  Blutsuftihr  mm 
Gehirn  und  die  dadurch  bedingte  Animie  &llsuchtfthnliche  Krftmpfe 
aufbraten  und  dass  diese  wieder  sistiren,  sobald  man  die  Blntsufuhr 
wieder  herstellt  ]>iese  Beizungserseheinungen  gewisser  Oehimthdle 
sind  nicht  abhängig  Ton  Terminderten  Dmckverhfiltnissen,  sondern 
.  Ton  dem  Mangel  an  arteriellem  Blute.  Da  auch  die  Unterbindung 
.  der  Luftröhre  ähnliche  Krämpfe  auslöst,  so  ist  zum  Uindesten 
eine  der  Ursachen  die  rasch  eintretende  Yenorität  des  Blutesi  wenn 
auch  durdi  das  plötiliche  Abschneiden  der  Blutsuftihr  noch  andere 
Faktoren,  wie  Unterbrechung  des  Eiweissstromes,  Anhäufung  der 
stickstoffhaltigen  Zetsetsungsprodukte,  vielleicht  auch  Wasserrerlusti 
herbeigefShrt  werden,  die  man  sidi  als  wirksamen  Beiz  denken 
kann.  Auf  die  Gehimreizung  muss  nach  einiger  Zeit  Lähmung 
folgen  w^n  der  eintretenden  Ermfidung  und  wegen  Mangel  an  Er- 
regbarkeit ,  welch  letztere  an  die  Zuiiihr  arteriellen  Blutes  ge- 
knöpft ist  Die  Beizung  der  motorischen  Oentralheerde  bis  zur  Aus- 
lösung von  Krämpfen  erfordert  ebe  plötzliche  und  heftige  Einwirkung 
des  Beizes,  die  Gehimanämie  nrass  rasch  entstehen  und  den  höchsten 
Grad  erreichen,  wahrend  geringere  und  langsamer  eintretende  Blut- 


1)  Lebmftnn,  1.  o.  Bd.  II.  p.  168. 

2)  KttMfliAnl  «.  Tenner  iaMoleiehotVs  Fnlsnoeksafsn  HL  1. 1867« 
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▼erhute  nur  Ohomioht  tnr  Folge  haben.  Die  Ton  DondersO  nnd 
TOB  Kutimaiil  und  Tenner,  aowie  von  Fr.  Jolly  «ufefOhrten 
UnierMielrangen  haben  die  irrthfimfiohe  AnfSusang,  dam  Blntrerlnste 
kebe  Yennindernng  dee  Blntqnantnnis  im  Oehim  bedingen  Icönnten, 
wohl  für  immer  beseitigt 

Als  näclij^ten  Erfolg  einer  Bluten tziebung  auf  die  Centralorgano 
der  AthembewegiHigen  wird  man  eine  Verminderung  in  der  Zahl  und 
Tiefe  der  Athenizüge  erwarten  müssen,  da  voraussichtlich  weniger 
arterielles  Blut  zur  medulla  ublongatu  gelangt  und  damit  die  Erreg- 
barkeit derselben  sinkt.  Dass  dem  in  der  That  so  ist,  geht  aus  den  vor- 
handenen Experimenten  und  aus  anderweitigen  Thatsachen  hervor. 
So  beruht  nach  Traube 2)  das  Cheync-Stokes'sche  Respirations- 
phanomen  auf  einem  Sinken  der  Erregbarkeit  in  Folge  mangel- 
hafter Zufuhr  von  arteriellem  Hinte  zur  medulla  obloiigata  und  von 
dem  nämlichen  Forscher^)  wird  gewiss  mit  Rocht  das  seltenere  Vor- 
kommen intensiver  Dyspnoe  bei  Anämischen  durch  den  geringeren 
Sauerstoffverbrauch  und  die  geringere  Kohlensüureproduction  bei 
diesen  erklärt.    Auch  0.  Leichtenstern^)  fand  bei  seinen  Ver- 
suchen als  unmittelbaren  Erfolg  der  Blutentziehungen  eine  Abnahme' 
in  der  Zahl  und  Tiefe  der  Athemzüge.  Aber  bei  akuten  Blutverlusten, 
welche  eine  gewisse   obere  Grenze  nicht  übersteigen,    wird  nach 
einiger  Zeit  die  Abnahme  der  Atliomgrösse  verschwinden  und  wohl 
sogar  einer  Zunahme  l'latz  machen,  solange,  bis  Ermüdung  eintritt. 
Ist  Ermüdung  eingetreten,  so  hat   man  einen  Zustand,   der  der 
chronischen  Anämie  entspricht  und  auf  welche  die  Deduktionen 
Traube's  vollständig  ihre  Anwendung  finden.  Uebersteigt  der  akute 
Blutverlust  eine  obere  Grenze,  so  kommen  die  Beobachtungen  von 
Kussmaul  und  Tenncr  auch  für  die  Respiration  zur  Geltung.  Ich 
werde  auf  diese  Yerhaltuisse  später  wiederholt  zurückkommen. 

Wieht^  Yerftndermigen  erleiden  unter  dem  Einflnese  Ton 
BIntrerlusten  Henbewegang  und  Blntoirkulalion.    Ei  ist  dnreh 


1)  Donder's  M  Laneet  Y.  521. 

2)  Traube,  ges.  Beitrage,  Bd.  U.  p.  888, 
S)  Traube,  1.  c.  p.  1036  sq. 

4)  ZtHsehr.  IBr  Blidogi^  Bd.  m  9.  Heft 
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flbereiiMtuiiiiieiide  Beobachtungen  als  ThaiMUihe  fetIgetteUt,  dMs  am 
nomulen  OrganiamaB  dureh  BlutontaehuDg  eine  bedenteiid»  Be- 
aehlennigimg  der  PubfireqiieDz  mit  Sinken  des  Blntdrnoki  ttiid  Ab- 
nahme der  Btromgeflohwindigkeit  bewirkt  werde.  Die  Abnahme 
der  Stromgeschwindigkeit  naeh  Bloteniaiehiiogeii  iroti  geataigerler 
Pnlsfifeqaeni  eigibt  sich  aus  den  Yerauohen  TonYolkmann,!)  und 
die  Emiedrigong  des  Blatdroeka  nach  Blntentiiehungen  ist  aeik 
Hagen  die  hiii%  nenerdings  oonatatirt  worden.^  Ea  kann  jedooh 
unter  Umatänden  eine  Blntdraekateigemng  die  nnmittolbare  Folge 
einea  relehlichen  Aderlassea  aein,  wie  F.  Nawrotaky  beobaektete, 
sie  iat  jedoek  nach  Gatauok  rasek  Torübergekend.  £■  wurde  dieae 
Ersokeinnng  von  Nawrotaky  durek  Gekimanimie  erkUrt;  Nawali* 
okin')  eneugte  eben&IIsBlutdmckBteigemng  dnrek  OompreMion  der 
Carotiden  und  deutet  dieselbe  durek  Beixung  dea  Tatomotoiiteken 
Centmnu.  Die  gewonnenen  Beaultate  stünmen  took  darin  über- 
ein, daaa  die  Abnakme  dei  Blutdmeks  siemUck  raaek  Torflbergeke 
und  dass  Blutdruck  und  Geeekwindjgkeit  alabald  anr  Nonn  aurfick- 
kekren.  Es  berukt  diese  Tkatsaeke  auf  der  raaeken  Wiederanfnakme 
der  entleerten  Flfiasigkeit  in  das  GeHssayatenu  Wenn  man  ana 
einem  Geffisse  eine  grössere  Blu^rtion  kinwegnimmt,  so  nnkt  der 
arterielle  Blutdruck  bedeutend  und  in  noek  kOkerem  Grade  der 
venoee.  Da  auek  die  Flfissigkeiten  ausserkalb  der  Geflase  in  den 
Parendkymen  ausserdem  auok  noek  unter  einem  beträoktlieken 
Drueke  steken  yermöge  deren  Ekutidtät,  so  kann  der  Druck  ausser^ 
kalb  der  Geftsse  kdker  sein  ala  der  in  den  Gefisaen;  reoknet  man 
dasu  nook  den  weiteren  negatiTen  Druck  in  den  Yenen  bei  der 
Inspiration,  so  ist  es  klar,  dass  durek  Zusammenwirken  dieser  Krifte 
ein  Flfissigkeitsstrom  in  die  Geiftsse  stattfinden  muas. 

Obschon  nacli  einem  Aderlasse  im  Anfang  durch  den  geringeren 
Füllungszustand  der  Gefässe  die  Summe  der  Widerstände  für  die 
Herzarbeit  geringer  geworden  ist ,  und  obwohl  bei  Abnahme  der 
Widerstände  die  Pulsfrequenz  sinkt,  so  tritt  bei  Blutentziehungen 


1)  A.  y olkmann,  die  Hämodynunik,  1850.  p.  197. 

2)  Siehe  Donderi  1.  c.  p.  167. 

8)  CcekmIbUtt  t  d.  sn&  WiH.,  1871.  p,  884. 
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mit  d«m  AUUl  dea  WidenUndes  doch  eine  Zonelime  der  Poli- 
freqnew  «in,  wie  namentlich  ene  den  genenntoi  Tenaehen  von 
Woltersom  henroiKeiit. 

Die  häufige  therapentiflehe  Tenrenduiig  der  Aderlässe  gründete 
rieh  femer  auf  die  antifebrile  Wirkung  derselben.  Bekanntlich  hat 
Traube  den  unumstösslichen  Kaohweis  geliefert,  dass  nach  Ader- 
lassen  eine  Erniedrigung  der  Fiebertemperatur  eintrete,  dasa  die- 
selbe aber  in  den  meisten  Fällen  rasch  vorfibergehend  sei,  wenn 
nicht  etwa  der  kritische  Abfall  des  Fiebers  mit  der  Temperatur- 
erniedrigung  durch  die  Blutentziehung  zusammentrofTe.  T raube  1} 
gab  für  diese  Thatsache  keine  bestimmte  Erklärung  und  stellte  drei 
Möglichkeiten  auf,  von  denen  zwei  eine  Yerminderung  der  Oxydation, 
die  dritte  aber  eine  Verminderung  der  fiebererregenden  Ursache 
selbst  als  Erklärungsgründe  enthalten.  Denselben  Effekt  wie  Yenä- 
sektioncn  üben  natürlich  auch  spontane  Blutverluste  wie  Darmblut- 
ungen  beim  Ueotyphus,  wo  man  nach  starken  sanguinolenten  Ent- 
leerungen nicht  selten  subnormale  Temperatur  zu  messen  Gelegen- 
heit hat.  Beachtenswerth  sind  in  dieser  Beziehung  einige  Beobacht- 
ungen von  Lorain 2),  welcher  ein  Missverhältniss  zwischen  der 
Temperatur  im  Inneren  und  an  der  Peripherie  dus  Körpers  wahr- 
nahm, indem  erstero  bei  Steigerung  des  Blutverlustes  bis  zur  Syncopo 
wieder  in  die  Höhe  ging.  Aber  nicht  nur  die  abnorm  erhöhte, 
sondern  auch  die  normale  Körpertemperatur  wird  durch  Blutent- 
ziehungen heruntergesetzt,  yne  zahlreiche  experimentelle  Daten 
darthun,  während  einzelne  widersprechende  Verauchsergebnisse  wohl 
auf  dieselbe  Weise  ihre  Erklärung  finden  wie  die  zuweilen  be- 
obachtete Blutdnicksteigeruug.  Die  temperaturerniedrigeudo  Wirk- 
ung der  Blutentziehungen  würde  denselben  auch  gewiss  heute  noch 
eine  wichtige  Stelle  in  der  Fiebertherapie  anweisen ,  w  enn  der 
günstige  Effekt  über  den  damit  verknüpften  VerluHt  überwiegen 
würde.  Allein  ein  Ausfall  an  so  wichtigem  Körperniiiterial  kann 
namentlich  bei  länger  dauernden  Fioberprozessen ,  wo  Zersetzung 
und  Wiederersatz  ohnedem  im  Missverbuituiss  stehen,  nicht  ohne 

1)  Traabe,  gesaiuNU«  Beiträge,  Bd.  IL  p.  286  n.  n.  O. 

i)  loan.dar«Dat.«lf]ijii«L        v.  Yiroh.  Jalnwb.  llr  1670  I.  p.204. 
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deletäre  Wirkung  bleiben,  ein  Grundsatz,  der  wohl  in  der  Praxis 
allgemeine  Geltung  hat.  Auch  die  von  Manasseln  aufgefundene  Ver- 
minderung des  MagenaaftcK,  die  durch  Blutverlust  in  noch  höherem 
Grade  eingeleitot  wird  wie  durch  Fieber  und  die  hauptsächlich  auf 
Säuremangel  beruht  i),  Icadii  der  therapeutischen  Yerwerthung  all- 
gemeiner Blntentaehnngen  noch  neue  Bedenken  entgegenstellen. 

Wenn  man  aus  einem  Körper  (sine  gewisse  Blutrnenge  entfernt, 
so  ist  wohl  a  priori  eitizuseluMi,  dass  Hand  in  Hand  mit  den  an- 
geführten Vcrätulenuigeii  auch  die  Zersetzungsvorgiiiige  im  Körper 
zu  einem  anderen  Modus  hioh  gestalten  werden.  Es  kann  auf  die 
Eiweisszersetzung  nicht  ohne  Einfluss  bleiben,  wenn  eine  bestimmte 
Eiweissnienge  plötzlich  hinweggenommen  wird,  und  überdies  ist 
ein  Theil  von  diesem  Eiweiss  als  Hämoglobin  in  den  Blutkörperchen 
enthalten,  welches  für  den  Gasaustausch  eine  so  hohe  funktionelle 
Bedeutung  hat.  Wegen  dieser  Eigenschaften  kann  ein  Blutverlust 
nicht  gleichwerthig  sein  mit  anderen  Eiweissverluaten,  z.  B.  durch  den 
Harn,  oder  selbst  an  organisirtem  Eiweiss  in  Form  eines  Muskela. 
In  welcher  Weise  aber  die  Verringerung  des  Blutquantums  auf  den 
Ablauf  der  Zersetzungsvorgänge  wirkt  und  in  wie  weit  sich  die 
einzelnen  Componenten  des  Gesanuntstoflfwechsels  an  dieser  Aen- 
derung  betheiligcn,  wenn  man  einen  Theil  dieses  in  der  ganzen 
Kette  der  Zersetzungen  unbedingt  wichtigen  Gliedes  hinwegniramt, 
darüber  sind  direkte  Untersuchungen  nicht  bekannt.  In  einer  früheren 
Untersuchung  von  W.  Müller-j  über  die  Harnstoffiibsondorung  nach 
operativen  Eingriffen  wurde  allerdings  auch  auf  den  stattfindenden 
Blutverlust  Rücksicht  genommen,  allein  die  Resultate  erlauben  keinen 
sicheren  Schluas,  weil  durch  das  meist  auftretende  Wundfieber  eine 
Complikation  der  Verhältnisse  vorlag  und  weil  bei  der  Untersuchung 
.selbst  die  nothwendigen  Bedingungen  nicht  erfüllt  waren,  indem  die 
Kranken  erst  nach  geschehener  Operation  auf  gleichmäsaige  Diiit 
gesetzt  wurden.   Auch  die  Experimente  von  Tolmatscheff^'^j 


1)  Virclf.  Aroli.  1S!72.  Hii.  :<:>. 

2)  W.  Müller,  Ober  die  Uarnätoffabsooderangen  nach  operaUren  Kingriffen. 
Brluger  wisieBielMfiL  Hitth.  18681  1. 

8)  ]fod.-«lieiii,  Uiktenaahuifeo  von  Hoppe-Beyler.  9,  H«ft.  p.  SM. 
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weloher  nach  Blutentziehuogen  eine  Zunahme  des  Körpergewichts 
und  insbesondere  des  Fettorgans  beobachtete,  nachdem  die  Tbiere 
das  immittclbar  danuiffolgende  Unwohlsein  überstanden  hatten, 
sind  nur  oin  Beitrag  zur  Ltenng  dieser  Frage.  Nach  den  meisten 
Ansohaunngen  soll  die  Folge  von  Blutverlusten  eine  Yermiaderung 
der  Zersetzungsvorgänge  sein.  In  bemerkensw^her  Weise  spnusli 
sich  jedoch  0.  Weber  über  den  Einfluss  von  Blutentziehungen 
iu  der  Eichtung  aus,  indem  von  ihm  dem  Aderlass  eine  Steigerung 
des  Stoffwechsels  vindicirt  \^ird  in  Folge  des  gesteigerten  lieber- 
trittes  von  Pkwma  in  das  Qefasssyst^m,  da  von  einer  Besorption 
reinen  Wassers  nicht  die  Bede  sein  könne. 

Mit  der  Kenntniss,  welche  Aendemog  die  Zersetsungen  duroh 
Terminderang  .der  Blntmenge  erfahren,  wird  eine  Beihe  von  Er- 
eeheimmgen  demVerttändniss  nfilier  gerflokt  werden,  die  ohne  diese 
Kenntniss  nicht  fibersehen  werden  können.  Jede  Blutentiiehung  be- 
dingt eine  Aenderong  in  der  Proportion  der  Blntmenge  nnd  dem 
mit  letiterer  in  innigem  Zusammenhange  stehenden  Ernährungsstande 
der  flbngen  Organe.  Es  lassen  sich  ans  solchen  Untersachvngen 
Schlilase  liehen  Aber  die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Zersetsungen 
sum  Blute  rtehen,  und  inwieweit  ein  gewisser  EmabrungsEustaad 
des  Organismus  an  eine  beetimnite  Blutmenge  geknfipft  ist.  Es  ist 
femer  notliwend%,  bei  der  therapeutischen  Anwendung  von  Blnt- 
ent&ekttitgen  auch  in  dieser  Bichtung  die  Folgen  des  Eingrüfes 
▼oUstindlg  an  übersehen,  wenn  man  nach  strikten  Indikationen  und 
nicht  empiriseh  Tcrfahren  will.  Es  kann  fOr  die  praktische  Medisin 
durchaus  nicht  gleichgOtig  sein,  wenn  s.B.  durch  eme  Blutentiiehung 
die  SaaerstofÜMiAiahme  in  beträchtlioher  Weise  beeintriGhtigt  würde, 
und  es  ist  von  vorneherein  im  höchsten  Grade  wahrachemliob,  dass 
mit  der  Entfernung  einer  bestimmten  Blutmenge  die  Leistungen 
der  surückgebUebenen  Terideinerten  Blutmenge  geringer  ausfallen 
werden.  Wenn  man  Ton  den  bekannten  Thatsachen  bei  den  Zer- 
setiungsTorglngen  ans  einen  Schluss  macht  auf  die  YerftnderuQgen, 
wie  sie  hinftg  bm  Anämie  gefunden  werden  nnd  woiu  Fettanhiufiing 
in  den  Organen  gehört,  •  so  kommt  man  lu  dem  Besultate^  dass 

1)  Piths  a.  Billroth,  Bandb.  der  OUroigh^  Bd.  L  1.  p.  428. 
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xwischeii  Anämie  nnd  Fettanhäniong  eio  oaosaler  Zaaammenluuig 
bostehen  rnttsse.  Letstere  Betraehtiing  war  der  Grand,  warum  die 
folgenden  Yersuohe  (in  dem  Laboratorinm  von  Prot  Yoit)  auage- 
fttbrt  worden.  9 

Will  man  einem  Körper  Blut  in  grSaaerer  Menge  entliehen,  m 
kann  diee  nieht  gMchehen  ohne  Terletsenden  Eingriff,  wenn  anoh 
die  'EtSBmg  eines  Blutgefisaes  mit  kleinem  Hantaohnitte  gewias 
nieht  als  eehwere  Verletzung  bezeichnet  werden  kann.  Allein  es 
wSre  immerhin  die  Möglichkeit  denkbar,  dass  die  Yerwundung  als 
solche  auf  die  Zersetinng  Einfluss  flbe,  namentlich  bei  Thieren  mit 
hoher  nerrOser  firregbarkdt  wie  hei  Hunden,  könnte  ein  Einfluss 
durch  nachträgliche  Temperaturste^rang  vermuthet  werden,  wenn 
Auch  Anfangs  der  Blutrerlost  die  Temperatnr  herabsetst.  Oder  ee 
könnte  die  stärkere  sensible  Beisung  lähmend  auf  das  Oentralorgan 
wirken,  yon  dem  Naunyn  und  Quinke^j  angenommen  haben,  dass 
es  für  normal  hemmend  auf  die  Zeraetzungsvorgänge  einwirkt.  Sie 
sahen  nämlich  nach  Rückenmarksdurchschneidung  keine  Temperatur- 
omiedrigung,  sondern  eine  Temperatursteigerung  eintreten,  wenn  sie 
die  Wärmeabgabe  des  Thieres  durch  Einbringen  in  einen  Wärme- 
kasten verringerten.  Sie  schlieaaen  daraua  auf  gesteigerte  Wärme- 
produktion nach  Rflckenmarksdurchschneidung  und  glauben  eine 
Steigerung  der  Eiweisszersetzung  hiebei  beobachtet  zu  haben.  Es 
konnte  jedoch  diese  Angabe  Qber  gesteigerte  Wärmeproduktion  nach 
RQckenmarksdurchschneidung  weder  von  Biege  1,3)  noch  von  Bö- 
se nthaH)  bestätigt  werden. 

Um  also  den  Einwand  zu  eliminiren,  dass  daa  Resultat  meiner 
Versucho  nicht  Effekt  der  llinwegnalimo  von  Blut,  sondern  des 
operativen  Eingriffes  sei,  musste  dieser  an  einem  Thiere  ausgeführt 
werden,  ohne  aus  dem  Gefasae  Blut  zu  entziehen.  Ein  erster  der- 
artiger Versuch  war  resultatlos  geblieben,  indem  bei  einem  im  Stick- 

1)  Die  Arb«it  von  Tsobudnewskj  über  den  EiDäius  arterieller  Blut- 
«dariine  saf  d«n  iliforiMtheii  OrguiitiBiu  war  adr  leider  niebl  mgliigliofa,  da 
disasHw  in  ruB^iscIicr  Sprache  geschrieben  ist,  deren  ich  unkundig  bin. 

2)  Reichert's  u.  Du  Bois-Beymoad'e  Aieb.  1669.  2.  H. 

3)  Pfiager's  Arcb.  Y.  629. 

4)  J.  Boisatkal,  aar  Keairtaiw  dar  WliaMragoUnuig.  Brlssgaa  187S. 
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Stoffgleichgewicht  befindlichen  Hunde  nach  Unterbindung  einer  Ober- 
schenkelvene hochgradiges  Oedem  der  betreffenden  Extremität,  Lähm- 
ung und  Schmer/.haftigkeit  ent.stand,  so  dass  das  Tliier  nicht  auf- 
zustehen vermochte  und  im  Liegen  Harn  entleerte.  Der  Hund  ver- 
weigerte auch  mehrere  Tage  die  Nahrung,  und  die  Cirkuhitions- 
störung  glich  sich  sehr  langsam  wieder  aus.  Ich  wiederholte  den 
Versuch  an  einem  anderen  grossen  Uunde  von  circa  50  Kilo  Gewicht. 
Derselbe  wurde  mit  7UU  Grmm.  Fleisch  und  1 70  Grmm.  geräuchertem 
Speck  auf  das  Stickstoffgleichgewicht  gebracht.  Diese  Nahrung  ent- 
spricht 24.2  Grmm.  Stickstoff  oder  51.7  Grmm.  Harnstoff,  wobei  ich  den 
Stickstoffgehalt  des  Fleisches  nachVoit  zu  3.4 ^/o  annehme  und  für 
100  Grmm.  Speck  0.4  Grmm  Stickstoff  in  Rechnung  bringe.  ^)  Al-^  das 
Stickatoffgleichge wicht  erreicht  war,  wurde  am  rechten  Oberschenkel 
eine  kleinere  Arterie  (von  der  Dicke  einer  Babenfeder),  welche 
unterhalb  des  Puutpart'schen  Bandes  die  Cruralis  kreuzt,  bloss* 
gelegt,  mit  einer  Ligatur  abgeschnürt  und  die  Haut  mit  drei  Su* 
turen  Tereinigt.  Das  Thier  zeigte  sich  unmittelbar  nach  der  Ope- 
ration wi0  aach  am  folgenden  Tage  ganz  munter  und  nahm  seine 
Nahniiig  mit  nogestörtem  Appetite  zu  sich.  Der  Hund  hatte  früher 
noch  nie  su  einer  derartigen  Untorsuchungsreihe  gedient,  es  yeretrich 
daher  längere  Zeit,  bis  die  Harnentleerung  soweit  regelmässig  er- 
folgte, dass  das  Stickstoffgleiobgewioht  constatirt  werden  konnte. 
Ich  nehme  deshalb  Umgang  von  der  Mittheilung  der  langen  Reihe, 
indem  ich  die  folgenden  Zahlen  für  beweisend  erachte.  Der  Uund 
entleerte  innerhalb  einer  ITtägigen  Beihe: 

Harnmcngc     „       ^  « 
in  c  c  P*** 

In  lö  Tagen  im  Mittel    .    .  891  1025  49.0 

Am  Tage  der  Operation  .    .  965  1024  40.4 

Am  darauffolgenden  Tage    .        1005  1023  50.4 

Der  Versuch  beweist,  dass  die  Unterbindung  eines  Gefässes 
und  die  Anlegung  einiger  Suturen,  wie  sie  auch  sum  Behufe  der 


1)  Fr.  Uofmano,  der  auf  die  Vorsüge  der  Speekfutterang  bei  £riiährang^ 
rnffuiMB  beiHimwIe  1.76  7o  «id  1.05%  troeko««  Biwefas  ia  den  von 

Qni  TOTirendotoii  8p««lq^aftionMi.  loh  ndüna  bitr  das  Mittel  dieser  W«rlhe  aa, 
da  käk  w«fsa  dar  getia^fBgigvaDUnnens  kaiae  eigmia  Baittantttag  geauMht  habe. 
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Blateiitniuhnwg  in  Anwendung  luunon,  «nf  di«  EiiroiMsenetniQg 
keinen  BinflniM  fibt  Die  am  «weiten  Tage  eingeftretttie  Stdgerang 
von  1  Ghmun.  Harnstoff  Aber  das  tägliohe  Mittel  Icann  dnreli  nn- 
▼oUatändige  Harnentleerung  in  Folge  der  nngleiehen  Waastmeqge, 
die  daa  Thier  in  sieh  nahm,  entstanden  sein,  sie  Hegt  innerbalb  der 
FeblefgroBsen. 

loh  lialto  mioh  naob  dem  Resnltate  dieses  Yersndiea  fflr  be- 
reehtigt^  «ne  Aendemo^  der  Biweisnersotsnng  naeh  einer  Blut- 
entnebnng  auf  Beehnnng  derHlnwegnahme  ven  Blut  an  aetMU.  Bin 
QegenYersoeh  fOr  die  Kohlensänreausseheidnng  wurde  unterlassen. 

L 

Ei weisszersetsEUng  naeh  Blutentziehungon. 

Die  üotersuchuDg  Aber  die  Eiweiwzersetzung  nach  Blutent- 
ziehungen geschah  an  zwei  Hunden  von  circa  20  Kilo  Körporgewicht. 
Dieselbe  wurde  aus  der  Ausscheidung  des  Stickstoffes  durch  Harn 
und  Koth  entnommen.  Der  Stickstoffgehalt  des  Harns  wurde  ein- 
fach nach  Liebig^s  Methode  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
titrirt,  da  vergleichende  Bestimmungen  ergeben  liaben,  dass  für  den 
Hundeharn  die  direkte  Stickstoffbestimmung  wenig  diffurente  He* 
sultate  ergiebt.  Es  wurde  beschlossen,  die  Grösse  des  Eiweiss» 
Umsatzes  nach  dnem  Aderlasse  snerst  bei  Zufuhr  von  Nahrung  uud 
dann  bei  Hunger  su  bestimmen. 

1)  Bei  Nabrnngssufuhr: 
Ein  grosser  Sehäferhund  wurde  mit  600  Fleiseb  und  100  Speek 
gefttttert.  Diese  Nahrung  enthÜt  17.2  Ormm.  Stiekatoft  Der  Kotb 
wurde  swar  an^efimgen,  aber  die  genaue  Abgrenzung  desselben  als 
uonOthig  für  den  Torliegenden  Zweek  unterbissen;  es  ergaben  sieb 
.  fftr  den  Tag  19.4  Gnnm.  troekener  Koth  mit  0.81  Grmm.  Stiek- 
stoit  Nachdem  das  Thier  sechs  Tage  lang  obige  Nabrfing  erhaltou 
und  am  fünften  Tage  der  Zustand  eingetreten  war,  wo  ebensoTiel 
Stickstoff  aulgeschieden  wurde  als  die  Zufbhr  enthielt,  wo  also  das 
Thier  sich  im  8ticksto£%Ieichgewiehte  befiuid,  wurden  am  7.  Tage 
aus  der  einen  BchenkelTene  400^  Blut  entiogen  und  Yene  nebst 
Arterie  mittelst  Ligatur  abgesehnOrt.  Das  Thier,  welches  etwas 
mehr  als  20  Kilo  wog,  hatte  somit  etw»  280/o  smnes  Qesammt« 


580  üaber  dki  Ztmltiuig<Torg&nge  im  1MiilEltp«r  tlo. 

bloies  Terloren  und  idgte  aieh  tnuaittelbar  naeh  der  Operation  eehr 
matt,  es  trank  in  gierigen  Zügen  greeee  WasBermengen  und  rer- 
weigerte  die  Kahning,  wenbalb  ihm  dieselbe  gewaltsam  beigebracht 
wurde.  Unmittelbar  nach  der  Blntentsiehnng  hatte  der  Hand  eine 
flflssige  Kothentieerang,  was  sieh  jedoch  später  nieht  wiederholto, 
sondern  die  nächste  Eothenüeerang  trat  mehrere  Tage  nachher  ein 
and  bestand  ans  gewöhnlichem  in  geringer  Menge  entleertem  Fleiseh- 
koth.  Da  sich  auch  kein  Erbrechen  einstellte,  so  mnss  anf  Be* 
Sorption  der  beigebrachten  Nahrang  geschlossen  werden.  Am  dar» 
aafPolgenden  Tage  neigte  sich  das  Thier  siemlich  munter»  es  nahm 
von  freien  Stücken  seine  Kahrang  und  zeigte  kein  gesteigertes  Wasser- 
bedOrfhiss  mehr,  nnr  das  Bein  mit  den  unterbundenen  Gelibsen  war 
im  Gebrauche  beeintrichtigt.  In  den  folgenden  Tagen  war  das  Yer- 
halten  des  Hundes  durchaus  normal. 

Die  Ergebnisse  dur  gaazeo  Yerauchreihe  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammeogcstellt. 


Tabelle  I. 


Dstom 

Ver- 
■OAhs- 

«Hf 

Harn- 
menge 

Spec. 
^  Gew. 

Uurii- 

Btoff 

titrirt 

Stickstoff 
bereob- 
aek 

BenMit8B|SS 

27.  Mai  .  . 

2. 

888 

1042 

33.40 

15.61 

28.   ,     .  . 

3. 

SÖ4 

1040 

8. MO 

15.00 

2«.  .    .  . 

4. 

492 

1089 

84.76 

16.24 

80.  ,    .  . 

B. 

412 

1040 

34.27 

16.02 

31.    ,     .  . 

6. 

450 

1039 

36.49 

17.0G 

].  Juni  .  . 

7. 

444 

1039 

36.65 

17.13 

2.   ,     .  . 

8. 

618 

1041 

48.42 

20.S0 

Am  1.  Juni  Mittags  Blateat- 
tieliung  von  850-400**Blllt. 
Nachher  viel  WMier  ge- 

trunken. 

a.  .  .  . 

9. 

684 

1010 

42.96 

20.0B 

Ksiii  Wstier  «rhsltoB. 

4.    .     .  . 

10. 

612 

1040 

41.92 

19.60 

5.    ,     .  . 

11. 

449 

1042 

86.50 

17.06 

6.   ,     .  . 

12. 

440 

1043 

36.96 

17.28 

7.  .  •  .  . 

18. 

406 

1044 

MM 

16.84 

8.   ,    .  . 

14. 

359 

1050 

83.61 

16.71 

9.  ,    .  . 

15, 

375 

1050 

34.79 

16.2G 

10,  ,    .  . 

16. 

897 

1046 

84.86 

16.81 
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Innerhalb  derStiokttoffgleichgewiclitoperiode  vor  der  Blntenteieh- 
nng  rom  29.  Kai  bis  1.  Joni  worden  im  Mittel  86.5  Qnnm.  Harn- 
stoff oder  16.6  Grmm.  Südntoff  im  Harn  täglich  entleert;  Tom 

6.  Juni  hingegen  betrag  unter  dem  Einflüsse  der  Blatentnehung  das 
tägliche  Mittel  40.3  Grmm.  Harnstoff  oder  18.9  Ormm.  Stiekstoff,  und 
endlioh  vom  7.— 10.  Jnni  84.5  Grmm.  Harnstoff  oder  16.1  Stiekstoffi 
Es  war  somit  -als  direkter  Effbkt  der  Blntentsiehong  auf  die  Biweias- 
sersetrang  eine  Steigerang  zu  Tage  getreteo,  und  awar  betrug  die 
unmittelbare  Zunahme  Tom  1.  auf  den  2.  Juni  6.8  Grmm.  Ham- 
stoil^  und  innerhalb  ffinf  Tagen  beüef  sich  das  tigliehe  Plus  auf  » 
4.8  Grmm.  Harnstoff  oder  2.3  Grmm.  Stiokstol^  d.  i  eine  Zunahme 
▼on  18.5 o/o  über  das  tägliche  Mittel;  im  Gänsen  ergibt  sich  in  den 
fünf  Tagen  sine  Steigerung  tou  24.1  Grmm.  Harnstoffe  Ndmie  ieh 
nur  die  drei  Tage  in  Sechnung,  wdebe  unmittolbar  auf  die  Blat- 
entiiehiung  folgten,  da  an  den  beiden  folgenden  Tagen  die  Erhebung 
tbmr  das  tBgüehe  IBM.  zu  gering  erscheint,  so  ergiebt  Atk  eme 
Totalzunahme  von  21.7  Grmm.  Harnstoff  oder  10.2  StiokstoE  Da 
dieser  Stickstoff  nicht  in  der  Nahrung  enthalten  war,  sondern  vom 
Körper  stanunen  mosste,  so  entziffert  sich  innerhalb  der  vier  Tage 
ein  Verlust  von  66  Grmm.  trockenem  Eiweiss  oder  298  Grmm. 
frischem  Muskelfleisoh.  In  der  Periode  vom  7. — 10.  Juni  sank 
das  tägliche  Mittel  etwas  unter  die  nrsprflngliche  Höhe  herunter, 
jedoch  unbedeutend;  es  ist  sehr  nahe  g^egcn,  anzunehmen,  dass 
nun  ein  geringer  Ansatz  Ton  Fleisch  stattgefunden  habe.  Mit  der 
Menge  der  festen  Bestandthoilo  im  Harn  nach  dem  Aderlasse  nahm 
auch  die  Wasscrmengo  im  Harne  zu;  der  Harn  zeigte  aber  trots- 
dcm  noch  immer  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als  an  den  Tor^ 
hergehenden  Tagen. 

2)  Bei  Hunger: 

Einem  Uunde  von  der  nämlichen  Grösse  wie  der  im  TOrigen 
Versuche  verwendete  wurde  alle  Nahrung  entzogen  und  wiederum 
die  im  Harne  auhgeschiodene  Stickstoffmeiige  in  2  Ist iindigen  Perioden 
raittelöt  Titrirung  bestimmt.  Da  es  Bich  beim  Ilungerzustand  vor- 
aussichtlich um  geringere  Differenzen  handeln  konnte  als  bei  Nahr- 
ungszufuhr, so  musbte  mir  daran  gelegen  sein,  den  bekannten  Ein- 
fiuss  der  Wasserzufuhr  auf  die  Stickstoifausscheidung  zu  vermeiden. 
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HiiQgtnido  Hmiile  lind  aber  leoht  loliwer  ss  bow^gm,  jedmi  TAg 
gleiche  WaMenneDgen  su  deh  an  nehmen,  weethalb  Tom  vierteo 
Hungertage  an  das  Weaaer  Tollatänd%  entlegen  wurde.  Die  er- 
aielte  Qleiehnibdgkeit  in  den  tftgUohen  Hammengen  und  in  der 
StiekitoffinuMheidni^  mit  langaamem,  stetigem  AhfaU  war  hin- 
reioliend,  nm  jede  nur  einigennaassen  erhebliohe  Aendemng  eon- 
troKren  in  können.  Es  wurden  swei  Blntentsiehnngen  gemaohti 
nftndioh  am  siebenten  und  am  sehnten  Hnngertage,  und  bade  Male 
trat  wieder  eine  Steigemng  der  Stickstoifinisseheldung  im  Harne 
ein  nnd  snglsioh  nahm  anoh  die  dureh  die  Nieren  au^gesohiedene 
Wassermenge  an,  obsohon  das  Thier  Irain  Wasser  erhielt 

Die  folgende  Tabelle  entfallt  die  bei  dem  Yersuohe  gefun- 
denen Zahlen. 


OWMlle  IL 


Dstnm 

Tag  des 
Yer«uohi 

Harn- 
menge 

i  Speoif. 
Gewicht 

Harnstoff 
j  titrirt 

1  Stickstoff 
gerechnet 

Btntrinngwi  -|| 

T  : — - 

15.  Juni 

16.  . 

17.  , 

!«•  , 
lü.  • 

ao.  . 
31.  . 
aa.  . 

28.  . 

24.  , 
»ö.  . 

96.  , 

97.  , 

28.  , 

29.  , 
8«'.  , 

1 .  Hoogerteg 

2.  , 

3 

4.  • 

5.  • 

«.  . 

7. 

8.  . 

».  . 

10.  , 

11.  • 

w.  . 

18.  • 

14.  . 

15.  . 

16.  , 

153 
124 
186 

114 
108 
106 
96 
140 

106 

8Ü 
122 

101 
122 

98 

82 
60 

103'. 
1040 
1040 

1051 

1061 

10- 5 

1040 

9.59 
7.77 
9.34 

8.14 
8.01 
6.60 
6.42 
11.48 

10.08 
8.98 
12.34 

10.02 

10.07 

9.31 

7.19 
7.62 

4.48 

3.62 
4.36 

3.80 
3.74 
8.08 
8.00 
5.86 

4.71 

4.19 
6.77 

4.68 

4.70 

4.85 

3.36 
3.51 

140"-  "Wasser  zu  sich  ^nommen.^ 
Verlust  bei  AafTungeu  dei  Uam*. 

Das  Thier  nimmt  fut  gar  kifai  WttMr 

zo  sich. 

VoUitiadige  Eatiidtiuif  difTsiisi». 

•                  »             »  » 
«                  »            »  » 

Am  21.  Juni  ^RC^'  Blut  entzogen. 

Der  Huud  erhielt  kein  WaiMT. 
Kein  Wemer.                   /  i 

«  1» 

Am  24.  Juni  400''-'-  Biet  esiSP^it 

Kein  Wasser.  f- 

Am  20.  J ani  hat  der  Hund  68Qf*^PÄ|l^ 
ser  xa  sich  genommen.  '  '■  '  ^ 

Ton  26.r-80.  Juni  kelaWSMer  «r- 
hsllen.  ^ 
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Nach  der  ersten  Blnlwitsiehung  betrug  die  unmittelbare  Harn- 
atoffininalime  5.06  Chrmm.  oder  78%  und  naoh  der  «weiten  8.86 
Ormm.  oder  87 o/o.  Nehme  ich  an,  bei  einfachem  Hunger  ohne 
Blutentziehnng  hätte  das  Thier  vom  8.-16.  Hanger  tage  im  Mittel 
täglich  7.5  Ormm.  Harnstoff  entleert,  eine  Zahl,  die  eher  an  hoch  als 
an  niedrig  ist,  so  ergiebt  sieh  eine  Gesammtsteigerung  von  19.8  Grmm. 
Harnstoff  oder  9.3  Grmm.  Stickstoff,  entsprechend  271  Grmm. 
frischem  Hnskelfleisoh.  Die  absolute  Zunahme  der  Stickstoffans- 
sdieidung  im  Hanie  in  Folge  von  Blutentsiehungea  ist  daher  bei 
gutem  Bmährungsiustande  des  Thieres  viel  bedentender  als  bei 
Hunger,  indem  bdhnHnnger  innerhalb  sieben  Tagen  nach  sweimaliger 
BlntentsiehuDg  die  Steigerung  9.2  Grmm.  Stickstoff  betrug,  bei  Zufohr 
▼on  Nahrung  dagegen  betrug  die  Steigerung  innerhalb  dr^  Tagen 
10.2  Grmm.  Stickstoff!  Procentiseh  ei|^ebt  sich  aber  eine  stärkere 
Tenmehnrog  derStickstoffiMnaeheidung  beim  Hunger.  DieHammenge 
nahm,  wie  gesagt,  anch  hier  unter  dem  länflnase  Ton  Btntsntiieh' 
ungen  zu,  obgleich  das  Thiw  kdn  Wasser  erhielt;  sugleich  nahm 
anoh  das  specifisdie  Gewicht  des  Harnes  zu.  Als  der  Hund  am 
aweiten  Tage  nach  der  Blutentsiehnng  eSC^Wasaer  getrunken  hatte, 
erschien  dennoch  die  Hammenge  nur  um  cht  Geringes  vermehrt, 
nämlidi  Ton  101^  anf  122'^.  Es  ist  wahrsoheüilioh,  daas  ein  grosser 
Theil  dieses  Wassers  Tom  Körper  rarfickgehalten  wurde. 

Die  Steigerung  der  Stickstoffaussoheidung  im  Harne  nach  einem 
Aderlasse  konnte  ich  auch  einmal  am  Menschen  constatiren,  und 
swar  bei  einem  Kranken  mit  croupöser  Pneumonie,  bei  welchem 
Stiokstoff-Einnahmcn  und  -Ausgaben  in  anderweitiger  Absicht  con- 
troürt  wurden;  da  jedoch  ein  fieberkranker  Pncumoniker  wegen 
Complikation  der  Verhältnisse  ein  ungunstiges  Objekt  aur  Entscheid* 
ung  dieser  Frage  ist,  so  wäre  eine  Schlussfolgernng  daraus  ohne  die 
direkten  Experimente  am  Thiere  gewagt  gewesen. 

Nach  mfindliofaer  Mittheilung  von  Prof.  Jürgensen  hatte  dieser 
den  grösseren  8tickstol%eha]t  des  Harnes  unter  dem  Einflüsse  von 
Blutentziehungen  achon  beobachtet;  die  betrefiPende  Untersuchung 
wurde  ron  ihm  nicht  TeHMfontlieht,  es  findet  sich  nur  eine  Notiz 
hierfiber  in  dmr  Abhandlung  von  Kaup  und  Jürgensen  über 
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n. 

Fettzersetzung  nach  lilutent  Ziehungen. 

Nachdem  constatirt  war,  dass  die  Eiweisszeraetzung  unter  dem 
Einflüsse  der  Blutentziehungen  eine  grüsaere  wird,  war  es  auch 
wichtig  die  Grösse  des  Zerfalles  des  Fettes  im  Körper  unter  dieser 
Bedingung  zu  prüfen.  Es  sollte  dies  aus  der  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  und  der  Aufahme  des  Sauerstoffen  erschlossen  werden. 

Das  Yerhältniss  des  Ghwwechsels  wurde  an  kleinen  Hunden  mit 
Hilfe  des  kleinen  Respirationsapparatea  untersucht,  welcher  von  Prof. 
Yoit  in  seinem  Laboratorium  nach  dem  Muster  des  grossen  Petten- 
ko fernsehen  Apparates  aufgestellt  wurde.  Die  Beschreibung  dieses 
Apparates  wird  Prof.  Yoit  bei  einer  anderen  Gelegenheit  geben. 
Da  dieser  kleinere  Apparat  Ihiere  von  der  Grosse,  wie  sie  tax  Fest* 
Stellung  der  Eiweisszersetzung  nöthig  sind,  nicht  aufzunehmen  ver- 
mag,  so  wurde  der  Gang  der  Fettzersetzung  an  anderen  kleinen 
Hunden  getrennt  ?om  Gange  der  Eiweisszersetzung  untersucht. 

Es  wurden  Tor  dem  Beginne  der  Yersuche  mit  den  Hunden 
eine  Anialil  von  Gontrolbestimmnngen  mit  dem  Afpante  aue- 
geführt,  indem  in  den  Bespirationsraum  desselben  eue  bestimmte 
Menge  von  reiner  Stearinsäure  oder  Ton  reinem  Ofirenöl  Teriwtnnt 
und  die  dabd  gebildete  Eohlenslnre  und  WaasenDeoge  bestimmt 
wurde.  Diese  ControlTersuche  .  lieferton  die  Garantie  für  die 
eorreicto  Arbeit  des  Apparates;  es  wurden  nSmKeh  immer  je  zwei 
Bestimmungen  der  Zusammensetzung  der  eintretenden  und  ans- 
tretenden  Luft  gemaoht,  welche  anf  1000  Liter  Luft  gerechnet 
eine  durcbachnitliielie  DHferens  Ton  90—80  Ifillignnm.  eigaben. 
Die  gefiuidenen  KoUensiure-  und  Wassermengen  stimmten  mit  den 
gesuchten  Werthen  ebenfalls  hinlSnglich  genau  flberetn.  Auch  bei 
der  Untersuchung  am  Thier  wurden  stets  doppelte  Bestinmrangen 
ansgefOhrt,  und  in  den  meisten  FÜlen  war  die  Uebereinstimm» 
vaig  derselben  hinreichend.  Für  die  Geaammtmenge  dea  Wassers 
und  der  EoUeosÜnre  in  der  ein-  und  austretenden  Luft  betrigt 
der  Untsfsehied  zwischen  je  iwei  Bestimmongen  durehschnittlieh 
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0.2  Qrnim  Hat  nun  das  Thier  bei  einem  dreistQDdigen  Versuche 
1')  Gnnni.  Wasser  und  20  Ormm.  Kohlensäure  ausgeschieden,  und 
20  Grmm.  Sauerstoff  aufgenommen,  so  betragt  der  Ma&imalfehler, 
wenn  der  Fehler  von  0.2  Grmm.  für  die  ein-  und  austretende  Luft 
auf  die  gleiche  Seite  fällt,  und  wenn  man  fttr  die  Sauerstoff-Be- 
stimmung bei  der  Wägung  des  Thieres  noch  einen  Fehler  von 
0.2  Grmm.  vor  und  nach  dem  Versuche  in  Anschlag  bringt,  für 
die  Wasserbestimmung  30/o,  für  die  Koblensäurebestinmiung  2^/o 
und  für  die  Saueretoffbestimmung  60/o- 

Die  Versuche  währten  3  bis  4  Stunden;  ich  habe  dieselben 
aber  sämmtlich  auf  einen  Zeitabschnitt  von  12  Stunden  berechnet; 
es  ist  dies  bekanntlich  nicht  correkt,  da  die  Kohlensäureausscheidung 
und  die  SauerstoiFaufnahme  in  wenigen  Stunden  bedeutende  Schwank- 
ungen zeigen  können.  Ich  will  mit  meinen  Berechnungen  auf  13 
Stunden  auch  nicht  die  wahren  Werthe  für  einen  zwölfstündigen 
Zeitabschnitt  geben,  sondern  ich  hatte  lediglich  die  Absicht,  eine 
einheitliche  Zeit  für  die  Versuche  herzustellen  und  die  Unterschiede 
mit  Hülfe  der  grosseren  Zahlen  deutlicher  zu  machen.  Die  Ver- 
suche wuidou  Hümmtlich  an  einem  jungen,  etwa  4^/2  Kilo  schweren 
Uunde  angestellt. 

Ehe  ich  sur  näheren  Betraehtnng  der  Besoltate  fibergehe,  iluse 
ich  dieselben  in  folgender  Tabelle  niaamnien: 
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BraMiroBgunitMid 

o 

Ver- 

Aeaseere Lnft 

ir 
« 

tm 

■-  « 
>  a 

suchs- 
dauer 

j      Pro  Mille  and  in  der  ge- 

ThiwM 

9 
Gu 

to 

«  .a 
U  ee 

i  WaBier 

KohlensSore 

W 

Std.jMiB. 

!  »• 

i. 

1. 

a. 

I. 

48  8t.  Hnagmr  .  .  . 

4522.8 

19.4 

4 

9.319 
76.416 

9.255 
75.897 

1.262 
10.184 

1.276 
10.299 

2. 

24  n        «  ... 

4881.7 

12.t) 

3  1  15 

9.480  j  9.48r 
51.238161.269 

1.014 
5.482 

1.036 
5.600 

a. 

es**  Blak  ab    .  .  . 

4229.4 

14.7 

3 

20 

i  9.274 1  9.250 
56.813' 66.660 

1.194 
7.317 

1.280 
7.538 

4. 

48  81  Hangar; 
34  8ti  OMk  AderlMi 

4124.H 

10.4 

..| 

 [ 

1  8.284  ;  8.246 
47.812 147.584 

1.001 
6.861 

0.979 
5.648 

5. 

Direkt  vorher  250  Fleisch 

nnd  iSO  Sn^ck 

17.5 

3 

1 

1  9.790 
66.776 

66.767 

0.918 
6J25 

1 

0.928 
6.418 

ß 

Ebflnso  . 

5012.2 

it;.5 

•^ 

2 

».146 

49.517 

0.121 

49377 

1.175 

G.466 

1.194 

6.302 

7. 

»3  St.  vorher  2'>()  Fleisch 
und  5o  Soeck  . 

5122.7 

IH.O 

3 

1  9.596 
51.767 

9.520 
51.358 

1.079 

0.0^9 

li)58 

0./  II 

8. 

fibenM;  10.  Juni   .  . 

r.233.1 

18.1 

3 

10.226 
!  54.265 

10.254 
54.413 

a763 

4,Ü0U 

0.764 

A  fWk 
4  .UUU 

9. 

Ebenso;  100"  niut  ab 
13.  Juni  

5281.2 

10.5 

3 

j  9.683 
54.434 

9.601 
53.819 

0.945 
6Mb 

0.916 
6.149 

Ifl. 

2 '(> F 1  e i 5 ch  u.  50 Speck ; 
I  t.  .Juni  

1H.7 

3 

10.017 

44.824 

9.989 

44.699 

0.982 
4.394 

0.984 
4.181 

11. 

250  Flei  soh  n.  !iO  Speck ; 
U't.  Juni  

5480.0 

19.5 

3 

10.891 
62.746 

10.919 
62.861 

O.70O 
8391 

0.722 
8496 

12. 

5.  Juli ;  24  8t.  Hanger 

4576.7 

15.3 

3 

30 

10.026 
'58.625 

iai86 
69.277 

1.090 
6.879 

1.115 
6.622 

13. 

6.    .    48  ,  , 

4455.9 

12.5 

3 

30 

1 10.639 
66.863 

10.540 
65.89S 

1.418 
8.867 

1.428 
8.907 

14. 

7.    •    72  ,  , 

4852.4 

12.1 

3 

30 

9.494 

62.611 

1 

9.418 
62.069 

a704 
8.892 

0.686 
a797 

Die  mit  *  beieiobnelen  Zahlen  inirden  niebt  mit  in  Beobnang  gebnobt. 
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Innere 

Lnfl 

■  1 

INfferem 

1 

1  Auf  12  Standen 

gammten  rentilirten  Laftmeoge 

0 

1  f 

ereeh« 

it 

Weuer 

Kohlenilnre 

aaf 

HO 

CO, 

0 

1. 

3. 

1. 

3. 

11.891 

96.223 

4.787 
38.741 

4.753 
38.469 

20.979 

2o.9o9 

29.962 

1  62.92 

85.17 

1  89.89 

11.762 
68.861 

11.534* 
62.329 

4.260 
23.023 

4.287 
23.224 

14.04  7 

20.Ö2J 

22.599 

1  54.20 

76.88 

83.44 

11.312  j 
69.296 

11.862 
69.596 

4.736 
29.015 

4.727 
28.96» 

12.708 

21.560 

19.568 

;  45.75 

77.62 

^  70.44 

10.0(191  9.989 

67.766  i  57.652 

1 

3.718  >  3.73(. 
21.461  j  21.664 

.  10.001 

1  

15.  «58 

16.419 

1  37.73 

59j09 

67.82 

71.541 

T>  '>7r> 
71.624 

4  n'>  1 
28.732 

28.760 

14.811 

23.878 

2a689 

59.2« 

98.61 

82.76 

*n.65i 

63.074 

11.708 

63.710 

.'.122 
29352 

5.150 
29.504 

13.945 

28.014 

20.459 

55.17 

91.04 

8a94 

12.120 
65.432 

1-2.107 
65.310 

1.724 
25.483 

4.759 
25.672 

13.809 

19.816 

15.626 

65.24 

79.26 

62.60 

♦i2.r»io 

GC.382 

12.845 
68.159 

4.509 
23.870 

4. .559 
24.194 

13.820 

20.007 

16.727 

55.28 

80.03 

62.91 

*  12.235 
68.781 

12.322 
694»70 

4.603 
25.878 

4,070 
26.340 

14.884 

20.877 

19.261 

59.54 

83.51 

77.04 

18.487 
60.364 

5.074 
22.706 

5.102 
22.833 

15.592 

18.482 

15.374 

62.37 

72.93 

61.50 

66.608 

13.778 
66.728 

3.916 
18.969 

_ 

13.855 

1 

16.520 

9.981 1 

55.42 

62.10 

39.92 

12.548 
73it60 

12.511 
78.163 

3.879 
22.684 

8.852 
22.614 

14.631 

16.146 

15.477 

50.16 

55.36 1 

58.00 

12.415 
77.618 

12.465 
77.866 

8.671 
22.954 

8.687 
22.740 

11.619 

13.9.'}8 

13.077 

39.84 

47.86 

44.83 

11.412 
63.118 

2.945 
16.291 

2.968 
16.960 1 

10.818 

12.481 

11.199 

37.09 

42.79 

88.40 

88* 
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In  einen  ersten  Abschnitt  fielen  die  Versuche  1,  2,  8  und  4 
bei  hungerndem  Körper.  Der  Hund  hatte  dabei  vor  Versuch  1 
48  Stunden  gehungert  und  erhielt  dann  vier  Tage  sein  gewöhnliches 
gemischtes  Fressen.  Nachdem  ihm  darauf  neuerdings  während 
24  Stunden  die  Nahrung  entaogen  und  der  Versuch  2  angestellt 
worden  war,  wurde  ihm  eine  Entziehung  von  63^  Blut  ge- 
macht, d.  h.  es  wurden  ihm  20  o/o  seines  Qesammtblutes  entsogen. 
Unmittelbar  nach  der  Blutentziehung  wurde  das  Thier,  ohne  das« 
es  Torher  Wasser  aufgenommen  hatte,  wieder  in  den  Respiraiions- 
apparat  gebracht,  worin  es  3  Stunden  20  Knuten  Terweilte. 
(Vers.  3.)  Während  hier  auf  12  Stunden  berechnet  die.Eohlen- 
saureausscheidung  fast  die  gleiche  war,  wie  die  Tor  der  Blutent- 
aehung  vier  Stunden  vorher,  nahm  die  Wasserausschcidung  und  die 
Sauontoffaufnabme  um  15  o/o  ab.  Am  folgenden  Tage,  also  nach 
48stflndlgem  Hunger  und  etwa  20  Stunden  nach  der  Blntentstehung 
(Vers.  4)  war  der  gesammte  Gasaustausch  gegenäber  dem  beim  ein- 
fachen 24stfindigott  Hunger  wesentlich  herabgesetzt,  die  Wasser- 
ausschcidung war  um  83  O/o,  die  Kohlensäureausscheidung  um  23  ^/o 
und  die  Sauerstoffaufnahme  um  SO^/o  gesunken.  Das  Sinken  in  der 
Kohlensäureausscheidung  und  der  Sauerstoffaufnahme  ht  grösser  als 
sonst  beim  Hunger.  Es  war  der  Abfall  nach  48stün<ligem  Hunger 
in  den  Versuchen  12,  13  und  14  ohne  Blutentziehung  nicht  so 
bedeutend  als  hier  in  Folge  der  Blutentziehung: 


Das  Sinken  rfihrt  demnach  nicht  nur  von  dem  fortdauernden 
Hunger,  sondern  auch  von  der  Blutentuehnng  her.  Es  verhielt  sieh 
der  angenommene  Sauerstoff  zu  der  Sauerstoffmenge,  welche  in  der 
Kohlensäure  wieder  aus  dem  Körper  trat,  wie  folgt: 


wsnigsr 


wenigsr 


ohne  Aderlass 
mit  Aderlass 


CO, 

14 
28 


0 

16 
80 
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Ver- 
wie  100  ni 

im  1.  Yennclie  nach  48  Stande»  Hunger  .   89.8  :  61.9  =  C8 
,2.      ,         ,     24      ,  „  .     .    83.4  :  55.9  =  67 

,  3.      ,         ,     28      ,  .      .    70,4  :  56.4  =  80 

und  Blutontziehung, 
,4.       ,         ,48  Standen  Hunger  .    57.8  :  42.9  =  74  , 

Es  wurde  also  in  Folge  des  Aderlasses  von  dem  aufgenommenen 
Sauersruff  mehr  in  der  Kohlensäure  ausgeschieden  als  vorher. 

Da  die  Eiwoisszcrsetzung  nach  der  Bluti>ntziehung  grösser  ist, 
die  Kohlensäureausscheidung  aber  allmühlig  eine  geringere  wird, 
i-to  muss  weniger  Fett,  und  zwar  entweder  von  dem  aus  dem  Eiweiss 
hervorgegangenen  oder  von  dein  am  Körper  abgelagerten,  dem  Zer- 
fall anheimfallen.  Nimmt  man  die  Koblcnsäuremengc  im  Athem  als 
annäherndes  Maass  für  die  Fettzersetzung,  so  ei^be  eich  au«  meinen 
Versuchen  für  12  Stunden: 

I.  Versuch  30  Grmm.  Fett, 
2«      f»      20     ,1  f, 

4«      ij      15     ,)  it 

In  einem  «weiten  Abechnitte  erhielt  das  Thier  Nahrung  wi- 
geffihrt  and  zwar  täglich  250  Fleisch  und  50  Speck.  Die  fie- 
soltate  der  beiden  Versuche;  (5  und  6),  bei  welchen  das  Thier 
karz  nach  der  Nahrungsaofiiahme  in  den  Respirationeraain  gebracht 
wurde,  stimmen  untereinander  fast  Tollständig  überein,  ebenso  die 
beiden  Yersucbe  (7  and  8),  bei  welchen  das  Thier  etwa  sechs 
Standen  nach  der  Nahrungsaufnahme  in  den  Apparat  kam.  Ein 
Vergleich  beider  Versachsergebnisse  beweist,  dass  unmittelbar  nach 
der  Nahrungsaufnahme  Kohlensäureaasschmdong  und  Sauerstoffein- 
nahme  bedeutend  hoher  sich  belaufen  als  sechs  Stunden  nachher.  Der 
neunte  Versuch,  bei  welchem  dem  Thiere  unmittelbar  vorher  100<* 
Blut  =  28^/0  der  Gesammtblutmenge  entzogen  worden  waren,  wurde 
ebenfalls  sechs  Standen  nach  der  Nahrungsaafnahme  ansgefährt;  die 
beiden  folgenden  Versuche  (10  und  11)  braunen  wiederum  sechs 
Standen  nach  Zufuhr  der  Nahrung,  und  zwar  24  and  72  Stunden 
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nach  der  Blutentziehung.  Die  weitere  Fortsetzung  dieser  Veriuoh»- 
reihe  wurde  unterlassen ,  da  das  Thier  die  Nahrung  erbrach. 

Als  nfiobsten  Erfolg  der  Blutentziehung  machte  sich  auch  bei 
Nahrungszufuhr  keine  Yerminderung  der  Kohlcnsilureausscheidung, 
sondern  nogar  eine  geringe  Steigerung  derselben  geltend,  und  zwar  um 
3.5  Grmm.  in  12  Stunden,  d.  i.  um  1  t'/d.  Deutlicher  als  bei  der 
Kohlensäureausscheidung  tritt  die  Steigerung  bei  der  Wasserabgabe 
und  bei  der  Sauerstoffaufnahme  hervor.  Bei  letzterer  betrug  das 
Plus  sogar  12  'Yn-  Aber  schon  nach  24  Stunden  i-st  eine  deutliche 
Abnahme  in  der  Grösse  des  Gaswechels  bemerkbar,  es  beträgt  die 
Abnahme  0  "/o  für  die  Kohlensilure  und  2  *'/a  für  den  Sauerstoff. 
Drei  Tage  nach  der  Hlutentziehung  endlich  \st  der  Abiall  sehr  be- 
deutend, iiämlicli  22 '^0  für  die  Kohlensäure  uiul  ijii '^/o  für  den 
Sauerstoff.  Die  Meiigeiiverhältiiisse  des  abgogelKMieii  Wassers  sind 
weniger  zu  verwerthen,  da  das  Thier  nacli  Belieben  trank  und  deas- 
halb  auch  ungleiche  Wasscrmengen  dampfförmiji;  ibgal>. 

Betrachtet  man  das  Vorhältniss  des  aufgenommenen  .Sauerstoifs 
zu  dem  in  der  Kohlensäure  abgegebenen,  so  ergibt  sicli  Fulgendes: 

^  .  0  in  der  Yerbältniäs 
^  CO,  wie  lOÜ  SU 

7.  Versuch    62.5    :    57.6     =  02 

8.  „  62.9  :  58.2  =  02 

9.  „  77.0  :  60.7  =  79 

10.  „  G1.4  :  53.0  =s  8(5 

11.  „  39.9  :  45.1  =  113. 

Iiier  wird  also  gleich  nach  der  Blutentleerung  in  der  Kohlen- 
säure weniger  Sauerstoff  entfernt  als  vorher,  später  steigt  jedoch 
der  in  der  Kohlensäure  enthaltene  Sauerstoft'  über  das  Normale  an. 

Jümmt  man  wieder  die  Kohlensäuremenge  im  Athem  als  an- 
näherndes Maass  für  die  Zersetzung  des  Fettes,  so  erhält  man  für 
12  Stunden: 

Verbuch    7    28.3  Grmm.  Fett, 
n       Ö    28.5     „  „ 
j»       ^  29.6 
(Bluteutziehuog)  10    19.8  „ 

„     11    16.9  „ 
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Der  Uniid  batte  die  Nahrung  Btets  genommeii  und  aueh  ver- 
daut; erst  drei  Tage  naoh  dem  Aderlasee,  als  neuerdinga  der  Oaa- 
wochsel  untorsueht  werden  soDte,  stellte  sich  Erbrechen  em,  und 
damit  wurde  die  Reihe  geachlcasen. 

Die  lef/i(>  ViTsnclKsrcihc  mit  den  Versuchen  12,  13  und  14 
wiinlc  an  drinsulboii  'riiiore  am  5.,  <i.  und  7,  Juli  angestellt,  wobei 
duhsülbi)  hungorto.  I's  hatte  in  der  Zwischenzeit  von  gemischter 
Kost  gelobt  und  zweimal  je  zwei  Tage  gehungert.  Die  Zahlen 
/eigen,  dass  die  Kohhnsäureabgabe  und  die  Sauerstolfaufnahme, 
oböchoji  das  Körpergewicht  mit  Vers.  Nr.  1  naliezu  gleich  war,  dio 
ursprüngliche  Höhe  noch  niclit  wieder  erreicht  hatte.  nahm 
bei  dem  dreitägigen  Hunger  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure 
und  Wasser  und  die  Aufnahnu^  des  Sauerstoffes  stetig  ab  und  zwar 
für  dio  Kohlensäure  am  zweiten  Tage  um  14  0/o  und  am  dritten 
um  23  ^/o,  für  das  Wasser  um  21  uud  26oyo,  für  den  Sauerstoff 
um  16  und  28oyQ. 

Endlich  führe  ich  noch  vier  Versuchsreihen  an,  welche  schon 
vor  mehreren  Jahren  von  Prof.  Yoit  und  Br.  Bauber  an  Kanin- 
chen in  ähnlicher  Weise  augef  Ahrt  worden  waren.  Die  Zahlen  bo- 
xiehen  sich  auf  eine  Beobaöhtungszeit  von  awei  Stunden. 


2) 


4) 


Kohlen- 

Sauer- 

Wsner 

ilw« 

rtoff 

a.  Normal,          Grmm.  schwer 

•>  8,^ 

2.  «9 

1.94 

b.  Gleich  nach  Aderlass  von  1!)'^ 

(24  0/0) 

3.49 

2.92 

1.71 

a.  Normal,  1308  Grmm.  schwer 

•  • 

2.62 

3.78 

2.21 

b.  Gleich  nach  Aderlass  von  20  ' 

(27oyo) 

2.45 

3.14 

c.  Tags  darauf,  Nahrungszufuhr 

•      •  • 

2.03 

2.39 

2.02 

a.  Normal,  1050  Grmm.  schwer 

•       •  • 

2.44 

1.42 

b.  Gleich  nach  Aderlaas  von  10^2^ 

(180/0) 

1.88 

1.78 

1.46 

c.  Tags  darauf,  Nahrungssufuhr 

•    •  . 

0.90 

1.85 

1.24 

d.  Tags  darauf,  seit  6  hungernd 

•    .  * 

0.86 

1.52 

0.98 

a.  Normal,  825  Grmm*  schwer 

•    •  • 

1.34 

2.06 

1.40 

b.  Gleieh  nach  Aderlaas  von  12~ 

(260/0) 

2.10 

1.78 

1.23 

c  2  Tage  darauf^  tiglidh  Nahrungssufuhr 

1.50 

2.11 

1.60 
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Ans  diesen  Yennehen  ergabt  sich,  dass  nnmittelbar  nacli  der 
Blntentziehung  die  Koblensftnreftnssoheidung  ancb  bei  Kwiinchett 
nioht  wesentlich  geändert  ist;  sie  betrSgt  manchmsl  etwas  mehr, 
manchmal  etwas  weniger  als  vorher.  Die  Sauerstoifanfiiahme  da- 
gegen zeigt  stets  eine  geringe  Herabsetxnng.  Die  spätere  stärlcere 
Yerminderung  der  Kohlensäureabgabe  ist  in  Yersnch  2  deutlich 
ausgesprochen. 

Es  ist  also  durch  die  mitgetheilten  Yersuche  erwiesen,  dass  in 
Folge  der  Blutentziehung  die  Eiweissaersetzung  zunimmt,  die  Kohlen- 
säureausscheidung  dagegen  abnimmt ;  es  ist  daher  daraus  klar,  dass 
die  Zerstörung  des  Fettes  eine  geringere  werden  muss,  und  awar 
des  von  der  Nahrung  herrflhrenden,  oder  .des  am  Körper  abge- 
lagerten oder  des  aus  dem  Zerfall  des  Etweisses  entstandenen  Fettes. 

Es  fragt  sich  zunächst,  wie  man  die  Steigerung  der  Eiwdss- 
sersetzung  nach  Blutentziehuogen  erklären  will. 

Man  hätte  Im  oberflächlicher  Betrachtung  vielleicht  glauben 
können,  dass  nach  Entfernung  eines  Theils  des  Blutes,  da  dabei 
die  Gesammtmenge  dos  Eiweisses  am  Körper  abnimmt  und  ein 
Theil  des  Körpers  verloren  geht,  der  Zerfall  des  Eiweisses  ein 
kleinerer  werden  müsse.    Es  trat  aber  da«  gerade  Gegentheil  ein. 

Wenn  alles  Eiweiss  im  Körper  sich  der  Zersetzung  gegenüber 
gleich  verhält,  so  lösst  es  sich  nicht  abschen,  warum  bei  einem 
Verluste  von  Eiweiss  mehr  zersetzt  worden  soll.  So  aber  ist  durch 
die  Untersuchungen  von  Prof.  Voit  er^ten-j  constatirt,  dass  von  dem 
in  den  Säften  cirkulirenden  EiweiHs-  ein  selir  beträchtlicher  Theil 
unter  die  Bedingungen  der  Zer>erzung  kommt,  von  dem  in  den 
Organen  abf^ehigerten  Eiweiss  dagegen  nur  wenig;  und  zweitens, 
dass  die  oinzelnen  Orgatio  in  beständiger  Wechselwirkung  stehen 
und  in  iliren  Ernährungszuständen  von  einander  abhängig  sind. 
Wenn  beim  Hunger  durch  die  Zcrsct/uiig  die  Sätti-  ärmer  uii  Eiweiss 
werden,  so  ist  ein  Missverhultiiiss  zwi:5cheii  den  Säften  und  Organen 
eingetreten  und  es  können  die  letzteren  nicht  mehr  in  ihrem  frülieren 
besseren  Zustande  bestehen,  und  verlieren  desshalb  einen  Theil  des 
an  ihnen  fester  gebundenen  Eiweisses,  das  nun  in  Cirkulation  ge- 
räth  und  grösstentheils  zersetzt  wird.  Etwas  ähnliches  wie  beim 
Hungerzustaode  findet  bei  der  Blutentsiehung  statt.    Wenn  man 
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einen  Anstti  von  Eiweiss  am  Thierkörper  bewirken  will, 
man  den  Saften  eine  flberBehflsdge  Menge  davon  safütiren,  an<3l 
mnas  dann  beetindig  diese  grOuere  Menge  darreichen,   um  den  j 
Zustand  zu  erhalten;  es  kann  au€h  einseitig  ein  be&tixnmtes 
nicht  pldtslich,  ohne  wesentliebe  Aendemngen,    anders  ^K-.x-^^fi 
werden  als  die  Abrigen.    Wenn  man  nun  aus  einem  Blut^« 
eine  grössere  Quantität  ron  Blut  entfernt,  so  wird  clamit  nioVj 
eine  gewisse  Menge  von  cirkulirendem  Eiweiss  wegg^enommex«. 
ja  die  Formbestandtheile  des  Blutes  ebenso  umspfllt  wie 
andere  Gewebe,  sondern  es  kommt  auch  ein  Theil  eines 
in  Wegfall,  und  swar  desjenigen  Organes,  das  dnroH  aeine  ^ 
sehen  und  physikalischen  Eigenschaften  für  die  Sersetaun^- 
Tbierkörper  eine  sehr  hohe  Bedeutung  hat    Nimmt  man 
Blute  cirkulirendes  Eiweiss  weg,  so  ist  der  Verlust  daran 
als  durch  die  Zersetsung  beim  Hunger,  und  es  wird  das 
hftltniss  swischen  Säften  und  Organen  bedeutender  als  l>oim 
daher  jetst  mehr  von  den  Organen  zu  cirkulirendem  £/i  weise  \^ 
zerfällt,  nämlich  diejenige  Menge,  deren  Eneugung  und  £t>: 
bei  der  firfiheren  grösseren  Eiweissquantität  roöglicli  war. 
wud  aber  anoh  bei  der  Blutentziehung  ein  Theil   eines  C 
entfernt  und  da  die  fibrigen  Organe  und  das  Blut  in  ihrer  Jk^x-^nUhr- 
ung  von  einander  abhängig  sind,  so  bflssen  auch  ^^■^'-^S'^n  an 

Masse  ein,  wenn  dem  Blute  einseitig  Substanz  entxog^^  — 

Dieser  Uebertritt  von  MweisahaltigerFiassigkeit  in  da«  Blixt^^efitas- 
system  nach  einem  Aderlasse  ist  direkt  dargethan,  da  darnach          »r-  Was- 
sergehalt des  Blutes  ohne  jegliche  Zufuhr  von  Wasser  durcb  dai:^ 
tritt  des  wasserreichen  Plasma  grösser  wird,  und  ebenao  aucl^ 
sunkene  Blutdruck  sich  wieder  erhebt  O.  Weberhat  einmal  gesc 
dass  nach  Blutentziefanngen  mehr  Ei weiM  sich  zersetzen  *^  > 
sah  die  TJraache  dieser  Steigerung  in  einem  vermehrten  ^^^^^  ^ 
Plasma  in  das  geschlossene  Gefiisssystem.  Dieser  Yorß^^f^  * 
That  statt,  aber  er  ist  ungenügend  für  die  Erklärung  ein^^'^ßj^^ 
Eiweissspaltung.  Diese  Erklärung  setzt  voraus,  dasB  ^'^^ 
selbst  die  Spaltungsprozesse  sich  abwickeln,  dass  also  e^^ca. 
stOnen  einer  grösseren  Eiweissmenge  in  das  Geflsssyatei^  _  ^  

bare  Substam  auf  den  Yerbrennungsheerd  gelange«  '^-^.Koh  die 
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Flamme  eine  lebhaftere  werde*  Es  sind  aber  die  Zeraetsungen 
nicht  an  eine  beschränkte  Lokalität  wie  an  das  im  Geftsssystem 
befindliche  Blat  gebunden,  sondern  sie  finden  fiborall  statt,  wo 
Zellenthfitigkeit  existirt;  nicht  im  Blute  wird  die  ganse  Summe  von 
lebendiger  Kraft  erzeugt,  um  erst  von  da  auf  die  einsehien  Organe 
Qbertragen  su  werden;  es  wfirde  sonst  das  Btut  die  höchste  Tem- 
peratur im  Körper  besiizen.  Prof.  Yoit  sucht  schon  lange  die 
Ursachen  für.  die  Zersetzungen  in  den  Zellen  oder  den  kleinsten 
Elemontartheilen  wahrend  des  Durchganges  der  Säfte  durch  dieselben. 
Die  Bedenken,  welche  gegen  eine  solche  cellularo  Auffassung  der 
Oxydationen  im  Korper  geltend  gemacht  wurden,  haben  jfingst 
durch  Pflugerl)  triftige  Widerlegung  gefunden. 

Es  .-pricht  ikm  Ii  (.'in  weiterer  (Jriuitl  gegen  die  Deutung  des 
j^e^teigcrini  Eiwois.s/ei t'alleb  in  Folge  von  Blutentziehungen  im  Sinne 
einer  rückläufigen  nowegung  tli-r  Ki  nahi  utig>nii>.sigkeit,  njunlich  die 
Dimer  der  Steigerung  mehrere  Tage  liiiulurch.  wo  diese  umgekehrte 
Bewegung  längst  aul'gchöri  und  der  Blutdruck  seine  frühere  Höhe 
wieder  erreicht  liut. 

Von  Interesse  iat  die  vermelirte  Wassorausdcheidung  durch  die 
Nieren  als  "Wirkung  des  Aderlasses,  Alan  könnte  dieses  Resultat 
als  im  Widerspruch  stehend  auffassen  mit  den  Angaben  von  Göll, 2) 
welcher  nach  Blutentziehungen  mit  dem  Sinken  des  Blutdrucks 
die  abgesonderte  Harnmenge  abnehmen,  deren  Gehalt  an  festen 
Theilen  aber  steigen  sah.  Die  Menge  des  üams  fällt  allerdings  um 
so  grosser  aus  und  er  wird  um  so  verdünnter  erscheinen,  je  höher 
der  Blutdruck  ist  und  umgekehrt.  Als  unmittelbare  Wirkung  einer 
Biutentziehung  wird  also  eine  Verminderung  der  Ilarnmonge  auf- 
treten; nichts  desto  weniger  ist  aber  die  24stündige  Quantität  nach 
einem  solchen  Eingriffe  grosser  ausgefallen  als  am  Tage  vorher, 
bei  Hunger  sowohl  mit  Wasserausschluss  als  auch  bei  Zufuhr  von 
fester  Ifabrung  und  Wasser.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  /um  Tiieil 
daraus,  dass  nach  Blutentziehungen  der  Blutdruck  ziemlich  rasch 

1)  Fcbor  diu  r)i(Tti<i(in  dei  fittuentoffes,  dea  Ort  u.  dieOeiCtt«  der  Oxyd.  eto. 
Pflüger' 8  Arch.  VI.  I.  H. 

2)  Ooll,  ZsitMhr.  £  imt.  Med.  K.  F.  Bd.  4.  8.  78. 
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ivieder  bis  sur  urq^rfingliobeii  Höhe  ansteigt.  Es  sind  aber  nach 
diesem  Bingriflb  nocb  überdies  mehr  Zersetzungsprodukte  aussufilhren, 
so  dass  dadurch  sogar  eine  Steigerung  der  Wasseransscheidung  bewirkt 
werden  kann.  Nimmt  der  Blutdruck  nicht  entsprechend  dieser  Zu- 
nahme der  Zenetsungsprodukte  zu,  so  wird  das  speoifische  Gewicht 
des  Harns  höber,  wie  es  bei  meinen  Versuchen  der  Fall  war,  indem 
einmal  ^^ü^ar  ein  Harn  von  einem  spesifischen  Gewichte  von  lOGl 
entleert  wurde. 

Ausaer  der  Steigerung  der  Eiweisszersetzung  fand  sich  «Ib 
Folge  der  Blutentaiehung  Anfangs  keine  wesentliche  Aenderung 
in  der  Abgabe  von  Kohlensäure  und  der  Aufbahme  von  Sauer- 
stoff, später  jedoch  eine  nicht  unbeträchtliche  Yerminderung  d.es 
Gaswechsels,  also  eine  geringere  Umsetzung  des  Fettes.  Qleioli 
nach  dem  Ablassen  eines  Theils  des  Blutes  befinden  sich  die  Zellen 
der  übrigen  Organe  noch  auf  ihrem  urspränglichen  guten  Sr* 
nährungszustande,  es  zerfallen  in  ihnen  die  8to£fo  wie  vorher  und 
es  wird  desshalb  die  gleiche  Menge  Sauerstoff  in  Beschlag  ge- 
nommen; das  letztere  gesohidit  zum  Theil  auf  Kosten  des  im 
Körper  aufgespeicherten  SauerstoCb.  Da  aber  wegen  der  AbnaHioe 
der  BlutmcDge  die  Yermittlung  des  Gaaanstausches  nicht  mebr  so 
leicht  vor  sich  geht,  so  würde  sich  die  Kohlensaure  im  Blute  und 
den  Organen  anhäufoittnd'auch  der  Sauerstoffersatz  ein  ungenügender 
sein,  wenn  nicht  die  dadurch  eintretende  grossere  Yenositat  des 
Blutes  das  Athemcentrum  zu  zahlreicheren  und  tieferen  Athemzügpen 
zwänge,  wodurch  die  geringere  Menge  Blut  schliesslich  das  gleiche 
leistet  wie  vorher  die  grössere  Menge,  wie  es  auch  beim  Iieuk- 
ämiker  mit  wenig  rothen  Blutkörperchen  nach  Fetten kofer  und 
Voit  der  Fall  ist.     Nach  einiger  Zeit  wird  aber  in  Folge  der 
Wegnahme  von  Blut  und  der  Verarmung  der  Organe  weniger  stiok- 
HtofffrcioH  Material  in  letzteren  zerfällt,  wodurch  wonigor  Sauerstoff 
verbraucht  und  weniger  Kohlensäure  abgegeben  wird. 

Aus  den  angegebenen  Versuclisresultatcn  ist  somit  der  Schlusa 
zu  ziehen,    dasa  in  Folge   ^'lüsserer   Blutcniziehungea     die  Iffetfc- 
verbrennung  gehemmt  sei,  und  zwar  in  der  ersten  Zeit  TktMX  VO.  "Vet* 
hältniss  zur  grösseren  P^iweisszersetzung,  später  aber   "wiffd.  absoVllk 
weniger  Fett  zersetzt  und  zwar  entweder  vom  Fett  der  Kahrw^E» 
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oder  von  dem  im  Köq)er  in  den  FettBellen  abgelagerten  Fett,  oder 
von  dem  bei  dem  Eiweisszerfall  entstandenen. 

Der  Zerfall  des  Eiweisaes  uod  die  Erzeugung  Ton  Fett  bei  dieser 
Spaltung  finden  naeh  der  Angabe  von  Voit  nioht  ansschUeaslioh  durch 
eine  Einwirkung  Ton  Sauwstoff  statt,  sondern  geben  unabhängig  Ton 
demselben  vor  sieh.  Ffir  den  weiteren  Zerfall  uad  die  Entstehung 
gewisser  Zerfollprodukte  bt  allerdings  die  Oegenwart  von  Sauer- 
stoff Ton  Einfluss  und  es  werden  daher  bei  Sauerstoffmangel  diese 
,  Zerlegungen  qualitativ  nnd  quantitetiv  geändert  werden. 

Naeh  Blutverlusten  wird  das  Fett  der  Nahrung  oder  das  aus 
dem  sersetzten  Eiweiss  entstandene  Fett  in  grösserer  Menge  anf- 
gespeichert.  Da  aber  die  reichlichere  Eiweisssersetzung  nach  Blut- 
Verlusten  nioht  nur  das  Eiweiss  der  Emfihrungsflttssigkeit  betrifft, 
sondern  auch  das  der  Organe,  so  ist  man  berechtigt,  im  letzteren 
Falle  eine  wirkliche  fettige  Metamorphose  der  Organe  als  Folge 
starker  Bhitverluste  anzunehmen.  Nach  Blutverlusten  wird  später 
weniger  Fett  zerlegt;  es  de«^  bei  dem  geringeren  Säftestrome  das 
ans  dem  Eiweiss  abgespaltene  Fett  schon  den  Umaate.  Der  Sauer- 
stoffmangel ist  kaum  die  Ursache  der  geringen  Fettaerlegung,  da 
die  SauerstoflEkufnahme,  wie  gesagt,  eine  sekundäre  Erscheinung  ist 
und  einige  Stunden  nach  der  Blutentnehnng  noch  genügend  Sauer- 
stoff ins  Blut  eintritt,  obwohl  dasselbe  an  Menge  abgenommen  hat. 
Es  hangt  also  von  der  Grösse  der  Eiweisszersetzung  ab,  welche 
Dimensionen  diese  Fettaufiipeicherung  annimmt 

Es  hat  für  das  thierische  Leben  eine  höchst  nngleiebwerthige 
Bedeutung,  ob  die  Zersetzung  der  Eiweisskörper  nur  in  der  Er- 
nährungsflflasigkeit  von  Statten  ^ht  oder  ob  sie  die  Organe  selbst 
in  Angriff  nimmt  Den  einfachsten  Fall  des  letzteren  Yorgangs 
bildet  der  Hungerzuatand,  wo  bekanntlich  der  Körper  nach  Er- 
schöpfung des  cirkulirenden  Vorrathes  auf  das  eigene  Material  der 
Organe  angewiesen  ist  Es  können  die  Gewebe  nicht  von  einer 
FlOssigkeit  umspQlt  werden,  welche  eiweiasärmer  ist  aU  diese  selbst, 
desshalb  muss  fQr  jeden  Bnichtheil,  welcher  durch  den  Verkehr 
zwischen  Zellen  und  Plasma  durch  Zersetzung  verloren  gegangen 
ist,  ein  gewiner  Anthdl  der  Organe  sich  verflüsMgen.  Je  geringer 
bei  längerem  Hunger  die  Geaammtmaase  der  Bestandtheile  der  Zellen 
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wird,  die  auf  eigene  Kosten  leben,  nm  so  niedriger  stellt  sieh  der 
Verbrauch,  allein  nur  so  lange,  als  noch  genflgend  Fett  am  Körper 
vorhanden  ist;  sobald  letxteres  aufgezehrt  ist,  tritt  eine  Steigerung  in 
der  Eiweisszersetsnng  ein.  Es  nehmen  dabei  die  oiweissreichen  Organe 
gleiohmässig  Antheil  an  dem  Zerfall,  höchstens  die  nervösen  CSentral- 
Organe  ausgenommen.   Das  aus  dem  Eiweiss  hervoi^gangene  Fett 
wird  dabei  für  gewöhnlich  TöUig  zersetzt      Es  wAre  allerdings 
der  Fall  denkbar,  dass  bei  der  schliessliohen  Steigerung  der  Eiweiae- 
zersetzung  Fett  nnverbrannt  liegen  bliebe,  allein  das  Leben  erliaoht 
wohl  immer  vorher  durch  läweisshunger.    Der  Hunger  stellt  dem- 
nach einen  Zustand  dar,  in  welchem  allerdings  die  Organe  an  Masse 
verlieren,  aber  der  Verlust  geht  langsam  von  Statten  und  es  exiatirt 
nie  ein  Missverhältniss  in  Folge  dessen  zwischen  FettbOdung  und. 
Fettverbrennung. 

Anders  gestaltet  nch  das  Verhaltniss  unter  Bedingungen,  untor 
welchen  der  Zerfoll  der  organisirten  Elemente  sich  in  rapider  Weiae 
vollzieht,  im  Gegensätze  zum  Hunger,  wihrend  der  FettaerfaU  niolit 
entsprechend  steigt;  dann  entsteht  jener  Prozess,  den  mao  mit 
vollem  Rechte  fettige  Metamorphose  der  Organe  nennt,  indem  ctue 
dem  Zellenleib  selbst  Fett  entsteht.   Hier  also  handelt  es  sich,  um 
eine  nutritive  Störung  im  engeren  Sinne,  w^che  direkt  die  EIxiBtens 
der  Zellen  vernichtet.    (Virchow.)    Tu  ganz  unzweifelhafter 
Weise  iSsst  sich  dieses  Missverhältniss  des  gesteigerten  Zerfalles  der 
Organtheile  und  der  Fettzersetzung  und  die  daraus  resoltirende 
fettige  Umwandlung  bei  der  IMiosphorvergiftung  naohwelaen,  ein 
Prozess,  der  sich  gerade  durch  den  enormen  Zerfall  der  Organ- 
theile selbst  wesentlich  von  der  Fettaufispeicherung  unterscheidet»  2) 


1)  MaiiAiasIii  fand  twsr  nach  nehrtfigigem  Hunger  tSxM  F«tMegeiMiatioii 
der  Organe;  allein  von  einer  eigenlliolien  FettaMtsaiiorpboie  der  eiweisahaltigen 

Organe  kann  bei  einfachem  Hanger  kaum  die  Rede  «ein,  wir  dio  fjnringc  8tick- 
•toffaussobeidung  beweist,  wohl  aber  kann  ein  fettrcichcj  und  ei woissÄrnaea  Thier 
an  Biweiishonger  su  Grunde  gehen,  bevor  sein  Fett  aufgebrauobt  8*" 
w5haUefa  iik  das  jedoeb  nieht  der  FkU;  so  fud  Hof  mann  in  einem  KOo 
■ehweren  Hund  nach  38tSgigera  Hunger  nor  mehr  89  Gnnin.  Fett  "vor. 

2)  Ih'i  meiner  Untpr-^uolmiifj  über  die  ZersetzungsvorgSnge   l>«i  phospbw^ 
Tergiftung  liat  sieh  das  KesuUat  ergeben,  daas  ei  aicb  um  eine  w irldicbe 
UBwandlung  der  Organe  bei  dleiMB  PmsMe  handle,  wihrend  vorher  v«»»»»«» 
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Bei  solchen  Abspaltungen  kann  HarnBtoff  ab  endlichea  stickstoff- 
haltiges Zersotzungsprodukt  erächoinen,  oder  es  können  wohl  auch 
andere  Baucrstoffarmorc  SfickätofTvorhindungen  die  Stelle  dessclhen 
vertreten.  Es  sind  durch  0.  Schultzens  Arbeiten  einige  Vor- 
stufen des  Ilarnstofff»  und  die  Vertretung  des  Harnstoffs  durch 
andere  stickstoffhaltige  Körper  dabei  orwieson.  Es  steht  also  der 
Deutung  nichts  im  Wege,  dans  massenhafteres  Auftreten  von  Tyrosin 
und  Leuoin  im  Harn  auf  einer  Oxydationshemmang  beruhe. 

Während  also  in  Folge  tod  Zerfoll  der  organisirten  Elemente 
bei  geringerer  Zersetzung  des  daraus  herroigegangenen  Fettes  wirk- 
lich fettige  Hetamorphose  der  Organe  entsteht,  kann  unter  anderen 
Bedingungen  zwar  auch  ein  Hissverhältniss  zwischen  Eiweiss-  und 
Fettzerfall  obwalten,  aber  die  Organe  selbst  bleiben  dabei  intact,  die 
Zersetzung  bleibt  auf  die  bewegliche  und  bewegte  Eiweissflüssigkeit 
besohrinkt  und  die  Zellen  dienen  nur  als  Depot  des  unyerbrannten 
Fettet.  Hier  findet  man  also  ebenfalls  abnorm  viel  Fett  im  Korper, 
aber  nur  dann,  wenn  die  Bedingungen  l&ngere  Zeit  wirksam  waren, 
es  ist  die  Anhäufting  eine  allmälige  und  die  schädliche  RQok- 
wirkung  auf  die  Funktionen  besteht  wohl  hauptsächlich  in  mechani- 
schen Yerhältnissen.  Auch  hier  können  möglicher  Weise  niedere 
Oxydationsstufen  der  stickstoffhaltigen  Körper  auftreten»  wen^tena 
steht  der  Auffassung  von  Bartels, dass  vermehrte  Harnsäure* 
ausscheidung  eine  Folge  unvollständiger  Oigrdation  duroh  unzu- 
reichende Athmnng  sei,  manche Tbatsache  zur  Seite,  Yen  Senator^ 


ISr  d«iueIb«B  aine  FettinfiUration  angenommen  und  der  Fettdegcneraftion  bei  der 

•  HOg.  akuten  liohpr.itrophir-  i^r^jf-nübcrgc^tollt  wunlcii  wiir.    Ati<  dor  niorm  ge- 

steigerten Fettüildung  au-«  den  Organen  habe  ich  auf  eine  Analogie,  aber  nicht 
aaf  Identitit  beider  Prosesse  geschlossen,  und  fBr  diese  Oardinalfrage  brannte  es 
lunlehst  gteiebfl^iltig  aeiu,  in  weleber  Pom  der  Sticicstoff  in  beides  FUIen  am  den 
Eiweis«  sich  abf^paltrt  und  im  Ilarnn  erscheint.  Ich  bnito  diese  Auffassung  für 
vollltommen  berechtigt,  ob'chon  Hoppe-Snylor  die  Au-iclit  nu^^pricht.  da?« 
beide  Prozesse  gar  nichts  mit  einander  zu  thun  liabcn  und  da^«  dieses  gerade 
UM  meinen  Yenueben  bervorgebe  (Jabreilieriebt  für  du  Jebr  1871.  p.  64),  und  • 
zwar  >iO  lange,  bi;  durch  That«achen  da^  Oegentheil  erwiesen  ist.  üelnjgein 
nteiien  die  Resultate  der  patli.-unut.  Fnrsehunp  mir  zur  Seile.  • 

1)  Untersuchungen   über  die  Ursachen  einer  gesteigerten  liarnsäureauf- 
aelwidnng  in  Knakboileii.  Dentscbes  Anb.  f.  kUflieohe  Hed.  I.  Bd.  - 

2)  Tirehow's  Anbir,  18G8.  Bd.  42.  p.  1. 
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wurde  diese  Anffassang  in  seiner  Uniersnetanng  über  den  Stoffwechsel 
bei  Respirationsstöningen  für  die  Falle  Ton  Tollständiger  Athnmngs- 
Insaffidens  bestätigt  Dagegen  fanden  Nannyn  und  Riess^)  nach 
Blutentsiebungen  keine  Yermebrung  der  Hamsiiure.  Es  ergibt  sich 
demnach  aus  diesen  Betrachtungen  der  Schluss,  dass  ungenfigende 
Fettsersetzung  sowohl  Fettinfiltration  als  auch  Fettdegeneration  im 
(befolge  haben  kann.  Der  verminderte  Sauerstoffzutritt  ist  mit  eine 
der  Ursachen  tou  übermässigem  Fettreichthum  im  Körper,  aber  er 
ist  nicht  die  Ursache,  welche  den  Eiweiaszerfall  und  die  Fett- 
erzeugnng  daraus  bedingt. 

Wenn   diese   Betrachtungen   über  patbologi>cht'  Pettbildimg 
richtig  sind,  so  ItLsst  sich  von  vornherein  erwarten,  da.ss  Hhitinatigol 
zu  dieser  Verminderung  in  cftusaleni  Zusammenhange  stehen  miiw», 
und  eine  Reihe  von  bekannten  Thatsachen  spricht  in  diesem  Siniio. 
So  finden  .sieh  bei  älteren  Schriftstelhr  n  aus  der  Zeit  der  bhihenclt»ii 
Gewohnheitsu(h'il;iss(»  Heriolite  Ober  Falle,   bei  welehen  sich  nacli 
sehr  liüufigen  und  reichlieiien  Aderlässen  hochtjradij^e  Fottleibiglceit 
entwickelte,  bis  schliesslich  allgeiueiiic  Hydn»psie(  ii  dem  Leben  ein 
Ende  machten.     In    manchen  («egeiulen  wird   v«jn  TIii(!r/.ii('' litern 
die  Produktion  ihrer  Milchkühe  oder  der  l'ettansal/,  bei  der  jVliist- 
uiig  duroll  /eitweilige  Blutent/iehuiim'U  erhöht.     Es  ist  ferner  eine 
häutige  He()b;iclitung,  dass  ehlorotische  Mädchen  eiru;  starke  Atilayc 
des  Fettorgans  zeigen.     Auch  bei    anderen  Formen   von  Anämie 
wird   häutig  abnorm   viel   Fett   in    den    Organen    getroffen,  und 
Biermer^j  fand  in  den  von  ihm  beschriebenen  Füllen   von  pro- 
gressivec  Anämie  ebenfalls  diese  Verminderung.    Lokal  tiiulot  man 
vermeiirten  Fettgehalt  in  der  Kegel,   wenn  die  lilul/.ufuhr  beein- 
trächtigt ist.    Damit  im  P^iukiange  stehen  die  erwähnten  Expcriraente 
von  Tülmatscheff,   welcher  die  Thiere  nach  Iilutentzi«lnuigen 
fettreicher  werden  sah.     Es  hat  demnach  die  Anschauung  schon 
thatsachlichen  Boden,  dass  durch  Blutmangel  abnorme  Fottivnbüufung 
/u   Stande  konune ,    und  von   vielen  Beobaditern  ist    tlioaer  Zu* 
sttmmenhaag  Bchon  mit  voller  Deutlichkeit  aubgesprochcn  "worden. 

1)  nach  Mösl  er,  Loakümie  p.  187.  * 

2)  OorT«*poad.-Blstt  ffir  •ohw«]swiaohe  Acfste.  Jakif.  II.  Nr.  1« 
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Da  nach  den  oliigen  ErörtorungiMi  dio  abnoriiK'  l'eftanhiiufung  im 
Körper  sowohl  aus  dein  Organeiwoiss  als  uuch  aus  dem  eirkuliron- 
den  Eiwfiss  stnnnnon  kann,  mit  verschiedener  Traj^weito  für  den 
Ablauf  der  Funcfioncn,  so  ist  dtr  experimL'ntelle  Entsclieid  in  dieser 
Beziehung  für  don  Eintiuas  von  Blutentziuliungcn  von  Tragweite. 

Die  von  mir  festijestiditen  Thatsaeheii  können  fiir  dio  thera- 
peutische Verwerthung  der  Vcniiscktiunen  neneidingH  als  Argu- 
ment dienen,  dass  die  Anwendung  (lie8<s  Mittels  mit  grossen  (ie- 
fahren  verknüpft  sei;  «s  wird  dabei  dem  Körper  nicht  nur  eine 
gewisse  (Quantität  Hlut  weggenommen,  sondern  es  leiden  darunter 
alle  Organe,  da  sie  in  inniger  Wccliseilje/.iehnng  zum  lilute  stehen 
und  mit  iiim  ah-  und  zunehmen.  Daher  rührt  auch  die  bedeutende 
ächwüchung  des  Gedammtkörpera ,  welche  nach  einem  ausgiebigen 
Aderlasse  eintritt. 

Man  könnte  wegen  der  temperaturarniedrigenden  Wirkung 
einen  «ufiebigmi  Aderlnw  madien  wollen ;  jedoch  wäre  diese  Wirk- 
ung wohl  beeser  auf  andere  Weise  durch  Wfirmeentsiehung  sn  er- 
reichen. Die  Temperaturerniedrigung  nach  ^nem  Aderlasse  kann 
nicht  eine  Folge  der  Terminderten  Zersetzung  im  Körper  und  einer 
geringeren  Wärmeproduktion  sein,  sondern  nur  einer  grösseren 
Wärmeabgabe  durch  Torübergehende  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerren.  Der  Temperatnrabfall  ist  ja  ein  rasch  Torfibeigehender, 
während  die  Fettiersetsung  erst  nach  längerer  Zeit  herabgeht. 

Ein  zweiter  Erfolg,  der  zur  Anwendung  von  Yenäsectionen  auf- 
fordern könnte,  wäre  die  Möglichkeit,  bestehende  Dyspnoe  zu  be- 
seitigen. Schon  Traube  hat  die  antisuffocatorische  Wirkung  der 
Aderlässe  durch  die  darnach  eintretende  geringere  Erregbarkeit  und 
Erregung  der  roeduUa  nblongnta  erklärt  und  sie  desahalb  als  ein  zwei- 
schneidiges Mittel  be/ei(  hnet.  In  der  That  ist  eine  derartige  Wirkung 
auf  das  subjektive  Wohlgefübl  der  Kranken  nichts  als  ein  Betrug, 
indem  man  den  Ccntralorgnnen  der  betreffenden  Kranken  die  Fähig- 
keit} den  wahren  Zustand  der  Vorgänge  im  Körper  zur  Anzeige  zu 
bringen,  raubt;  es  ist  eine  Art  vorübergebender  Narkose  der  medulla, 
ans  weldier  alsbald  wieder  Erwachen  eintritt.     Bei  fiebernden 
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Kranken  erfolgt  vielleiclit  durch  die  Herabsetzung  der  TempenUnr 
nach  einem  Aderlässe  eine  Vermindefung  der  Wärmedyspooe  und 
der  Athemfroquonz,  welche  durch  Ackermann  und  neuerdings 
dureh  60 Idstein  experimentoll  bewiesen  ist. 

Es  ist  nieht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  unter  Umständen  aneh 
noeh  ein  anderer  Grund  wirksam  sein  kann,  dass  eine  Blntontiiehung 
Djapnoe  beseitigt.    Wenn  nämlioh  dem  rechten  Yentrikel  grosse 
Widerstande  fflr  die  Ausstossnng  des  Blutes  entgegenstehen  und 
wenn  in  Folge  dessen  das  Yenensystem^  mit  Blut  fiberflült  ist,  ao 
kann  momentan  der  Weg  fDr  das  Blut  in  den  Lungen  dureh  Ter- 
ringemng  der  Flü^sigkeitsmeoge  in  den  Gefäsaen  freier  gemadlit 
werden,  so  dass  das  mit  Kohlensfture  fiberladene  Blut  diese  in  der 
That  vollständiger  abzugeben  vermag.    Allein  diese  wirklidi  Aoti- 
dyspnoätische  Wirkung  der  Aderlässe  kann  nur  solange  dauern, 
bis  sich  die  Flflssigkeit  in  den  Gefissen  wieder  ei^änst  bat. 

Am  normalen  Organismus  bewirkt  ein  grösserer  Blutverlust  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz,  während  es  puthologische  Verhältnisse 
gibt,  in  welchun  vlno.  ßlutentziehuDg  die  Pulsfrequenz  verlangsamt. 
Ich  glaube,  daaa  diese  Pulsverlangsamung  vor  Allem  in  jenen  Fällen 
zu  Stande  kommt,  wo  durch  den  Aderlass  eine  Yerminderun^  der 
Kohlensäureanhäufung  im  Körper  und  eine  Abnahme  der  Wider- 
stände im  Gefilsssystem  für  die  Weiterbeförderung  des  Blutes  er- 
uelt  wurde. 

Es  ist  endlich  ntekt  sa  leugnen,  dass  vermöge  der  naoh  den 
Blntgefiasen  m  saugenden  Wirkung  der  allgemeinen  Blutentsiehungen 
serSse  Durohtränknngen  lebenswichtiger  Organe  momentan  beseit^^ 
werden  kSnnen,  sowie  auch  eme  venöse  BlutfiberfBllung  des  Gehirns 
oder  der  Lungen  mit  lebensgefährlichen  Erseheinunf^n  durch  eine 
Yenäsektion  an%ehoben  werden  kann.    80  häufig  diese  Thatsachc 
bestätigt  worden  ist,  ebenso  häufig  wurde  aneh  von  kritiscben  Be- 
obaohtem  hervorgehoben,  dass  mit  jeder  Yenäsektion  die  Gefahr 
der  raschen  Wiederkehr  dieser  Symptome  wegen  der  aanelimenden 
Hensohwäobe  wachse*  Oedeme  und  venöse  Hyperämien  sind  immet 
von  anderweitigen  Ursachen  bedmgte  Symptome,  und   diese  'Ur- 
sachen werden  durch  eine  Yenäsektion  nie  gehoben,  ja  die  gexnindecte 
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Triebkrall  dos  Hersena  ist  wohl  die  b8nfigste  Uraaebe  eben  jener 
Zustände:  der  Oedeme  un^  der  passiven  Hypvr&mien,  und  die 
Triebkraft  des  Herzons  wird  in  Folge  jeder  Yenäsektion  Terminder^ 
da  nicht  nur  EmShrungamalerial  entzogen,  sondern  direkt  an  Sub- 
stanz ein  Yerlust  zu  Stande  kommt.  loh  glaube  jedoeh  nicht,  dasn 
Ins  jetzt  die  Anwendung  der  Yenäsektion  in  jenen  Fällen  momen- 
taner Lebensgefahr  daroh  ein  anderes  Mittel  ersetzbar  ist,  man  wird 
vielmehr  durch  möglichst  kleine,  aber  rascho  Blutentsiehungen  die 
augenblickliche  Indikation  erföUen  können,'  um  sofort  nach  Be- 
seitigung der  momentanen  Lebensgefahr  der  drohenden  Herzschwäche 
nach  Kräften  entgegenzutreten.  Dass  der  Uebertritt  von  Flfissig- 
keit  in  die  BlutgefSsset  in  Folge  allgemeiner  Blutentziehungen  wirk- 
lich Oedeme  beseitigen  kann,  beweist  unter  Anderem  folgender  Fall 
in  schlagender  Weise.  Am  22.  Jan.  1872  kam  ein  62jähriger  Hann 
auf  die  II.  med.  Klinik  mit  eroupSser  Pnoumonie  des  rechten  Ober- 
lappens; am  19.  Jan.  war  der  initiale  Schfittelfirost  austreten.  Am 

22.  Jan.  Abends  die  prägnanten  Erscheinungen  des  Lungenödems, 
Tracheairasseln  weithin  hörbar,  schaumig  blutiges  Sputum  quillt 
förmlich  zum  Hunde  hervor.  Puls  104,  Bsp.  48,  Temp.  89.4.  Der 
Kranke  Ist  in  mässigem  Grade  somnolent.  Yenäsektion  von  200 
Grmm.  Blut  um  8  Uhr  Abends,  Gampher  2''Ghrmm.,  Wem.  Am 

23.  Jan.  Horgens  Oedem  verschwund«i,  der  Kranke  bei  klarem 
BewuBstseb.  Temp.  88.6,  Puls  108,  Esp»  40.  Am  24.  Jan.  Hoigens 
Temp.  37.7,  Puls  80,  Bsp,  30,  langsame  aber  ununterbrochene 
Beconvalesoenz. 

Han  wird  nach  diesen  Betrachtungen  zu  der  Frage  gedrängt, 
ob  bei  den  vielen  schlimmen  Oonsequenzen  einer  Yenäsektion  deren 
Anwendung  fiberhaupt  jemals  gerechtfertigt  sein  kann  oder,  nicht 
Alle  diese  aus  den  Thatsachen  gezogenen  Schlösse  könnten  als 
Uebertreibnng  aufgefasst  werden,  wenn  man  sieht,  wie  häufig 
grosse  Blutverluste  fibwwttnden  werden  und  wie  häufig  aUgemdne 
Blutentslehungen  ohne  schlimme  Oonsequenzen  erb«gen  werden. 
Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  einmal  vom  normalen,  namentlidi  vom 
i  nicht  fiebernden  Organismus  noch  grössere  Schädlichkeiten  ohne  auf- 

Ifollende  Störung  fiberwunden  werden,  auch  der  Säufer  befindet  sich 
.  lange  Zeit  ohne  Störung.   Beim  fiebernden  Organismus  hingegen. 
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namentfioh  bei  länger  dauerndoin,  Bowio  bd  allen  Enrnkheitapro- 
«eaaoD,  bei  welehen  die  Ctefahr  d^  tMhlechten  Au^angc8  in  Folge 
von  Henssehwfiöbe  nabe  liegt,  wird  jeder  grössere  Blutverlust  ein« 
beftditenswertbe  Steigerung  jener  funktionellen  Störungen  naeb  sich 
sieben  kdnneo,  von  welehen  an  sieh  sebon  Gebhr  drobt  Daas 
kleinere  Blntverlnste  ohne  irgend  welehe  Störung  dee  thieriseheii 
Lebens  ertragen  werden  können,  wird  l>ei  Nieinand  Anstoss  erregen, 
der  die  quantitativen  Yerbftltnisso  überhaupt  für  die  Thiorökonomie 
in  der  nöthigen  Weise  würdigt. 
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Im  Verlage  von  August  Hirschwald  in  Berlin  erschien  soeben: 

Grundzüge 

der 

A^rziieimittel  lehre. 

Ein  klinisches  Lohrbuch 

von 

Prof.  Dr.  C.  Binz. 
Dritte  nach  der  Pharmncopoea  Germanica  neu  beurbeiteto  Auflage. 

1873.    gr.  8.    1  Thlr.  10  Sgr. 
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